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MIT   BI'^SOXDEEER   BERÜCKSICHTIGUNG    VON  JESPERSEN.S 

PROGRESS  IN  LäNGUäGE. 

(Schluas.)  * 

Auf  die  gefahr  hin^  einige  schon  erwähnte  punkte  zu 
wiederholen,  will  ich  versuchen,  kurz  im  zusammenhange  dar- 
zustellen, wie  ich  mir  die  geschichte  der  Sprachentwicklung 
denke.  Das  meiste,  was  ich  vorbringen  kann,  wird  in  dem 
einen  oder  andern  Zusammenhang  schon  von  andern  forschem 
gesagt  worden  sein  —  ich  kann  mich  mit  meiner  spärlichen 
bibliothek  auch  nicht  darauf  einlassen,  herauszusuchen  und  in 
genauen  zitaten  anzugeben,  wo  jede  meinuug  zum  ersten  mal 
geäussert  ist  —  ich  habe  als  überblick  über  fremde  an- 
schauungen  nur  Sayce,  Introduction  io  the  Science  of  Language, 
3.  aufl.,  1890,  vor  äugen  —  aber  ich  glaube  doch  einiges  neue 
und  eigene  hinzufügen  zu  können. 

Am  anfang  der  Untersuchung  wäre  festzustellen,  in  welchem 
Verhältnis  wort  und  gedanke  stehen.  Es  dürfte  wohl  mit  der 
anschauung  der  mehrheit  übereinstimmen,  wenn  ich  glaube, 
dass  der  primitive,  sprachlose  mensch  nicht  nur  gefuhle  und 
Instinkte,  sondern  auch  mehr  oder  weniger  klare  Vorstellungen 
und  erinnerung  an  Wahrnehmungen  hatte;  dasselbe  ist  ja 
zweifelsohne    auch    bei    höheren    tieren    der    fall.      Also    vor- 


^  Vgl.  N.  Spr.  VIII,  8.  449ff.,  s.  513ff.,  s.  577 ff.    Übrigens  ist  dieser 
Schlussteil  auch  für  sich  verständlich.  D.  red. 
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2  Über  Ursprung  und  Entwicklung  der  spräche. 

Stellungen  von  gegenständen  sowohl  wie  von  Vorgängen  und 
eigenen  handlungen  waren  vorhanden,  und  insofern  war  das 
wort  zur  Bezeichnung  derselben  etwas  zweites,  im  augenblick 
des  Sprachbeginns  neues.  Wir  dürfen  aber  nicht  glauben,  dass 
zu  einer  zeit,  als,  sagen  wir,  der  ausdruck  für  die  wichtigsten 
thätigkeiten  und  gegenstände  gefunden  war,  sich  das  denken 
des  Urmenschen  schon  so  klar  in  gesprochenen  (oder  vielmehr 
innerlich  gehörten)  Worten  abspielte,  wie  das  bei  uns  der  fall 
ist.  Es  gibt  ein  menschlich  klares  denken  ohne  worte,  so 
schwer  es  uns  auch  wird,  uns  dasselbe  vorzustellen.  Der  sonst 
normal  beanlagte  erwachsene  taubstumme  denkt  doch  wohl 
ziemlich  ebenso  klar  wie  der  sprechende  mensch,  mag  er  nur 
eine  unvollkommene  Zeichensprache  als  Verständigungsmittel 
benutzen  oder  eine  lautsprache  gelernt  haben*,  sei  es,  dass  er 
gesichtsvorstellungen  innerlich  reproduzirt,  wie  es  mir  am  wahr- 
scheinlichsten erscheint,  oder  etwa  muskelgefühle.  Also  warum 
sollte  der  unterschied  zwischen  ihm  und  dem  sprachlosen  Ur- 
menschen gar  so  gross  gedacht  werden?  —  Der  mensch  voll- 
zog auch  schon  Verbindungen  zweier  Vorstellungen,  wie  etwa 
„reh"  und  „tot"  —  gegenständ  und  eigenschaft  oder  zustand, 
und  auch  Verbindungen  von  zwei  Substanzen  (im  logischen 
sinne  des  wortes)  miteinander  durch  eine  thätigkeit  „bär  — 
reh  —  tot"  oder  „kind  —  apfel  —  essen".  Natürlich  konnten 
in  diesem  falle  der  Verbindung  die  demente  nicht  in  einer 
bestimmten  reihenfolge  zum  bewusstsein  kommen,  wie  bei 
unserem  sprachlichen  ausdruck,  sondern  teils  gleichzeitig,  teils 
in  wechselnder  oder  unbestimmter  folge,  wie  bei  der  gesichts- 
wahrnehmung.     Dieses    ist   die  psychologische    Voraussetzung. 

Was  die  physische  Voraussetzung  betrifft,  so  war  der 
sprachlose  mensch  nicht  stumm.  Er  hatte  mehr  oder  weniger 
zahlreiche  und  auch  schon  bis  zu  einem  gewissen  grade» 
artikulirte  lautäusserungen,  zunächst  natürlich  nur  als  gefuhls- 
ausdruck.  Interjektionen  (schreie)  können  von  mienenspiel 
begleitet  gewesen  sein;  eigentliche  gesten  waren  jedoch  nicht 
vorhanden. 

Was    die    artikulation   der  schreie  anbetrifft,  so  ist  nicht 

'  Mir  Bind  leider  keine  Studien  über  den  denkprozess  der  taub- 
stummen bekannt;  sie  müssten  von  grösstem  interesse  sein. 
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xn  vergessen,  dass  der  urmensch  ganz  entschieden  ein  geschöpf 
mit  musikalischen  fahigkeiten  und  neigungen  gewesen  sein  miiss. 
In  dieser  beziehung  ist  es  richtig,  auf  die  ersten  Sprechübungen 
der  kinder  zu  verweisen,  welche,  noch  ehe  sie  klare  begriffe 
haben  und  wirkliche  worte  lernen,  häufig  zu  ihrem  vergnügen 
allerhand  laute  hervorbringen.  Es  sind  das  regelrechte 
artikulationsübungen,  bei  denen  sehr  früh  wirkliche  sprach- 
lauto  auftreten,  besonders  labiale  unc^  dorso-postpalatale  oder 
Velare  konsonanten  und  vokale  wie  a,  e,  ae  etc.  Es  ist  hier 
der  ort,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  hauptrepräsentanten  des 
konsonantensystems  keineswegs  sehr  zahlreich  sind.  Wenn 
j^ewisse  laute  thatsächlich  fast  in  allen  sprachen  vertreten  sind, 
so  liegt  das  daran,  dass  eben  die  betreffenden  artikulationen 
die  resultate  der  einfachsten  möglichen  bewegungskombinationen 
sind.  Fß  ist  ein  verdienst  Jespersens,  auf  die  bedeutung  des 
gesanges  hingezeigt  zu  haben.  Es  hätte  sich  wohl  verlohnt, 
dabei  darauf  zu  verweisen,  dass  die  moderne  anthropologie 
aus  verschiedenen  gründen  (z.  b.  aufrechter  gang  ohne  auf- 
stützen der  arme  und  auftreten  mit  der  sohle,  aber  auch  rein 
anatomische  Verhältnisse)  den  gibbon  fiir  den  nächsten  ver- 
wandten des  Urmenschen  erklärt,  von  dessen  gesanglichen 
fahigkeiten  Brehm  uns  sagt,  dass  sie  ihm  einen  entschieden 
angenehmen  eindruck  hinterlassen  haben.  Das  gibbonweibchen 
des  londoner  zoologischen  gartens  durchlief  chromatisch  eine 
ganze  oktave.  Es  kann  also  von  niemandem  angefochten 
werden,  dass  wir  mit  der  annähme  einer  sonst  bei  äffen  un- 
gewöhnlichen kehlkopfgeschicklichkeit  seitens  des  Urmenschen, 
lange  ehe  er  wirklich  mensch  wurde,  auf  dem  boden  der  gut- 
begründeten hypothese  stehen.  Ist  einmal  die  fähigkeit  zum 
gesang  vorhanden,  so  brauchen  wir  uns  auch  nicht  zu  scheuen, 
anzunehmen,  dass  gewisse  klare  vokallaute,  die  starke  schall- 
krafl  haben,  vor  weniger  wohlklingenden  bevorzugt  wurden. 
Wenn  wir  nur  den  gesang  der  vögel  zum  vorbild  nehmen,  so 
ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  urmensch  teilweise  in  nach- 
ahmung  der  singvögel  (zum  nsichäff'en  hatte  er  sicher  neigung) 
seine  vokallaute  durch  konsonanten  in  rhythmischer  weise 
unterbrach;  so  kommen   wir  zu  einer  art  jodelgesang,  wie  er 

sich  ja  thatsächlich  selbst  heute  noch  bei  kulturvölkern  findet 

1* 
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und  bei  naturvölkern,  teils  rein,  teils  in  Vermischung  mit 
Worten,  häufig  ist.  Dieses  singen,  zur  gewohnheit  geworden, 
musste  die  artikulation  aus  der  unendlichen  varietät  der  mög- 
lichen laute  bald  zu  der  Stabilität  der  häufigsten  sprachlaute 
bringen  und  das  atmen  verlangsamen,  wie  das  zum  sprechen 
notwendig  ist.  Wie  nun  gelegentlich  aus  dem  schrei  und 
Jodler  ein  wort  werden  konnte,  d.  h.  wie  ein  gewisser  laut 
(oder  eine  lautverbindung),  gleichzeitig  im  reflex  mit  gewissen 
Sensationen,  willensäusserungen  und  kraftanstrengungen  hervor- 
gebracht, als  zeichen  für  eine  handlung  oder  einen  gegenständ 
von  einem  zweiten  individuum  aufgefasst  werden  konnte,  da» 
ist  oft  auseinandergesetzt  worden.  Natürlich  hat  Jespersen 
recht,  wenn  er  dabei  dem  geschlechtsverkehr  und  der  lebens- 
gemeinschafl,  die  derselbe  zur  folge  hat,  eine  grosse  bedeutung 
einräumt;  familienleben  und  hordenbildung  war  als  soziale 
grundbedingung  fiir  die  Sprachbildung  vorauszusetzen. 

Wie  es  in  der  entwicklung  der  schrift  ein  bedeutsamer 
Sprung  war,  als  zum  ersten  male  das  gedankenbild  einer  be- 
deutung einer  lautgruppe  für  eine  zweite  bedeutung  derselben 
gebraucht  wurde  —  womit  das  gedankenbild  (ideogramm)  zum 
lautbild  (Phonogramm)  wurde  —  so  war  in  der  Sprachbildung 
der  entscheidende  moment  gekommen,  als  zum  ersten  mal  ein 
lautgebilde,  durch  eine  Sensation  reflexartig  hervorgerufen,  von 
einem  zweiten  individuum  verstanden  und  wechselseitig  wieder- 
holt wurde.  Ein  beispiel  zeitigt  andere,  auch  ohne  klar  zum 
bewusstsein  zu  kommen. 

Wie  waren  nun  die  ersten  werte  beschaffen?  Nach  all- 
gemeiner annähme  (gegen  Jespersen)  mussten  es  kurze  laut- 
verbindungen  sein,  interjektionsartig  —  aber  keineswegs  not- 
wendig einsilbig.  Reduplikationen  von  Silben  werden  von 
anfang  an  eine  rolle  gespielt  haben,  und  geräuschnachahmungen 
sind  ja  häufig  auch  mehrsilbig;  man  denke  an  kataplum  neben 
bums,  ritzeratze  neben  quieiach  u.  dergl.^ 

Die  bedeutung  war  sicher  anfangs  auch  nur  mehr  oder 
weniger  klar.  Ein  schrei  konnte  gewissermassen  interpretirt 
werden   „der  feind  kommt",   „gefahr  naht",   „flieht"    u.  dergl. 


*  Vergl.  Paul,  Prinzipien  der  eprachgeschichte^,  s.  158 ff. 
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Allmählich  fixirte  sich  der  sinn,  das  satzwort  wird  zum  wort 
und  zum  satzelement  in  Verbindung  mit  einem  zweiten  seines- 
gleichen, und  es  sind  wohl  früh  alle  vier  begrifiskategorien^ 
vertreten  gewesen,  zuerst  wohl  hauptsächlich  der  zustand 
(verbalbegriff)  und  die  Substanz.  Beziehung  war  zunächst 
wohl  nur  lokaler  natur,  und  das  beziehungsadverb  berührte 
>'ich  vielfach  mit  dem  verbalbegriff,  z.  b.  hierher!  gleich  komm! 
Der  gebrauch  war  logisch  anfangs  wohl  meist  prädikativ.  Das 
Subjekt  war  vor  äugen  und  im  geiste  von  ich  und  du  gegen- 
wärtig; man  sagte  nur  das  prädikat.  Sodann  konnte  aber 
uuch  bald  die  Verbindung  zweier  begriffe  sprachlich  durch 
aussprechen  zweier  worte  —  Subjekt  und  prädikat  —  her- 
gestellt werden.  Jedes  wort  hat  zunächst  nur  eine  unveränder- 
liche form,  und  es  gab  keine  trennung  in  redeteile.  So  ist 
thatsächlich  wort  gleich  sprach wurzel,  wie  das  in  vielen 
sprachen  durchaus  das  gewöhnliche  (z.  b.  im  mapuche);  in 
dieser  beziehung  glich  die  Ursprache  dem  ende  der  sprach- 
entwicklung,  dem  chinesischen.  Was  ihr  fehlte,  war  der  aus- 
druck  der  genaueren  beziehung  zwischen  den  verschiedenen 
Wortelementen.  Die  kindersprache  ist  zur  veranschaulichung 
zur  band;  man  vergleiche:  mädel  —  tuhl  —  ketter.  Bum! 
Mama  puchpuch  —  bissen;  d.  h.  das  mädel  (ich)  ist  auf  den 
stuhl  geklettert,  ist  hinuntergefallen;  es  hat  von  mama  schlage 
bekommen,  ein  bisschen!* 

Auch  in  bezug  auf  die  gedankenklarheit  ist  die  kinder- 
sprache zum  vergleich  treffend.  Der  urmensch  sprach  und 
dachte  ebenso  unklar  und  drückte  sich  so  undeutlich  und 
doch  auch  wieder  genügend  verständlich  aus  wie  das  „mädeP^ 
Man  beobachte,  wie  kinder  von  etwa  15 — SOmonaten  zusammen 
spielen  und  sprechen;  es  ist  das  bild  der  Sprech-  und  spiel weiso 
auch  des  erwachsenen  Urmenschen. 

Gleichzeitig  mit  der  beginnenden  Verständigung  durch 
worte  kam  auch  die  beginnende  Verständigung  mit  gesten. 
Eine  handbewegung,  die  zunächst  wie  der  schrei  reflexartig 
ist,  Ynrd  als  ausdruck,  anzeichen  der  begleitenden  empfindung 
aufgefasst   und    wechselseitig  wiederholt.     Der  gang  der  ent- 

*  Wnndt,  Logik  I,  s.  102«. 

-  Aus  von  der  Gabelentz,  Die  sprachwissenachaft,  entlehnt. 
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wickluDg  ist  leicht  auszumalen.  So  begleitet  von  anfang  an 
die  geste  das  wort  und  vervollständigt  dessen  sinn  und  be- 
Ziehung.  ^ 

Wir  dürfen  nicht  vergessen,  dass  die  denkfähigkeit  im 
einzelnen  an  der  spräche  und  mit  der  spräche  wuchs.  Warum 
haben  wir  nun  nirgends  in  der  weit  eine  solche  wurzelhafte 
„formlose"  spräche  erhalten?  Einfach,  wie  ich  schon  oben 
gesagt  habe,  weil  der  mensch  —  auch  der  tiefst«tehende  — 
über  die  periode  des  undeutlichen  kindlichen  denkens  und 
Sprechens  hinausgekommen  ist.  Überall  hat  er  einen  sprach- 
lichen ausdruck  für  alle  notwendigen  beziehungen  der  satz- 
elemente  gefunden  und  ein  System  des  beziehungsausdrucks 
entwickelt. 

Das  ist  an  sich  nicht  wunderbarer,  als  dass  sich  nirgends 
ein  rest  der  vollständigen  behaarung  des  Urmenschen  findet, 
mag  diese  nun  vor  oder  nach  dem  sprachbeginn  geschwunden 
sein.  Man  denke  daran,  dass  die  existenz  des  menschen  seit 
anfang  der  quaternärzeit  als  ausser  frage  gilt;  und  die  be- 
nutzung  des  ersten  steines  als  Werkzeug  —  sei's  auch  nur 
zum  nüsseknacken  —  wird  wohl  nicht  mehr  unendlich  weit  vor 
dem  beginn  des  gedankenaustausches  gestanden  haben.  Dann 
aber  liegt  eine  ganze  geologische  epoche  vor  uns,  in  der  die 
entwicklung  der  Ursprache  —  oder  der  Ursprachen,  das  ist 
eine  nebensächliche  frage  —  langsam  vor  sich  geht.  Was 
sollen  nun  diesen,  sagen  wir  einmal  zweihunderttausend  jähren 
gegenüber  die  vier-  oder  fünftausend  jähre  unserer  ältesten 
Sprachdenkmäler  bedeuten?  Wenn  wir  annehmen,  dass  sich 
in  den  verschiedenen  noch  existirenden  sprachformen  repräsen- 
tanten  der  Sprachentwicklung  erblicken  lassen,  was  liegt  daran, 
ob  in  der  ältesten  konstruirbaren  form  des  indogermanischen 
schon  jede    oder  fast  jede  reste  einer  früheren   agglutination, 


'  Über  die  ausgebildete,  internationale  Zeichensprache  einiger 
iiord amerikanischer  indianerstämme  vergl.  Garrick  Mallery,  /.  Amt. 
Eep.  of  the  Bureau  of  Ethtwlogy,  Washington  1881,  und  in  Techmers 
Ztschr.  f.  aUg.  sprachunssensch.  I,  s.  193fF.,  ebenso  über  die  abbildung 
der  geste  als  handlungsausdruck  in  der  bilderschrift  das  oben  zitirte 
werk  desselben  Verfassers. 
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im  ältesten  chioesisch  fast  alle  reste  einer  früheren  flexion 
verschwunden  waren?  Wie  die  geschichte  des  englischen  zeigt, 
brauchen  wir  nur  etwa  zweitausend  jähre  weiter  zurückzugehen 
als  die  ältesten  chinesischen  denkniäler,  und  wir  sind  berechtigt, 
uns  das  prähistorische  chinesisch  jener  zeit  als  eine  flexions- 
reiche spräche  vorzustellen! 

Warum  haben  sich  nicht  überall  die  sprachen  gleich  schnell 
entwickelt?  Das  mag  von  mannigfaltigen  Ursachen  abgehangen 
haben.  Sind  nicht  auch  in  der  Urgeschichte  der  übrigen  natur 
t^lle  genug  bekannt,  wo  heute  nebeneinander  Vertreter  vor- 
kommen, die  ganz  verschiedenen  geologischen  epochen  als 
charakteristischer  ausdruck  entsprochen  haben?  Also  der  ein- 
wand Sayces  gegen  Whitneys  Wurzelsprache  ohne  beziehungs- 
ausdruck,  such  a  language  is  a  sheer  impossibüüy^  contradicted  by 
'tll  thcU  fce  know  of  savage  and  harbarous  dialectSi  ist  ebenso  un- 
begründet als  das  fehlen  einer  pflanzen-  oder  tierfamilie  in 
«ler  heutigen  weit  ein  beweis  gegen  deren  existenz  vor,  sagen 
wir,  hunderttausend  jähren  wäre. 

Welcher  typus  der  sprachen  ist  nun  wohl  der  älteste,  und 
ipbt  es  eine  entwicklung  von  einem  typus  zum  andern?  Sayce 
leugnet  es  an  einigen  stellen  geradezu;  s.  75:  Äs  for  the 
jrrimiFval  root-language^  we  have  no  proof  that  ü  ever  dxisted,  and 
to  ronfound  ü  wUh  a  rnodem  üolatinff  langxiage  U  simply  erroneou», 
E^iuaUy  unproved  is  the  belief  that  isoladng  dialects  develop  into 
'tgglutinationf  and  agghUxnative  into  inflectionai.  Auch  Jespersen 
scheint  sich  beispielsweise  über  die  Stellung  der  agglutinirenden 
sprachen  nicht  klar  zu  sein.  Und  doch  sind  beide  überzeugt, 
ilass  es  eine  entwicklung  in  der  spräche  —  nach  Jespersen 
kontinuirlicher  fortschritt  —  gibt.  So  sagt  Sayce,  II,  s.  216: 
Polysynihesisrn  .  .  .  ia,  in  fact,  t/ie  undeveloped  sentence  of  primitive 
fpeecii,  out  of  w)dch  tlie  variotis  forms  of  grammar  and  the 
manifold  wörds  of  Hie  lexicon  toere  ulüinately  to  arise^  and  it 
ffforff  record  to  the  earliest  strivings  of  language  which  have  been 
ftrrgotten  eUewhere.  The  polysynthetie  languages  of  America^  in 
short,  preserve  the  beginnings  of  grammar,  just  as  the  Biishman 
iiialects  have  preeerved  t/ie  beginnings  of  phonetic  utterance.  Und 
dann  ib.  s.  229:  In  China  we  see  a  time-worn  and  decaying  people, 
and  since  the  language  of  a  people  w?  but  the  outward  expres»xon 
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of  iU  njnrü,  we  must  equally  see  in  die  Chinese  language  a  tirne- 
wom  and  decaying  (!)  form  of  Speech, 

Warum  soll  die  entwicklung  von  der  flexionssprache  zur 
isolirendeD,  wo  doch  ganz  gewiss  der  anfang  und  das  ende  als 
zwei  verschiedene  typen  angesehen  werden  können,  die  einzige 
sein,  wenn  tbatsächlich  zwischen  der  amerikanischen  poly- 
synthesis,  der  ural-altaischen  agglutination  und  der  semitischen 
flexion  sich  ebensogut  eine  unendliche  reihe  fast  unmerkbar 
ineinander  übergehender  Zwischenstufen  aufstellen  lässt?  Oder 
ist  etwa  das  wesen  der  indogermanischen  flexion  jetzt  von 
der  semitischen  grundverschieden^  weil  man  glaubt,  die  personal- 
endung  der  indogermanischen  urverben  besser  durch  forni- 
übertragung  anderer  art  als  durch  die  frühere  agglutinations- 
theorie  erklären  zu  können? 

Ich  bin  überzeugt,  dass  diejenigen  forscher  recht  haben, 
die  als  wesentliche  quelle  der  flexion  eine  ältere  agglutination 
aufstellen,  und  der  gang  der  entwicklung  vom  polysynthetismus 
über  agglutination  und  flexion  zur  isolation  scheint  mir  ganz 
harmonisch  fortzuschreiten  und  einer  art  psychologischen  ent- 
wicklung zu  entsprechen. 

Zunächst  aber  kommen  wir  auf  etwas  ähnliches  wie  jene 
alte  Schleichersche  theorie  von  der  bildung  und  dem  verfall 
der  sprachen  in  gesonderten  perioden. 

Wir  müssen  scheiden  zwischen  der  periode  der  allmählichen 
Sprachbildung  bis  zur  fertigstellung  einer  ausdrucksweise,  die 
ein  mehr  oder  weniger  klares  bild  klaren  denkens  war  —  von 
dieser  haben  wir  nirgends  thatsächliche  reste  erhalten  —  und 
der  entwicklung,  die  seit  jener  zeit  vor  sich  gegangen  ist,  bald 
schnell,  bald  langsam,  je  nachdem  sich  eine  bestimmte  art  des 
denkens  ausbildete  und  längere  oder  kürzere  zeit  festgehalten 
wurde.  Die  unvollkommenste  art  ist  nun  allerdings  die  ur- 
sprüngliche polysynthese.  Wir  haben  einzelne  worte  als  begriös- 
träger  ohne  besondere  form,  die  in  beliebiger  reihenfolgt* 
gesprochen  werden  können;  die  beziehung  zwischen  den  sinn- 
dementen  wurde  ursprünglich  durch  einzelne  worte  ausgedrückt, 
die  aber  nur  unvollkommen  genügten.  Zu  den  ersten  beziehungs- 
worten  gehörten  die  personalpronomina  der  ersten  und  zweiten 
person  —  die  der  dritten  sind  sicher  viel  jünger;  sie  existiren 
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IQ  vielen  sprachen  kaum  abstrakt  als  reine  Wiederholungs- 
zeichen eines  in  der  erinnerung  gegenwärtigen  begriffs,  sondern 
nur  mit  lokalen  beziehungen  verbunden  als  demonstrativa. 
Finden  wir  nun  diese  pronominal-  und  richtungselemente  un- 
mittelbar vor  oder  hinter  dem  verbum,  und  ohne  von  dem- 
selben durch  andere  modifikationen  (objekt,  adverbien  etc.) 
i^etrennt  zu  sein,  so  haben  wir  eine  form,  die  wir  als  reine 
agglutination  auffassen  können.  Findet  sich  aber  jene  trennung, 
so  reden  wir  von  polysynthese;  worin  liegt  der  unterschied? 
Die  wirkliche  einheit  ist  doch  nur  der  ganze  satz.  Wenn  wir 
statt  der  oben  analysirten  mab-mab^tu-istokom-arika-eliu  setzen 
mcä^-mala-tu-eliu  ütokom  arjka  (berühren-berühren-thun-wenn-ich- 
dir  ganz  körper),  so  ist  das  fiir  den  mapuche  ganz  dasselbe 
und  ebenso  korrekt.  Es  genügt  ihm  eben,  zwischen  die  zwei 
oder  drei  sinnelemente  irgendwo,  nur  nicht  am  anfang,  seinen 
bezieh ungsausdruck  zu  setzen,  indem  alle  wichtigen  modi- 
fikationen des  verbalbegrifis  mehr  oder  weniger  klar  pronominal 
angedeutet  sind.  Das  Subjekt,  wenn  es  nicht  pronominal  ist, 
wird  ausserhalb  des  eigentlichen  satzkörpers  angebracht,  vorher 
ixier  nachher  (wie  gewöhnlich  im  mapuche).  Es  wird  also 
gewissermassen  daran  erinnert,  ehe  man  das  eigentliche  urteil 
mitteilt,  oder  nachdem  man  es  gethan  hat,  wie  etwa  im  fran- 
zösischen il  n^est  paa  raisonnMe,  ton  and.  Ebenso  wird  auch 
ein  objekt  herausgenommen:  z.  b. 

ka  ke     kaweäu       koH-  *      wüur-    kunu-        ye        uma    vi 

Ander  inmier  pferd  schneiden  sehnen  lassen  nehmen  ihm  es  er 

das  heisftt:  die  anderen  pferde  Hess  er  mit  durchschnittenen 
.sehnen  stehen. 

Es  ist  schon  ein  wesentlich  anderes  verfahren,  wenn  au 
den  einzelnen  sinnelementen  jeweilig  auch  beziehungselemente 
angebracht  sind,  wie  etwa  im  ketshua,  teils  am  verbum,  teils 
am  Substantiv. 

An  welchen  werten  nun  eine  spräche  ihre  beziehungs- 
ausdrücke  am  häufigsten  anitigt,  das  hängt  von  der  besonderen 
neigung  und  denkart  des  volkes  ab,  die  wir  nur  a  posteriori 
konstatiren  können.  Die  einen  sprachen  legen  die  zeit- 
beziehung    mehr   in    das    verbum    (oder   besser  gesagt  in  das 
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prädikat),  andere  in  das  pronomen  (das  annatom  mit  kon- 
jugirtem  personalpronomen  ^) ;  die  einen  drücken  am  verbum 
aus,  dass  diese  und  jene  objekte  und  komplemente  vorhanden 
sind  (mapuche),  andere  an  der  endung  des  Substantivs,  ob  es 
Subjekt,  Objekt  oder  sonst  etwas  im  satze  ist;  die  einen  fassen 
das  geschehen  gewöhnlich  als  ausgeübte  thätigkeit  (aktive 
konstruktion),  die  anderen  als  empfangene  thätigkeit  (passive 
konstruktion ,  malaiische  sprachen),  und  so  könnte  man  lange 
weiter  gehen  in  alle  einzelheiten.  Aber  dabei  bleibt  doch 
immer  der  unterschied  zwischen  agglutination  und  flexion  be- 
stehen. So  lange  die  beziehungsmittel  noch  formell  geschieden 
sind  von  den  eigentlichen  sinnträgern,  so  lange  ihr  gebrauch 
noch  wesentlich  regelmässig  und  die  beziehung,  die  jede  einzelne 
Silbe  ausdrückt,  noch  nicht  zu  komplizirt  ist,  so  lange  reden 
wir  von  agglutination.  Freilich  ist  dem  Sprecher  die  bedeutung 
der  einzelnen  silben  nicht  immer  bewusst,  aber  so  lange  er 
nach  bekannten  mustern  andere  worte  mit  denselben  silben  in 
demselben  sinne  versieht,  hat  er  ein  unbewusstes  geftihl  von 
deren  bedeutung.  Ein  deutsches  kind  ratet  oft  drei-,  viermal 
herum,  ehe  es  einen  plural  bildet,  und  schliesslich  ist  er  doch 
vielleicht  falsch!  Es  muss  eben  an  jedem  Substantiv  besonders 
lernen,  welche  form  es  im  plural  hat. 

Die  Verschmelzung  von  begriff  und  beziehung  zum  be- 
zogenen begriff  ist  jedenfalls  ein  psychologischer  fortschritt  — 
eine  beschleunigung  des  denkprozesses^;  also  hierin  liegt  der 
fortschritt  von  der  agglutination  zur  flexion;  ebenso  wie  es 
andererseits  eine  arbeitsersparnis  ist,  die  beziehung  des  be- 
griffes  durch  die  Stellung  auszudrücken.  Im  einzelnen  falle 
wird  es  schwer  sein,  festzustellen,  worin  der  psychologische 
unterschied  in   der  Wertung  von  (mapuche)   aku-a-im-i-mi  ver- 


*  Cf.  V.  d.  Gabelentz,  /.  c.  s.  160. 

*  Ich  möchte  das  vergleichen  mit  der  atenographie,  wo  beiapiela- 
weise  das  zeichen  für  d  je  nach  der  Stellung  zur  linie  di,  de,  du,  oder 
nach  etwas  stärkerem  druck  rfa,  dau,  oder  mit  etwas  veränderter  form 
doj  dro,  dö,  drö,  du,  du  u.  s.  w.  gelesen  wird.  Das  ist  etwas  schwerer 
zu  lernen  als  einfache  schrift,  laut  für  laut,  es  ist  auch  komplizirter  - 
aber  es  geht  schneller  und  ist,  wenn  man  einmal  daran  gewöhnt  ij*t, 
bequemer. 
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glichen    mit    englisch    you  would  have  arrived  liegt;    denn  un- 
bewusst  ist  in  beiden  fällen  der  Vorgang. 

Warum  nun  die  ilexionssprachen  gerade  in  alten  stufen 
M)  viel  Unregelmässigkeiten  zeigen,  während  die  agglutination 
viel  regelmässiger  ist,  das  erklärt  sich  gut  durch  v.  d.  Gabelentz' 
uusdruck  „defektivsystem".  Von  vielen  früher  möglichen 
bildungen,  z.  b.  verbalableitungen  mit  kausativer,  inchoativer, 
iterativer  etc.  bedeutung,  verschmelzen  je  nach  der  häufigkeit 
bei  gewissen  verben  die  einen,  bei  andern  die  andern  zur 
liegriffserweiterung,  so  dass  aus  der  agglutinativen  neben- 
einandersetzung  von  hauptbegriff  und  modifikation,  z.  b.  faüen- 
inachen,  ein  modifizirter  begriff,  der  wieder  als  einheit  gilt, 
gemacht  wird:  fäüen,  Haben  sich  so  die  häufigen  bildungen 
zu  neuen  psychologischen  einheiten  entwickelt,  so  werden  die 
seltenen  nicht  mehr  nach  dem  alten  muster  gebildet,  sondern 
durch  neue  Umschreibungen.  Die  phonetische  Verwitterung 
thut  das  übrige. 

Ich  komme  zum  schluss!  Ich  hoffe,  dass  es  mir  gelungen 
ij»t  zu  zeigen,  worin  die  bedeutung  von  Jespersens  buch  über 
den  fortschritt  der  spräche  liegt,  und  ebenfalls,  wo  derselbe, 
von  der  sicheren  bahn  abgelenkt,  sich  verliert.  Vielleicht  ist 
ei?  mir  gelungen  zu  zeigen,  wie  die  neue  Stellung  des  chine- 
sischen durchaus  nicht  wurzelhafte  Sprechweise  mit  wenig 
unverbundenen  beziehungsausdrücken  als  anfang  der  sprach- 
bildung  und  Vorstufe  der  agglutination  ausschliesst.  Ein  kreis- 
lauf  der  spräche  wird  dadurch  nicht  geschaffen,  dass  die  äussere 
form  am  anfang  und  am  ende  sich  scheinbar  sehr  nahe  steht; 
der  fortschritt  ist  doch  vorhanden  und  liegt  in  der  gedanken- 
klarheit  verbunden  mit  der  einfachheit  der  mittel.  Das  kind 
in  der  ersten  zeit  des  Sprachlernens  braucht  viele  einzelne 
Wörter  im  sinne  von  ganzen  urteilen  (satz Wörter),  seine  ge- 
danken  sind  aber  unklar,  es  ringt  mit  dem  ausdruck.  Später 
kommt  eine  periode,  wo  die  erste  Schwierigkeit  überwunden; 
tla  stellt  sich  dann  leicht  schwatzhaftigkeit  ein;  derselbe  Vor- 
gang wird  in  ähnlicher  form  mehrmals  beschrieben,  um  ihn 
klarer  darzustellen;  dem  gereiften  verstände  genügen  abermals 
wenig  Worte,  alle  durchaus  richtig,  klar,  keines  überflüssig  und 
tli)ch  mehr  sagend  als  das  viele  geschwätz  des  kindes. 
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Nun  noch  eine  frage:  Hat  die  spracbentwicklung  auch 
ein  ende?  —  Ich  meine,  theoretisch,  ja.  Wenn  es  eine  ab- 
solute logik  gibt,  die  über  allen  sprachen  steht,  so  muss  die 
Sprachentwicklung  dahin  streben,  alles  überflüssige  abzuwerfen, 
bis  gedanke  und  wort  sich  decken,  wie  in  der  mathematik 
wert  und  Wertzeichen.  Aber  die  menschheit  wird  wohl  nie 
dahin  kommen,  denn  bei  den  kulturvölkem  mit  ihren  Schrift- 
sprachen kann  man  kaum  noch  von  Sprachentwicklung  reden. 
Der  Schulunterricht  in  der  Schriftsprache  strebt  nur  nach  der 
normirung  (eine  feststehende  musteraussprache  mit  phonetischer 
schrifl),  aber  nicht  nach  der  entwicklung. 

Wo  in  unserer  erkenntnis  des  Werdeganges  der  spräche 
noch  lücken  sind,  da  haben  wir  zu  arbeiten.  Viele  dutzende 
von  Sprachgruppen,  hunderte  von  sprachen  harren  noch  des 
sezirmessers.  Das  wichtigste  ist,  materialien  zu  sammeln,  so 
lange  die  sprachen  der  naturvölker  noch  leben  —  wie  viele 
sind  schon  vor  unsern  äugen  dahingeschwunden!  Alle  unsere 
klassifizirungsversuche  hängen  noch  sehr  an  der  Oberfläche, 
die  allgemeine  Sprachwissenschaft  existirt  überhaupt  noch  kaum, 
weil  wir  noch  viel  zu  wenig  in  sprachen  fremdartigen  baues 
eingedrungen  sind.  Deshalb  können  wir  thatsächlich  über  die 
entwicklung  der  spräche  nur  winke  geben,  wie  es  Jespersen 
für  die  beurteilung  des  Überganges  von  flexion  zur  analyse 
und  isolirung  gethan  hat.  Die  genaue  klassifizirung  der  übrigen 
sprachformen  und  die  ,,sprachwürderung*%  wie  v.  d.  Gabelentz 
sagt,  sind  noch  aufgaben  der  zukunfl. 

Santiago  de  Chile.  Rudolf  Ijbnz. 


STUDIEN  ZU  LONGFELLOWS  EVANGELINE. 


Die  nachfolgenden  blätter  sind  das  resultat  einer  jahre- 
langen beschäftigong  mit  der  berühmten  epischen  dichtung  des 
«merikaniscben  dichtere.  Sie  enthalten  1.  eine  besprechung  der 
zahlreichen  deutschen  Übersetzungen,  2.  die  Zusammenstellung 
des  teilweise  schwer  zugänglichen  materials  fiir  die  erläuterung 
des  gedicbtSy  3.  eine  eingehende  Untersuchung  über  die  quellen, 

4.  eine   objektive  darstellung  der  historischen  grundlage  und 

5.  erläuternde  mitteilungen  über  den  Schauplatz.  Die  diskussion 
anderer  interessanter  fragen,  welche  mit  dem  gedichte  ver- 
knüpfl  sind,  muss  ich  mir  für  meine  in  der  Hoopsschen  text- 
bibliothek  demnächst  erscheinende  ausgäbe  aufsparen. 

I,  Besprechung  der  deutschen  Übersetzungen. 

Ejvangdine,  Von  H,  W,  Longfellow,  Aus  dem  englischen. 
HanJbwrg  1851. 
Dieser  erste  versuch,  Longfellows  gedieht  dem  deutschen 
publikum  zugänglich  zu  machen,  zeigt  hin  und  wieder  eine 
nicht  ungeschickte  hand,  bleibt  aber  im  grossen  und  ganzen 
weit  hinter  den  anforderungen  zurück,  die  man  an  eine  poetische 
Übertragung  zu  stellen  berechtigt  ist.  Besonders  hilflos  zeigt 
sich  der  Verfasser  in  der  handhabung  der  zäsur.  Von  der 
bedeutung,  welche  der  richtige  gebrauch  der  zäsur  für  den 
fluss  der  hexameter  hat,  scheint  er  wenig  ahnung  zu  haben. 
Die  ungemein  häufigen  logischen  einschnitte  nach  der  2.  und 
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4.  Hebung,  oder  nach  beiden  zugleich,  machen  sich  beim  losen 
seiner  verse  in  unangenehmer  «weise  geltend. 

Aber  auch  sonst  geben  seine  hexameter  zu  manchen  aus- 
stellungen  anlass:  Wenn  s.  22,  7  „Willkommen"  mit  dem  ton 
auf  der  ersten  silbe  gebraucht  ist,  so  ginge  dies  am  ende  noch 
an,  wenn  es  aber  in  dem  unmittelbar  folgenden  verse  mit  der 
naturgemässen  betonung  auf  der  zweiten  silbe  erscheint,  so  ist 
das  ungemein  störend.  S.  72,  3  findet  sich  ein  vers,  der  als 
vorletzten  fuss  einen  trochäus  hat.^  Verse  wie  den  folgenden 
(s.  52,  7):  „Langsam  nahen  sah.  Ach,  wie  verändert  sein  aus- 
sehn! Verschwunden!"  könnte  man  ebensogut  mit  7  hebungen 
lesen.  In  der  beabsichtigten  weise  skandiert,  liest  er  sich  jeden- 
falls scheusslich.  Auch  der  folgende  vers  (s.  78,  12)  stellt  dem 
rhythmischen  gefühle  des  Verfassers  kein  gutes  zeugnis  aus: 
„Hoch  über  ihnen  und  weit  hob  sich  das  haupt  einer  zeder." 

Auch  auf  die  treue  der  wiedergäbe  hat  der  Verfasser 
zu  wenig  wert  gelegt.  Nur  wenige  proben  zur  veran- 
schaulichung: 

V.  665.  Leaving  beMnd  t/iem  the  dead*  —  Liessen  zurück 
.  .  .  den  tod  (61,  3). 

758.  Along  Ute  wimplirig  wave»  of  their  rnargin  —  Längs 
den  verschleiernden  wellen  am  ufer  (73,  10). 

923.  Lihi  flakes  of  foam  on  tlie  adver ae  currenta  of  oceaii 
—  Wie  die  flocken  des  schnees  auf  gegenströmender  meer- 
fluth  (88,  4). 

1037.  Beneath  tJie  shade^  of  tJie  oak-trees  —  Im  tief  braunen 
schatten  der  eichen  (97,  1   v.  u.). 

1057.  From  oracular  cavems  of  darknesii  —  Aus  dunkeln 
Orakelgewölben  der  eichen  (99,  7). 

1086.  Pretted  wiih  sands  and  rocks  —  Kämpfend  mit 
sand  und  f eisen  (103,  1). 

1096.      War-lrails  —  Kriegstanz  (103,  2  v.  u.). 

1145.  The  tale  of  the  fair  Lüinau  —  Die  erzähl ung  .  .  . 
von  schön  Lili  (108,  1). 


*  Ich  nehme  nicht  an,  dass  der  Verfasser  betont  haben  will:  dos 
gewäitYg^n  Mlsstssfppl 

*  Der  alte  farmer  ist  gemeint. 

*  In  der  Chandos-ausgabe :  the  hrown  shade.  W.  V. 
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Vier  verse  620  —  623  sind  überhaupt  nicht  übersetzt 
worden. 

Einige  der  angeführten  beispiele  lassen  des  Verfassers 
kenntnisse  im  englischen  in  recht  bedenklichem  lichte  er- 
seheinen. Aber  selbst  mit  dem  deutschen  scheint  er  bisweilen 
auf  gespanntem  fusse  zu  stehen.  Was  soll  man  zu  folgender 
konstruktion  sagen  (s  76,  7 f.):  „Der  ein  signal,  (wenn  wohl 
andre  vielleicht,  gleich  ihnen,  auf  diesem  —  Dunkeln,  mitter- 
nächtlichen Strom  sich  befänden),  ins  hörn  blies."  Auch  dürfte 
es  dem  Verfasser  schwer  halten,  sich  zu  rechtfertigen,  wenn 
er  schreibt:  „milcherin"  (s,  20,  2)  fiir  melkerin,  „der  taschen- 
ahr  pickem"^  (s.  27, 3),  „Stoffe  auf  börtem  gefaltet"  (s.  34, 2  v.  u.), 
„des  Pächters  raumlic/ier  armstuhl"  (s.  46,  o),  oder  wenn  er 
präteritalformen    wie    „glimmte"   und   „erklimmte"   gebraucht. 

Gegen  den  schluss  hin  scheint  die  Übersetzung  schlechter 
zu  werden.  Man  vergleiche  nur  die  zahlreichen  fehler  und 
freiheiten  in  der  Übertragung  der  prächtigen  Schilderung  der 
Szenerie  der  Ozark  Mountains  (v.  1078  ff.) 

SdmUic/ie  poetische  werke  von  Henry  Wad^worth  LongfeUow.  Über- 
setzt mm  Hermann  Simon,  I.  band,  s.  144 ff.:  Evangeline. 
Schon  eine  flüchtige  lektüre  zeigt  uns,  dass  dem  Verfasser 
die  gäbe  fehlt,  die  jeder  Übersetzer  in  erster  linie  besitzen 
sollte,  nämlich  selbst  gute  verse  zu  bilden.  Er  muss  zu  etwas 
schülerhaften  mittein  greifen,  um  seine  hexameter  wenigstens 
äusserlich  in  Ordnung  zu  bringen.  Der  apostroph  ist  überreich 
verwendet.     Vergleiche  die  folgenden  beispiele.     V.  7  — 10: 

/„Doch  sag',  wo  blieben  die  herzen, 
Die  ihn  durchhüpften  wie's  reh,   das  die  rufe   der  Jäger   ver- 
nommen? 
Sag*,  wo's  dörfchen  geblieben,"  etc.  — 

V.   111—112: 

„Da  wusst'  er 

Xininier  was  lauter  wohl  schlug',  ob's  herz  —  ob  der  eiserne 

klopfer." 

Auch  von  der  partizipialkonstruktion  macht  der  Verfasser 
verschwenderischen  gebrauch.  Ich  zitire  nur  die  folgende 
i*telle,  V.  70—79: 
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,,Lieblich  ihr  hauch  war,  süss,  wie  der  ödem  der  weidenden  farse. 
Wenn  in  den  gluten  der  ernte  sie  hier,  das  gebraut  in  dem  hause, 
Mittags  trug  zu  den  Schnittern,  wie  strahlte  das  mädchen  da 

liebreich! 
Schöner  sie  sonntags  sah  wenn  die  heiligen  klänge  der  glocken 
Segneten  morgens  die  luft,  —  gleich  priestern  mit  wedeln  von  isop 
Segnend  der  gläubigen  scharen^hin  über  sie  spendend  die  gnade,  — 
Wenn  sie  die  Strasse  durchschritt  mit  dem  rosenkranz  mit  dem 

gebetbuch, 
Prangend  im  nordischen  häubchen,  im  blauen  korsette,  im 

ohrschmuck, 
Einstens  in  Frankreich  gekauft,  seitdem  als  ein  heil'ges  Vermächtnis 
Stets  von  der  mutter  zur  tochter  vererbt  durch  unzähl'ge 

geschlechter." 

Weitere  proben  bieten  die  folgenden  verse  36,  38,  40,  45, 
82,  84,  85,  91,  94,  100,  107,  110,  135,  149.  Auch  der  artikel 
vor  eigennamen  muss  dazu  dienen,  den  hexameter  in  Ordnung 
zu  bringen.  Siehe  v.  126:  „Des  Basil  dampfender  schmiede." 
Ebenso  wird  der  Wortstellung  häufig  genug  gewalt  angethan. 
Doch  es  würde  zu  weit  führen,  alle  die  Verschrobenheiten, 
welche    der   Verfasser  dem  verse  zuliebe  verübt,  aufzuzählen. 

Auch  wo  er  der  spräche  nicht  gewalt  anthut,  sind  de** 
Verfassers  verse  häufig  genug  bedenklich.  Hätte  er  gefiihl 
für  rhythmische  Wirkung,  so  würde  er  unmöglich  sich  mit 
hexametern  zufrieden  geben  können,  in  denen  „als  ob  er"  (128) 
oder  „eisen  dann"  (129)  den  ersten  daktylus  bilden. 

Die  ungenauigkeiten  der  wiedergäbe  bieten  sich  in  hin- 
reichender menge  dar.  Ich  habe  mich  darauf  beschränkt,  nur 
^'inige  stellen  zusammenzutragen. 

V.  61.  Im  herrlichen  gute  —  60.  On  hvt  goodly  acres, 

93.  Rings  darum  eiserne  reifen  —  91.  Fastened  wiüi  iron. 

104.  Zahlloser  fahn^chen  (!)  schar  sang  wechselnd  vom 
ewigen  Wechsel  —  102.  Ntimberless  noisy  weatltercocks  rattled 
und  sang  of  mutation. 

103.  Flüsternd  Von  liebe  zumal  —  101.  Murmuring  ever 
of  love. 

86.  Umschlungen  von  winden  —  84.  RW*  a  woodbtne 
fpreat/iing  around  it. 
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Woodbine  mit  „winden"  zu  übersetzen,  ist  nicht  nur  eine 
ungenaaigkeit,  sondern  ein  offenbarer  fehler. 

Kurzum,  wo  immer  man  den  massstab  ansetzt,  ist  die 
arbeit  nicht  imstande,  auch  nur  den  massigsten  anforderungen 
zu  genügen.  Schülerhaft  scheint  uns  auch  die  superlativistische 
redeweise,  in  der  sich  der  Verfasser,  unabhängig  vom  original, 
fortwährend  gefällt.  Auch  hiervon  einige  pröbchen.  V.  40. 
in  blutrotblitzenden  miedem  —  37  f.  In  kirtles  scarkU  V.  47.  Mit 
Worten  der  innigsten  liebe  —  46.  Wüh  words  of  affectianate 
trdcome.  V.  67.  Wundervoll  strahlte  die  maid  —  65.  Fair  was 
du  to  behold.  V.  70.  Lieblich  ihr  hauch  war,  süss  —  68.  Sweet 
was  her  breath,  V.  109.  Seligkeit  war  es  ihr  händchen  zu 
fassen  —  107.  Happy  was  he  who  migkt  tcueh  her  hand.  V.  141. 
Glück  durchzitterte  den  —   139.  Lucky  was  lie. 

Zum  schluss  noch  einige  belege  daftir,  dass  die  spräche 
des  Übersetzers  auch  in  grammatischer  hinsieht  nicht  frei  von 
tadel  ist.  Wie  will  er  eine  form  wie  „fähnechen"  (v.  104) 
rechtfertigen,  oder  eine  Wortverbindung  wie  „Heinrich-zeiten** 
{v.  34)?  Wie  stümperhaft  erscheint  sein  deutsch  in  Wendungen 
wie  folgende:  „Im  norden  enttauchte  —  Blomidon  ferne  empor 
mit  den  Urwaldsbäumen'*  (v.  28f.).  „Stattlich  und  kraftvoll 
schaute  der  mann  von  siebenzig  jähren"  (v.  64).  „Schöner  sie 
.sonntags  sah  wenn"  (v.  78). 

Dass  die  Interpunktion  zum  mindesten  eine  seltsame  ist, 
wird   man  schon  aus  den  mitgeteilten  proben  ersehen  haben. 

Alles  in  allem  genommen,  macht  die  besprochene  Über- 
setzung einen  wenig  günstigen  eindruck,  und  der  Verfasser 
hatte  zu  den  folgenden  selbstbewussten  Worten  in  seiner  vor- 
rede wenig  berechtigung:  „Ich  glaubte  es  dem  deutschen 
Volke  schuldig  zu  sein  ihm  diese  schönen  und  herrlichen 
dichtungen  eines  der  grössten  amerikanischen  dichter  zugänglich 
zu  machen.^' 

ErangeliTie.     Amerikanische  idyUe  von  Henry    Wadsicorth  Long- 
fellow.      Übersetzt  von  Karl  Knortz.    Leipzig,  druck  und  vertag 
von  Philipp  Reclam  jun. 
Man  sollte  denken,  dass  eine  schwächere  Übersetzung  als 

die   vorhin  besprochene   nicht  geliefert   werden  könnte.     Und 

Die  Neueren  Sprachen.     Bd.  IX.  H.  1.  2 
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doch  hat  Simon  die  zweifelhafte  genugthuung,  dass  ein  anderer 
ein  noch  elenderes  machwerk  auf  den  büchermarkt  gebracht 
hat.  Es  ist  dies  die  oben  genannte  Übersetzung  von  Karl 
Knortz.  Wer  einen  einblick  in  die  andern  mit  Longfellow  in 
Verbindung  stehenden  bücher  dieses  deutschen  professors  in 
Amerika  gethan,  wer  seine  im  rohesten  bierbankstile  erzählten 
und  bisweilen  zu  travestien  verzerrten  indianischen  märchen 
oder  seine  litterarhistorische  Studie  über  Longfellow,  welche 
von  fehlem  und  plattheiten  wimmelt,  gelesen  hat,  wird  von 
der  Übersetzungsarbeit  des  biedermannes  ohnehin  nicht  viel 
erwarten.  Aber  was  er  den  deutschen  lesern  zu  bieten  wagt, 
übersteigt  bei  weitem  die  grenzen  alles  dessen,  was  man  fiir 
erlaubt  und  möglich  halten  sollte.  1£&  erscheint  uns  un- 
begreiflich, wie  eine  solche  leistung  in  einer  deutschen  universal- 
hibliothek  aufnähme  finden  konnte. 

Lassen  wir  auch  in  dieser  besprechung  zunächst  einmal 
das  Verhältnis  zum  original  ganz  ausser  acht  und  prüfen  lediglich 
die  technische  Vollendung  der  verse.  Sie  sind  in  vielen  fällen 
von  solcher  beschaffenheit,  dass  sie  kaum  schlechter  gedacht 
werden  können.  Ich  beschränke  mich  darauf,  ohne  weiteren 
kommentar  dem  leser  eine  blüteniese  aus  einigen  der  an- 
stössigsten  stellen  zu  bieten. 

S.  62,  V.  12.  Heiss  und  rot  brannt^  und  schmerzt'  aut 
seinen  lippen  das  fieber. 

62,  19.  „Grabriel,  geliebter!"  und  dann  verhallte  leise  die 
stimme. 

59,  4.  Also  von  ihrem  herzen  wich  der  nebel  und  unter 
sich  schaute. 

59,  9.  Schöner  durch  die  trennung  er  war  und  schöner 
durch  dauerndes  schweigen; 

5,  8.  Felder  mit  obst,  flachs  und  frucht  nach  westen  und 
Süden  sich  dehnten, 

7,  1.  Oflen  war^s  haus  wie  der  tag,  oflen  wie  das  herz 
des  be wohners; 

7,  2.  Arm  war,  wer  wohlhabend  dort;  im  überfluss  lebte 
die  armut. 

8,  1.  Stammend  aus  Frankreich  noch  her,  seit  jähren  als 
ehrwürdiges  erbstück. 
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40,  8 f.  Majestätisch  erhob  sich  in  der  näh'  eine  zeder  — 
Von    ihr  hingen  herab  des  trompetenbaums  und  der  rebe  .  .  . 

Von  einem  Verfasser  derartiger  verse  darf  es  uns  kaum 
wunder  nehmen,  dass  er  uns  eine  reihe  von  hexametern  dar- 
bietet, die  ganz  aus  einsilbigen,  vielfach  apostrophirten  wörtchen 
bestehen  (vgl.  60,  3). 

Bemerkenswert  sind  auch  folgende  verse  wegen  der 
amüsanten  art,  in  der  sie  ausgehen: 

6,  12.  Heim  vom  felde  dann  kamen  die  männer  und 
feierlich  sank  zur  —  — 

45,  21.  Roten  tau  und  zurück  wird  in  sein  gefängnis 
gebracht  er. 

48,  21.  Stille,  wie  im  gebet  die  seelen  aus  in  die  nacht,  die 

59,  20.  Suchte  die  armut  stets  auf  in  elenden  hütten  der 
Stadt,  wo  .  .  . 

In  diesen  versen  ist  wenigstens  äusserlich  das  richtige 
Verhältnis  zwischen  hebung  und  Senkung  gewahrt.  Aber  es 
gibt  verse,  bei  denen  nicht  einmal  dies  der  fall  ist.  Hexameter 
mit  auftakt  finden  sich  in  grosser  menge.  Vgl.  s.  1,  v.  13; 
6,  16;  8,  12;  8,  20;  9,  1;  9,  6;  10,  11;  12,  17;  46,  19; 
47,  5;  59,  3. 

Auch  kommt  es  vor,  dass  inmitten  des  verses  auf  eine 
hebung  drei  Senkungen  folgen.     Vergleiche  unter  anderem: 

10,  6.  Er  lehrete  beiden  das  lesen 
Aus  dem  nämlichen  buch  mit  hymnen  und  Chorälen  der  kirche. 

11,  19.  Aus  des  fuchspelzes  dicke  prophezeiten  india- 
nische Jäger. 

55,  8.  Als  geendet  die  andacht  und  die  bände  des  priesters 
den  segen  .  .  . 

Man  sollte  denken,  der  Übersetzer  hätte,  um  solche  verse 
zuwege  zu  bringen,  nicht  erst  nötig  gehabt,  auch  der  spräche 
gewalt  anzuthun.  Aber  auch  er  macht  von  apostrophen, 
partizipialkoastruktionen,  Wiederholung  substantivischer  Satzteile 
durch  pronomina,  Verrenkungen  der  Wortstellung  und  anderen 
unglücklichen  mittein  hilfloser  versifikatoren  ausgiebigen 
gebrauch. 

Verhängnisvoller  noch  sind  die  offenbaren  Sprachschnitzer, 
die  dem  Übersetzer   unterlaufen.     10,  20   lesen   wir:  „Oftmals 

2* 
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klimmten  (!)  sie  auch."  15,  4  hören  wir  von  dem  „dunst- 
werk der  märsche''  (soll  heissen  morschen).  In  43,  10  findet 
sich  als  apposition  zu  veranda:  «Munterer  kolibris  platz  des 
Spiels  und  der  summenden  bienen." 

Dies  mag  genügen.  Den  leser,  dessen  Sprachgefühl  durch 
leistungen  dieser  und  ähnlicher  art  nicht  allzusehr  empört  ist, 
verweise  ich  noch  auf  folgende  stellen:  3,  11;  5,  7;  7,  3;  7,  15; 
9,  If.;  9,  9;  11,  6£;  12,  2;  17,  17. 

Nun  das  Verhältnis  zum  original:  In  nichts  verrät  sich 
die  kunst  und  feinheit  des  dichters  mehr  als  in  der  wähl  der 
schmückenden  beiwörter.  Hier  ist  dem  originale  gegenüber 
die  grösstmögliche  treue  zu  bewahren.  Eoiortz  hat  von  dieser 
Verpflichtung  keine  ahnung.  Er  verändert  Longfellows  bei- 
wörter, vermehrt  und  vermindert  sie  nach  willkür.  Die 
folgenden  beispiele  sind  in  dieser  beziehung  instruktiv. 

V.  84.  With  a  woodbine  wreathing  around  ü  —  8,  9.  Umlaubt 
mit  grünendem,  kränzendem  geissblatt. 

86.  In  the  meadow  —  8,  11.  In  lachenden  wiesen. 

89.   The  blessed  image  of  Mary  —  8,  14.  Bild  der  Marie. 

93.  The  broad-wheeled  wains  —  8,  18.  Die  wagen  und 
karren. 

93.  Antique  plouglia  —  8^  18.  Pflug. 

95.  Crowed  the  cock  —  8,  20.  Starkstimmig  krähet  der 
haushahn. 

111.  At  die  joyous  feast  —  9,  15.  Am  fest. 

127.  Naüing  t/ie  ahoe  in  ita  place  —  10,  11.  Und  schnelle 
befestigt  den  schuh  von  eisen. 

135.  Tliey  glided  away  der  the  meadow  —  10,  19.  Mit 
jauchzen  die  wiese  durchsausend. 

140.  A  few^  awift  yeara  —  11,  3.  Wenige  jähre. 

189.  tlie  wooden  and  ponderous  saddles  —  13,  10.  Sättel 
von  holz. 

Aber  auch  sonst  gibt  es  der  inkorrektheiten  in  der  wieder- 
gäbe des  englischen  textes  genug.  Man  prüfe  beispielsweise 
einmal  nach,  wie  die  verse  58 — 81  übertragen  worden  sind, 
und  man  wird  sich  darüber  wundern,  wie  respektlos  Knortz 
seinem  original  gegenüber  handelt.     Zum  beweise,  dass  wir  es 
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ilabei  nicht  etwa  mit  einer  besonders  unglücklichen  stelle  zu 
thon  haben,  lasse  ich  noch  einige  proben  folgen: 

8,  8.  An  dem  abhang  des  bergs  —  83.  on  the  side  of  a 
ItiU  commanding  the  sea; 

8,  10.  Sitze  standen,  von  holz  gezimmert,  im  hausgang;  — 
85.   Rttddy  carved  was  the  porcht  tüiifi  seats  benealJi; 

10,  15 — 17.  Lauschten  traulich  sie  dann  an  der  esse  dem 

schnaufen  der  bälge; 
l^nd  wenn  das  schnaufen  verstummt,  dann  lachten  sie  herzh'ch 

und  sagten: 
„Die  ersterbenden  funken  sind  nonnen,  sie  gehen  zurkirche."  — 
131 — 33.    Warm  hy  the  forge  wtthin  ihey  watehed  tlie  lahoring 

bellows, 
And  a»  üs  paniing  ceased,  and  the  sparks  expired  in  the  ashes, 
Merrüy  laughed,  and  said  tliey  were  nuns  going  into  the  chapel. 

13,  9.  Munter  jauchzten  (!)  die  pferde  —  188.  Cheerily 
neiglied  the  steeda. 

Dem  leser,  dem  diese  beispiele  nicht  genügen,  gebe  ich 
noch  anheim  nachzuprüfen,  wie  Knortz  die  verse  156 — 161 
und  weiterhin  180 — 183  übersetzt  hat.  Vgl.  s.  11,  19—12,  5 
und  8.   13,  2 — 4. 

Direkt  fehlerhaft  ist  es,  wenn  der  Übersetzer  8,  8  eycamore 
durch  feige  wiedergibt,  oder  wenn  es  12,  14  heisst:  „Gleich Mrie 
der  perser  beJiängt  mit  goldenem  schmuck  die  platane'^  Es 
ist  nicht  etwa  feststehender  brauch  in  Persien,  die  platanen 
in  dieser  weise  zu  behandeln,  sondern  das  adomed  des  Originals 
weist  auf  eine  ganz  bestimmte,  historische  begebenheit  hin. 
Siehe  Herodot  7,  31,  wo  erzählt  wird,  dass  könig  Xerxes  auf 
einem  seiner  züge  einen  platanenbaum  fand,  den  er  wegen 
seiner  Schönheit  mit  goldenem  schmuck  behängen  Hess. 

Doch  wir  müssen  hier  abbrechen.  Vielleicht  erhebt  man 
ohnedies  schon  den  Vorwurf:  „Wozu  einem  litterarischen 
charlat-an  so  viele  worte  widmen?"  Aber  leider  hat  Knortz' 
Übersetzung  durch  ihre  aufnähme  in  die  universalbibliothek 
einen  weiten  leserkreis  gefunden,  und  es  ist  hohe  zeit,  dass 
das  deutsche  publikum  endlich  vor  dieser  elenden  publikation 
gewarnt  wird. 
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Evangeline.  Eine  geschickte  at4S  Akailien  von  Heinrich  W,  Long- 
fellow,  übersetzt  von  A,  Gasda.  Regensburg  1663, 
Auch  eine  schlechte  Übersetzung  wird  man  milde  beurteilen 
müssen,  wenn  sie  einen  ersten  versuch  darstellt,  ein  bis  dahin 
nur  im  Originaltext  oder  in  ganz  unbrauchbaren  Übersetzungen 
zugängliches  dichtwerk  einem  weiteren  leserkreis  zu  erschliessen. 
Diese  Voraussetzung  trifi't  aber  auf  die  arbeiten  von  Simon 
und  Knortz  nicht  zu.  Denn  auch  abgesehen  von  der  zuerst 
besprochenen  anonymen  Übersetzung  aus  dem  jähre  1851,  lag 
Longfellows  gedieht  seit  1863^  in  einer  trefflichen  deutschen 
Übersetzung  vor.  Man  erkennt  sofort,  dass  sich  der  autor 
dieser  Übersetzung  an  den  klassischen  werken  deutscher  über- 
Setzungskunst  gebildet  hat  —  er  selbst  nennt  in  der  vorrede 
die  Übersetzung  des  Horaz  von  Döderlein  und  die  des  Homer 
von  Donner  als  seine  Vorbilder.  Seine  hexameter  zeigen  durch- 
gängig das  bestreben,  „die  forderungen  zu  erfüllen,  die  fiir 
dieses  versmass  als  feststehend  gelten".  Wenn  er  trotzdem  — 
seinem  eigenen  bekenn tnisse  nach  —  nicht  immer  im  stände 
gewesen  ist,  einzelne  strenge  regeln  zu  beachten,  z.  b.  „und" 
vom  anfange  des  verses  auszuschliessen,  oder  nur  „selbst",  nie 
„selber"  zu  schreiben,  oder  Wörter  wie  „nicht",  „auch"  nur 
als  längen  zu  gebrauchen :  so  werden  wir  ihn  ob  solcher  kleiner 
freiheiten  kaum  zu  tadeln  vermögen. 

Aber  Gasda  hat  nicht  nur  lesbare  verse  geliefert.  Seine 
Übersetzung  ist  auch  treu  und  verrät  das  heisseste  bemühn, 
dem  original  in  allen  einzelheiten  gerecht  zu  werden.  Er  hat 
sich  nicht  hinter  die  landläufige  —  auch  meinem  urteile  nach 
nur  in  beschränktem  umfange  richtige  anschauung  zurück- 
gezogen: „dass  beim  übertragen  aus  dem  englischen  ins  deutsche 
nicht  alles  ausgedrückt  werden  kann,  was  das  original  bietet, 
und  kürzungen  und  auslassungen  durch  die  natur  der  spräche 
geboten  sind",  sondern  einmal  ehrlich  versucht,  alles  im  eng- 
lischen texte  gegebene  auszudrücken.  Dass  ihm  dies  im  grossen 
und  ganzen  gelungen  ist,  geht  aus  einer  vergleichung  beider 
fassungen  unwiderleglich  hervor. 


^   Der  erste  teil  von  Gasdas  Übersetzung  wurde  bereits  1861  im 
osterprogramm  des  gymnasiums  zu  Ols  veröffentlicht. 
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Gasdas  Übertragung  ist  auch  poetisch;  der  Verfasser  — 
das  sieht  man  deutlich  —  hat  selbst  etwas  vom  poeten  in  sich. 

Man  lese  nur  einmal  die  Übersetzung  jener  idylle^  welche 
im  original  mit  v.  129  anhebt.  Auch  die  wiedergäbe  der 
Schilderungen  in  v.  158  ff.  und  192 ff.  ist  poetisch  äusserst 
wirksam.  Endlich  möchte  ich  auf  jene  stelle  verweisen,  welche 
die  trauliche  gemeinschaft  der  liebenden  schildert:  original 
V.  348—52. 

Dass  Gasda  eine  solch  treffliche  Wirkung  zu  erzielen 
vermag,  erscheint  uns  begreiflich,  sobald  wir  an  eine  analyse 
.seiner  Übersetzungskunst  herantreten.  Stets  weiss  er  den 
sinnigsten  und  treffendsten  ausdruck  für  des  dichters 
schmückende  beiwörter  zu  finden,  überhaupt  ist  er  in  der 
wähl  seiner  adjektiva  durchweg  sehr  glücklich.  Man  vergleiche 
nur  folgende  proben: 

60.   On  kU  goodly  acres  —  Auf  den  trefflichen  hufen. 

129.  In  the  gathering  darkness  —  Im  sinkenden  dunkel. 

131.  The  laboring  bellows  —  Den  keuchenden  bälgen. 

187.    With  briny  hay  —  Mit  würzigem  grummet. 

380.  From  tiie  folds  of  a  cloud  —  Aus  hüllenden  wölken. 

752.  A  wüdemeBB  sombre  with  forests  —  In  wälder- 
umdüsterten  öden. 

767.  In  a  maze  of  sluggis/i  and  devious  watera  —  In  dem 
trägen  gewirr  labyrinthisch  verschlungner  kanäle. 

Wo  es  irgendwie  thunlich,  sucht  der  Übersetzer  die  einem 
bilde  zu  gründe  liegende  poetische  anschauung  festzuhalten. 
Auch  wo  ihm  dies  nicht  gelingt,  schafft  er  befriedigende  les- 
arten.  Vers  234:  Happy  ort  thou,  as  if  every  day  thou  hadsi 
picked  up  a  horae-ahoe  übersetzt  er  in  folgender  weise:  „Wahr- 
lich, es  scheint,  als  legten  die  hühner  dir  goldene  eier."  Und 
vers  68 :  Sweet  was  her  hreaüi  as  the  breath  of  kine  thaJt  feed  in 
the  meadows  überträgt  er  also:  „Herrlich  duftet  ihr  ödem,  wie 
rindernährende  matten."  Hier  ziehe  ich  sogar  die  deutsche 
fassung  derjenigen  Longfellows  vor,  sein  bild  hat  fiir  mich 
etwas  austössiges.  ^ 

*  Vgl.  zur  beurteilung  dieses  bildes  The  American  Review  I,  s.  163, 
Broumson's  Quarterly  Beview  IV,  s.  60,  The  New  Englander  VI,  s.  550  und 
die  anmerkung  zu  diesem  verse  in  der  ausgäbe  von  M.  T.  Quinn. 
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Auch  für  gewisse  stilistische  eigeiitümlichkeiten  des  Originals 
hat  der  Übersetzer  ein  feines  äuge,  er  sucht  ihnen  üach  möglich- 
keit  gerecht  zu  werden.   Wenn  es  von  den  akadiern  heisst  (s.  14): 

„Also  wohnten  beisammen  im  frieden  die  einfachen  bauern, 
Wohnten  in  frieden  mit  menschen  und   gott  und  kannten  die 

furcht  nicht, 
Welche    bei    königen    haust,    und    den    neid,    den    makel    des 

freistaats," 

so  ist  durch  das  an  der  spitze  des  2.  verses  wiederholte 
„wohnten"  die  eigentümliche  fassung  des  Originals  in  vor- 
trefflicher weise  gewahrt. 

Den  grossen  Vorzügen  der  Gasdaschen  Übersetzung  gegen- 
über fallen  unbedeutende  ausstellungen  kaum  ins  gewicht. 
Nur  der  Vollständigkeit  halber  seien  einzelne  derselben  hier 
angeführt.  Auch  Gasda  scheint  das  historische  ereignis,  worauf 
Longfellow  in  v.  170  hinweist,  nicht  zu  kennen,  denn  er  über- 
setzt (s.  19): 

„Hell  wie  der  persische  platanus  strahlt  mit  mantel  und  demant" 

Es  gibt  den  sinn  nicht  ganz  richtig  wieder,  wenn  er  in 
v.  224  den  relativsatz  Which  i$  always  empty  wiüiovt  thee  über- 
setzt: „Der  niemand  andern  beherbergt",  oder  wenn  er  in 
V.  780  T/iat  eannot  be  compasRed  durch  das  adjektiv  „un- 
abwendbar" wiedergibt. 

Zu  beanstanden  ist  ferner,  wenn  er  the  great  sun  (v.  166) 
übersetzt  mit  „die  ewige  sonne".  Die  sonne,  welche  aus 
goldenen  nebeln  hervorblickt,  erscheint  buchstäblich  gross. 
Als  wenig  gelungen  möchte  ich  noch  anführen  die  Übersetzung 
von  V.   180—83  und  346—47. 

Die  anderen  deutschen  Übersetzungen. 

Nachdem  wir  die  vorzüglichste  deutsche  Übersetzung  — 
denn  das  ist  die  von  Gasda  ohne  frage  —  eingehend  be- 
sprochen, und  auch  diejenigen  Übertragungen,  vor  denen  das 
deutsche  publikum  gewarnt  werden  muss,  näher  betrachtet 
haben,  können  wir  uns  auf  eine  kurze  Übersicht  über  die  noch 
ausstehenden  werke  beschränken. 
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Zunächst  möchte  ich  hinweisen  auf  die  empfehlenswerte 
Übersetzung  von  Viehoff,  im  Programm  der  reaUchtde  zu  Trier 
1869.     Ausserdem  gibt  es  noch  folgende  Übersetzungen: 

P.  J.  Bdhe^  Leipzig  1864,  Das  büchlein  zeichnet  sich  aus 
durch  niedliche  illustrationen.  S.  III — VIII  finden  wir  die 
einleitung,  welche  harte  ausfälle  gegen  die  barbarei  der  eng- 
länder  enthält.  Die  Übersetzung  ist  massig  und  wenig  getreu. 
Die  hexameter  sind  häufig  mangelhaft. 

Juiie  Gramberg.  Oldenburg,  ohne  datum.  Die  Übersetzung 
macht  einen  hilflosen  eindruck.  Teilweise  sehr  ungenau  und 
bisweilen  fehlerhaft.     Im  ganzen  wenig  empfehlenswert. 

W.  V.  Voigt.  Langenberg,  ohne  datum.  Die  verse  lesen 
sich  im  grossen  und  ganzen  gut.  Der  Verfasser  hat  neben 
gelegentlichen  freiheiten  in  der  Übersetzung  auch  die  verszahl 
des  Originals  erweitert.  Die  ersten  198  verse  Longfellows 
<ind  bei  ihm  zu  205  ausgesponnen. 

Paul  HerUh,  Bremen  1870.  Die  vorrede  gibt  eine  kurze 
Würdigung  Longfellows  als  dichter.  Der  Verfasser  ist  offenbar 
ein  begeisterter  Verehrer  Longfellows,  der  nach  seinem  urteil 
die  beiden  andern  amerikanischen  Dicht^rsterne,  Bryant  und 
Poe,  weit  überstrahlt.  Die  expatriirung  der  akadier  ist  auch 
nach  seinem  urteil  „eine  schandthat''.  Die  Übersetzung  ist 
eine  der  bessern,  jedoch  hin  imd  wieder  nicht  frei  von  fehlem. 
V^.  234:  Happy  aft  thou,  as  if  every  day  thou  hadat  picked  up 
n  horse-ehoe  ist  z.  b.  in  der  folgenden  weise  übersetzt:  „Immer 
gelaunt  als  wenn  tagtäglich  ein  pferd  du  beschlagen  **.  Be- 
sondere freude  scheint  der  Verfasser  an  langen  gewichtigen 
beiwörtem  zu  haben.  Wir  hören  vom  „ruf  waldeinwärts- 
:?treifender  Jäger*',  von  „waldflurwässernden  bächen",  von  der 
„beere  des  dorfwegsäumenden  schwarzdoms",  dem  „hauch  flur- 
grasender kälblein*'  etc.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass 
einzelne  personen,  deren  namen  dem  Übersetzer  für  die  vers- 
bildung  scheinbar  unbequem  waren,  umgetauft  worden  sind. 
So  heisst  der  grobschmied  Zachäus,  der  pater  Zyrillus. 

Eduard  MicUes.  2.  aufl.  Karlsruhe  1872.  Seite  9  —  22 
ziemlich  eingehende,  historisch-geographische  einleitung,  welche 
«ich  in  der  hauptsache  auf  Haliburtons  werk  über  Nova  Scotia 
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stützt.     Die  Übersetzung  ist  nicht  nngerällig,  ohne  gerade  eine 
musterübersetzung  zu  sein. 

Frank  Süler.  Milwaukee  1879.  Die  Übersetzung  ist  durch- 
weg frei,  an  vielen  stellen  allzufrei  gehalten;  auch  die 
hexameter  sind  nicht  immer  tadellos.  £}s  wäre  wünschens- 
wert gewesen y  dass  der  Verfasser,  der  die  meisten  der  be- 
schriebenen gegenden  als  wandernder  Jäger  selbst  durchstreift 
hat,  uns  hin  und  wieder  anmerkungsweise  seine  eindrücke 
wiedergegeben  hätte. 

i2.  Seehausen.  Eisleben  1891,  Fliessende  und  wohlklingende 
verse,  Übersetzung  frei. 

(Fortsetzung  folgt.) 
München,  E.  Sebpbr. 


BERICHTE. 


JAHKESBEEICHT  DES  NETTPHILOLOGISCHEN  VEREINS 

ELBERFELD-BARMEN. 

Der  verein  zählte  ostem  1900  folgende  28  niitglieder:  direktor 
Ispert,  prof.  dr.  Kaphengst,  Beckmann,  Oberlehrer  dr.  Becker,  Schlösser, 
Kluth,  Dorr,  Hengstenberg,  Flamme,  Müller  (Gottl.),  Behrendt,  Hüner- 
hoff  ,  von  Boden,  Kellner,  Wirtz,  Grosch,  Lotsch,  direktor  Draeger 
Oberlehrer  Winnacker,  Leith&user,  Riecke,  Rudolph  und  Hasberg. 
Dem  verein  traten  wieder  bei  im  laufe  des  Jahres :  Oberlehrer  dr.  Klappe- 
rich, Feyerabend  und  Lorck,  neu  aufgenommen  wurden:  Oberlehrer 
Kallmann,  Finger  und  Askevold.  Es  schieden  im  laufe  des  Jahres  aus: 
durch  tod  prof.  dr.  Hengstenberg;  herr  Oberlehrer  Kluth  folgte  einem 
rufe  an  die  höhere  mädchenschule  in  Mülheim  a.  Ruhr,  wurde  kurze 
zeit  darauf  zum  direktor  der  höheren  mädchenschule  in  Guben  gewählt. 
Demnach  zählte  der  verein  am  ende  des  Jahres  1900  27  mitglieder. 
Der  vorstand  bestand  aus  den  herren:  prof.  dr.  Kaphengst  (Vorsitzender), 
oberl.  dr.  Rudolph  (leiter  des  lesezirkels  in  Barmen  und  kassenführer 
daselbst j,  oberl.  dr.  Lotsch  (leiter  des  gesamten  lesezirkels,  kassen- 
führer in  Elberfeld  und  Schriftführer  des  Vereins),  sowie  folgenden 
obmännem  der  einzelnen  anstalten:  prof.  Beckmann,  oberl.  Dorr, 
Behrendt  und  Becker.  Die  sechs  Sitzungen  des  Vereins  fanden  au 
folgenden  tagen  abwechselnd  in  Elberfeld  und  Barmen  statt:  1)  18.  II. 
1900;  2)  22.  HL  1900;  3)  U.  VI.  1900;  4)  11.  X.  1900;  5)  27.  XL  1900; 
6)  12.  Xn.  1900. 

Vorträge  hielten  folgende  mitglieder: 

1.  Oberl.  von  Roden:  Über  die  Waltersche  schrifb  Englisch  nach 
dem  frankfurter  reformplan. 

2.  Prof.  dr.  Kaphengst:    Berichterstattung    über    die    9.    haupt- 
versammlung  des  Verbandes  der  neuphilol.  lehrerschaft  in  Leipzig. 

3.  Oberlehrer  dr.  Wirtz:  Zur  Charakteristik  von  Paul  Bourget. 

4.  Oberlehrer  dr.  Becker:  Über  die  Simplificaiion  de  Venseignemefä 
de  la  syntaxe  frangaise  (arret^  du  31  juillet  1900). 

Ausserdem  stand  eine  reihe  sehr  wichtiger  erörterungen  und  fragen 
auf  den  verschiedenen  tagesordnungen,  die  unter  lebhafter  beteiligung 
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der  versammelten  eingehend  behandelt  wurden  (beschlossfassung  über 
die  vom  vorstände  der  deutschen  neuphilologischen  lehrerschaft  ein- 
gegangene einladung  zur  vorversammlung  gelegentlich  des  9.  neu- 
philologentages ;  eingehende  erörterung  der  reform methode;  wähl  einer 
kommission,  welche  die  leitsätze  für  den  neuphilologentag  auszuarbeiten 
hat;  besprechung  der  ausgearbeiteten  leitsätze,  wähl  eines  Vertreters 
für  den  neuphilologentag;  bericht  über  die  vom  8.— 20.  Oktober  in 
Köln  stattfindenden  neuphilologischen  Veranstaltungen;  Stellungnahme 
zum  erlass  des  französischen  Unterrichtsministers  vom  31.  juli  1900; 
Stellungnahme  zu  einem  geplanten  provinzialverbande  u.  a.  m.). 

Folgende  vom  vereine  gehaltenen  Zeitschriften  wurden  in  beiden 
Städten  gelesen:  1.  Neupkiloloffisches  zentralblatt :  2.  Revue  et  Revue  den 
revues;  3.  Annales  politiquea  et  litt&aires;  4.  Der  Türmer;  5.  lUustrated 
Bits;  6.  L*Echo  de  la  Semaine  und  eine  reihe  französischer  und  eng- 
lischer romane. 

Ausserdem  stellten  die  nachbenannten  anstalten  dem  vereine  ihre 
von  der  schule  gehaltenen  Zeitschriften  u.  s.  w.  in  sehr  anerkennens- 
werter weise  zur  Verfügung: 

Gymnasium  Elberfeld:  Wychgrams  Zeitschrift  für  ausländisches 
Unterrichtswesen;  Zeitscfirift  für  gymnasialwesen;  Frick:  Lehrproben  und 
Jehrgänge, 

Realgymnasium  Elberfeld:  Herrigs  archiv;  Pädagogisches  archir. 

Oberrealschule  Elberfeld:  Zeitschr,  für  fram,  spräche  und  lUteratur: 
Anglia,  beiblatt;  Zeitschrift  für  lateinlose  schulen:  Zentralblatt  für  all- 
gemeine gesundheitspflege. 

Realschule:  Die  Neueren  Sprachen, 

Mädchen mittelschule  in  der  südstadt:  Westermanns  monatshefte. 

Herr  Oberlehrer  Grosch  stellte  dem  vereine  noch  die  Neue  Philo- 
logische rundschau,  der  unterzeichnete  die  Neuphilologischen  blätter  zur 
Verfügung. 

Die  kassenre Vision  vom  12.  XII.  1900  ergab,  dass  das  barvermögen 
des  Vereins  nach  abzug  der  für  laufende  rechnungen  verausgabten 
gesaratsumme  von  m.  178,65  noch  m.  124,95  beträgt.  Der  rückgang 
liegt  darin  begründet,  dass  einerseits  der  beitrag  von  m.  6  auf  m.  4 
herabgesetzt  worden  ist,  andererseits  grössere  einmalige  ausgaben  zu 
verzeichnen  waren. 

Bei  der  ende  des  Jahres  vorzunehmenden  vorstandswahl  wurde 
der  frühere  vorstand  (prof.  dr.  Kaphengst,  oberl.  dr.  Rudolph  und 
dr.  Lotsch)  einstimmig  wiedergewählt. 

Elberfeld.  Dr.  Lotsch. 
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Max  Waltkbl,  Die  reform  des  neuapracMichen  Unterrichts  auf  schule  utid 
Universität,  Mit  einem  nachwort  von  W.  Vietor.  Marburg  in 
Hessen,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  1901.  24  ». 
Geh.  m.  0,50.* 

Den  frauen  geht  es  schlimm :  entweder  man  wirft  ihnen  vor,  das» 
äie  far  nichts  interesse  haben  als  kleine  kinder  und  dienstbotenfragen, 
cMler,  wenn  sie  sich  erlauben,  an  unseren  männlichen  interessen  und 
berufen  teilzunehmen,  dann  heisst  es  ^sie  drängen  sich  überall  ein*. 
Kurz  —  spott  und  anfeindung  auf  jeden  fall! 

Wir  reformer  haben  dieselbe  trübe  erfahrung  machen  müssen, 
dass,  wir  mögen  anfangen,  was  wir  wollen,  uusere  gegner  unter  allen 
umständen  erprobte  mittel  des  angriffs  oder  der  abweisung  zur  band 
haben.  Loben  wir  uns  gegenseitig  —  was  bei  gl  eichgesinnten  doch 
wahrlich  nicht  wunder  nehmen  kann  —  so  ruft  man  „cliquel  cliquel'' 
hinter  nns  her.  Und  gehen  unsere  meinungen  über  irgend  einen  punkt 
auseinander,  dann  heisst  es:  «Die  reformer  wissen  selbst  noch  nicht, 
waä  sie  wollen!  Da  lohnt  es  sich  ja  einstweilen  noch  gar  nicht,  sich 
mit  ihren  verschiedenen  ansichten  und  vorschlagen  zu  beschäftigen. 
Warten  wir  ab,  bis  sie  einig  geworden  sind  —  wenn  sie  das  überhaupt 
werden.* 

So  habe  ich  mir  denn  vorgenommen,  für  diesmal  ganz  besonders 
diplomatisch  vorzugehen:  ich  werde  meine  volle  Übereinstimmung  mit 
dem  ersten  der  beiden  obengenannten  Verfasser  erklären,  und  hoffe, 
dass  uns  dies  beispiel  der  einigkeit  zahlreichen  anschluss  verschaffen 
wird;  and  ich  werde  meine  meinungsverschiedenheit  mit  dem  zweiten 
Verfasser  um  so  unbedenklicher  zu  erkennen  geben,  als  ich  ja  erwarten 


*  Bei  der  Wichtigkeit  des  gegenständes  und  der  Verschiedenheit 
der  ansichten  war  es  uns  erwünscht,  gleich  zwei  beäprechungeu  dieser 
broschüre  zu  bringen,  die  eine  von  einem  Vertreter  der  schule,  die 
andere  (nicht  als  «besprechung*  geschrieben!)  von  einem  Vertreter  der 
Universität.  Wir  hoffen,  dass  noch  manche  leser  in  den  N.  Spr.  hierzu 
das  wort  ergreifen  und  zur  klärung  der  sache  beitragen  werden.     I).  red. 
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muBS,  dass  angesichts  solchen  Verhaltens  von  reformer  zu  reformer  der 
ruf  , Clique I  clique!''  notwendig  eine  gewisse  dämpfung  erfahren  muss.  (?) 

Der  weitaus  grösste  teil  von  Walters  abhandlung  (s.  1 — 20)  be- 
schäftigt sich  ganz  naturgemäss  mit  dem  neusprachlichen  Unterricht 
auf  der  schule.  Und  zwar  liefert  verf.  einen  kurzen,  mit  erläuternder 
begründung  versehenen  bericht  über  den  gang  der  reformbewegung  im 
in-  und  auslande,  hebt,  zum  besten  des  noch  nicht  genügend  orientirten 
lesers,  einige  selten  unseres  Unterrichtsverfahrens  mit  besonderem  nach- 
druck  hervor,  stellt  die  Zielleistungen  zunächst  seiner  eigenen  schüler 
im  englischen  fest,  und  betont  endlich  eine  reihe  von  sachlichen 
wünschen,  die  wir  reformer  uns  gestatten  im  Interesse  des  von  uns 
vertretenen  faches  an  unsere  regirungen  zu  richten. 

Ich  glaube  nicht  falsch  zu  urteilen,  wenn  ich  sage,  dass  W.s  an- 
gaben in  allen  diesen  punkten  ein  genaues  bild  sowohl  der  thatsacheu 
wie  der  alle  reformer  gemeinsam  beherrschenden  anschauungen  ge- 
währen. Ich  vermute,  dass  nur  sehr  wenige,  wenn  überhaupt  irgend- 
welche reformer,  denen  man  diesen  teil  von  W.s  schrift  zur  meinungs- 
äusserung  vorlegte,  sich  auch  nur  einen  augenblick  bedenken  würden, 
denselben  mit  ihrer  namensunterschrifb  zu  versehen.  Alle  die  ausser- 
halb der  engeren  fachkreise  stehenden  männer,  die  von  amtswegen 
berufen  oder  aus  persönlicher  neigung  gesonnen  sind,  sich  verlässi^ 
über  das  wollen  und  wirken  der  reformer  unseres  gebietes  zu  orientiren, 
haben  also  an  W.s  broschüre  einen  vorzüglich  sicheren  führer.  Sit- 
ist  geschrieben,  als  wie  wenn  sämtliche  deutschen  (und  fremdem 
reformer  den  verf.  ersucht  hätten,  den  regirungen  betreffs  ihrer  ab- 
siebten und  leistungen  übersichtlich  zu  berichten.  Möge  sie  in  diesem 
»inne  viel  benutzt  werden  und  die  erstrebte  Wirkung  erzielen. 

Der  Inhalt  der  schrift  ist  so  reich,  dass  es  unmöglich  ist,  auch 
nur  auf  die  hauptsachen  einzugehen.  Ich  begnüge  mich  darum,  nur 
das  für  die  schule  wichtigste  hierherzusetzen,  nämlich  die  zielforde- 
rungen,  die  W.  an  seine  primaner  im  englischen  stellt;  und  zwar  ge- 
statte ich  mir  hierbei,  der  Übersichtlichkeit  halber  deren  anordnung 
nach  dem  bekannten  gesichtspunkte  der  vierseitigen  spracherlernung 
etwas  umzugestalten,  ihren  Inhalt  dabei  sorgfaltig  festhaltend.  W^.  ver- 
langt also: 

I.  Volles  Verständnis  des  gesprochenen  Wortes. 
II.  Fähigkeit,  selbst  die  fremde  spräche  zu  sprechen,  und  zwar 
unter  folgenden  formen: 

a)  in  schlichter  Umgangssprache  zusammenhängend  sprechend 
(rede  und  gegeurede),  natürlich  auch  ausländem  gegenüber: 

b)  bei  wiedergäbe  des  inhalts  schwierigerer,  vorher  nicht  ge- 
lesener textabschnitte ; 

c)  bei  freier  wiedergäbe  des  inhalts  der  zuvor  in  der  klasü^e 
verarbeiteten  lektüre  nebst  begleitenden  litterat urangaben 
(dazu  auswendigkönnen  von  gedichten  u.  ä.); 
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d)  bei  freier  Wiederholung  mündlich    vom    lehrer   oder  aus- 
länder vorgetragener  Sprachstoffe; 

e)  bei  wiedergäbe  verwandter,  in  deutscher '  spräche  gehörter 
oder  gelesener  Stoffe. 

III.  Verständnis  auch  schwierigerer,  vorher  nicht  gelesener  schrift- 
steiler, die  der  schüler  lautrein,  sinngemäss  und  ausdrucksvoll 
zu  lesen  hat  (und  zwar  wird  dieses  Verständnis  nachgewiesen 
durch  die  unter  IIb  bezeichnete  mündliche  leistung,  im  not- 
faHe  auch  durch  Übertragung  des  fremden  textes  ins  deutsche). 

IV.  Fähigkeit,  sich  auch  selbst  der  spräche  schriftlich  zu  bedienen, 
in  der  art,  dass  sie  eine  jede  der  unter  II  bezeichneten  münd- 
lichen aufgaben  ebensogut  schriftlich  ausführen  können. 

5.  Nachweis  der  erforderlichen  grammatischen  kenntnisse. 

6.  Vergleiche   mit   andern   sprachen    nach    formenlehre,   syntax, 
etymologie,  Synonymik. 

Ich  denke,  I — IV  geben  ein  abbild  der  „vierseitigen  sprach- 
4uieignung',  wie  man  es  nicht  anschaulicher  verlangen  kann;  und 
meine  eigenen  erfahrungen  auf  französischem  gebiete  lassen  mich  eine 
jede  der  von  W.  zunächst  für  das  englische  erprobten  zielforderungen 
auch  für  das  französische  akzeptiren. 

Die  fünfte  und  sechste  forderung  habe  ich  mittelst  bezeichnung 
durch  arabische  Ziffern  von  den  vorhergehenden  abgerückt.  Und  zwar 
deswegen,  weil  ich,  was  zunächst  no.  5  betrifft,  der  meinung  bin,  dass 
diese  forderung  in  den  rahmen  von  II  und  IV  hineinfällt,  denn  so  wie 
man  mit  dem  sprechen  der  spräche  natürlich  nur  lautrichtiges  sprechen 
meint,  so  kann  fähigkeit  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch 
der  spräche  auch  lediglich  nur  heissen  «fähigkeit  im  grammatisch 
richtigen  gebrauch  der  spräche*.  Forderung  6  aber  halte  ich  für 
mnemotechnisch  und  allgemein  psychologisch  geradezu  schädlich.* 
Indes  sie  ist  zur  zeit  noch  mode,  und  ich  bin  sehr  gern  bereit,  mit 
vorsieht  einiges  in  den  dort  berührten  richtungen  zu  thun,  wenn  man 
nur  I — rV  annehmen  will. 

Auf  den  18  selten,  wo  W.  sich  mit  der  schule  beschäftigt,  referirt 
er  im  wesentlichen  nur.  Der  ausbildung  des  künftigen  lehrers  der 
neueren  sprachen  auf  der  Universität  widmet  er  kaum  zwei  selten,  aber 
ich  nehme  keinen  anstand  zu  erklären,  dass  diese  zwei  seiten  den 
wichtigsten  teil  der  ganzen  broschüre  bilden,  denn  sie  sind  wohl  dazu 
angethan,  die  grosse  reformbewegung  unseres  faches  einen  entscheidenden 


^  Mit  gleicher  leichtigkeit  kann  den  schülern  nach  meiner  er- 
fafarung  auch  wiedergäbe  französischer  und  lateinischer  Stoffe  zu- 
gemutet werden. 

*  Synonymik  hat  man  natürlich  zu  treiben,  aber  dies  muss  inner- 
halb der  einzelnen  spräche  geschehen,  nicht  durch  vergleichung 
zweier  sprachen. 
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schritt  weiterzuführen  und  auch  den  universitätBunterricht  mit  in  dereu 
kreise  hineinzuziehen. 

Die  Sache  ist  folgende. 

W.  hat  die  unleugbar  zutreffende  beobachtung  gemacht,  dass  die 
jungen  lehrer,  welche  die  verschiedenen  Universitäten  uns  jährlich  als 
nachwuchs  für  den  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  zuschicken, 
durchweg  ein  unzulängliches  und  dazu  meist  totes  wissen  sowie  eine 
durchaus  unzureichende  fertigkeit  mitbringen.  Hierunter  leidet  unser 
lehrfach  empfindlich.  Es  wäre  plump  und  einfältig,  wenn  jemand 
glaubte,  dieser  thatsache  gegenüber  ausdrücklich  hervorheben  zu  müssen, 
dass  die  neusprachlichen  Universitätslehrer  es  an  leiatungsfahigkeit  und 
persönlichem  guten  willen  natürlich  mit  den  kollegen  jeder  beliebigen 
andern  disziplin  vollkommen  aufnehmen.  An  ihnen  liegt  also  die 
schuld  des  missstandes  nicht.  Woran  aber  sonst?  Hier  antwortet 
W.  nun  mit  recht:  .an  der  überlieferten  akademischen  lehrmethode.* 

Der  Professor  sitzt  auf  dem  katheder  und  liest  mehr  oder  weniger 
frei  aus  seinem  hefte  vor.  Der  student  sitzt  unten  vor  ihm  und  schreibt 
—  um  nicht  zu  sagen  , schmiert"  —  mehr  oder  weniger  sklavisch  und 
mechanisch  in  sein  heft  ein;  alle  worte  des  professors,  die  er  hier 
nicht  schwarz  auf  weiss  zu  fixiren  vermag,  sind  für  ihn  verloren.  Will 
er  nach  jähr  und  tag  repetiren,  so  verleidet  ihm  der  unschöne  und 
vielfach  unleserliche  zustand  seines  hefbes  die  benutzung  desselben, 
und  so  wird  auch  der  hier  niedergelegte  hauptteil  von  der  Vorlesung 
des  Professors  für  ihn  wertlos:  er  greift  behufs  examen Vorbereitung 
lieber  nach  einem  geeigneten  hilfsbuche.  Mithin  ist  alle  anstrengung 
des  Professors  für  ihn  vergeblich  und  erfolglos  gewesen. 

Da,  meint  nun  W.,  wäre  es  denn  doch  angezeigt,  dass  mau  ein- 
mal den  versuch  machte,  die  , Vorlesung*  des  professors  wie  das  nach- 
schreiben der  Studenten  ganz  aus  dem  kolleg  zu  verbannen  und  dafür 
.Übungen*    einzurichten.    Beide   parteien    würden    sich    aug'  in   äuge 
gegenüber    sitzen    und    die  Studenten  sich  sorgenlos  mit  ganzer  seele 
den    ausführuugen    des   profesaors  hingeben;  denn  sie  würden  wissen, 
dass  am  schluss  jedes  koUegs  oder  jeder  woche  der  professor  das  leidige 
aber  unumgängliche  gedächtnismaterial  auf  blättern,  die  aus  öffentlichen 
mittein  in  der  universitätsbuchdruckerei  gedruckt  worden  sind,  gratis 
unter   sie   verteilen    wird.     Den  besten  teil  seiner  ausführuugen  aber 
würde  der  professor  dadurch  in  den  köpfen  seiner  zuhörer  festzusetzen 
wissen,    dass    er  sie  zu  beginn  jedes  kollegs  oder  immer  nach  verlauf 
mehrerer   kollegien    über  die  wichtigsten  der  von  ihm  vorgetragenen 
ideen  und  thatsachen  befragte.     Die  Studenten  ihrerseits  würden  sich 
ihm   gewiss   mit   vergnügen   für   rede   und   gegenrede   zur   Verfügung 
stellen,  denn  keine  bessere  art  der  einprägung  kann  es  geben,  als  dir 
der  bef ragung  durch  einen  repetitor,  der  in  diesem  falle  von  idealer 
kompetenz  sein  würde. 

Ich  halte  diese  anregung  W.s  für  eine  der  fruchtbarsten,  welche 
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die  letzten  jähre  haben  auftauchen  sehen,  und  wünschte  sehr,  dass  die 
näeh5ten  neuphilologentage  sich  ernstlich  damit  beschäftigen  möchten, 
bis  ein  befriedigender  schluss  erreicht  ist.  Denn  man  sage  nicht,  der 
UDiTersit&tsunterricht  ginge  uns  lehrer  nichts  an :  unsere  ganze  berufs- 
freudigkeit,  unser  ganzer  arbeitserfolg  hängt  davon  ab,  ob  der  junge 
koUege,  den  sein  Universitätszeugnis  berechtigt ,  an  unserer  arbeit  mit 
teilzunehmen,  von  der  Universität  für  seine  aufgäbe,  die  auch  die 
uDsrige  bildet,  in  sachgemässer  weise  vorbereitet  worden  ist.  Und  man 
la.<äe  sich  auch  nicht  mit  dem  schemenhaften  schlagworte  .eingriff  in 
die  akademische  freiheit"  schrecken.  Der  Student  der  neueren  sprachen 
wird  bald  genug  für  eine  bindende,  feste  Studienordnung  ebenso  dankbar 
«ein  wie  der  medizinische  student,  und  sich  von  seinem  fachprofessor 
oder  meinetwegen  einem  jungen  dozenten  des  faches  (der  hierfür  vom 
Staate  mit  1500—2000  mark  zu  honoriren  wäre)  repetiren  lassen,  wie 
sich  der  Jurist  am  ende  des  trienniums  von  seinem  privaten  „pauker*" 
einpauken  lässt.  Trotz  aller  bierpoesie  ist  für  weitaus  die  meisten 
"todenten  doch  die  hauptsache,  tüchtig  zu  lernen  und  bald  examen 
m  machen. 

Unsere  jetzigen  Universitätsprofessoren,  die  meiner  Vorstellung 
zufolge  in  anerkennung  ihrer  erfolge  auf  dem  gebiete  gelehrter 
forschang  und  mit  der  erwartung  entsprechender  weiterer  leistungen 
in  der  zukunfb  angestellt  worden  sind,  kaum  aber  wegen  nachgewiesenen 
.2:esichickefl  in  der  ausbildung  von  lehrem  für  deren  schulfach,  sie  werden 
natürlich  alles  recht  haben,  neue,  andersartige  aufgaben,  wenn  die- 
selben ihnen  nicht  gefallen,  von  sich  abzuweisen.  Wir  Schulmänner 
dagegen  haben  m.  e.  ein  gleiches  recht,  im  Interesse  unserer  lehrarbeit 
die  erfüUung  dieser  neuen  aufgaben  an  der  Universität,  wie  auch  immer 
und  durch  wen  auch  immer  es  sei,  aufs  dringlichste  von  unseren 
regirungen  zu  erbitten. 

Ich  verlasse  W.s  schrifb  mit  dem  wünsche,  dass  sie  recht  viele 
leser  in  edlen  kreisen  finden  möge;  sie  wird  nur  um  so  mehr  gutes 
i^tiften  können.  — 

Und  nun  wende  ich  mich  zu  pro  f.  Victors  nach  wort,  dem  ich 
leider  nur  noch  wenige  worte  widmen  kann. 

Prof.  V.  beschäftigt  sich  ausschliesslich  mit  der  frage  von 
der  akademischen  Vorbereitung  der  künftigen  neusprachl ehrer  für  ihr 
Hchulamt.  Und  zwar  nimmt  er  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  wie  man 
das  sehr  wohl  begreifen  kann.  Die  meisten  seiner  kollegen  sind  ver- 
mutlich für  den  alten  wein  in  den  alten  schlauchen,  und-  ich  wäre  der 
letzte,  ihnen  darum  vorwürfe  zu  machen.  Er  seinerseits  ist  für  neuen 
wein  in  den  alten  schlauchen.  Ja,  aber  ich  für  meine  person  kann 
beim  allerbesten  willen,  bei  aller  erkenntnis,  dass  der  fortschritt  der 
weit  auf  kompromissen  beruht,  doch  nicht  das  starke  verlangen  nach 
neuem  wein  in  neuen  schlauchen  unterdrücken. 

Prof.  V.   hat   unlängst  in  einer  universitätsrede  seine  gedankeu 
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über  die  lösung  der  vorliegenden  schweren  aufgäbe  in  die  worte 
ziisammengefasst:  tvissenschafÜiche  behandlung  des  modernen  auf  der 
Universität.  Wenn  prof.  V.  mit  ^modernem*  meint:  1.  Übung  im  prak- 
tischen gebrauch  der  spräche;  2.  wissen  über  leben,  sitten,  gebrauche 
und  wichtigste  geistesbestrebungen  der  fremden  nationen  (vgl.  lehrplänc^ 
von  1891),  und  unter  y^wissenschafÜicher  behandlung*  die  diesen  gegen- 
ständen ihrer  natur  nach  zukommende  wissenschaftliche  behandlung, 
so  bin  ich  ganz  seiner  meinung.  Wenn  er  aber,  was  ich  fast  sicher 
glaube  annehmen  zu  müssen,  unter  , modernem**  nur  moderne  Schrift- 
steller versteht,  und  unter  «wissenschaftlicher  behandlung*  philo- 
logische behandlung,  dann  würde  ich  aus  seinem  vorschlage  unmöglich 
irgend  welchen  nennenswerten  nutzen  für  die  arbeit  der  schule  ab- 
leiten können. 

Er  fordert  sodann  ^Schulung  in  der  Wissenschaft  des  faches*.  Allein 
die  , Wissenschaft  unseres  faches  (praktisclier  gebrauch  der  spräche, 
leben,  sitten  etc.)''  existirt  ja  noch  gar  nicht.  Unser  aller  wünsch  geht 
nur  darauf  aus,  dass  sie  von  den  vorhandenen  professoren  und  den  noch 
zahlreicheren,  die  erst  zu  kreiren  sind,  baldmöglichst  geschaffen  werde. 

Weiterhin  nennt  er  unsere  berufsthätigkeit  ein  ,  philologisches 
fach".  Aber  Unterweisung  im  praktischen  gebrauch  der  spräche  sowie 
in  leben,  sitten,  gebrauchen  und  wichtigsten  geistesbestrebungen 
(litterarische  aber  auch  politische,  soziale,  industrielle  u.  a.)  ist  doch 
wahrlich  kein  philologisches  fach,  das  ,in  historischer  entwicklung  zu 
lehren*  wäre. 

Prof.  V.  verlangt  endlich,  dass  die  Universität  die  jungen  leute 
zu  „wissenschaftlicher  Selbständigkeit*  führen  solle.  Möchte  er  viel- 
leicht diesen  begriff  definiren  und  seine  praktische  Verwirklichung 
im  geistigen  leben  der  akademischen  stände  nachweisen?  Ich  kann 
ihm  und  seinen  verehrten  herren  kollegen  an  der  Universität,  unter 
denen  ich  so  manchen  lieben  freund  zähle,  auf  das  bestimmteste  ver- 
sichern, dass  unter  den  lehrem,  Juristen,  ärzten  und  pastoren  der  kleinen 
provinzstädte,  die  ich  kennen  gelernt  habe,  gar  wenig  von  wissen- 
schaftlichem siun^  zu  spüren  war.  Wie  will  prof.  V.  sonst  unter 
anderem  erklären,  dass  so  viele  studirte  lehrer  mit  grösster  bestimmt- 
heit  und  aufrichtigem  glauben  an  sich  selbst  über  die  imitative  methode 
im  Sprachunterricht  aburteilen,  ohne  auch  nur  je  dieselbe  in  praxis 
gesehen,  geschweige  denn  selbst  erprobt  zu  haben?  Ich  fürchte,  das 
Schlagwort  vom  „wissenschaftlichen  sinne*,  den  man  in  4 — 5  universitäts- 
jahren  einpflanzen  könne,  ist  lediglich  ein  trugbild  —  allerdings  ein 
schönes.  „Verlässiges  können  und  wissen**  klingt  viel  bescheidener, 
ist  aber  dafür  sehr  wohl  der  Verwirklichung  fähig.  ^ 


*  D.  h.  Verständnis  der  mittel,   die   zu  sicherer  gewinn ung  von 
erkenntnis  führen. 

"  Meine  antwort  gebe  ich  im  nächsten  heft.  W.  V. 
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Und  nun  zum  schluss:  eine  wirklich  wissenschaftliche  betrachtung 
der  uns  alle  beschäftigenden  frage  müsste  m.  e.  von  folgenden  fragen 
bezw.  antworten  ausgehen: 

Was  lernt  der  künftige  lehrer  als  schüler  auf  der  schule?  Fertig- 
keit im  praktischen  gebrauch  der  spräche  und  wissen  über  leben, 
bitten,  gebrauche  und  die  wichtigsten  geistesbestrebungen  der  franzosen 
und  engländer.  Was  lehrt  er  später  selbst?  Fertigkeit  im  praktischen 
gebrauch  u.  s.  w.,  sowie  wissen  über  leben ,  sitten  u.  s.  w.  Womit  be- 
schäftigt ihn  in  den  fünf  zwischen  schüler-  und  lehrerzeit  fallenden 
jähren  die  Universität?  Mit  philologischen  Studien,  sprach-  und 
litterattirgeschichte  (d.  i.  geschichte  von  litteraturwerken ,  die  er  zu 
90  ^,Q  überhaupt  nie  unter  die  äugen  oder  in  die  bände  bekommt). 
Sind  dies  nicht  den  lern-  und  lehrgegen ständen  der  schule  gegenüber 
heterogene  stofie?  Ja.  Wäre  es  darum  nicht  besser  dafür  studien- 
stolfe  eintreten  zu  lassen,  welche  mit  denen  der  schule  homogen  sind? 
Ja.  Wer  soll  diese  an  der  Universität  lehren?  Das  ist  cura  posterior. 
Wie  soll  er  sie  lehren?    Gleichfalls  cura  posterior. 

Im  übrigen  empfinde  ich  nur  noch  das  bedürfnis,  beiden  herren 
Verfassern  aufrichtigen  dank  auszusprechen  für  die  f5rderung,  die  unsere 
gemeinschaftliche  sache  durch  ihre  neueste  auslassung  erfahren  muss 
und  wird. 

Rendsburg  (Holstein).  H.  Klinqhabdt. 

Mein  freund  und  früherer  schüler,  herr  direktor  Max  Walter  in 
Frankfurt  a.  M.,  hat  mir  einen  von  ihm  verfassten  aufsatz  mit  obigem 
titel  nebst  der  bitte  übersandt,  zu  demselben  Stellung  zu  nehmen,  und 
ich  will  diesem  wünsche  gern  nachkommen.  Der  grössere  teil  der 
arbeit  enthält  eine  warme  empfehlung  der  direkten  methode,  die  seit 
mehreren  jähren  auf  zahlreichen  schulen  im  betriebe  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  Verwendung  gefunden  hat.  Das  urteil  über  diesen 
abschnitt  muss  ich  den  fachleuten  überlassen,  möchte  jedoch  hervor- 
heben, dass  ich  mich  durch  wiederholten  besuch  der  von  Walter  ge- 
leiteten anstalt  davon  Überzeugt  habe,  dass  die  erfolge  dieser  methode 
durchweg  vortrefflich,  stellenweise  geradezu  erstaunlich  sind.  Über 
einen  punkt  habe  ich  allerdings  nicht  gelegenheit  gehabt,  mir  Sicher- 
heit zu  verschaffen,  ob  nämlich,  besonders  in  den  oberen  klassen,  neben 
der  Übung  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche 
genügender  nachdruck  auf  das  Verständnis  auch  der  schwierigeren 
litteraturdenkmäler  gelegt  wird.  Ein  wesentliches  ziel  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  ist  es  doch,  die  schüler  mit  den  ausgezeichnetsten 
werken  der  anderen  litteraturen  bekannt  zu  machen,  sie  in  die  gedanken- 
weit fremder  geisteshelden  einzuführen  und  so  ihr  eigenes  geistiges 
niveau  zu  heben.  Es  gibt  aber  unter  diesen  w^erken  nicht  wenige,  die 
nur  durch  eingehende  und  gründliche  erklärung  dem  vollen  Verständ- 
nisse der  schüler  zugänglich  gemacht  werden  können. 

3* 
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An  die  lehrer  der  neueren  sprachen  stellt  Walter  sehr  hohe  an- 
forderungen  und  erhebt  daher  die  frage:  ,Sind  bei  der  Vorbildung, 
welche  die  neuphilologen  heutzutage  auf  den  Universitäten  erhalten, 
alle  lehrer  zu  einem  derartigen  unterrichte  genügend  befähigt?*  (S.  11  ^ 
Diese  frage  wird  verneint,  denn  ^es  treten  so  viele  neue  forderungen 
an  einen  mit  der  kenntnis  der  spräche,  litteratur  und  kultur  des 
fremden  volkes  wohl  auszurüstenden  lehrer  heran,  dass  dem  gründ- 
lichen Studium  der  fremden  sprachen  weit  mehr  zeit  als  bisher  zu 
widmen  ist."  (S.  12.) 

Um  dieses  ziel  zu  erreichen,  werden  mehrere  vorschlage  gemacht, 
einmal  allgemeine,  den  gesamten  Universitätsbetrieb  betreffende,  sodann 
spezielle,  die  sich  ausschliesslich  auf  die  ausbildung  der  lehrer  der 
neueren  sprachen  beziehen. 

Die  ersteren  sind  im  wesentlichen  folgende: 

a)  Das  halten  systematischer  Vorlesungen  oder  wenigstens  da;^ 
nachschreiben  derselben  fällt  weg.  Die  Vorlesungen  werden  teils  den 
zuhörem  gedruckt  in  die  band  gegeben  oder  durch  konversatorien, 
bezw.  Übungen  ersetzt  (diese  forderung  hat  der  verf.  nicht  völlitr 
deutlich  fomiulirt); 

b)  jeder  Universität  soll  eine  presse  zur  Verfügung  gestellt  werden, 
die  den  professoren  die  möglichkeit  gewährt,  ihre  jedesmaligen  Vor- 
lesungen im  ganzen  oder  von  woche  zu  woche  drucken  zu  lassen,  um 
sie  dann  den  studirenden  zur  Verfügung  zu  stellen  und  sie  als  grund- 
lage  für  die  ausführlicheren  vortrage  und  Übungen  benutzen  zu  können ; 

c)  solche  Vorlesungen  können  bestehen  bleiben,  welche  durch 
ihren  freien,  lebensvollen  Vortrag  von  selbst  schon  das  interesse  der 
Studenten  herausfordern ; 

d)  es  schadet  den  studirenden  gar  nichts,  wenn  sie  sich  freiwillig 
dem  heilsamen  zwange  unterziehen,  die  für  solche  »Übungen*  nötigen 
gründlichen  vorarbeiten  regelmässig  ausführen  und  sich  zur  rede  und 
gegenrede  dem  professor  zur  Verfügung  stellen; 

e)  dringend  zu  wünschen  ist  die  beseitigung  der  kollegiengelder, 
an  deren  stelle  die  professoren  durch  reich  bemessene  gehälter  zu  ent- 
schädigen wären  (s.  13,  14). 

Man  sieht,  es  handelt  sich  bei  diesen  vorschlagen  um  nicht^s 
weniger  als  eine  vollständige  Umänderung  des  gesamten  auf  jahr- 
hundertelanger Überlieferung  beruhenden  Unterrichtsbetriebes  der 
deutschen  Universitäten.  Sollte  wirklich  die  reform  in  der  Vorbildung 
der  neusprachlichen  lehrer  von  der  einführung  dieser  neuerungen  ab- 
hängen, so  würde  diese  reform  vielleicht  niemals,  im  günstigsten  falle 
nach  vielen,  vielen  Jahrzehnten  eintreten.  Um  nun  jene  frage  für  alle 
fakultäten  und  fächer  auch  nur  einigermassen  eingehend  zu  behandeln, 
bedürfte  es  ganzer  bände.  Ich  muss  mich  hier  mit  einigen  kurzen 
beiiierkuugen  begnügen. 

Zu  a).  Die  hier  geforderten  , Übungen*  werden  bekanntlich  bereits 
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J»'tzt  in  den  seminarien  abgehalten.  Die  zusammenfassenden  vor- 
U'sungen  müssen  aber  bleiben,  weil  nur  durch  sie  der  dozent  die  auf- 
gäbe zu  erfüllen  vermag,  auf  grund  eigener  und  fremder  Studien  und 
spezialarbeiten  den  jedesmal  neuesten  stand  der  Wissenschaft  in  dem 
betreffenden  fache  mitzuteilen. 

Zu  b).  Ich  weiss  nicht,  ob  sich  der  verf.  über  die  tragweite  dieser 
forderung  klar  geworden  ist.  Man  denke,  dass  an  jeder  Universität 
hunderte  von  Vorlesungen  ,von  woche  zu  woche*  gedruckt  werden 
müasten,  und  zwar,  da  die  Vorlesungen  bei  jeder  Wiederholung  mehr 
oder  weniger  verändert,  ergänzt,  erweitert,  verkürzt  u.  s.  w.  werden, 
jahraus,  jahrein.  Wie  schwer  würde  es  sein,  diese  hunderte  von  bänden 
zu  gleicher  zeit  zu  setzen,  zu  korrigiren  und  die  einzelnen  teile  immer 
rechtzeitig,  d.  h.  für  den  jedesmaligen  gebrauch  in  der  Vorlesung,  fertig 
zu  stellen?  Sodann  aber,  wer  soll  die  ungeheuren  kosten  einer  solchen 
. presse *"  tragen?    Der  Vorschlag  ist  doch  sehr  phantastisch. 

Zu  c).  In  einem  , freien'  vortrage  muss  auf  viele  einzelheiteu,  aut 
uDgabe  der  fundstellen  der  beispiele,  auf  zitate,  auch  viele  namen  und 
zahlen,  die  der  vortragende  unmöglich  alle  im  gedächtnis  haben  kann, 
verzichtet  werden.  Ob  das  ein  vorteil  sein  würde,  erscheint  doch  sehr 
fraglich.  Wer  aber  soll  entscheiden,  ob  eine  Vorlesung  , lebensvoll* 
vorgetragen  wird  oder  gar  toerden  wird,  so  dass  sie  „von  selbst  das 
Interesse  der  Studenten  herausfordert *"  ?  Der  dozent  selbst,  oder  eine 
bebörde,  ein  ausschuss?   Diese  forderung  ist  doch  völlig  undurchführbar. 

Zu  d).  Ich  stimme  dem  verf.  darin  völlig  bei,  dass  den  studirenden 
die  durchführung  dieses  Vorschlages  „gar  nichts  schaden  würde **.  Wie 
aber,  wenn  die  studirenden  den  hiernach  an  sie  zu  stellenden  forde- 
nmgen  nur  teilweise  oder  nur  ab  und  zu  entsprächen,  auch  nach  be- 
lieben kämen  oder  wegblieben?  Man  muss  doch  bedenken,  dass  in 
allen  Vorlesungen  die  gleichen  forderungen  erhoben  werden  würden, 
wodurch  die  zu  leistende  arbeit  gewaltig  anwachsen  würde.  Es  müsste 
dann  eben  auch  in  dieser  hinsieht  eine  vollständige  reform  eingeführt 
werden,  d.  h.  an  stelle  der  jetzigen  akademischen  freiheit  müsste  eine 
:«trenge  schuldisziplin  treten.  Man  bedenke  sodann,  dass  in  einigen 
Vorlesungen  hunderte  von  zuhörern  sitzen,  dass  sich  z.  b.  unter  denen 
der  neusprachlichen  dozenten  amerikaner,  engländer,  franzosen,  Italiener 
und  andere  ausländer,  sodann  ehemalige  gymnasiasten  und  realschüler, 
leute  im  ersten  und  achten  semester,  kurz  studirende  befinden,  die  an 
kenntniasen  und  an  Vorbildung  so  verschieden  wie  möglich  sind.  Wie 
\it  unter  diesen  umständen  ein  gedeihlicher  „Unterricht"  auch  nur 
denkbar? 

Zu  e).  Diese  frage  ist  bekanntlich  während  der  letzten  Jahrzehnte 
in  Deutschland  und  Osterreich  von  den  imiversi täten,  von  der  presse, 
von  den  parlamentarischen  körperschaften  und  den  ministerien  aus- 
giebig verhandelt  worden.  In  Österreich  hat  man  sich  für  die  ab- 
•H'haffung  der  kollegiengelder  entschieden,  während  man  sie  in  Preussen 
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xum  allergrösflten  teil,  im  übrigen  Deutschland  ganz  beibehalten  hat. 
Es  würde  demnach  ganz  aussichtslos  sein,  diese  frage  jetzt,  nachdem 
sie  auf  voraussichtlich  lange  zeit  ihre  lösuog  gefunden,  aufs  neue  an- 
zuschneiden. Mir  ist  ausserdem  völlig  unerfindlich,  was  sie  mit  der 
ausbildung  der  neuphilologen  zu  thun  hat. 

Wie  ist  denn  nun  der  verf.  zu  den  soeben  besprochenen  reform - 
vorschlagen,  besonders  zu  seiner  abneigung  gegen  die  jetzt  gebräuch- 
liche art  der  Vorlesungen  gekommen?  Das  erfahren  wir  aus  folgender 
stelle  seines  aufsatzes:  , Jeder  akademisch  gebildete  mann  frage  sich, 
wie  viel  zeit  er  mit  dem  täglich  stundenlang  fortgesetzten  nach- 
schreiben von  Vorlesungen  verloren  ^  und  wie  wenig  nutzen  er  von 
diesen  zum  Studium  schon  oft  (lies:  oft  schon)  durch  ihre  unleserlich- 
keit  wenig  brauchbaren  kollegienheften  gehabt  hat.  Wenn  irgend 
möglich,  greift  jeder  bei  seinen  Studien  zu  gedruckten  büchem  und  ver- 
wendet die  unter  aufopferung  von  zeit  untl  muhe  zusammengeschriebenen 
hefte  nur  nebenher.  Ja,  wenn  wenigstens  mit  dem  nachschreiben  noch 
der  ganze  inhalt  der  Vorlesungen  in  den  geist  des  schreibenden  Studenten 
überginge,  —  das  ist  aber  bei  der  sorge,  nur  ja  alles  schwarz  auf  weisj< 
heimtragen  zu  können,  meist  durchaus  nicht  der  fall.*  Der  verf.  sieht 
also  die  auf  das  mitschreiben  einer  Vorlesung  verwandte  zeit  als  ver- 
loren an  und  legt  dem  koUegheft  für  das  Studium  geringen  nutzen  bei. 
Es  wäre  für  uns  dozenten  sehr  betrübend,  wenn  diese  ansieht  wirklich 
von  „allen  akademisch  gebildeten  männern^  geteilt  würde.  Jeden fall.< 
ist  der  grund,  weswegen  der  verf.  zu  derselben  gekommen  ist,  nämlich 
„weil  mit  dem  nachschreiben  nicht  der  ganze  inhalt  in  den  geist  des 
schreibenden  übergeht'  höchst  auffallig,  weil  letzteres  ganz  unmöglich 
ist.  In  den  Vorlesungen  selbst  soll  der  zuhörer  eine  Übersicht  über 
das  ganze  behandelte  gebiet  bekommen,  in  seinen  geist  übergehen 
dagegen  soll  der  inhalt  erst  später,  wenn  er  die  hefte,  etwa  in  den 
darauf  folgenden  ferien,  durcharbeitet. 

Wir  kommen  nun  zu  denjenigen  vorschlagen,  welche  sich  speziell 
auf  die  ausbildung  der  künftigen  lehrer  der  neueren  sprachen  beziehen. 
In  dieser  hinsieht  heisst  es  auf  s.  12:  „Um  aber  ein  derartiges  Studium 
ermöglichen  zu  können,  sind  die  Universitäten  mit  w^eiteren  lehrkräfteu 
auszustatten,  welche  die  Studenten  in  die  bisher  weniger  gepflegten 
gebiete  mit  erfolg  einzuführen  vermögen,  und  so  ist  vor  allem  danach 
zu  streben,  dass  für  die  romanische  und  englische  philologie  mehrere 
etatsmässig  besoldete  Ordinariate  an  jeder  Universität  vorgesehen  werden, 
dass  den  wissenschaftlichen  Vertretern  der  n<Bueren  philologie  durch 
reisestipendien  der  oft  zu  wiederholende  aufenthalt  im  auslande  er- 
leichtert und  ferner  an  allen  Universitäten  mindestens  ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  franzose  und  engländer  als  praktischer  Sprach- 
lehrer (lektor)  angestellt  und  auskömmlich  besoldet  werde.* 

Gegen  diese  vorschlage  wird  grundsätzlich  kaum  jemand  einwändi- 
erheben.    Es  wäre  sehr  erfreulich,  wenn  die  deutschen  staatsregirunjj:en 
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die  nicht  unerheblichen,  zur  durchführung  dieser  forderungen  nötigen 
,^ldmittel  bewilligten.  Gewünscht  hätte  ich  jedoch,  dass  der  verf. 
etwas  genauer  angegeben  hätte,  welche  fächer  nach  seiner  ansieht  auf 
den  Universitäten  bisher  nicht  oder  nicht  genügend  gepflegt  werden. 
Es  werden  in  dieser  hinsieht  vermutlich  erhebliche  unterschiede  zwischen 
den  verschiedenen  hochschulen  bestehen. 

Jedenfalls  begrüsse  ich  es  mit  grosser  freude,  dass  Walter  aus- 
drücklich erklärt,  «das  rein  wissenschaftliche  Stadium  darf  keine  ein- 
bosse  erleiden'*  (s.  12).  Er  unterscheidet  sich  in  diesem  punkte  sehr 
vorteilhaft  von  manchen  heissspornen  unter  seinen  amtsgenossen,  die 
ron  der  philologisch-historischen  seite  der  ausbildung  (diese  hat  Walter 
offenbar  im  augej  möglichst  wenig  wissen  wollen.  Es  ist  aber  meine 
unerschütterliche  Überzeugung,  dass  die  entfemung  dieser  seite  der 
ausbildung  unausbleiblich  den  verfall  des  gesamten  Studiums  im  gefolge 
haben  würde.  Diese  Überzeugung  ist  nicht  nur  aus  theoretischen  er- 
wägUDgen  hervorgegangen,  sondern  sie  ist  zugleich  auf  persönlicher 
erfahrung  gegründet,  die  ich  während  der  jähre  1868—70  als  mitglied 
des  Herrigschen  seminars  für  lehrer  der  neueren  sprachen  in  Berlin 
gemacht  habe.  Die  grössere  mehrzahl  der  teilnehmer  bestand  aus 
kandidaten,  die  anfangs  beabsichtigt  hatten,  klassische  philologie, 
theologie  oder  andere  fächer  zu  studiren,  die  dann  aber,  freiwillig  oder 
durch  die  Verhältnisse  gez?ningen,  ihr  Studium  abgebrochen  und  mehr 
oder  weniger  lange  zeit  im  auslande  zugebracht  hatten.  Diese  be- 
herrschten die  fremden  sprachen  fast  durchweg  schriftlich  und  mündlich 
mit  grosser  Sicherheit,  waren  auch  mit  den  «realien*  der  betreffenden 
länder  und  Völker  durch  eigene  anschauung  wohl  vertraut,  aber  ihnen 
fehlte  naturgemäss  die  philologisch-historische  Schulung;  man  vermisste 
an  ihnen  die  wissenschaftliche  methode  und  damit  meist  auch  die 
fähigkeit,  die  zum  fache  gehörigen  gegenstände  in  wissenschaftlicher 
weise  zu  behandeln.  Infolgedessen  herrschte  unter  denjenigen  mit- 
gliedern,  die  unter  Diez  und  Tobler  studirt  hatten,  die  einstimmige 
ansieht,  dass  unser  fach  nur  dann  die  ihm  zukommende  hohe  Stellung 
erringen  könne,  wenn  dasselbe  auf  philologischer  grundlage  aufgebaut 
würde.  In  der  that  datirt  denn  auch  der  augenfällige  aufschwung  der 
neusprachlichen  Studien  von  der  zeit,  wo  männer  wie  Tobler,  Suchier, 
Förster,  Gröber,  der  leider  früh  verstorbene  Mall,  andererseits  Ten 
Brink,  Zupitza  und  andere  gleichgesinnte  ihre  schüler  in  streng  wissen- 
schaftlicher methode  unterrichtet  und  zu  streng  wissenschaftlicher 
arbeit  angeleitet  haben.  Es  würde  daher  verhängnisvoll  werden,  wenn 
das  Studium  durch  erschütterung  seiner  grundlage  in  gefahr  geriete, 
auf  den  oben  angedeuteten  zustand  zurückzusinken. 

Das  zu  erstrebende  ideal  ist  selbstverständlich  eine  möglichst 
umfassende  philologisch -historische  und  praktische  ausbildung  der 
^tudirenden,  und  der  Staat  ist  völlig  im  recht,  wenn  er  für  die  künftigen 
lehrer  der  neueren  sprachen  gewandtheit   und    Sicherheit  im  schrift- 
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liehen  und  mündlichen  gebrauch  der  spräche  verlangt.  Nach  meiner 
ansieht,  der  ich  auch  verschiedentlich  an  massgebender  stelle  ausdnick 
gegeben  habe,  muss  aber  die  Universität  selbst  dem  studirenden  ge- 
nügende gelegenheit  geben  und  Unterrichtsmittel  zur  Verfügung  stellen, 
um  sich  alle  diejenigen  kenntnisse  und  fertigkeiten  anzueignen,  welche 
der  Staat  in  der  prüfung  von  ihm  fordert.  Es  liegt  auf  der  band,  dass 
in  dieser  hinsieht  noch  viel  zu  thun  übrig  bleibt.  Selbst  angenommen, 
dass  auf  jeder  Universität  für  das  französische  und  das  englische  je  ein 
nationaler  lektor  vorhanden  wäre,  so  ist  doch  bis  jetzt  die  für  dies«' 
stellen  angesetzte  besoldung  so  niedrig,  dass  dafür  der  regel  nach  nicht 
männer  gewonnen  werden  können,  welche  durch  ihre  gründlicbf 
bildung  und  ihre  persönlich keit  den  Studenten  gegenüber  diejenige 
autorität  besitzen,  die  zu  einer  erspriesslichen  Wirksamkeit  unbedingt 
erforderlieh  ist.  Dazu  kommt  aber,  dass  die  zahl  der  neuphilologeii 
seit  einiger  zeit  auf  den  meisten  Universitäten  sehr  erheblich  ist,  und 
dass,  da  die  bedeutung  der  neueren  sprachen  in  stetem  wachsen  be- 
griffen ist,  noch  längere  zeit  hindurch  eher  zu-  als  abnehmen  wird. 
Es  widerspricht  aber  den  einfachsten  pädagogischen  grundsätzen  und 
erfahrungen,  dass  die  arbeit  eines  lehrers  genügen  sollte,  um  einer 
zahl  von  100  oder  auch  nur  50 — 60  schüleru  die  nötige  fertigkeit  iu 
einer  fremden  spräche  zu  übermitteln,  ganz  abgesehen  von  den  andern 
kenntnissen,  die  zu  deren  vollständiger  ausbildung  erforderlich  sind. 
Aus  diesem  gründe  habe  ich  daher  mehrfach  im  verein  mit  meinem 
kollegen  Morsbach  an  massgebender  stelle  vorschlage  eingereicht,  die 
dahin  gehen,  solche  Veranstaltungen  ins  leben  zu  rufen,  welche  den 
erstrebten  zweck  besser  erreichen  würden.  Da  ich  zu  hoffen  wage, 
dass  dieselben  in  irgend  einer  form  über  kurz  oder  lang  zur  aus- 
führung  kommen  werden,  so  will  ich  sie  hier  nicht  im  einzelnen  aus- 
einandersetzen, möchte  dagegen  darauf  hinweisen ,  dass  dem  Studenten 
in  der  Zwischenzeit  doch  auch  manche  mittel  zur  Verfügung  stehen, 
um  dem  gewünschten  ziele  wenigstens  einigermassen  nahe  zu  kommen. 
Oberhaupt  wäre  es  gut,  wenn  die  studirenden  nicht  alles  und  jedes 
von  der  initiative  des  Staates  erwarteten,  sondern  nach  möglichkeit 
auch  den  weg  der  Selbsthilfe  beschritten,  wie  dies  glücklicherweise 
auch  bereits  mehrfach  geschieht.  Ich  weiss  aus  erfahrung,  dass  es  in 
vielfacher  hinsieht  erfreuliche  Wirkungen  hat,  wenn  man  selbst,  zum 
teil  durch  Überwindung  erheblicher  Schwierigkeiten,  mittel  und  wege 
findet,  auf  diesem  gebiete  fortschritte  zu  erzielen  und  erfolge  zu  er- 
ringen. Einige  der  angedeuteten  mittel  sind  auch  anderweitig  bereits 
mehrfach  empfohlen  worden.  Der  studirende  bringe  z.  b.  ein  seniester 
im  auslande  zu,  etwa  auf  einer  fremden  Universität,  u.  z.  geschieht  dien 
am  besten  im  dritten  oder  vierten  semester.  Oder  er  gebe  »ich  während 
der  grossen  ferien  ein-,  noch  besser  zweimal  in  eine  fremde  familien- 
pension  und  mache  dabei  womöglich  zugleich  einen  ferienkurs  mit. 
Kr  benutze  sodann  auf  der  einheimischen  Universität  fleissig  alle  vor- 
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le^ungen  und  Übungen  der  lektoren;  er  suche  nach  möglichkeit  ver- 
kehr mit  ausländem  anzuknüpfen,  besonders  stunden  mit  solchen  aus- 
zutauschen; er  übe  sich  im  schriftlichen  ausdruck  durch  Übersetzung 
styatematischer  Übungsstücke  (z.  b.  von  Ploetz),  durch  sogenannte  rück- 
fibersetzungen  oder  dadurch,  dass  er  den  inhalt  gelesener  stücke  in 
'ier  spräche  des  stückes  niederschreibt;  im  mündlichen  durch  häufiges 
laut«9  lesen,  durch  auswendiglemen  von  gedichten  und  prosastücken, 
nesondera  aber,  indem  er  mit  einem  oder  mehreren  kommilitonen  zu 
bestimmten  stunden  zusammenkommt  und,  etwa  im  anschluss  an  eine 
französisch,  bezw.  englisch  geschriebene  litteraturgeschichte  oder  an 
vorher  gelesene  werke,  in  der  fremden  spräche  über  litterarische  oder 
andere  zweckdienliche  gegenstände  Sprechübungen  anstellt.  Durch 
«ilese  und  ähnliche  mittel  kann  er  wenigstens  einen  teil  der  von  Walter 
geforderten  praktischen  ausbildung  eines  lehrers  der  neueren  sprachen 
erwerben. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  aber  noch  einen  punkt  zur  spräche 
bringen,  über  den  vielfach  falsche  ansichten  ausgesprochen  worden 
^ind.  Es  werden  nämlich  gewöhnlich  alle  leistungen  aufgezählt,  die 
von  den  in  rede  stehenden  lehrem  im  ganzen  verlaufe  ihrer  amtlichen 
thätigkeit  erfüllt  werden  müssen,  und  es  wird  dann  die  frage  auf- 
geworfen: «Ist  ein  kandidat  bei  seinem  abgang  von  der  Universität 
im  Stande,  derartigen  anforderuugen  zu  genügen?**  Die  antwort  fällt 
natürlich  verneinend  aus.  Es  ist  aber  unbillig  und  ungerecht,  während 
eines  Zeitraumes  von  etwa  vier  jähren  (ich  rechne  bis  zum  durch- 
:4chnittlichen  Zeitpunkt  der  meidung  zur  prüfung)  die  durchfQhrung 
t^iner  arbeit  zu  verlangen,  die  nicht  geleistet  werden  kann,  aber  auch 
nicht  geleistet  zu  werden  braucht.  Die  aufgäbe  der  Universität  besteht 
darin,  den  studirenden  mit  der  wissenschaftlichen  methode  bekannt  und 
vertraut  zu  machen,  ihm  anregung  und  anleitung  zu  wissenschaftlicher 
thätigkeit  zu  geben  und  ihn  auf  den  einzelnen  gebieten  auch  eine 
""trecke  des  zurückzulegenden  weges  selbst  zu  führen,  d.  h.  ihm  einen 
teil  der  nötigen  kenntnisse  zu  übermitteln.  Kein  mensch  kann  aber 
veriangen  oder  erwarten,  dass  seine  ausbildung  mit  der  ablegung  der 
prüfung  abgeschlossen,  dass  seine  wissenschaftliche  arbeit  vollendet  sei. 
Im  gegenteil  wird  erwartet,  dass  jeder  in  seinem  fache,  bezw.  seinen 
fächern,  weiter  arbeite,  u.  z.  in  dem  auf  der  Universität  erworbenen 
H-issenschaftlichen  geiste.  Die  Verhältnisse  gestatten  es  dem  lehrer 
Malten,  dass  das  fortarbeiten  auf  dem  philologisch-historischen  gebiete 
<attiinde,  und  das  ist  ein  weiterer  grund  dafür,  dass  dies  gebiet  auf 
<ler  Universität  mit  besonderem  nachdruck  betrieben  und  bis  zu  einem 
:;ewisseu  abschluss  gebracht  werden  mus».  Umsomehr  liegt  anhiss  und 
selbst  die  notwendigkeit  vor,  auf  praktischem  gebiete  die  auf  der 
Universität  gewonnenen  keime  auszubilden  und  die  dort  gelegten  grund- 
lagen  auszubauen.  Die  Vorbereitung  auf  die  den  verschiedensten  ge- 
bieten  entnommene  lektüre   wird  dem  lehrer  gelegenheit  geben,  sich 


4  2  Besprbghunoen. 

eingehender  mit  der  litteratur  und  der  geschichte,  mit  den  politischen 
und  gesellschaftlichen  Verhältnissen  und  einrichtungen  der  fremden 
Völker  bekannt  zu  machen,  und  in  diesem  Stadium  der  ausbildung  ist 
dann  auch  ein  aufenthalt  im  auslande  unendlich  viel  nutzbringender 
als  z.  b.  in  den  allerersten  studiensemesteni,  wo  wegen  der  ungenügenden 
Vorbildung  der  nutzen  verhältnismässig  gering  ist.  Ich  stimme  daher 
Walter  auch  in  dem  punkte  bei,  dass  staat  und  gemeinden  in  ihrem 
eigensten  Interesse  handeln,  wenn  sie  den  lehrern  durch  gewährung 
von  Stipendien  ab  und  zu  die  möglichkeit  bieten,  dieses  bildungsmittel 
zu  verwenden.  Denn  es  ist  eine  durch  tausendfache  erfahrung  fest- 
gestellte thatsache,  dass  jede  Sprachfertigkeit  verkümmert  und  ein- 
rostet, wenn  sie  nicht  durch  Umgang  mit  angehörigen  der  betreffenden 
spräche,  am  besten  durch  einen  längeren  aufenthalt  in  dem  gebiete 
derselben  in  bestimmten  Zwischenräumen  aufgefrischt  wird.  Aber  auch 
in  dieser  hinsieht  kann  die  thätigkeit  des  Staates  und  der  gemeinde 
durch  den  einzelnen  in  wirksamer  weise  ergänzt  werden,  wenn  der 
lehrer  z.  b.  seine  erholungszeit  statt  in  Deutschland  vielmehr  in  der 
französischen  Schweiz,  in  Frankreich  oder  in  Belgien,  bezw.  in  England 
verbringt,  wo  bei  umsichtigem  suchen  ohne  grosse  mühe  billige  und 
schön  gelegene  pensionen  zu  finden  sind,  in  denen  er  verkehr  mit 
gebildeten  ausländem  pflegen  und  so  das  nützliche  mit  dem  angenehmen 
verbinden  kann. 

Göttingen.  Albert  Stimmikg. 

Der  französische  familienbrief.  Von  dr.  W.  Ulrich.  Stuttgart,  Jos. 
Rothsche  Verlagshandlung.     1897.    VIII,  101  s.     12^    Geb.  m.  1,50. 

Ce  recueil  de  lettres  fran^aises  est  dat^  de  1897.  Lors  de  aon 
apparition,  il  nous  a  stup^fait  et  meme  un  peu  scandalis^.  Nou8 
avions  ^t^  sur  le  point  d'en  faire  un  compte  rendu  peu  induigent. 
Mais  la  täche  nous  paraissait  trop  facile,  et  d'ailleurs,  confiant  dans 
les  progr^s  accomplis  par  l'enseignement  du  fran^ais  en  Allemagne,  il 
nous  semblait  invraisemblable  qu'un  ouvrage  aussi  barbare  püt  avoir 
le  moindre  succ^s.  Nous  venons  de  constater  que  nos  pronostics 
^taient  trop  optimistes.  II  y  a  des  morts  qu'il  faut  qu'on  tue.  Nous 
venons  de  lire  dans  le  Pädagogisches  archiv  (XLII,  11)  un  compte  rendu 
assez  ^logieux  du  susdit  recueil  de  lettres,  par  M.  Graevell.  Noua  ne 
savons  pas  au  juste  de  quelle  autorit^  jouit  M.  Graevell;  en  tous  ca«» 
il  recommande  le  livre  en  question  et  contribuera  peut-ßtre  ä  le  faire 
adopter  dans  quelques  lycdes  allemands.  Examinons  dune  ä  nouveau 
le  fran^ais  de  M.  Ulrich,  II  serait  peut-etre  exag^rö  de  dire  qu'un 
Fran^ais  n'approuverait  aucune  des  phrases  de  ce  livre,  mais  en  tou.n 
cas  il  n'en  approuverait  pas  beaucoup,  et  cette  lecture  lui  serait  vite 
intoMrable. 

O  n'est  pas  la  conscience  qui  fait  d^faut  ä  M.  Ulrich;   il  a  en 
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soin  de  pr^voir  tou»  les  cas  poHsibles.  Voulez-vous,  par  exeinple, 
«?crire  une  lettre  au  Pape,  ou  5i  TEmpereur  (quel  Empereur?),  vous 
tmovez  un  inodMe  Cout  pret:  on  ne  sait  pas  ce  qui  peut  arriTer. 

M  Ulrich  est  donc  anim^  de  bonnes  intentions.  Malheureusement, 
Ior»qu'il  en  vient  k  la  pratique,  noiis  observous  chez  lui  d'^trange^ 
ignorances.  II  croit,  par  ex.,  qu41  existe  un  substantif  f ran^ais  hitna\»e 
isicl).  On  retrouve  k  plusieurs  reprises  cette  cr^ation  de  Tauteur 
p.  18f  89,  etc.).  II  s'imagine  qu'on  peut  dire  •trhs  charmant*  (p.  81), 
et  qne  l'expression  un  cr^ancier  imp^ueux  (p.  67)  repr^sente  aux  yeux 
d'un  Fran9ai8  quelque  chose  de  pr^cis.^  Cueillons  encore,  de  ci  de 
\h,  un  certain  nombre  d'originalit^  de  ce  genre;  quelques- unes  ne 
manquent  pas  de  saveur. 

P.  11.  «Votre  protection  tti  valable» ,  dit  le  prot^g^  k  aoh 
protecteuf. 

P.  19.     «II  faut  se  repoaer  ä  Dieu»,  dit  une  lettre  de  coudol^ances. 

P.  30.  Voici  une  lettre  d'un  M.  Bertholin  k  un  visiteur:  «Tous 
mes  cabinets  seront  ouverts  k  votre  arriv^e,  mais  voa  attentes  seniblent 
etre  trop  hautes  (!)• 

Un  •locateur»^  ^crit  (p.  81)  une  certaine  Louise  Brat,  qui  iguore 
Texistence  du  mot  locataire,  et,  apr^s  quelques  fautes  de  fran^ais,  ello 
äigne  bravement:  »La  votre». 

P.  34.  «Je  viens  de  recevoir  votre  lettre  dans  laquelle  votre 
Photographie  ^tait  ct-incluse.«  Dans  la  m^me  lettre:  «Je  ne  manquerai 
pas  de  r^proquer  votre  attention»  (??).  L'auteur  est  si  fier  de  cette 
trouvaille,  qu'il  la  reproduit  p.  53:   tr^dproquer  votre  bienveillance«. 

P.  37.  «Si  ma  visite  ne  vous  d^range  pas  de  trop.»  —  M^me 
lettre:  «pour  connattre  Londres,  cette  capitale  de  TAngleterre»,  ^crit 
pompeuBement  le  nomm^  Charles  Meunier,  qui  est  sans  doute  tr^s  fier 
de  son  Erudition  g^ographique.  Et  le  nomm^  Charles  Meunier  va  en 
eifet  k  Londres,  «cette  capitale  de  l'Angleterre»;  il  est  tout  heureux 
dV  etre  arriv^  «sain  et  sauf»;  il  ^crit:  «J'ai  dirig^  mes  pas  ä  la 
Cath^drale  St.  Paul»,  et  ä  d'autres  monuments,  apr^s  quoi,  il  est  «bien 
fatigue  par  ces  routes»,  ce  qui  veut  dire  probablement  qu'il  est  fatigu^ 
de  toutes  ces  promenades.  Apr^s  une  description  sommaire  de  son 
arriv^c,  il  termine  en  disant  k  son  pfere:  «Vous  recevrez  une  d^cription 
d^taill^  de  mes  impressions  de  mon  s^jour  k  Londres.»  —  •Soyez  salu^, 
mon  eher  papa,  de  votre  ßs  bien  affectionn^»,  ^crit  ^l^gamment  le 
meme  Charles  Meunier  k  ce  pfere  qui  doit  ^tre  douloureusenient  im- 
pressionn^  en  constatant  que  son  fils  est  parti  pour  l'Angleterre  san8 
avoir  pu  apprendre  Ic  fran^ais. 

Dans  la  langue  de  M.  Ulrich,  des  ouvrages  de  dame  s'appellent 
«des  ouvrages  du  aexe»  (p.  45). 

P.  45.     «JZ  est  assez  pour  aujourd'hui.» 

*  L'auteur  nous  traduit  charitablement  cette  expression  en  allemand. 
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Savez-vous  comment  on  exprime  qu'un  professeur  doit  prendre 
sa  retraite?  M.  Ulrich  noiis  renseignera,  p.  49:  «Notre  professeur 
d'histoire  se  retirera  de  sa  sph^re  d'activit^.»  N'est-ce  pas  beaucoup 
plus  noble  et  beaucoup  plus  en  rapport  avec  la  gravit^  des  circon- 
stances? 

TJn  payaage  a  Vhuüe  se  dit,  p.  49:  «une  contröe  peinte  en  huile  (!)• 
P.  51.     «Mon  p^re  est  abonn^  sur  plusieurs  journaux.» 
P.  .52.     «Je  vous  enverrai  un  catalogue  ä  votre  ifistniction.» 
P.  54.     «La  soie  que  vous  m'avez  envoy^e  aux  choix»  (??). 
P.  55.     *Soiererie»    est   une   cr^ation    interessante    qui  nous  fait 
penser  k  des  cröations  populaires  comme  •niair'rie»   (cf.  Plattner,  Aus- 
führliche   grammatik    der    franz.    spräche j    p.  95).      Le    correspondant 
(M.  Charles  Waninier),  qui  risque  ce  nöologisme,  en  recommande  une 
collection   de   soiererie    «aux   bienveillantes   attention»»    de  sa  corres- 
pondante,  ayant  peur  sans  doute  qu'un  singulier  ne  soit  pas  süffisant 
(cf.  p.  16).     M.  Ulrich  semble  affectionner  les  pluriels,  car,  plus  loin 
(p.  61),  un  m^decin  qui  a  visit^  une  malade,   «trouve  ses  pouls  moins 
eiev^s.» 

P.  65.  Qu'est-ce  que  c'est  que  le  livre  intitul^  «Chansons  par 
Victor  Hugo»?    C'est  sans  doute  une  raret^  bibliographique. 

P.  66.  Un  nomm^  Charles  Maurin,  qui  aime  la  pr^cision,  com- 
mence  ainsi  une  lettre  de  renseignements:  «J'ai  re^u  votre  lettre  du 
26  avril  de  cette  annee». 

P.  69.     «Rendez-la-moi,  quand  cela  ne  vous  gene  \=  g^neTa]  paa.» 
P.  71.     «Je   vous   prie   de   vouloir    bien  faire   lever   Textrait  de 
bapteme  de  mon  fr^re.» 

P.  72.  «Je  m'empresse  de  vous  reniercier  de  votre  promptitude 
avec  laquelle  ...»  (cf.  p.  47:  «votre  patience  que  vous  avez  eue  pour 
moi  [I]»). 

P.  74.  «Pardonnez-moi  qiie  fai  differe.»  —  «II  n'est  pas  n^cessaire 
de  me  foumir  d'une  quittance.» 

P.  77.  «Quoique  je  ne  sache  pas  pour  le  moment  ^'une  vacance.» 
P.  83.  «Sa  femme  et  un  fils  se  rendront  a  sa  fiUe»  (cf.  p.  24). 
P.  84.  Lettre  de  remerciements  d'un  nomm^  Louis  Passeraut 
h,  un  monsieur  qui  l'a  invit^  ä  passer  quelque  temps  aux  environs  de 
Gen^ve:  «La  jouM^ance  qui  nous  attend  sera  d'autant  pltia  grande  par 
Tamabilite  de  votre  oncle  que  vous  voulez  avoir  la  bont^  de  saluer 
cordialement  de  ma  part».  Ne  semble-t-il  pas  qu'on  lise  quelque 
th^me  informe  d'^colier  d^butant? 

P.  88.  «Je  suis  encore  trop  immobile  de  aurprise  de  cette  benutz  (l).» 
La  lecture  du  livre  de  M.  Ulrich  n'est  pas  si  ennuyeuse  qu'on 
pourrait  le  penser,  et  le  comique  n'y  manque  pas,  —  comique  bien 
involontaire,  il  est  vrai,  et  dont  on  regrette  de  ne  pas  pouvoir  reniercier 
l'auteur.  Ainsi  lisez,  ti  la  p.  16,  cette  gentille  petite  lettre  oü  la  jeune 
Marie  Rinze  (de  Li^ge)  recommande  k  M*"«  Noma  (de  Bruxelles)  une 
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de   ses   amies,   une  jeune  dame  ou  demoiselle,  —  ä  volonte,  —  qui 
r^pond  an  beau  nom  de  Rachel: 

«Ma  ch^re  amie, 
Cette  lettre  vous  sera  remise  par  Mademoiselle  [en  toutes  lettres] 
Rachel,  notre  amie,  que  nous  prenons  la  libert^  de  recommander  k  tos 
bienTeillantea  attentions. 

La  jeune   dame   a   Fintention    de  fr^quenter  les  th^ätres  et  les 
concerts  cet  hiver  dane  votre  capitale,  et  de  profiter  de  le^ons  de  danse. 
Elle  est  domicili^e  23,  Rue  van  Artevelde,  ainei  tout  prfes  de  vous; 
je  vous  prie,  ma  ch^re,  de  vouloir  bien  rendre  chaque  service  k  Made- 
moiselle Rachel  que  vous  pourrez. 

Votre  bien  d^vou^e 

Marie  Rinze.> 

Un  critique  grincheux  et  mal  intentionn^  pourrait  faire  observer 
qu'on  ne  doit  pas  recommander  M^e  Rachel  aux  «bienveillantes 
attentions«,  mais  aux  «bons  soins»  de  M"»e  Noma;  —  qu'on  ne  peut 
pas  etre  en  niSme  tempa  une  jeune  demoiselle  et  une  jeune  dame;  — 
t^u'oa  ne  profite  pas  de  le^ons  de  danse,  mais  qu'on  en  prend;  —  que 
domicilii  appartient  au  style  des  exploits  d'huissiers  et  des  rapports 
'le  police,  et  que  «eile  demeure»  serait  pr^fSrable;  qu'ainai  doit  ötre 
miä  Ik  pour  «c'est-k-dire»;  —  que  la  phrase  finale  est  quelque  chose 
«rin forme,  un  je  ne  sais  quo!  qui  n'a  de  nom  dans  aucune  langue;  — 
et  que  le  fait  d'etre  Beige  n'est  pas  une  excuse  süffisante  pour  parier 
comme  un  n^gre  de  P^tat  ind^pendant  du  Congo.  Mais  k  quoi 
s^erviraient  toutes  ces  critiques?  EUes  viendraient  probablement  Schoner 
contre  l'ignorance  imperturbable,  sereine  et  triomphante  de  M.  Ulrich. 

Cependant,  ce  n'est  pas  une  raison  pour  ne  pas  nous  divertir  un 
peu  k  BeA  d^pens  et  aux  %^pens  de  ses  correspondants.  La  vie  de.«« 
grammairiens  est  si  monotone!  Donc,  si  le  lecteur,  all^ch^  par  la 
petite  lettre  pr^c^dente,  se  demande  ce  qu'est  devenue  M"«  Rachel 
et  si  eile  s'est  montr^e  digne  de  la  recommandation,  il  sera  renseign^ 
k  la  page  suivante,  et  compl^tement  rassur^:  «Aujourd'hui  Mademoiselle 
Rachel  vini  me  faire  sa  visite  en  me  donnant  vos  lignes  de  recom- 
mandaiian,  Les  mani^res  de  cette  jeune  dame  sont  trbs  agr^ables,  et 
me  promettent  un  commerce  intime  avec  eile ;  je  tie  laisserai  rien  manquer 
fle  ce  qu'ü  lui  pourra  procurer  du  plaisir,  vous  pouvez  en  ßtre  con- 
vaincue.»  Nous  en  sommes  convaincu,  nous  aussi.  Mais  nous  avons 
an  moment  d'inqui^tude  en  lisant  au  bas  de  lä  lettre  un  nom  d'homme: 
Auguste  Norma,  Le  traitre  voudrait-il  abuser  de  la  confiance  que 
>pi«  Rachel  a  mise  en  lui?  Quel  cynismel  Reflexion  faite,  cet 
Auguste  Norma,  c'est  tout  simplement  une  femme,  celle  k  qui  ^tait 
adress^e  la  derni^re  lettre  et  qui  s'appelait  alors  M™«  Auguste  Noma. 
C'est  Sans  doute  pour  ^moustiller  la  curiosit^  qu'elle  a  ajout^  un  r  k 
son  nom  et  s'est  amus^e  k  signer  avec  le  pr^nom  de  son  mari.    N'est- 
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il  pas  vrai  qu'il  ne  manque  au  livre  de  M.  Ulrich  ni  le  piquant  ni 
rimpr^vu? 

Des  impressions  champetres  viennent  aussi  de  temps  k  autre  jeter 
une  Dote  pittoresque  au  milieu  des  lettres  d'affaires  ou  de  renseigne- 
ments.  M.  Ulrich  aime  la  campagne,  et  notre  Sympathie  pour  lui 
s'accrott,  lorsqu'il  ^crit,  par  la  plume  d'une  correspondante,  Martha 
Gardiut,  qu'il  pr^f^re  les  plaisirs  des  champs  k  la  banalit^  des  grande» 
villes,  aux  «maisons  de  quatre  ou  cinq  ^tages,  align^es  comme  tir^es 
au  cordeau».  A  la  campagne  «on  peut,  du  moins,  voir  des  poules,  de» 
oies,  des  chevaux  et  des  vaches  dans  la  cour  et  devant  les  chaumih'es 
[cela  veut  dire  sans  doute  'les  ferines'].  Les  bätiments  [lesquels?]  se 
üomposent  de  la  maison  de  Thabitation,  de  T^curie,  etc.»  Au  luxe 
des  grandes  villes,  M.  Ulrich  pr^f^re  la  cuisiue  campagnarde,  «spacieuse. 
nlais  noirätre  (sie!)». 

Malheureusement  nous  ne  pouYons  pas  tout  citer:  11  faud)>ait 
recopier  le  livre  presque  en  entier.^  11  serait  curieux  ^galemeut  de 
faire  un  lexique  special  d'uiie  langue  aussi  personn^lle  que  celle  de 

^  Nous  avoDS  renonc^  It  cette  täche.  Si  le  lecteur  ne  nous  croit 
pas,  qu'il  aille  y  voir  lui-meme.  —  £n  tous  cas,  voici  encore  quelques 
^chantillons  ramass^s  au  hasard  en  feuilletant  le  recueil: 

P.  8.  *La  danse  [=le  bal]  commencera  k  9  heu  res;  f«n«  reponse 
obligera.»  —  9.  «pour  la  d^dommager  de  la  privatian  de  ce  aoir.»  — 
11.  «Je  craindrais  de  manquer  It  un  devoir  sacr^,  si  je  votdaia  omettre 
de  .  .  .»  —  13.  «Puisse  le  ciel  vous  donner  de  longues  ann^es  ä  la  joie 
de  votre  famille.»  —  «Je  ferai  tout  ce  qu'il  me  sera  possible  de  con- 
tribuer  k  .  .  .»  —  14.  «Que  le  bon  Dieu  vous  conserve  encore  longtemps 
et  en  bonne  sant^I»  —  18.  «Je  ne  doute  pas  que  vous  ne  rempUssiez 
la  [=  cette]  place  de  confiance  au  contentement  de  vos  sup^rieurs.»  — 
21.  «J'ai  r^ussi  dans  mes  intentions.»  —  23.  «raconter  de  ses  aventures.» 
—  «Nous  aurons  k  regier  beaucoup  d'affaires  de  famille«  avec  lui.»  — 
24.  «Sans  «'en  apercevoir,  n<ms  ^tions  ...»  —  25.  «Dans  la  cuisine  . .  . 
dtaient  les  journaliers  k  table.»  —  «Ce  n^€tait  que  vers  les  huit  heures 
du  soir  que  nous  pensämes  [=  p.  k]  retourner.»  —  27.  «Le  verdier  vint 
nous  inviter  k  entrer  dans  sa  demeure  prochaine.»  —  29.  «Mes  ami8 
in'ont  racontä  beaucoup  de  vos  riches  coUections.»  —  «ces  trösors 
int^ressants  ä  tous  les  amateurs.«  —  32.  «Je  regrette  de  ne  pouvoir 
vous  faire  des  renseignements  tels  qu'ils  [s=  qui]  puissent  vous  etre 
utiles.»  —  36.  «La  perte  sera  ä  röparer  facilemeut.»  —  44.  «Madame 
Durand  est  une  dame  de  hon  coeur.»  —  45.  «Une  si  grande  capitale 
offre  quelquefois  beaucoup  de  dangers.»  —  52.  «II  m'eat  trfes  agr^able 
de  vous  reudre  un  petit  service  de  cette  maniere,»  —  54.  «Je  regrette 
pour  cela  de  vous  devoir  incommoder.»  —  60.  «etre  en  peine  sur  la 
sant^  de  qn.»  —  65.  «O  [=  en  ce]  qui  concerne  ...»  —  78.  «le  g^n^ral 
Beau  Caire  (!).» 
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M.  Ulrich ;  car  eile  präsente  beaucoup  de  dif&cult^s  pour  ies  penonnes 
qui  sayent  le  fran^ais.  Comme  y  tient  r^guli^rement  Heu  de  car  ou 
de  parce  que;  les  imparfaits,  les  aoristes,  les  parfaits  s'y  mSlent  dans 
la  confusion  la  plus  pittoresque,  les  pr^positions  y  dansent  le  cancaD. 
Xous  ne  savons  si  M.  Ulrich  a  ^ti  an  mauvais  ^l^ve  dans  aes  classes. 
Cd  touB  cas,  11  a  beaucoup  oubli^  depuis  sa  sortie  du  coU^ge.  C'est 
sans  doute  pour  se  refaire  la  main  quMl  a  jug^  hon  de  traduire  penible- 
ment  de  rallemand  quelques  petites  lettres  niaises  et  insignifiantes. 
Seulement,  —  et  c'est  ce  qu'il  y  a  d'origiual  dans  son  cas,  —  au  Heu 
de  soumettre  k  un  professeur  comp^tent  ses  essais  informes,  il  a 
imagin^  de  les  faire  imprimer  et  publier  comme  livre  classique,  et  de 
nous  donner  le  spectacle  comique  et  lamentable  de  ses  lüttes  corps 
k  corps  avec  la  langue  fran^aise^  lüttes  dont  il  sort  presque  r^guli^re- 
ment  battu  k  plate  couture.  Nous  esp^rons  qu'il  fera  des  progr^s  et 
que,  comme  on  dit,  «cela  viendra»;  mais  en  attendant  nous  sommes 
en  droit  de  nous  demander  com  ment  il  a  pu  se  trouver  des  critiques 
assez  ignorants  ou  assez  complaisants  pour  recommander  un  pareil 
Hyre  et  lui  reconnattre  une  valeur  p^dagogique. ' 

Lund  (Suede).  itwnx  Roniis. 

Spaziergänge  durch  Paris.    Stoff  zu  französischen  Sprechübungen.    Von 
Oberlehrer  dr.  Jacoby.     Beilage  zum  Jahresbericht  der  realschule  zu 
Kattowitz.     Gleichzeitig   erschienen    im    verlage    von   G.  Siwinna, 
Kattowitz.    Brosch.    38  s.    8^ 
Das  schriftchen  gibt  in  deutscher  spräche  eine  reihe  ansprechender 
liamtellnngen  von  allgemeinen  zfigen  und  persönlichen  eindrücken  aus 
dem   pariser   leben.     Der   inhalt   könnte   sehr   wohl   einen    recht   an- 
schaulichen Stoff  zu  Sprechübungen  über  Paris  geben.    Inwiefern  dieser 
Stoff  aber   in   der   vorliegenden   form   zu   solchen  Übungen  verwertet 
werden    soll,   wird   vom   Verfasser   nicht   erörtert.     Die  als  fussnoten 
reichlich  beigefügten  französischen  ausdrücke  für  deutsche  worte  des 
teztes   lassen   denselben   eher   für  Übersetzungsübungen  bestimmt  er- 
scheinen. 

Frankfurt  a.  M.  B.  Eooert. 

Die  tnethode  Gouin  oder  das  serien-system  in  theorie  und  praxis,  auf 
grond  eines  lehrerbildungskursus,  eigener  sowie  fremder  lehrversuche 
und  Wahrnehmungen  an  öffentlichen  Unterrichtsanstalten  unter 
berücksichtigung  der  bisher  vorliegenden  Gouin-litteratur  dargestellt 
von  dr.  R.  Krön,  kaiserl.  Oberlehrer.  Zweite f  ergänzte  aufläge. 
Marburg,  N.  G.  Elwertsche  Verlagsbuchhandlung.  1900.  181  s. 
8^.     Brosch.  m.  2,80. 

Die  ausserordentlich  verdienstvolle  arbeit,  die  Krön  1895  in  den 

Neueren  Sprachen   und   bald    darauf  in  einer  Sonderausgabe  über  die 

'  Übersetzungsmethode!     Das  erklärt  alles.  D.  red. 
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methode  Gouin  veröffentlichte,  liegt  in  zweiter,  ergänzter  aufläge  vor. 
Durch  seine  darstellung,  die  in  vielen  punkten  übersichtlicher  und 
anschaulicher  ist  als  diejenige  in  dem  hauptwerke  Gouins  selbst,  hat 
Krön,  wenigstens  für  Deutschland,  die  erste  erfolgreiche  anregung  zu 
einer  eingehenderen  beschäftigung  mit  den  ideen  Gouins  und  zu  ver* 
suchen  über  deren  praktische  Verwertung  gegeben.  Die  feststellung 
der  weiteren  fortschritte,  welche  die  an  Wendung  der  Gouinschen  Serien- 
methode  in  £ngland,  Frankreich,  Holland  und  vor  allem  in  Deutsch- 
land seit  1895  gemacht  hat,  bildet  neben  einigen  erweiternden  und 
berichtigenden  bemerkungen  im  texte  und  neben  einer  fortführung 
der  Gouin-litteratur  bis  auf  den  heutigen  tag  die  in  der  2.  aufläge 
hinzugetretene  ergänzung. 

An  öffentlichen  schulen  in  Deutschland  wird  sich  für  die  nächste 
zeit  der  versuch  einer  reinen  durchführung  der  serienmethode  in 
grösserem  umfange  wohl  kaum  ermöglichen  lassen.  £ine  wesentliche 
und  naheliegende  bedeutung  hat  aber  für  uns  vorläufig  die  auch  von 
Krön  bereits  an  einigen  anstalten  konstatirte  Verwertung  Gouinscher 
gedanken  innerhalb  der  lehrplanmässigen  bestimmungen  zur  belebung 
und  veranschaulichung  der  fremdsprachlichen  form  bei  der  lektüre 
und  bei  Sprechübungen.  Möge  zunächst  in  diesem  sinne  das  Kronsche 
buch  recht  vielen  kollegen  noch  weitere  anregung  geben. 

Frankfurt  a.  M.  B.  Eggert. 

K.  Krön,  En  France,  livre  destiu^   k  la  lecture  et  ti  la  conversation 

dans  les  Etablissements  d'enseignement  secondaire  de  jeunes  filles. 

Karlsruhe,  Bielefeld.     1900.     In-16.     Rel.  m.  2,4(fe* 

J'aime  mieux  le  dire  tout  de  suite:  j'ai  et^  dö^u  en  lisant  le  livre. 

Dans   les   vingt-trois   chapitres   qui    le  composent,  il  y  a  des  choses 

interessantes   et   des  renseignements  utiles;  la  table  alphab^tique  est 

commode.    Mais  que  d'indications  contestablesi     Que  de  phrases  ou 

de  tournures  pas  tr^s  fran^aisesl    Je  ne  puis  les  relever  toutes;  j'en 

signalerai  quelques-unes. 

P.  8.  «Si  la  personne  que  je  vais  voir  est  une  (personne  de) 
connaissance  .  .  .»  «Une  connaissance»,  pour  d^signer  une  personne 
que  Ton  connatt,  appartient  au  langage  faniilier.  De  meme:  «(^a 
va  bien?» 

P.  4.     Les  domestiques  ou  les  fournisseurs  donnent  seuls  leurs 
titres   aux   nobles   ou   aux   fonctionnaires.     On   s'est  assez  oioquE  de 
M.  Georges  Ohnet  parce  qu'il  n'appliquait  pas  cette  rfegle  du  savoir-vivre. 
Ib.     On  peut  dire  simplement:  Capitaine. 

*  Bezüglich  der  ausgäbe  für  knabenschulen ,  Le  petit  Fari^ien, 
welche  so  guten  erfolg  hat,  ^verweisen  wir  auf  die  früheren  be- 
sprechungen.  ^^  D.  red. 
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Ib.  Pour  faire  r^p^ter  une  phraae  prononc^e,  on  se  servira  plutdt 
de  Texpression:  «Comment  dites-vous?«  qae  da  simple  mot:  «Comment?» 

91.  «L'on  y  voit  encore  les  porti^res  .  .  .•  Remplacer  «encore* 
par  «aussi«.  .^— ^ 

92.  «Les  personnes  qui  ne  fument  pas  montent  dans  un  des 
compartiments  portant  rinscription :  «Defense  de  fumer».*  Cela  est 
inexact:  11  y  a  des  compartements  qui  portent  rinscription:  «Fumeurs» 
et  oü  Ton  peut  fiimer:  dans  les  autres  compartlments,  il  n'est  pas 
interdit  d'allumer  un  clgare  ou  une  pipe,  si  les  antres  voyageurs 
pr^ats  ne  s'y  opposent  pas..,^^,.***'^ 

93.  •YerwMeSy  ^^MC$3me,  aXler  et  retour.»  On  demandera:  «Ver- 
dailles,  seconde,  retour.»     On  dlt  g^n^ralement  des  aecondes. 

94.  Les  consommations  de  la  buvette  sont  moins  ch^res  que 
Celles  du  buffet,  mais  non  pas  forc^ment  moins  bonnes:  souvent  ce 
aont  les  mdmes.  Au  buffet,  on  paye  le  luxe  et  le  confort  qu'on  ne 
trouTe  pas  k  la  buvette.    J^X^w-c^rww»* 

95.  Je  n'engage  pas  les  AUemanda  qui  viendront  en  France  ä 
ri^pondre  au  douanler:  *Regardez  vaiuf-meme!»  comme  le  consellle  M.  Krön. 
Cette  r^ponse  ne  manquerait  pas,  je  le  cralns,  d'attirer  des  ennnis 
rt  des  difficult^s  k  celui  qui  Faurait  prononc^e.  II  vaudrait  mleux 
dire:  «Non,  je  n'ai  rien  k  d^clarer.  Vous  pouvez  le  constater  vous-m^me.» 

Ib.  £crire:  «II  est  prüden t  .  .  .  d'acqu^rir  quelque  connaissance 
de  la  langue  &an9aise*  et  non  pas  «quelques  connaissances*. 

165  sqq.  Parmi  les  mots  que  signale  M.  Krön  comme  venus  de 
i'allemand,  il  en  est  un  certain  nombre  que  je  n'ai  jamais  entendus, 
comme  bismarqtierj  hockeurj  chouflique,  fertig  etc. ;  d'autres  ne  s'emploient 
qu'en  parlant  des  choses  d'AUemagne:  feld-mar^alf  kronprinZy  kultwr- 
kämpf,  etc.;  enfin  certains  sont  de  la  langue  familiäre  ifxmquin)  ou 
Tulgaire  {f richtig  youtre^  etc.).  A  noter  aussi  que,  tout  a  fait  famüibre- 
ment,  on  dit  plutdt  aller  au  schloff  que  faire  schloff  ou  aller  schloff  er. 
On  risquerait  donc  de  commettre  de  grossi^res  erreurs,  si  Ton  prenait 
pour  argen t  comptant  tous  les  renseignements  donn^s  par  M.  Krön. 

Sur  tout  le  livre,  sauf  peut-ltre  sur  le  paragraphe  relatif  aux 
fautes  de  langage,  j'aurais  des  observations  analogues  li  präsenter.  Je 
veux,  pour  terminer,  en  präsenter  une  qui  s'applique  li  l'ouvrage 
entier:  en  fran9ais,  pour  abr^ger  le  mot  «Monsieur«,  on  ^crit  M.  et 
non  Mr. 

En  r^sum^,  Tid^e  6tait  bonne;  eile  a  H^  mise  en  oeuvre  mädio- 
crement,  ä  mon  sens. 

Lüle.  Henki  Bobnecque. 
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Les  Francis  chez  eux  et  entre  eux.    Ck)nver8ations  de  la  Vie  Gourante 
par  Hbmbi  Pisis.     Broch^  m.  1,20,  reli^  m.  1,50.     Deutsche  über- 
setzuDg  von  M.  Beck.    Bei.  m.  1,30.    Leipzig,  Paul  Spindler.    1900. 
In-12. 
Le   aecond    livre   est   simplement  la  traduction  du  premier;    les 
deux  ouvrages  se  servent  ainsi  mutuellement  de  corrig^.    Naturellemeat 
c'est  le  premier  seul  que  j'appr^cie.    II  comprend  trente-trois  dialogues, 
qui  transportent  Buccessivement  le  lecteur  dans  tous  les  milieux,  qui 
le  placent  en  face  de  toutes   les   situations,  et  lui   enseignent  ainsi 
les  termes  qu'il  a  besoin  de  connattre.    J'ni  lu  l'ouvrage  entier,  non 
seulement  de  tr^  pr^»  conune  c'^tait  mon  devoir,  mais  avec  le  plas 
vif  int^r^t:  je  n'y  ai  pas  relev^  la  moindre  erreur,  ni  la  moindre  faute. 
Pour  une  fois,  l'auteur  tient  les  promesses  qu'il  fait  daus  sa  Pr^face 
et  ne  se  donne  pas  des  louanges  imm^rit^es:  «Ce  petit  livre  pr^ente 
une  peinture  absolument  exacte  des  fa^ons  de  parier  et  des  habitude» 
fran^aises.    Tous  les  exemples  de  conversations  que  nous  avons  donn^.s 
peuyent  s'entendre  chaque  jour  en  France  dans  nn  magasin,  dans  une 
famille,   dans  la  rue.     Chacun  des  dialogues  ou  plut6t  chacune  des 
sayn^tes  con tient  une  historiette  compl^te  ^oü  Ton  a  cherch^  k  intro- 
duire  de  l'int^rSt,  de  mani^re  que  le  livre  puisse  plaire  aussi  bien  k 
une  grande  personne  qu'k  un  enfant.»    Rien  n'est  plus  exact  et  M.  P&ris 
a  atteint  pleinement  le  but  qu'il  s'^tait  propos^.     Une  seule  critique: 
je  crains  que  ces  dialogues  ne  soient  bien  difficiles  k  comprendre  pour 
les  ^Ifeves  des  Etablissements  d'enseignement  secondaire  allemand.    Je 
serais  heureux  de  me  tromper,  car  le  livre  m^rite  de  nombreux  lecteurs.  ^ 

lAUe,  EEenri  Borneoque. 


^  Es  wäre  also  zu  wünschen,  dass  recht  bald  eine  nebenausgabe 
in  lautschrift  (natürlich  derjenigen  der  Ass.  phon.  int)  erschiene! 

D.  red. 
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ZENTRALSTELLE  FÜR  SCHRIFTSTELLER-ERKLÄRUNG. 

12.  ! 

(Vgl.  y.  Spr,  VI,  8.  91.  184.  380.  465.  592;  VH,  8.  54.  273.  374.  549.  605; 

Vin,  8.  116.  175.  302.) 

I.   FRANZÖSISCH. 

(Leitung:  dr.  Konrad  Meier,  Dre8den-19,  Frankenstr.  6.) 

Ä.  Anfragen. 

A.  27.    Ercxicaiin-Chatrian,  Waterloo^  Velhagen  &  Klasing,  no.  85, 
s.  4,  z.  8:  dnq  heurea  aonnaient;  alara  je  sautaia  du  litj  je  me  lavaisy  je      'iti^^k*"*^"  *"-*■* 
me  faisais  la  barbe,  je  m^habülaiSt  et  le  p^e  Gouldenf  encore  aous  ses 
grands  rideauXf  lb  nsz  bn  l'air,  me  diaaü:  ^He!  je  Ventends»  etc. 

Ist  die  erklärong  le  nez  en  Vair  =  «steckte  die  nase  zum  Vorhang 
heraus **  richtig?  es  heisst  doch  kurz  vorher:  encore  sota  sea  grands 
rideaux. 

Ich  glaube  nicht;  vielmehr  wird  die  redensart  parier  en  Vair 
heranzuziehen  sein,  die  vom  Did.  de  VAcad.  erklärt  wird:  parier  aans 
oifcun  deasein,  sans  aUacher  la  moindre  importance  a  ce  qu'on  dit.  Dem- 
nach vielleicht:  ,der  vor  sich  hin  dämmerte*.  Ähnlich  Laurie,  M^moires 
d'un  colUgien  (Stolte,  s.  87,  z.  15):  Nous  allions  le  nez  au  vent=s  wir 
manchirten  wacker  drauf  los.  (K.  M.) 

A.  28.  MicHBUET,  Tableau  de  la  France,  Stolte  no.  20,  s.  7,  z.  14: 
Toutefois  dana  Deacartea  mime,  le  d^dain  dea  faits,  le  mepria  de  Vhistoire 
et  dea  languea,  indiquent  aaaez  que  ce  g^ie  independarU,  qui  fonda  la 
Psychologie  et  doübla  lbs  math^matiqües,  avait  plua  de  vigueur  que 
d'etendue. 

Hier  wird  auf  Descartes'  bahnbrechenden  letzten  abschnitt  det« 
Discoura  de  la  m^lhode,  Geometrie,  angespielt,  der  eine  gewaltige  Um- 
wälzung in  der  mathematik  hervorrief,  insofern  er  die  früher  streng 
getrennt  gehaltenen  geometrischen  und  arithmetischen  grossen  in  Ver- 
bindung setzte  und  die  geometrische  konstruktion  algebraischer  aus- 
drucke (konstruktion  der  gleichungen  etc.)  lehrte.  (K.  M.) 

4* 
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A.  29.  Ibid.  8.  13,  z.  1:  Les  alignbments  de  Carnac  nHnspirenf 
aucun  üonnement 

Es  sind  das  lange  reihen  aufgerichteter  felsblöcke,  hauptsächlich 
in  der  nähe  von  Carnac  an  der  bucht  von  Quiberon  und  bei  Erdeven. 
In  Brossard,  Geographie  pittoreaqut  et  monumentale  de  la  France^  II, 
163,  165,  166  sind  abgebildet:  a)  Dolmen  de  Kergavat;  b)  Alignement« 
de  Kerlescan  (2  ansichten). 

A.  30.  Ibid.  8.  17,  z.  28:  8i  vous  regardez  du  hord,  Vautre  rive 
semble  stMpendue  en  Vair,  tant  Veau  r^fl^chU  fidUement  le  cid:  le  sable 
au  has,  puis  le  saule  qui  vient  hoire  dans  le  fleuve;  derritre  le  peupliery 
le  tremble,  le  noyer  et  leb  ilbs  fuyant  parmi  leb  ilbs. 

Ich  nehme  an,  dass  damit  die  wölken  gemeint  sind,  die  sich  im 
wasser  spiegeln  und  ineinander  verschwimmen ;  es  geht  das  auch  daraus 
hervor,  dass  M.  mit  dem  Spiegelbild  von  unten  beginnt:  erst  der  sand, 
dann  die  weide,  pappel  u.  s.  w.,  schliesslich  der  himmel.     (K.  M.) 

A.  31.    Ibid.  s.  33,  z.  33:  Dha  167S,  <m  s'dlarma En  1669,  e7i 

1756  de  nouveaux  rhglementa  aUeathent  Veffroi  qu^inspirait  le  progres  du  maL 

Die  zahlen  1673  und  1669  stehen  im  widersprach;  ist  etwa  1699 
zu  lesen? 

A.  32.    Ibid.  s.  50,  z.  5:  Le  duc  meme  .  .  .  avait  li6  les  pennons 

ROTAUX  A  LA  QUEUE  DE  SON  CHEVAL. 

Ist  das  wörtlich  oder  bildlich  aufzufassen? 

A.  33.  Ibid.  8.  52,  z.  21 :  Caligula  y  €tablit  ces  combats  d'üoquence 
<m  le  vaincu  <ftait  jeU  dans  le  Bhone,  8*ü  n'aimait  mibux  effaceb  son 

DISCOURS   AVSC   SA  LAKOUE. 

Das  erzählt  Sueton,  Caligula  XX,  und  ist  ganz  wörtlich  zu  nehmen : 
H  donna  aussi  des  spedades  hors  de  Vltalißj  les  jeux  atiiqiKS  ä  Syracuse 
et  des  jeux  de  toute  esphce  a  Lyon,  dans  les  Gaules ,  entre  autres  uf^ 
combat  d*eloquence  grecque  et  latine,  oü  les  vaincus  itaiewt  obliges  de 
couronner  eux-memes  les  vainqueurs  et  de  chanter  leurs  lowmges;  et  ceux 
dont  les  compositions  ^latent  trop  mauvaises  devaient  les  e/j^acer  avec  unr 
^onge  ou  avec  leur  langue,  sous  peine  de  recevoir  des  ferules  ou  d^etrr 
jetfy  dans  la  rivihre.  (K.  M.) 

A.  34.  Ibid.  s.  53,  z.  26:  Ainsi  notre  mattre  Adam  .  .  .  aujourd'hui 
encore  le  ferblantier  de  Nueembero. 

Gemeint  ist  damit  Johann  Konrad  Grübel  (1736—1809),  klempner 
und  harni schmacher  in  Nürnberg.  Er  schrieb  gedichte  in  nürnberger 
mundart.  (K.  M.) 

A.  35.  Ibid.  s.  69,  z.  1:  Les  pommiers  mirent  leurs  fruits  jaunes 
et  rouges  sous  des  Masses  blanchatres. 

Auch  hier,  glaube  ich,  sind  die  wölken  (haufenwolken)  gemeint. 

B,  Berichtigungen  und  ergänzungen. 

Zu  147  (N.  Spr.  VIII,  116):  tour  ist  doch  wohl  besser  mit  ^wendung* 
wiederzugeben  (den  übrigen  teil  der  bemerkung  billige  ich). 
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Za  150  (ebenda,  s.  117):  Je  he  perguadai  que  ,  .  .  Hier  wird  die 
anmerkimg  des  herausgebers  getadelt,  dass  das  kasusverhältiiiB  un- 
deutlich sei.  Der  tadel  ist  unbegrAndet;  da  man  nicht  nur  perauader 
qc.  a  qn,y  sondern  auch  persttader  qn,  de  qc.  sagt,  so  braucht  me  nicht 
dativ  zu  sein;  es  kann  auch  als  akkusativ  aufgefasst  werden.    Cfr.  Littr^. 

(Prof.  Ernst  Meyer,  Herford  i.  W.) 

Zu  165  (VUI,  175). 

Das  blaue  band  als  auszeichnung  für  gute  Schülerinnen  ist  jeden- 
falls darauf  zurückzuführen,  dass  «blau*  die  färbe  der  obersten  klasse 
in  dem  von  M™«»  de  Maintenon  in  Saint-Oyr  begründeten  stift  für 
adlige  mädchen  war.  (K.  M.) 

167.  S^oüR,  Histaire  de  Napoli^,  IV,  3,  1:  la  vue  de  cea  hSros 
pohnais,  qui  rentraiefU  avec  la  liberti  sur  ce  ml  dont  üa  £taibnt  exü^ 
avtc  die. 

So  liest  man  in  der  ausgäbe  von  Velhagen  &  Kl.  Die  ursprüng- 
liche lesart  ist  aber  ils  %'eta%ent  exiUa,  und  so  verlangt  es  auch  der 
sinn.  Sie  selbst  hatten  sich  verbannt,  hatten  freiwillig  die  Verbannung 
gewählt,  statt  dem  russischen  despoten  sich  zu  unterwerfen;  sie  hatten 
die  freiheit  mit  sich  ins  ausländ  genommen,  mit  ihr  kehren  sie  jetzt 
zuruclc  Übrigens  wäre  auch  itaient  ungenau  statt  avaient  iU  und 
ftrec  die  unpassend. 

168.  Washington  von  Gdizot,  erkl.  v.  Klöppkr,  s.  12,  steht:  Et 
pourtani  que  d'obstacles  a  renconbres  Ventrepriae! 

Guisot  hat  aber  rencawtrt  geschrieben,  offenbar  nicht  ohne  ab- 
sieht; er  wollte  den  begriff  ,  wieviel  =  eine  wie  grosse  menge  *"  hervor- 
heben, deshalb  bezieht  er  rencontre  auf  qiiej  nicht  auf  den  zugefügten 
genetiv.  Vgl.  die  anmerkung  von  Haase  in  seiner  ausgäbe.  Im  all- 
gemeinen ist  ja  natürlich  der  genetiv  der  hauptbegriff,  der  art,  dass  er 
mit  que,  eombien,  tant  u.  a.  gewissermassen  zu  einem  begriff  verschmilzt. 
Anders  im  latein,  das  mit  seltenen  ausnahmen  die  beziehung  auf  den 
genetiv  verwirft.  Nunquam  eo  hello  una  ade  tantum  hostium  inter- 
fedum  est.  (Prof.  Ernst  Meyer,  Herford  i.  W.) 

169.  MicHELET,  Tableau  de  la  France  (Stolte),  s.  17,  z.  20:  Le 
fravail  est  chose  contre  naiure  dans  ce  paresseux  climat. 

Vergl.  was  Theuriet  (Claudette,  s.  144)  über  Christophe  Plantin, 
der  sich  1555  als  drucker  in  Antwerpen  etablirte,  sagt:  La  prosperite' 
de  ce  Frangais  du  Centre  d^montre  une  fois  de  plus  la  verit^  de  ce  que 
Balzac  disait  de  ses  compatriotes:  »Le  Tourangeau  ne  developpe  vraiment 
ses  qualitSs  et  son  Energie  que  lorsquHl  est  transplante  loin  de  sa  province,» 
Et  ü  citait  comme  exemple  Descartes  et  Rnhelaia;  il  aurait  pu  grosair 
la  liste  de  son  propre  nontj  de  celui  d' Alfred  de  Vigny  et  de  celui  de 
Haniin,  (K.  M.) 

170.  Thbübiet,  Ausgewählte  erzöMungenj  Htolte  no.  10. 

Schon  als  ich  das  tagebuch  der  Marie  Bashkirtseff  zufällig  in  die 
liände  bekam,  sprach  ich  die  Vermutung  aus,  dass  in  der  »timmuugs- 
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vollen  erzählung  Theuriets  Le  pommier  die  malerin  Moussia  identisch 
mit  M.  B.  zu  Bein  scheint.  Dies  wird  zur  gewissheit  durch  den  vor 
kurzem  yeröffentlichten  sammelband  Claudette,  contes  et  propos  rustiques, 
wo  Theuriet  selbst  in  dem  abschnitt  Poiir  deux  Moria:  *deux  morts 
qui  86  8ont  suivis  dans  la  tomhe  ä  deux  mois  de  distance:  —  Jules 
Bastien-Lepage  et  Marie  Bashkirtseff»  über  letztere  schreibt:  Elle 
etait  nde  pr^  de  Poltava,  dana  cette  Fetite-Bussie  qui  fut  chant^  par 
Nicolas  Gogol.  (In  der  genannten  erzählung  heisst  es  s.  18:  originaire 
de  V  Ukraine,)  Elle  avait  ^t<f  HevSe  dans  un  müieu  riche  et  ariatocratiqtie. 
De  bonne  heure  eile  avait  quitt^  la  Busaie  et  detail  meUe  a  un  monde 
coamopolitej  pendant  des  s^ours  ä  Vienne,  Bade^  Nicej  Borne  et  Paris  .  .  . 
Dhs  1873,  ä  douze  ans,  eile  avait  une  soif  de  bonheur  et  de  gloire  qui 
VenfUvrait ...  A  quatorze  ans,  eile  parlait  Vitalien,  VanglaiSj  VaUemand. 
ind^pendamment  du  frangais  et  du  russe;  eile  lisait  les  auteurs  latins  dans 
le  texte  et  commen^ait  le  grec  .  .  .  Plus  tard,  a  Paris,  aprhs  avoir  €i4  tres 
mondaine,  die  se  lassa  du  monde  et  commenga  ä  s*occuper  de  peinture. 
IJart  lui  apparaissait  comme  un  refuge. 

Bastien-Lepage  avait  exerce'  sur  eile  une  irr^istible  attrojction  .  .  . 
Ce  ne  fut  qu'en  1884,  lorsqite  le  jetme  mattre  itaü  d^a  aUeint  de  to 
maladie  qui  Vemporta,  qu^elle  se  lia  avec  lui.  Elle-meme  ^it  alors 
dangereusement  malade  de  la  poitrine.  Les  deux  artistes,  qui  habitaient 
le  qiuirtier  Monceau,  se  voyaient  fr^quemment  .  .  .  et  c'^tait  une  chosr 
navrante  et  touchante  que  ces  deux  malades  s'entretenant  m^laneoliquement 
de  peinture,  en  se  regardant  mourir.  Marie  partit  la  premi^e,  Ir 
31  octohre  1884,  six  semaines  environ  avant  Bastien-Lepage.       (K.  M.) 
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In  der  rezension,  welche  H.  Klinghardt  in  dieser  Zeitschrift  VIII, 
H.  848  an  meiner  programmabhandlung  Wider  die  methodenkünstelei  int 
neusprachhdien  untenncht  ausübt,  sind  verschiedene  behauptungen  auf- 
gestellt, welche  ich  nicht  unwidersprochen  lassen  kann. 

Klinghardt  verlangt,  dass  ich  den  beweis  hätte  liefern  sollen,  dass 
solche  methodenkünstelei  wirklich  bestände;  femer  hätte  ich  zu  zeigen 
gehabt,  welche  nachteile  denn  diese  methodenkünstelei  mit  sich  führe. 
Er  behauptet,  dass  ich  weder  das  eine  noch  das  andere  thue.  Wenn 
Klinghardt  die  abhandlung  durchliest,  wird  er  finden,  dass  ich  seite  3 
und  4  versucht  habe  auseinanderzusetzen,  worin  die  methodenkünstelei 
im  neusprachlichen  Unterricht  besteht.  Da  habe  ich  eine  ganze  anzahl 
der   meist   an    und   für   sich   guten    und   richtigen    methodischen   an- 

*  Mit  genugthuung  sehe  ich,  dass  herr  dir.  W.  seine  abneigun^ 
gegen  die  ^reform**  auch  sachlich  zu  äussern  versteht.  Seine  be- 
sprechung  meiner  rede  Wissenschaft  und  praxis  in  d.  neu.  phil.  [Allg. 
Litteraturblatt,  1.  märz  1901)  ist  leider  gegen  die  ^reformer*  persönlich 
gerichtet,  worüber  an  anderer  stelle  mehr.  W.  V. 


VbBMI8CHTB8.  55 

Weisungen  zuflammengestellt,  die  in  ihrer  gesamtheit  eben  das  sind, 
waä  ich  methodenkünstelei  nenne.  —  Und  femer  die  nachteile,  welche 
diese  künstelei  im  gefolge  hat:  s.  8  steht  klar  und  deutlich,  dass  der 
ganze  Unterricht  bei  durchführnng  aller  dieser  Vorschriften  ein  ödes 
konglomerat  von  allem  möglichen  und  so  anstatt  eine  quelle  der 
Sammlung  und  ruhigen  besinnnng  eine  solche  der  Verwirrung  und  Zer- 
splitterung für  den  schüler  und  für  den  lehrer  eine  quelle  der 
^üchlimmsten  errnftdung  und  erschöpfung  werde.  Und  noch  deutlicher 
H.  5,  wo  ich  gesagt  habe,  dass  es  eine  thatsache  ist,  die  man  nicht 
hinwegleognen  könne,  dass  durch  die  vielen  wohlgemeinten  methodischen 
forderungen  eine  unruhe  in  den  neusprachlichen  Unterricht  hinein- 
getragen worden  ist,  die  demselben  auf  die  dauer  nur  gefährlich  werden 
kann,  die  bei  lehrer  und  schüler  eine  wirkliche  innere  freude,  eine 
gemütvolle  teilnähme  an  der  sache  selber  nicht  mehr  recht  aufkommen 
Läaat.  Die  freude  am  können,  das  gefühi  der  Sicherheit  in  einem  be* 
stimmten  kreise  von  begriffen,  Vorstellungen  und  auch  fertigkeiten  ist 
bei  dem  schüler  kaum  noch  zu  erwarten.  «Der  lehrer  selbst  kann 
diese  forderungen  auf  die  dauer  nicht  erfüllen;  das  recht  des  wirkens 
der  freien  persönlichkeit,  die  unbefangene  bethätigung  des  lehrens 
würde  kaum  noch  aufkommen.  —  Wie  mancher  lehrer  der  neueren 
sprachen,  der  mit  begeisterung  an  die  lösung  dieser  methodischen 
fragen  herangegangen  ist,  war  nach  wenigen  jähren  erschöpft  und  er- 
müdet und  musste  so  an  seinem  eigenen  leibe  erfahren,  dass  er  den 
Ansprüchen  nicht  gewachsen  war.  Eine  solche  arbeit  liegt  aber  nicht 
im  sinne  einer  gesunden  pädagogik.*^  Mir  hat  hier  der  bekannte 
drastische  ausdruck  Münchs  vorgeschwebt,  der  da  sagte:  ,bald  hört 
man  von  diesem,  bald  von  jenem  neuphilologen ,  dass  er  'kaput'  sei.* 
Diese  thatsache  ist  nicht  zu  leugnen;  und  ich  glaube,  dass  viele  mit 
mir  der  ansieht  sind,  dass  eben  diese  methodenkünstelei  die  schuld  an 
dieser  bedauernswerten  thatsache  trägt. 

Eigentümlich  ist  auch,  das  Klinghardt  am  ende  seiner  rezension 
das  zugibt,  was  ich  behauptet  habe,  nämlich  dass  die  vollständige 
liarstellung  einer  methode  mit  ihrer  überfülle  von  einzelheiten  in  jedem 
falle  leicht  erdrückend,  zerstreuend,  „gekünstelt**  wirkt.  Dass  er  dabei 
die  methode  der  hochmoor-  und  zuckerrübenkultur  mit  der  methode 
des  Unterrichts  gleichstellt,  ist  mir  unverständlich.  Ich  habe  immer 
geglaubt,  dass  alle  geistige  bildung,  dass  aller  Unterricht  stets  ihrem 
innersten  wesen  nach  etwas  ruhiges  sein  müssen. 

Klinghardt  wirft  mir  vor,  dass  ich  die  im  Unterricht  frei  schaffende 
[Persönlichkeit  des  lehrers  feiere  und  dann  den  umstand  tadele,  dass 
an  den  höheren  schulen  eine  solche  unmenge  verschiedener  schrift- 
:«teller  im  neusprachlichen  Unterricht  gelesen  werden;  das  sei  charakte- 
ristisch für  die  wissenschaftliche  zusammenhangslosigkeit  in  meinen 
au^führungen.  Hat  man  denn  je  gehört,  dass  die  lehrer  des  deutschen 
and   der   altklassischen   sprachen,  obwohl  für  diesen  Unterricht  ganz 
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bestimmte  Schriftsteller  vorgeschrieben  sind,  sich  deshalb  in  ihrem 
Unterricht  beengt  fühlen  und  da  nicht  frei  schaffen  können?  Es  ist 
doch  für  die  forderung  des  neusprachlichen  Unterrichts  ein  grosses 
hemmnis,  dass  so  vielerlei  werke  und  Schriftsteller  gelesen  werden; 
dieser  umstand  trägt  die  schuld,  dass  in  unserem  neusprachlichen 
Unterricht  bis  jetzt  noch  keine  geschlossene  positive  gedankenbildung 
vermittelt  wird,  wie  es  im  lateinischen  und  griechischen  der  fall  ist. 
Wozu  denn  all  die  arbeiten  der  kanon-kommission,  wenn  sie  nicht  auf 
das  ziel  hinausläuft,  eine  bestimmte  reihe  von  werken  festzusetzen, 
die  gelesen  werden  müssen,  neben  anderen,  die  gelesen  werden  können  ? 
Wozu  denn  der  beschluss  des  9.  neuphilologentages  in  Leipzig,  wonach 
die  lektüre  für  jede  schule  nach  einheitlichen  gesichtspunkten  fest- 
zusetzen  sei?  überall  haben  die  neuphilologischen  lehrer  das  gesunde 
empfinden,  dass  es  so  mit  der  lektüre  nicht  weiter  gehen  kann,  wo 
man  einfach  nach  dem  blossen  gesichtspunkt  des  interessanten  die 
lektüre  auswählt.  Wenn  einmal  bestimmte  schriftsteiler  bezeichnet 
werden,  die  gelesen  werden,  so  wird  auch  das  unsere  arbeit  ver- 
einfachen und  wohl  auch  verbessern.  Gerade  die  kunst  der  schrift- 
stellerinterpretation,  durch  welche  die  Schriftsteller  dem  geist  und 
gemüt  der  schüler  nähergebracht  werden  sollen,  scheint  mir  im  neu- 
sprachlichen  Unterricht  noch  nicht  die  bedeutung  erreicht  zu  haben, 
die  ihr  gebührt.  Ich  möchte  also  beispielsweise  wünschen,  dass  kein 
schüler,  der  eine  höhere  lehranstalt  realen  Charakters  absolvirt,  dieselbe 
verlässt,  ohne  z.  b.  Möllere,  Lafontaine,  Thiers,  Shakespeare,  Byron, 
Dickens  näher  kennen  gelernt  zu  haben.  Ich  erlaube  mir  hier  die 
betreffende  these,  die  ich  aufgestellt  habe,  abzudrucken;  ich  bin  über- 
zeugt, dass  sie  wenig  Widerspruch  finden  wird: 

,Die  gesamte  lektüre  einer  anstalt  oder  auch  einer  schüler- 
generation  muss  ein  in  sich  abgeschlossenes  ganzes  bilden ;  daher  sind 
gruppen  von  werken  und  zwar  möglichst  für  mehrere  stufen  zugleich 
(III — IIb;  IIa— la)  aufzustellen.  (Historische  werke  und  dichtungeii 
der  klassiker.) 

«Die  verfügimg  des  provinzial-schulkollegiums  zu  Koblenz  über 
die  auswahl  der  neusprachlichen  lektüre  (s.  Zentralblatt  für  die  unter- 
richtsvenoaliung  in  Preussen,  1897,  s.  253)  und  die  arbeiten  der  kanon- 
kommission  sind  als  bedeutsame  fortschritte  auf  diesem  gebiete  zu 
begrüssen;  es  scheint  jedoch  notwendig,  dass  bestimmte  gruppen  von 
werken  amtlich  als  geeignet  bezeichnet  werden,  damit  die  arbeit  der 
lehrer  der  neueren  sprachen  sich  auf  einzelne  werke  konzentriren  und 
so  die  geeignetsten  durch  gemeinsame  erfahrungen  im  unterrichte  er- 
kannt   werden.      Die    jetzigen    an  Weisungen    der    lehrpläne    sind    zu 

allgemein." 

Klinghardt  macht  mir  ferner  zum  Vorwurf,  dass  nach  meinen 
f orderungen  im  neusprachlichen  Unterricht  dem  gedankeninhalt  des 
Schriftstellers   eine   alles   überwiegende   bedeutung   zukommen   werde. 
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Hier  hat  Klinghiurdt  übersehen,  was  ich  s.  5  ausdrücklich  gesagt  habe, 
dass  ich  in  meiner  abhandlung  darauf  verzichten  müsste,  auf  die  beiden 
andern  wichtigsten  aufgaben  des  neusprachlichen  Unterrichts  ein- 
zugehen, nämlich  auf  die  erlemung  der  fremden  sprachen  bis  zu  einer 
gewissen  fähigkeit  des  freien  ausdrucks  in  derselben,  und  auf  die 
grammatiach-logische  bildung.  Von  der  lektüre  verlange  ich  das,  was 
Klinghardt  einfuhrung  in  Volkstum  und  landeskunde  nennt.  Ich  habe 
an  derselben  stelle  neben  den  beiden  eben  genannten  wichtigsten  auf- 
i(aben  des  neusprachlichen  Unterrichts  noch  als  dritte  hinzugefügt: 
endlich  die  positive  bildung  durch  die  lektüre,  welche  zuerst  den 
^höler  in  das  fremde  land,  in  dessen  anschauungen  und  sitten  ein- 
fuhren und  80  in  ihm  die  Vorstellung  erwecken  soll,  dass  die  neueren 
Völker  ein  ethisches  kulturganzes  bilden,  die  femer  für  ihn  eine  vor- 
!tchule  sein  muss  für  seine  ästhetische,  ethische  und  politische  bildung 
und  femer  für  sein  wissenschaftliches  denken.  Ich  glaube,  dass  man 
Mch  auf  diese  drei  forderungen  hin  leicht  einigen  kann,  sei  man  nun 
extremer  oder  gemässigter  anhänger  der  neusprachlichen  reform.  — 

Wenn  man  sich  daran  gewöhnte,  die  methode  des  neusprachlichen 
unterrichte  und  alle  anderen  fragen  desselben  aus  weiteren,  organi- 
^torischen  gesichtspunkten  aufzufassen,  so  würden  wir  lehrer  der 
neueren  sprachen  eine  geschlossenere  einheit  bilden  als  jetzt.  In  erster 
iinie  kommt  es  doch  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  der  Unterricht  in  den 
neueren  sprachen  ebenso  oder  vielleicht  noch  mehr  als  der  altsprach- 
liche Unterricht  geeignet  ist,  geistige  kräfte  zu  erzeugen  und  zu  bilden ; 
ist  das  aber  erreicht,  so  muss  uns  von  selber  die  fmcht  in  den  schoss 
fallen,  dass  die  schulen,  welchen  in  erster  Iinie  der  neusprachliche 
Unterricht  ihre  eigenart  verleiht,  also  die  höheren  schulen  realen 
Charakters  (realgymnasien,  oberrealschulen ,  realschulen)  ganz  radikal 
und  ohne  jede  einschränkung  die  gleichberechtigung  mit  dem  gymnasium 
(erhalten.  Vor  dieser  frage  müssen  in  unseren  tagen  alle  anderen 
zurücktreten;  haben  wir  aber  einmal  den  platz  in  der  sonne,  der  uns 
gebührt,  dann  werden  wir  an  manche  einzel fragen  gehen  können,  die 
jetet  noch  beiseite  liegen  müssen.  In  verschiedenen  Schriften  bin  ich 
für  diese  gedanken  eingetreten.  Wenn  ich  dabei,  wie  mir  Klinghardt 
für  meinen  aufsatz  wider  die  methodenkünstelei  vorwirft,  allgemeine, 
wohl  oft  schön,  aber  auch  hohl  klingende  sätze  gebraucht  haben  soll, 
HO  erinnere  ich  ihn  an  das  bekannte  wort:  wes  das  herz  voll  ist,  de» 
^eht  der  mund  über.  An  diese  aufgäbe,  auch  den  nichtfachleuten  zu 
zeigen,  dass  der  neusprachliche  Unterricht  ein  so  tiefer  und  geist- 
hildender  sein  kann  wie  nur  irgend  einer,  bin  ich  mit  dem  feuer  der 
Jugend  herangegangen,  und  noch  immer  erfüllt  sie  mich  mit  glut  und 
leidenschaft;  und  noch  immer  pocht  mir  das  herz  höher  und  schiesst 
mir  dsLS  blut  in  den  köpf,  wenn  ich  sehe  und  höre,  wie  so  oft  selbst 
einfloBsreiche  leute  in  unserem  stände  mit  beleidigender  gering- 
dchätzung    alles    betrachten,  was  mit  dem  neusprachlicben  Unterricht 


58  Vkhmischtes. 

und  unseren  höheren  realen  Lehranstalten  zusammenhängt.  —  Ich  kann 
überdies  hier  ein  wort  für  mich  anführen,  das  Klinghardt  einmal  für 
sich  in  eigener  sache  gebraucht  hat,  nämlich  das:  «Wenn  man  ein 
Programm  aufstellt,  dann  nimmt  man  den  mund  ganz  gehörig  voll." 
Und  das  habe  ich  für  mich,  wie  er  für  sich  gethan. 

Jeder  lehrer  der  neueren  sprachen  wird  gerne  zugeben,  dass  wir 
der  neusprachlichen  reformbewegung  mancherlei  verdanken;  aber 
darüber  darf  sich  keiner  täuschen,  dass  jetzt  eine  mächtige  reaktion 
gegen  diese  bewegung  vorhanden  ist;  das  sollten  auch  diejenigen  sich 
klar  machen,  die  an  der  spitze  der  reform  stehen.  Ich  habe  oft  den 
eindruck,  als  wenn  sie  Offiziere  ohne  truppen  seien.  Daher  einige  man 
dich  auf  wenige  grosse  ziele  für  den  neusprachlichen  Unterricht,  die 
je  nach  der  Schulart  verschiedene  sein  mögen,  und  überlasse  die 
methodische  kleinarbeit  dem  einzelnen  lehrer.  Vor  allem  meide  mau 
auf  beiden  seiten  die  extreme:  wie  auf  der  konservativen  seite  bei  uns 
von  dem  anspruch  abgelassen  werden  muss,  dass  grammatische  durch- 
bildung  und  erlernen  der  fremden  spräche  bloss  durch  schreiben  und 
lesen  und  konstruiren  die  hauptziele  unseres  Unterrichts  seien,  so 
müssen  die  reformer  aufhören,  die  fähigkeit  der  freien  sprach- 
beherrschung  als  das  wichtigste  ziel  unserer  arbeit  hinzustellen.  Dat« 
letztere  aber  muss  wie  nichts  anderes  zur  verflachung  des  neusprach- 
Hchen  Unterrichts  führen ;  ebenso  wie  die  übertriebene  forderung,  dass 
man  in  den  schulen  nur  solche  Schriftsteller  lese,  die  gänzlich  in  der 
fremden  spräche  erklärt  werden  können.  Durch  diese  extremen  forde- 
rungen  ist  die  reform  eine  ernste  gefahr  für  die  entwicklung  der 
höheren  realen  lehranstalten  geworden. 

Die  lehrer  der  neueren  sprachen  sind  thatsächlich  dessen,  was 
ich  methodenkünstelei  genannt  habe,  müde;  sie  sehnen  sich  wieder 
nach  ruhigem,  ja  ich  darf  wohl  sagen,  nach  naivem  schaffen  und  wirken. 
Es  kommt  ihnen  auch  viel  weniger  darauf  an,  die  methode  zu  finden, 
nach  welcher  man  die  neueren  sprachen  am  leichtesten  lehrt  und  lernt, 
als  vielmehr  diejenige,  nach  welcher  man  sie  in  der  geistbildendsten 
weise  lehrt. 

Ich   glaube   im    vorstehenden   nachgewiesen   zu  haben,  dass  die 
vorwürfe,  wie   „unlogisch",   „unwissenschaftlich",   die  mir  Klinghardt 
macht,  unbegründet  sind,   mag  immer  auch  die  richtung,  die  Kling- 
hardt für  den  neusprachlichen  Unterricht  verfolgt,  eine  andere  sein 
als  diejenige,  von  der  ich  das  heil  erwarte. 

Bochvm.  Dr.  Wehrmann. 


iVNTWORT. 

Wehrmann  verfällt  in  seiner  „erwiderung*  von  neuem  in  den 
fehler,  den  ich  schon  an  seiner  programmabhandlung  hervorgehoben 
hatte:  er  kündigt  in  der  Überschrift  die  absieht  an,  gegnerische  irrtümer 
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ZQ  bekämpfen,  verlässt  aber  in  der  ausfOhrung  ziemlich  bald  diesen 
gedanken,  um  sich  unabhängig  davon  und  mit  merklich  grösserer  breite 
der  entwicklung  eigener  gedanken  zu  widmen.  So  beschäftigen  sich 
in  seiner  «erwiderung",  wenn  ich  recht  gezählt,  nur  78  Zeilen  (abs.^  1 
bis  8;  4,  z.  1 — 14;  5,  z.  1 — 9;  9)  mit  der  Zurückweisung  gewisser  von 
mir  über  W.s  abhandlung  gefällter  urteile;  107  zeilen  (der  rest  des 
textes  der  ^erwiderung*)  dagegen  haben  die  darlegung  W.scher  ge- 
danken zum  gegenstände,  die  in  keinem  direkten  zusammenhange  mit 
meiner  rezension  mehr  stehen.  Solches  verfahren  zeugt  gewiss  von 
einem  guten,  versöhnlichen  herzen,  auch  von  einem  überquellenden 
drang  zur  belehrung  anderer,  was  beides  nur  sympathisch  berühren 
kann;  aber  —  von  einer  logischen  beherrschung  des  diskussions- 
gegenstandes  legt  es  kaum  zeugnis  ab. 

Logisch  ist  es  auch  nicht,  wenn  W.  auf  mein  verlangen,  er  hätte 
den  beweis  liefern  sollen,  dass  solche  methodenkünstelei  so  wirklich 
bestehe y  in  abs.  2  damit  antwortet,  dass  er  sagt,  auf  s.  8  und  4  seiner 
abhandlung  habe  er  auseinandergesetzt,  worin  die  methodenkünstelei 
im  neusprachlichen  Unterricht  besteht.  Die  bezugna^me  auf  s.  3  passt 
gar  nicht,  weil  W.  dort  nur  sagt,  die  ansprüche  der  methodiker  seien 
.überhoch*,  was  nicht  zusammenfällt  mit  methodenkünstelei.  Aufs.  4 
aber  spricht  W.  tadelnd  auch  nur  von  den  schriftlichen  arbeiten,  stellt 
eine  ganze  liste  verschiedener  arten  derselben  zusammen,  lässt  ver- 
stehen, dafis  alle,  oder  wenigstens  die  meisten  reformer  anwendung 
dieser  sämtlichen  arbeitsformen  verlangten,  und  nennt  solche  forderungen 
methodenkünstelei.  Ja,  das  ist  ja  aber  nur  ein  reines  phantasiegebilde 
W.S,  über  welches  es  sich  nicht  verlohnt  zu  reden.  Und  beiläufig  — 
..forderungen*  der  reformer  können  bei  anklage  derselben  wegen 
methodenkünstelei  überhaupt  nicht  in  betracht  kommen,  sondern  nur 
das  thatsächlich  von  ihnen  oder  der  mehrzahl  derselben  geübte  lehr- 
verfahren. So  lange  aber  W.  nicht  den  nachweis  liefert,  wo  und  von 
wem  das  kritisirte  lehr  verfahren  ausgeübt  werde,  ist  es  zeitverschwendung, 
seine  kritik  desselben  zu  lesen. 

Mangel  an  logischem  Verständnis  bekundet  es  auch,  wenn  W.  in 
abs.  3  sagt,  dass  ich  seine  behauptung,  die  reformer  trieben  methoden- 
künstelei, zugäbe,  indem  ich  davon  spreche,  dass  eine  vollständige 
darstellung  jedweder  methode  [auf  den  unkundigen]  erdrückend,  zer- 
streuend, ^gekünstelt"  wirke. 

In  abs.  4  behauptet  W.,  es  bestehe  kein  Widerspruch,  wenn  er 
auf  derselben  seite  die  im  Unterricht  frei  schaffende  persönlichkeit  des 
lehrers  feiere  und  gleichzeitig  den  umstand  tadle,  dass  die  neusprach- 
lichen lehrer  sich  frei  ihre  lektüre  wählen  dürfen  und  dabei  eine  grosse 
mannigfaltigkeit   in    der  wähl  zu  trage  tritt.     Nun,  findet  W.  hierin 


*  Ich  zitire  nach  absätzen,  indem  ich  die  von  W.  hier  aus  seiner 
abhandlung  nochmals  abgedruckte  these  mit  zu  absatz  4  rechne. 
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wirklich  keinen  widersprach,  so  —  ist  es  wohl  besser,  dass  ich  lieber 
über  andere  dinge  mit  ihm  spreche,  z.  b.  über  seine  bezugnahme  auf 
die  lehrer  des  deutschen  und  der  alten  sprachen.  Sieht  er  thatsächlich 
nicht,  dass  diese  koUegen  in  einer  ganz  andern  läge  sind  als  die  neu- 
Sprachlehrer?  Aus  der  klassischen  litteratur  sind  nur  so  wenig  reste 
erhalten  geblieben,  dass  von  einer  sehr  verschiedenartig  zu  treffenden 
auswahl  für  die  schule  gar  nicht  die  rede  sein  kann.  Und  der  mutter- 
sprachliche Unterricht  hat  in  allen  ländern  auf  den  oberen  stufen  die 
aufgäbe,  den  schüler  mit  den  ersten  dichtem  der  nation  vertraut  zu 
machen:  welches  aber  diese  sind,  darüber  ist  eine  meinungs Verschieden- 
heit nicht  wohl  möglich.  Für  den  fremd-(neu-)sprachlichen  Unter- 
richt dagegen  bildet  der  litterarische  gesichtspunkt  nur  einen  unter 
mehreren  andern. 

Auch  der  von  W.  in  abs.  5  erhobene  einwand  ist  unberechtigt. 
Wenn  er  bei  der  bekämpfiing  der  methodenkünstelei,  die  der  titel  er- 
warten läast,  aussprachebehandlung  und  schriftliche  arbeiten  der 
reformer  kurz  (2  s.)  abthut,  um  sich  dafür  um  so  breiter  (5  s.)  mit  der 
frage  von  der  lektüre  zu  beschäftigen  und  hier  ausschliesslich  nur  vom 
gedankeninhalt  der  Schriftsteller  zu  reden,  so  kann  er  ja  gar  nicht 
deutlicher  zeigen,  dass  er  diesem  eine  überwiegende  bedeutung  beilegt. 
Andernfalls  hätte  er  es  wohl  für  der  mühe  wert  finden  müssen,  auch 
den  Sachinhalt  und  die  frage  von  der  Sprachaneignung  in  betracht  zu 
ziehen  und  die  methodenkünstler  auch  auf  diesen  gebieten  zu  bekämpfen. 

„Unwissenschaftlich*  habe  ich  W.s  abhandlung  darum  genannt, 
einmal  weil  er  durchweg  seiner  erörterung  nur  behauptungen  zu  gründe 
legt,  nicht  thatsächlichen  nachtoeiSy  und  zweitens  weil  es  seiner  dar- 
stellung  in  auffallendem  masse  an  Ordnung  gebricht. 

Stilistisch  bemerke  ich  noch,  dass  man  an  einer  abhandlung  nicht 
^rezension  ausübt **  (abs.  1),  sondern  «kritik  übt*.  — 

Soweit  meine  „antwort".  Zur  frage  der  lektüremannigfaltigkeit 
inuss  ich  gestehn,  dass  ich  keinen  grossen  schaden  darin  finden  kann, 
wenn  wir  aus  der  fülle  einer  modernen  litteratur  recht  verschieden- 
artiges herausgreifen,  vorausgesetzt  nur,  dass  für  jeden  gewählten 
rtchriftsteller  gute  didaktische,  pädagogische  und  kulturelle  gründe 
sprechen. 

Wenn  sodann  W.  in  dem  nicht  der  „erwiderung''  gewidmeten  teile 
seiner  obigen  äusserung  von  einer  „mächtigen  reaktion  gegen  die  reform- 
bewegung*  spricht,  so  mögen  ihn  ja  vielleicht  Wahrnehmungen  in  seiner 
engeren  und  engsten  Umgebung  hierzu  berechtigen.  Wer  aber  mit 
seinem  blick  auch  die  eutwicklung  in  Frankreich,  England  und  den 
drei  skandinavischen  stnaten  umfasst,  der  weiss,  dass  von  einer  ernst- 
lichen reaktion  nicht  die  rede  sein  kann.  Die  politique  mondiale  der 
kulturstaaten  und  der  zukünftige  charakter  des  neusprachlichen  Unter- 
richts stehen  in  engster  Verbindung  zu  einander. 

Rendsburg  (HolttteinJ.  H.  Klincjhardt. 
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ZUR  KLÄRUNG. 

Herr  dr.  Konrad  Meier  spricht  8.  619  f.  des  vorigen  bandes  seine 
missbilligUDg  des  Urteils  aus,  das  ich  in  den  Jahre^erichten  über  das 
höhere  Schulwesen  XI Y  über  die  Ton  ihm  und  herrn  dr.  Bruno  Assmann 
verfaasten  Hüfsbücher  für  den  Unterricht  in  der  englischen  spracJie  ab- 
gegeben. Meine  bemerkungen  zeigen  ihm,  dass  ich  seine  grammatik 
völlig  miflsyerstanden  habe.  Ich  aber  habe  guten  grund  zu  förchten, 
dass  durch  die  von  herrn  dr.  Meier  ausgehobenen  stellen  meines  berichts 
die  leser  seiner  Entgegnung  von  dem,  was  ich  geschrieben,  ein  recht 
unklares  bild  erhalten.    Darum  ein  kurzes  wort  zur  klftrung. 

Herr  dr.  M.  bezeichnet  sein  werk  als  eine  schulgramnuUik  y  und 
als  solche  ist  es  von  mir  beurteilt  worden.  In  voller  Übereinstimmung 
mit  der  seitens  der  reform  immer  wieder  nachdrücklich  betonten 
forderung*  einer  beschränkung  des  grammatischen  Stoffes  auf  das 
wesentliche  habe  ich  die  gewaltige  fülle  des  gebotenen  getadelt  und 
mit  dem  von  herrn  dr.  M.  missverstandenen  satze,  man  werde  nie  ver~ 
geblich  eine  grammatische  erscheinung  in  dem  buche  suchen,  nichts 
weniger  als  ein  lob  aussprechen  wollen.  Ich  schrieb:  , Dabei  werden 
die  abgelegensten  einzelheiten ,  die  auf  der  schule  nichts  zu  thun 
haben,  vorgebracht:  drane — bee;  müter—spawner ;  fox—vixen;  a  leash; 
progress^progresses  (rundreisen);  dogmaSj  tennini  (kopfstationen),  grounds 
(kaffeesatz),  paperhangings  mögen  dies  aus  dem  kapitel  vom  Substantiv 
erhärten.  Man  sieht,  die  forderung:  beschränkung  des  grammatischen 
rttoffes  erkennt  dr.  Meier  nicht  als  einen  grundsatz  der  reform  an.* 
Und  auch  heute  noch  kann  ich  mir  den  oben  s.  620  aufgestellten  satz 
nicht  aneignen,  dass  in  der  grammatik  zu  scheiden  sei  zwischen  einem 
Stoff,  der  nur  zur  kenntnis  des  Schülers  zu  bringen  ist,  und  dem,  den 
er  sich  aneignen,  den  er  kennen  muss.  Vielmehr  halte  ich  es  für  richtig, 
dass  der  lehrer  seinen  schülern  nur  das  als  grammatischen  lehrstoff 
übermittelt,  was  er  nach  reiflicher  erwägung  als  notwendig  und 
wesentlich  erkannt  hat;  die  Scheidung:  „dies  müsst  ihr  wissen**  und 
«davon  könnt  ihr  kenntnis  nehmen  (es  schadet  aber  nichts,  wenn  ihr 
es  vergesst)"  schliesst  eine  unerfreuliche  Unsicherheit,  eine  halbheit 
in  sich,  die  einer  gesunden  pädagogik  fern  liegen  muss. 

Freilich  belehrt  mich  herr  dr.  M.,  dass  aus  den  reihen  unserer 
ftchiUer  die  lehrer  der  neueren  sprctchen  hervorgeheUf  und  dass  man  sie 
deshalb  schon  früh  mit  einer  gründlichen,  wissenschaftlichen  grammatik 
bewaffnen  muss,  mit  der  sie  nach  und  nach  vertraut  werden.  Ich 
meine,  dass  die  lehrer  der  neueren  sprachen  aus  den  reihen  der  Studenten 
hervorgehen,  dass  in  akademischen  Vorlesungen  die  titel  der  gründ- 
lichen, wissenschaftlichen  werke  übermittelt  werden,  mit  denen  sich 
der  junge  neusprachler  vertraut  machen  muss,  und  dass  der  ansehnliche 
Prozentsatz  unserer  schüler,  der  nicht  neuere  sprachen  studirt,  sondern 
einen    anderen  lebensberuf  erwählt,  der  gründlichen,  wissenschaftlichen 
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grammatik  auf  der  schule  nicht  bedarf.  Herrn  dr.  M.a  ansieht  erinnert 
mich  lebhaft  an  meine  eigene  Schulzeit,  wo  wir  den  Zumpi  und  den 
Buttmann  mit  uns  , herumschleppen*  und  mit  bleistift  hier  und  da 
anstreichen  mussten,  was  zu  lernen  war.  Der  altsprachliche  Unterricht 
mutet  das  heut  unsern  gymnasiasten  nicht  mehr  zu ;  es  wäre  bedauerlich, 
wenn  der  neusprachliche  in  die  alte  manier  verfiele. 

Ich  habe  ferner  den  satz  als  anfechtbar  bezeichnet,  auf  dem  die 
hüfabücher  aufgebaut  sind:  dass  schüler,  mit  denen  die  muttersprache 
und  eine  fremdsprache  nach  analytischer  methode  betrieben  worden 
sind,  mit  der  zweiten  fremdsprache  auf  synthetischem  wege  bekannt 
gemacht  werden  müssen.  Auch  heute,  nachdem  ich  herrn  dr.  M.s 
entgegnung  wiederholt  gelesen,  urteile  ich  ebenso.  Und  anfechtbar 
wird  der  satz  für  alle  diejenigen  sein,  die  es  für  unnötig  oder  gar 
geföhrlich  halten,  mit  der  methode  der  Spracherlernung  auf  der  schule 
zu  wechseln.  Ich  leugne  nicht,  dass  ein  solcher  Wechsel  auf  wenige 
begabte  schüler  erspriesslich  wirken,  ihre  geistige  regsamkeit  fördern 
kann,  behaupte  aber  auch,  dass  diese  schüler  leider  die  minderzahl 
bilden,  und  dass  sich  der  Unterrichtsbetrieb  nach  dem  durchschnitt- 
richten muss.  Dem  durchschnittsschüler  erwächst  aber  eine  verwirrende 
Schwierigkeit,  wenn  er  das  englische  auf  andere  weise  erlernen  soll  als 
früher  oder  gleichzeitig  das  französische.  Dass  man  sich  beim  betrieb 
der  zweiten  oder  dritten  fremdsprache  zu  nutze  macht,  was  bei  der 
ersten  an  sachlichen  und  grammatischen  begriffen  erworben  wurde,  ist 
so  selbstverständlich,  dass  herr  dr.  M.  davon  nicht  so  viel  aufheben » 
hätte  machen  sollen. 

Berlin.  H.  Löschhorn. 


NEUERE  SPRACHEN  IN  ENGLAND. 

Eine  längere  Zuschrift  unter  dem  titel  Means  of  encouraging  the 
study  of  modern  languagea  von  ^^Sapere  attde"  druckt  die  redaktion 
der  Times  in  der  nummer  vom  26.  dezember  v.  j.  und  kommt  an  einer 
andern  stelle  der  nummer  auf  diesen  artikel  zurück.  „Sapere  aud&^ 
empfiehlt  einen  stärkeren  betrieb  der  neueren  sprachen,  erstens  wegen 
ihres  inneren  wertes  als  bilduugsmittel  (man  freut  sich,  diesen  gnuid 
doch  wieder  einmal  an  erster  stelle  zu  sehen)  und  zweitens  wegen  ihrer 
Wichtigkeit  im  modernen  kämpf  ums  dasein.  Er  appellirt  an  die 
Universitäten,  weil  sie  als  vorbild  gelten  und  grossenteils  die  lehrer 
der  Zukunft  zu  liefern  haben.  Die  redaktion  der  Times  pflichtet  den 
ausführungen  ihres  korrespondenten  völlig  bei  und  verspricht  sich  eine 
bedeutende  hebung  des  neusprachlichen  Unterrichts,  wenn  man  sich  zu 
einer  Verbindung  z.  b.  von  franzosen,  welche  die  französische  aus- 
spräche, und  von  engländem,  welche  das  französische  lehren,  ent- 
schliessen  wollte.  W.  V. 


Vebmisghtes.  63 

Die  Times  vom  14.  Januar  1901  yeröffentlichen  eine  Zuschrift  von 
H.  W.  Eve,  in  welcher  dargelegt  wird,  mit  welch  ärmlichen  erfolgen 
in  Ejigland  heutzutage  latein  und  griechisch  gelernt  wird,  und  dass  es 
für  junge  engländer  besser  sei,  französisch  und  deutsch  geläufig  lesen, 
als  mit  allerlei  beihilf en  eine  seite  aus  Z&sar  mühsam  vorbereiten  zu 
können.  £r  schlägt  daher  vor,  im  lateinischen  nur  die  elemente  zu 
lehren,  ea  also  der  hauptsache  nach  abzuschaffen  und  durch  französisch 
und  deutsch  zu  ersetzen. 

In  derselben  nummer  ergreift  H,  M.  Almond  zu  gunsten  der 
neueren  sprachen  das  wort  und  schlägt  vor,  die  schüler  auf  je  ein  halb 
iahr  zur  erlernung  der  spräche  in  die  betreffenden  länder  zu  senden. 

Wiesbaden,  H.  P.  Juwkkr. 


ZUR  PREUSSISCHEN  SCHULREFORM. 

Durch  den  im  Reichsameiger  vom  28.  februar  1901  veröffentlichten 
erlass  ist  den  abiturienten  wie  des  gymnasiums  so  auch  des  real- 
gymnasiums  und  der  oberrealschule  die  philosophische  fakultät  in  allen 
ihren  disziplinen  geöffnet,  damit  also  zugleich  der  dritte  der  auf  dem 
neuphilologentag  in  Leipzig  (pfingsten  1900)  vorgetragenen  und  von 
der  Versammlung  gutgeheissenen  wünsche  {N,  Spr,  VIU,  s.  130)  erfüllt. 
I>ie  unentbehrlichen  lateinkenntnisse  sollen  die  neuphilologischen 
kandidaten  in  der  prüfung  für  das  höhere  lehramt  nachweisen.^ 

Wenn  wir  diese  abschlagszahlung  in  der  berechtigungsfrage  mit 
dank  und  genugthuung  hinnehmen,  so  sehen  wir  mit  bedauern,  dass 
die  „fortführung  der  Schulreform'  durch  die  revision  der  lehrpläne  in 
einer,  wenn  auch  «geringfügigen*,  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden 
besteht.  Schade  um  die  65000  mark,  die  als  mehrbedarf  hierfür  in 
den  etat  eingestellt  worden  sind!  W.  V. 


QÜOI  STATT  CE  QUi. 

In  nr.  10  vom  VIII.  band,  februar  d.  j.,  der  N,  8pr,y  a.  628, 
Seltenere  syntakt,  erscheinungenf  1.  Quoi  statt  ce  quij  scheint  mir  —  ob- 
gleich ich  die  bez.  nr.  der  Revue  de  Paria  nicht  zur  hand  habe  — 
eine  irrtümliche  auffassung  des  einsenders  vorzuliegen.  Das  je  ne  sais 
quoi  ist  als  einheitlicher  ausdruck  zu  fassen  (wie  er  auch  mit  un  vor- 
kommt: un  je  ne  sais  quoif  „ein  gewisses  etwas*,  und  wie  er  sich  s.  629 


^  Dem  bedürfhis  der  oberrealschulabiturienten  kommt  herr  prof. 
Stengel  in  Greifswald  in  dankenswerter  weise  sofort  durch  eine  Vor- 
lesung entgegen,  die  im  laufe  zweier  seraester  (sommer  1901  und 
winter  1901/2)  in  das  Studium  des  lateinischen  einführen  wird. 
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unter  7  in  dem  da  befindlichen  zitat  der  Revue  de  Paris  findet :  celui-cL 
jeune  encore,  avec  ce  je  ne  sais  qtwi  d'assur^  etc.).  Es  ist  jene  erste  stelle 
zu  übersetzen:  ,es  scheint  mir,  dass  —  ich  weiss  nicht  was  =  ein  ge- 
wisses etwas  —  in  meinem  innern  zerrissen  ist*  (nicht  aber:  ,es  scheint 
mir,  dass  ich  nicht  weiss,  was  in  meinem  innern  zerrissen  ist*). 

Grimma.  Paul  Schmid. 


OATS=  WÄTTS.'^ 

With  regard  to  the  pronunciation  of  oats  as  waits  as  stated  in 
Die  Neueren  Sprachen,  band  VIII,  heft  9,  jan.  1901,  to  be  a  West- 
English  phenomenon,  I  venture  to  draw  your  attention  to  the  fact 
that  the  same  pronunciation  is  heard  in  Berkshire.  According  to  thi^ 
it  would  not  be  something  exclusively  West-English. 

Amsterdam.  G.  Lely. 


AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Unterzeichnete  glaubt  vielseitigen  wünschen  entgegenzukommen, 
wenn  sie  auf  eine  billige  pension  für  damen  aufmerksam  macht,  die 
sich  zum  Studium  der  französischen  spräche  in  Paris  aufhalten  wollen. 
Mademoiselle  Toubeau  hat  19  nie  de  Vienne,  in  dem  ruhigen  Quartier 
de  TEurope,  in  der  nähe  des  für  alle  Omnibusverbindungen  so  günstigen 
bahnhofs  St-Lazare,  ein  heim  für  damen  gegründet.  Preis:  ein  einzelnes 
Zimmer  140  frcs.  (35  frcs.  pro  woche),  ein  geteiltes  zimmer  110  frcs. 
(28  frcs.  pro  woche).  M^ie  Toubeau,  geprüfte  lehrerin,  sorgt  für  fran- 
zösischen Unterricht  und  konversation  und  hat  zu  konversationszwecken 
allabendlich  eine  liebenswürdige  gebildete  französin  engagirt.  Von 
der  guten  Verpflegung  und  dem  behaglichen  geist  des  hauses  konnte 
sich  unterzeichnete  gelegentlich  eines  zweimonatlichen  aufenthaltes 
daselbst  persönlich  überzeugen. 

Meissen.  Anna  Bbunnemann. 

* 

Wir  bitten,  freundlichst  zu  beachten,  dass  wir  nur  solche  adressen 
mitteilen  können,  die  uns  von  dritter  seite  unter  nennung  des  eigenen 
namens  empfohlen  sind.  D.  red. 


*  An  die  red.  der  N.  Spr.  gerichtete  Zuschrift.  Nach  den  in 
Ellis*  dassified  word  list  {E.  E,  P.  V,  paasim)  für  die  mundarten  ge- 
gebenen nachweisen  erstreckt  sich  der  u7-vorschlag  vor  ae.  ä  wenigstens 
in  <me  (ae.  an),  wie  es  scheint,  über  den  ganzen  Südwesten  und  mehr 
als  das  westliche  mittelland.  W.  V. 


Druck  von  Hesse  ä,  Becker  in  Ijeipzig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCEUtIFT 

FÜB  DKBT 

NEUSPÄACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  IX.  MAI  1901.  Heft  2. 


DER  BETRIEB  DER  NEUEREN  SPRACHEN  SEIT  1890. 


Vorbemerkung  der  redaktUm.  Die  nachstehende  äusserung 
ist  die  von  herm  geh.  regimngsrat  Universitätsprofessor  dr.  Münch 
m  Berlin  dem  kgl.  preossischen  unterrichtsmiDisterium  im 
märz  1900  erstattete  antwort  auf  die  frage: 

Welche  fortschriUe  in  dem  betriebe  der  neueren  sprachen  auf 
den  höheren  echulen  und  den  univereiiäten  sind  seit  der  schul- 
hon ferenz  vom  jähre  1890  gernadit  tmd  was  ist  noch  weiter  für 
kAung  neusprachUeher  kenntnisse  und  fertigkeiten  zu  erstreben: 

a)  auf  höheren  schulen, 

b)  auf  Universitäten  und  sonstigen  hoelischulen, 

c)  als  Vorbedingung  für  die  ansteüung  bestimmter  beamtenkategorien  f 

Es  gereicht  uns  zur  grössten  genugthuung,  diese  hoch- 
bedeutsame  denkschriit  des  von  allen  fachgenossen  hoch- 
geschätzten Verfassers  hier  wiedergeben  zu  dürfen. 


I.     DxB   THATSAOHLICHg  KRTWIGKLUKO   SXFT    1890. 

ii.   AmÜieke  massnahmen, 

1.  Durch  die  vom  kultusministerium  unter  dem  6.  Januar 
1892  erlassenen  „lehrpläne  und  lehraufgaben  für  höhere 
schulen*',  denen  die  Zielbestimmungen  der  gleichzeitig  er- 
lasBenen  „Ordnung  der  reifeprüfungen  und  der  abschluss- 
prfjfungen''  entsprechen ,  ist  der  schulbetrieb  der  neueren 
qirachen  grundsätzlich  in  folgenden  punkten  abgeändert  worden: 

Dto  K«iiev«B  SpiMlieii.    Bd.  IX  H.  i.  .  5 
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a)  Übung  im  prcJdüchent  insbesondere  auofa  mündlichen  gAraiuek 
der  spräche  ist  für  alle  sehülltrten  als  ziel  aufgenommen. 
Die  Übung  im  sprechen  soll  überall  im  ersten  jähre  der 
spracherlemung  beginnen;  sie  soll  weiterhin  nicht  bloss  in 
keiner  klasse,  sondern  in  keiner  stunde  (mit  gewissen  natür- 
lichen ausnahmen)  unterbleiben;  bestimmte  didaktische  mittel 
sollen  die  hörfähigkeit  der  schüler  entwickeln;  einer  wirk- 
Höh  richtigen  auaspraohe  wird  von  «nfang  an  gebührender 
wert  beigemessen,  gut  betontes  lesen  gefordert;  der  fest  an- 
zueignende wort-  und  phrasenschatz  soll  auch  dem  täglichen 
verkehr  entnommen  werden;  die  wähl  der  lektüre  bestimmt 
sich  teilweise  im  hinblick  auf  dieses  ziel.  Ausdrücklich  ist 
auch  den  gymnasien  das  ziel  der  praktischen  Sprechübung 
mit  gesetzt.  Der  von  der  humanistischen  linie  her  über- 
kommene und  ziemUch  unfruchtbare  weg  der  zusammen- 
hängenden vortrage  statt  der  natürlichen  dialogischen  Sprech- 
übung ist  grundsätzlich  verlassen. 

b)  Um  den  freien  tehrif (liehen  gebrauch  der  spräche  wenigstens 
an  reallehranstalten  anzubahnen ,  wird  der  —  schon  früher 
vorgeschriebene  —  aufsatz  der  obersten  stufe  allmählich 
vorbereitet  durch  nachahmungen,  Umgestaltungen,  Inhalts- 
angaben, kurz  kleinere  freie  arbeiten  schon  in  früheren 
klassen.  Ausdrücklich  sind  briefe  mit  aufgenommen.  An 
oberrealschulen  ist  das  technische  gebiet  mit  einzuschliessen. 

c)  Durch  die  lektüre,  in  der  die  prosa  und  selbstverständlich 
die  neuere  zeit  durchaus  überwiegen  muss,  und  die  sich  auch 
auf  beschreibendes  erstreckt,  soll  zugleich  bekcmntachaft  mit 
dem  leben  t  den  eiüenf  gebrauchen)  den  wichtigeten  geistee- 
bedrebungen  der  fremden  nationen  gewonnen  werden. 

d)  Zu  diesen  didaktisclien  bestimmungen,  die  teils  in  den  lehr- 
oder  prüfungszielen  und  teils  in  den  beigegebenen  „metho- 
dischen bemerkungen^'  enthalten  sind,  teils  auch  sich  aus 
dem  Zusammenhang  verstehen,  kommen  nun  als  organiea* 
torisehe  neuerungtn  von  1892  hinzu  namentlich  die  einführong 
(wahlfreien)  englischen  Unterrichts  in  den  drei  oberklassen 
der  gymnasient  eine  gewisse  Verdichtung  des  französischen 
Unterrichts  an  den  lateintreibeuden  anstalten  durch  zurück- 
drängen des  beginnes  desselben  nach  quarta  (statt  qainta) 
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mit    erhöhter    8tandeD74ihl    in    diesen    und    den    nächsten 

kbusen. 
2.  Im  Zusammenhang  mit  der  durch  die  schulkonferenx 
von  1890  erfolgten  klftrung  der  nel«  steht  es  auch  und  kann 
dämm  hier  angeftihrt  werden ,  dass  die  zahl  derjenigen  lehr- 
anstaken,  an  denen  die  neueren  eprac/ten  eine  breitere  Stellung 
einnehmen  y  und  entsprechend  die  der  eehüler,  für  welche  die 
erlemnng  dieser  sprachen  einer  der  wichtigsten  faktoren  ihrer 
Bildung  ist,  bekanntlich  nicht  unerheblich  zugenommen  hat 
(allerdings  in  den  verschiedenen  teilen  der  monarchie  in  sehr 
angleichem  masse,  in  dem  ganzen  östlichen  teile  bis  jetzt  ver- 
hiltnismässig  wenig). 

8.  Zur  erhöhung  der  sprachbeherrschung  bei  den  fach- 
Ithrem  ist  die  einrichtung  von  ferienkureen  erfolgt.  Dieselben 
sind  in  Berlin  regelmässig  in  jedem  jähre  (abwechselnd  für 
die  französische  und  die  englische  spräche),  ausserdem  mehr 
vereinzelt  in  Frankfurt  a.  M.,  Köln,  Bonn,  Göttingen,  und 
in  anderer  form  auch  in  Greifswald  und  Marburg  abgehalten 
worden.  Meist  nahmen  etwa  40  lehrer  (aus  mehreren  pro- 
viDzen  zusammen)  an  einem  kursus  teil.  Die  regelmässigsten 
bestandteile  der  kurse  bildeten  vortrage  von  franzosen  und 
eogländeru  in  ihrer  spräche, .  auch  deklamationen  einschliessend, 
tmd  ihnen  gegenüber  Sprechübungen  in  verschiedenen,  von 
aosländern  geleiteten  zirkeln.  Doch  traten  daneben  auch 
einerseits  didaktische  anregungen  und  Verhandlungen,  anderer- 
seits wissenschaftliche  vortrage. 

4.  Während  früher  der  französische  untejricht  an  vielen 
gymnasien  durch  lehrer  erteilt  wurde,  die  eine  eigentliche  und 
genügende  fachausbildung  dafür  nicht  besassen,  ist  namentlich 
seit  hinzufügung  des  englischen,  aber  auch  aus  anlass  der  neuen 
Zielforderungen  der  lehrpläne  von  1892,  auf  die  gewinnung  wirk' 
UAer  fachleltrer  ernstlicher  bedacht  genommen  worden  und  immer- 
hm  an  einer  anzahl  von  gymnasialen  lehranstalten  eine  ent- 
sprechende änderung  in  der  zusammensetzungdeslehrerkollegiums 
erfolgt.  Dass  die  mit  grösserer  freiheit  in  der  wähl  ihrer  lehrer  aus- 
gestatteten schulen  etädtUchen  patronats  in  derselben  zeit  sich 
thnnlichst  solche  fachlehrer  sicherten,  die  einen  längeren  auf^ 

enthalt  im  auslande  aufzuweisen  hatten,  kann  hinzugefügt  werden. 

6* 
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5.  Um  allmfiblich  einer  axusahl  von  lehrem  einen  der» 
artigen  längeren  besuch  des  ausländes  su  ermöglichen  ^  wurde 
in  dem  staatlichen  etat  ein  jährlicher  betrag  von  6000  m.  an- 
gesetzt,  aus  welchem  sechs  bildungsfUhigen  lehrem  je  ein 
reuesHpendium  von  1000  m.  für  ein  halbes  jähr  bewilligt  wird. 
Über  die  Verwendung  dieser  seit  muss  selbstverständlich  in 
einem  bericht  rechenschafl  abgelegt  werden.  Ejrhöhung  des 
betrags  ist  inzwischen  erfolgt  und  steht  noch  weiter  bevor. 

6.  Zu  einem  derartigen  Studienaufenthalt  im  auslande  ist 
auch  den  kandidaten  des  faches  durch  die  bestimmung  an- 
regung  gegeben,  dass  ihnen  (nach  angemessener  ableistung  des 
Seminarjahrs)  ein  solcher  auf  enthalt  von  einem  halben  jähre  auf 
das  pröbejahr  angerechnet  werden  kann. 

7.  Endlich  verändert  die  neue  Prüfungsordnung  für  da» 
höhere  Uhramt  (vom  12.  September  1898)  die  Studienziele  der 
neuphilologen  einigermassen  in  dem  sinne,  dass  neben  dem  ge- 
schichtlichen und  theoretischen  Studium  die  s^rvAihbeherrschung^ 
die  kenntnis  auch  der  neuereti  Utteratur  und  der  fremdnationalen 
kultur  zu  grösserer  Würdigung  kommt.  Für  minder  eingehende 
keimtnisse  auf  dem  gebiet  der  geschichtlichen  entwickelung 
der  spräche  kann  — -  wie  ausdrücklich  bestimmt  ist  —  eine 
besonders  tüchtige  kenntnis  der  neueren  Utteratur  nebst  her^ 
vorragender  beherrschung  der  gegenwärtigen  spräche  aus- 
gleichend eintreten. 

B.  Oeietige  bewegwng  unter  den  fachlchrem, 
1.  Wie  schon  vor  dem  erlass  der  neuen  lehrpläne  (etwa 
seit  1882)  unter  den  fachlehrem  die  frage  der  fruchtbarsten 
methode  lebhaft  und  namentlich  auch  litterarisch  erörtert 
wurde,  so  ist  die  neue  nomiirung  des  Unterrichts  durch  die  ge- 
nannten lehrpläne  naturgemäss  anlass  geworden  zu  ^weiteren 
und  noch  lebhafteren  methodischen  Verhandlungen  und  versuchen. 
In  broschüren  und  aufsätzen,  fachkonferenzen  und  vereinen 
sind  die  fragen  der  Unterrichtsmethode  mit  grösserem  eifer  be- 
handelt und  namentlich  auch  die  einzelfragen  ernstlicher  er- 
örtert worden,  als  wohl  je  zuvor.  Im  allgemeinen  hat  die- 
jenige Strömung  sehr  an  stärke  gewonnen,  welche  möglichste 
lebendigkeit  des  Unterrichts  und  des  zu  erzielenden  könuens 
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tDfltrebt,  die  früher  einseitig  vorwiegenden  Übungen  des  Über- 
setzens und  der  grammatischen  erkenntnis  mehr  hinter  den 
unmittelbaren  verkehr  mit  und  in  der  spräche  zurücktreten 
lassen  will,  auch  auf  möglichste  korrektheit  der  ausspräche 
nebst  entwicklung  der  hörfähigkeit  grossen  wert  legt,  wie 
dies  letztere  auch  den  lehrplänen  von  1892  entspricht. 

2.  Gleichzeitig  ist  eine  fUUe  von  neuen  Ukrmitteln  ge- 
schaffen worden,  alle  bestimmt,  den  neuerdiugs  gewonnenen 
zielen  auf  irgend  einer  linie  zu  dienen.  So  sind  es  denn  statt 
systematischer  Vokabularien  und  schematischer  phraseologien, 
statt  möglichst  gründlicher  Sprachlehren,  statt  breit  kommen- 
tirter  klassikerausgaben  oder  auch  klassischer  anthologien  jetzt 
vielmehr  vorwiegend  praktische  lesebücher  zur  einführung  in 
den  Wortschatz  des  wirklichen  lebens,  theoretisch  knapp  ge- 
haltene lehrbücher  mit  vielseitigen  Übungen,  lesestoife  aus  der 
modernen,  auch  erzählenden,  beschreibenden  oder  kultur- 
geschichtlichen litteratur,  die  herausgegeben  werden«  Besondere 
hilfiunittel  von  neuer  erfindimg,  wie  laattafeln  auf  phonetischer 
griindlage,  plane  und  bilder  der  hauptstädte  u.  a.  kommen 
hinzu. 

3.  Die  rasch  weitergeführte  entwicklung  der  inaaenechaft 
der  phonetik  auf  exakt  phjsiologisdier  grundlage  hat  auch  den 
praktischen  aufgaben  der  schule  einen  wertvollen  boden  ge- 
geben. Doch  auch  ausserdem  hat  sich  an  den  vmversiiäten 
immerhin  eine  gewiue  Wandlung  insofern  vollzogen,  als  wenig- 
stens ein  teil  der  dezenten  dem  modernen  teile  ihres  gebietes 
und  den  lebendigen  aufgaben  des  Unterrichts  jetzt  ein  grösseres 
interesse  entgegenbringt  als  ehedem  und  infolgedessen  auch 
den  studirenden  zu  vielseitigerer  ausbildung  behilflich  sein 
wilL  Die  periode  des  blossen  verweilens  beim  altfranzösischen, 
provenzalischen  oder  angelsachsischen,  bei  historischer  gramma- 
tik  und  texten  der  mittelalterlichen  periode  ist  wenigstens 
grundsätzlich  überwunden. 

4.  Unter  den  lehrern  der  schulen  selbst  sind  einzelne 
pereönUehkeiten  von  besonderem  talente  und  grosser  begeiste- 
rung  f&r  die  neuen  aufgaben  des  sprachunterrichtä  hervor- 
getreten, deren  didaktische  erfindungsgabe  und  deren  technisefiea 
Vorbild  ftir  viele   andere,  die  mit  ihnen,  in  berührung  kamen. 
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fruchtbar  geworden  ist.  Das  gilt  wohl  am  meisten  von  dem 
direktor  Walter  an  der  musterschale  in  Frankfurt  a.  M.,  der 
auch  im  auslande  als  genialer  lehrer  grosses  ansehen  geniesst, 
wie  denn  überhaupt  die  methodische  bewegung  sich  gleich- 
zeitig  und  fast  ^gleichartig  in  den  verschiedenen  ländem  ge- 
bildet  hat  und  die  bestrebungen  draussen  auf  die  im  inlande 
anregend  zurückwirken. 

5.  An  zahlreichen  orten  sind  Vereins  neuepraehlichifr  Uhrer 
zu  gegenseitiger  förderung  und  Weiterbildung  entstanden.  Die 
oben  erwähnten»  amtlich,  eingerichteten  ferienkurse,  welche 
ihrerseits  immer  nur  kurze  zeit  (10  bis  14  tage)  dauerten, 
haben  teilweise  ergänzung  gefunden.  So  werden  in  Berlin 
während  des  winters  regelmässig  wöchentlich  abendvorträge 
von  ausländem  in  der  aula  des  Friedrich-Wilhelms-gymnasiums 
gehalten.  Anderswo  finden  ähnliche  vortrage  in  den  neuphilo- 
logischen vereinen  statt.  Endlich  zeigen  die  alle  zwei  jähre 
abgehaltenen  „allgemeinen  deutschen  neuphüologenltage^ ^  sowie 
auch  die  thätigkeit  der  besonderen  Sektionen  auf  der  allgemeinen 
deutschen. Philologenversammlung  das  gestiegene  Interesse  der 
fachvertreter  an  ihren  theoretischen  und  praktischen  aufgaben. 

6.  Die  zahl  der  fälle,  in  welchen  schon  im  amte  befind- 
liche U/irer  sich  zur  ergänzung  ihres  könnens  zu  einem  mehr- 
wöchentlichen aufenthalt  ine  ausländ  begeben  haben,  hat  sieht« 
lieh  zugenommen. 

C,  Gebliebene  mängel  und  tmvoUkommenheiten, 
1.  Die  im  obigen  erwähnte  metfiadisclie  bewegung  hat  noch 
keineswegs  zur  herrschaft;  gleichartiger,  klarer  anschauungen 
geführt.  Die  forderungen  der  „reform '^  im  engeren  sinne 
stossen  noch  auf  eine  starke  konservative  Opposition,  die  frei- 
lich nicht  so  häufig  bestimmt  formulirt  und  öfientlich  vertreten 
wird,  als  sie  thatsächlich  in  der  form  der  passivität  wirksam 
ist.  Eine  vermittelnde  richtung  (wie  sie  übrigens  grundsätzlich 
auch  durch  die  amtlichen  lehrpläne  vertreten  wird)  hat  hier 
wie  überall  den  nachteil,  keine  rechte  treibende  kraft  zu  üben, 
kommt  auch  wohl  in  gefabr,  über  dem  streben  nach  Ver- 
bindung der  verschiedenen  ziele  überhaupt  nichts  vollea  zu 
erreichen. 
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2.  In  der  produkdon  neuer  UhrndUel  kann  überha/gtunff 
nicht  verkannt  t^erden,  wobei  der  geschäftliche  Wettbewerb 
der  Verleger  natorgem&as  sehr  beteiligt  ist  Diese  fÜUe  ist  f&r 
den  iachlehrer  verwirrend,  bereitet  mancherlei  methodische 
nnächerheit  und  veranlasst  zu  manchen  pädagogischen  ver- 
fehlangen.  Während  gewisse  naturen.  jedem  neuen  allsuleicht 
lauter  Vorzüge  abgewinnen,  verlieren  andere  überhaupt  die 
bereitwilligkeit,  sich  um  neues  ^zu  kümmern.  In  der  auswahl 
der  lektüre  ist  eine  besondere  Unsicherheit  eingetreten,  und 
auch  die  langsam  fortschreitende  arbeit  eines  seit  jähren  thä- 
tigen  grossen  ausschusses  zur  feststellung  der  zweifellos  päda- 
gogisch wie  sachlich  geeigneten  Schriftwerke  dürfte  die 
meinnngsverschiedenheiten  und  offenen  fragen  nicht  endgültig 
beseitigen. 

3.  Das  anstreben  einer  praktischen  sprachbekerrtehimg 
neben  oder  auch  vor  und  über  einem  theoretischen  Verständ- 
nis ergibt  naturgemäss  die  gefahr  einer  bleuen  äueeeren  abrich- 
tung,  eines  geistlosen  betriebs,  einer  nicht  wirklich  bildenden, 
einwirkung,  und  diese  gefahr  wird  nur  überwuuden  durch 
lehrer,  die  eben  überhaupt  geist  haben,  oder  andernfalls  nur 
durch  eine  allmählich  sich  verbreitende  nachahmung  solcher 
überlegenen  und  erfinderischen  persöulichkeit^^n.  Ein  ziemlich 
mechanischer  betrieb  hat  sich  denn  auch  thatsächlich  uicht 
selten  eingestellt  und  hat  dem  vertrauen  auf  den  wert  der 
neaen  Unterrichtstendenzen  nur  schädlich  werden  können. 

4.  Aber  auch  abgesehen  von  dieser  formalen  oder  psy- 
chologischen Schwierigkeit  ist  durch  die  sich  so  unscheiubar 
darstellende  aufgäbe  praktischer  sprachübung,  mit  der  doch 
theoretische  klarheit  verbunden  bleiben  soll,  und  durch  das 
ziel  der  einftihrung  in  das  so  vielverzweigte  fremdnationale 
kulturleben  ein  geeanUziel  von  so  aueeerordenüichetn  umfang  und 
so  grosser  Schwierigkeit  gegeben,  dass  eine  meist  nur  sehr 
lückenhafte  oder  nur  primitive  Verwirklichung  nicht  wunder 
nehmen  kann. 

5.  Dabei  leidet  die  ungewöhnliche  elastizität,  deren  die 
faehlekrer  bedürfen,  sofern  sie  überhaupt  vorbanden  ist,  unter 
deoQ  druck  der  hier  besonders  aufrtibetiJen  und  im  allgemeinen 
viel  zu  umfassenden  anitsarbeit    Auch  die  guten  lehrer  können 
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kaum  der  gcfabr  entgehen  ^  von  der  erreichten  höhe  ihre» 
können«  in  d^r.  BckuhphärB  mit  ihrer  unaufhörlichen  mühsal 
und  der  ewigen  Stümperei  der  schul  er  abwärt»  zu  dnkenf  wie 
ja  auch  rein  körperlich  ein  ansehnlicher  bruchteil  dieser  lehrer 
sich  aufreibt  oder  doch  schaden  nimmt  Und  wenii  immerhin 
oben  der  häufiger  gewordenen  freiwilligen  reisen  ins  ausländ 
Eur  auffrischung  des  könnens  gedacht  wurde,  so  haben  doch 
verhäänümäBsiff  immer  nur  wenigen  ihre  Verhältnisse  dies  er- 
möglicht 

6.  Indessen  auch  durch  die  »chtdperwabung  »dbtt  hat  die 
wünschenswerte  Weiterentwicklung  des  unterridits  hemmungen 
in  mehr  als  einem  sinne  erfahren.  Zur  ableistung  des  seminaiv 
jahres  sind  die  kandidaten  keineswegs  immer  solchen  anstalten 
überwiesen  worden,  an  welchen  ihnen  eine  wertvolle  fachliche 
einführung  zu  teil  werden  konnte  (was  freilich  auch  nicht 
immer  möglich  gewesen  wäre).  Ausserdem  haben  offenbar 
manche  direktoren  und  wohl  auch  provinzialschulräte  die 
durchführung  freierer  versuche  aus  methodischer  .änff$tliehkeit 
erschwert  oder  verwehrt.  Endlich  enthalten  auch  die  amt- 
lichen bestimmungen  einiges  unfertige  oder  verfehUe,  dessen  be- 
seitigung  bis  jetzt  vergeblich  erhoffi;  wurde.  So  ist  als 
prüfungaleietung  für  gymnaden  eine  schriftlich^  Übersetzung  aus 
dem  französischen  angesetzt,  während  der  gesamte  Unterricht 
vor  allem  auf  eine  gewisse  mündliche  Sprachbeherrschung  ge- 
richtet sein  soll.  Nunmehr  nötigt  die  prüfungsforderung,^  die 
ohnehin  so  kärgliche  zeit  grossenteils  auf  Vorübungen  zu  ver- 
wenden, denen  bildender  wert  kaum  innewohnt  Ähnliche 
kritik  fordern  einige  andere  punkte  der  bestimmungen  heraus. 

7.  Die  besetzung  sämtlicher  lehrerstellen  für  die  neueren 
sprachen  mit  wirklichen  fachleuUn  ist  noch  keineewegs  an  allen 
eekulen  durchgeführt. 

8.  Trotz  der  oben  erwähnten  *  günstigeren  Organisation 
des  Universitätsunterrichte  stellen  sich  der  wirklich  zuläng- 
liehen  ausbildung  der  «tudirenden  der  neueren  sprachen  an- 
dauernd beträchtliche  hmdemisee  entgegen.  Die  von  der 
höheren  schule  mitgebrachten  Vorkenntnisse  reichen  oft  fUr  den 
beginn  des  wirklichen  Studiums  nicht  ans.  Das  englische  z.  b. 
hier   überhaupt   erst  beginnen    zu   müssen  (was  der   fall  der 
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mdaten  gymoasial-abiturienten  ist)^  oder  eine  verkehrte  ge- 
wdhnang  f&r  die  ausspräche  mitsubringen  (was  noch  immer 
sehr  häufig  vorkommt),  das  und  anderes  bedeutet  namentlich 
deshalb  einen  so  misslichen  zustand,  weil  der  geHomiumfang 
des  neusprachlichen  Studiengebiets  (bei  der  langen  und  ver- 
wickelten geschichte  dieser  sprachen,  dem  ungeheuren  wort- 
schatE,  den  überaus  reichen  litteraturen)  ohnehin  hur  unter 
gOnatigen  Vorbedingungen  erfolg  gestattet.  Die  geschickte 
Verteilung  von  zeit  und  kraft  an  alle  einzelnen  zweige  kann 
schwer  erwartet  werden  bei  studirenden,  die  weder  durch 
Stadienpläne  noch  durch  eine  feste  Überlieferung  geleitet 
werden;  über  der  geistig  anregenden  theoretischen  seite  ver- 
abeftnmen  sie  leicht  die  praktische  der  unablässigen  Übung; 
nidit  selten  nimmt  die  doktorarbeit  die  gesamte  kraft  des 
stadirenden  ein  volles  jähr  lang  gefangen.  Sehr  zahlreichen 
einseinen  wird  frische  und  beweglichkeit  benommen  durch  die 
notwendigkeü,  nebenbei  ihren  unterhalt  zu  erwerben. 

9.  Unmöglich  kann  auch  der  regelmässige  unioeniiäU^ 
tmterrieht  nach  allen  selten  zugleich  das  wünschenswerte  bieten, 
so  lange  diese  grossen  gesamtgebiete  (das  romanische  bezw. 
das  englische)  nur  höehsten»  durch  je  einen  lekntuhl  vertreten 
sind  und  eine  grössere  zahl  von  privatdozenten  sich  angesichts 
der  80  überaus  ungünstigen  aussiebten  nicht  bilden  kann. 
Ao(^  genügt  das  eystem  der  lehtoren  —  so  wie  es  in  ganz 
anderen  zelten  und  Verhältnissen  entstanden  ist  —  gegenwärtig 
fdeht  entfernt  mehr  den  praktischen  bedürfuissen  der  studirenden. 

II.   Die  w&nsch£nswbbt£N  weitbbbn  Massnahmen. 

Im  vorhergehenden  ist  an  mehreren  punkten  schon  an- 
gedeutet, was  von  weiteren  massnahmeu  zur  hebung  der  neu- 
apraclilichen  ausbildung  ins  äuge  zu  fassen  sei.  Diese  punkte 
sind  jedoch  zum  teil  nur  von  untergeordneter  art,  und  weun 
die  zeitgemässeo  ziele  ^virklich  erreicht  werden  sollen,  so  müssen 
weitergehende  vorschlage  angeschlossen  werden. 
1.  a)  Was  die  höhereti  schuleii  betrifft,  so  bedarf  zunächst  die 
geltende  Prüfungsordnung  der  oben  unter  I,  C,  6  angedeu- 
teten  ändertmg  ihrer  bestimmungen   über  die  reifepmfwitj 
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<un  gymnasiam,  wo  eine  mündliche  prOfiing  im  firaiuS- 
sischen  viel  riohtiger  wäre  als  eine  schriftliche  ttbersetsmig 
in  die  mnttersprache  (die  namentlich  bei  der  gestattong 
eines  Wörterbuchs  und  reichlicher  zeit  gar  keinen  erweis 
des  könnens  in  der  fremden  spräche  bedeutet).  Ob  auch 
an  einigen  anderen  punkten  die  einzehien  bestimmungen 
der  lehrpläne  und  der  Prüfungsordnung  zu  revidiren  wären, 
würde  einer  sperialberatung  vorzubehalten  sein.  In  be- 
traoht  käme  z.  b.  die  Zulassung  einer  kleinen  freien  arbeit 
in  der  abschlussprüfung  statt  einer  Übersetzung. 

b)  Jedenfalls  aber  sollte  die  hamUiahung  der  verordmmgen  nicht 
mit  engherzigkeit  erfolgen.  Denjenigen  fachlehrem^  welche, 
von  eifer  für  ihre  sache  erfüllt,  auf  neuen  wegen  unter 
grosser  Selbstaufopferung  vollere  ergebnisse  erstreben, 
sollte  möglichste  freiheä  der  beioegung  gelassen  werden, 
denn  erst  die  durchgeführten  versuche  können  ergeben, 
welche  linie  für  die  zukunft  zur  schätzbarsten  norm 
werden  kann;  durch  blossen  meinungskampf  wird  kein  er- 
gebnis*  gewonnen  und  durch  zurückdrängen  und  unter- 
drücken freierer  versuche  kein  gesundes. 

c)  Während  es  für  jetzt  ganz  ausgeschlossen  bleiben  muss, 
das  englüc/ie'oni  gymnadum  etwa  zum  pflichtfach  zu  machen, 
kann  doch  zur  festeren  einfügung  dieser  spräche  in  den 
bildungsplan  wohl  noch  etliches  geschehen.  Jedenfalls 
muss  es  als  ein  unerfreulicher  zustand  betrachtet  werden, 
wenn  an  gewissen  gymnasien  die  freiwillige  teilnähme  am 
englischen  verschwindend  geblieben  ist,  und  es  bedürfte 
hier  der  rechten  anregung  und  aufklärung.  (Sollte  eines 
tages  das  griechische  zu  einem  wahlfreien  fache  werden, 
so  müssten  natürlich  dem  zum  ersatz  bestimmten  eng- 
lischen sehr  ernstliche  lehrziele  gestellt  werden.) 

d)  Der  ersatz  der  noch  vorhandenen  nicht  fachlich  aus- 
gebildeten lehrer  für  die  neueren  sprachen  durch  fachleute 
muss  mit  allem  ernste  durchgeführt  werden.  Sofern  der 
zudraug  zu  diesem  fache  sich  nicht  von  selbst  hinlänglich 
hebt,  bedarf  es  besonderer  mittel,  um  dazu  stärker  anzu^ 
regen  (worüber  weiter  unten  zw  reden  ist). 

e)  Die  •anreehuung  eines  vollständig  im  auslände  verbrachten 
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jahrts  für  das  probeja/tr  (nicht  bloss  eines  Semesters  f&r 
die  bälfte  desselben)  sollte  bei  allen  denjenigen  kandidaten 
regel  sein,  die  im  seminarjahr  sich  pädagogisch  hinlänglich 
bewährt  haben,  was  doch  sehr  oft  ausgesprochen  werden 
kann.  Ob  während  dieses  Jahres  geradezu  auch  eine 
unterrichtliche  thätigkeit  im  auslande  bezw.  der  nachweis 
darfiber  gefordert  werden  soll,  sei  dahingesteUt 

f)  Die  Uhrer-fofibüdungskurBe  (die  übrigens  keineswegs  schlecht- 
hin ferienkurse  zu  sein  brauchten,  da  die  sehr  angestrengten 
lehrer  in  den  ferien  vielmehr  erholung  brauchen  als  neue, 
konzentrirte  anstrengung)  lassen  sich  nicht  bloss  vermehrm, 
sondern  auch  noch  nützlicher  auagutalien,  und  es  bedürfte 
hierzu  nur  der  erhöbung  der  aufzuwendenden  geldmittel 
um  einen  massigen  betrag. 

Als  ergäfizung  dieser  einrichtung  könnten  wenigstens 
an  grösseren  orten  mit  mehreren  höheren  schulen  fort- 
laufende Serien  von  ausländervorträgen  ins  leben  gerufen 
werden  und  damit  auch  offiziell  eingerichtete  gelegenheit 
zu  sprachlicher  Übung  sich  verbinden,  so  dass  also  neben 
die  rasch  vorübergehenden  eine  art  von  dauerkuTsen  trilte. 

g)  Die  höhe  der  für  lehrer  behufs  halbjährigen  besudu  des 
ausländes  bestimmten  stipendiensummeii  bedarf  einer  bedeu- 
tenden Steigerung  bezw.  vervielfältigimg.  Die  praktische 
bedeutung  dieser  sache  in  ihrem  seitherigen  masse  war 
verschwindend.  Das  ausländ  ist  unvergleichlich  firei- 
gebiger,  es  entsendet  mit  ganz  anderen  summen  eine  viel 
grössere  anzahl  von  angehenden  lehrkiilfben.  Die  auf 
diese  weise  z.  b.  in  Frankreich  neuerdings  gemachten 
fortschritte  im  können  der  nachbarsprachen  sind  viel 
grösser  als  bei  uns,  die  wir  uns  um  einer  unwesentlichen 
erspamis  willen  von  mehreren  seiten  haben  überflügeln 
lassen.  —  Dass  den  zu  solchen  auslandsreisen  bestimmten 
lehrem  vielfach  sogar  die  entsehädigung  ihres  Stellvertreters 
zugemutet  wurde,  musste  besonderen  anstoss  erregen. 
Wenn  im  gegensatz  dazu  dem  Sprachlehrer  etwa  alle  fünf 
jähre  das  recht  auf  einen  solchen  reiseurlaub  zuerkannt 
würde,  so  folgten  wir  auch  darin  nur  einem  durch  da8 
auslaad  gogebeucu  beispiel. 
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h)  Einer  durchgehenden  entiasiung  in  iitrer  arbeit  bedürfen  die 
lehrer  der  neueren  sprachen  überhaupt  Wenn  eine  solche 
fttr  alle  lehrer  der  höheren  schulen  sich  als  wünschens- 
wert mehr  und  mehr  herausstellt ,  und  zwar  nicht  bloss 
im  Interesse  billiger  lebensschonung,  sondern  auch  der  zu 
erhaltenden  frische  und  wirklich  bildender  einwirkung,  so 
ist  die  mühsal  der  neusprachlichen  lehrer  (mit  der  be- 
ständigen korrektnr  der  ausspräche^  leitung  von  sprech- 
übungen^  lebendigkeit  des  ganzen  betriebs,  knappheit  der 
stunden,  menge  der  zu  korrigirenden  schülerarbeiten)  eine 
besonders  grosse.  Zu  der  herabsetzung  ihrer  Stundenzahl 
(auf  18  bis  16)  wäre  freilich  erforderlich,  dass  ent- 
sprechend mehr  lehrkräfte  zur  Verfügung  ständen,  wes^ 
halb  wiederum  der  begünstigenden  massnah  men  zu  ge- 
denken wäre  (wie  oben  zu  4). 

i)  Zur  förderung  der  saclie  könnte  auch  die  heranziehung 
von  ausländem  ab  Sprachlehrer  an  unsern  höheren  schulen 
in  betracht  kommen.  Man  brauchte  sich  heutzutage  nicht 
mehr,  wie  ehedem,  mit  sprachmeistern  ohne  allgemeine 
wissenschaftliche  bildüng  und  ohne  pädagogische  fähigkeit 
zu  begnügen;  eine  der  deutschen  nahe  kommende  berufs- 
Vorbildung  ist  jetzt  auch  im  auslande  wohl  zu  finden. 
Aber  freilich,  dass  ausländer  die  gleiche  Sicherheit  und 
hingäbe  auch  den  kleinen  aufgaben  dieses  Unterrichts 
gegenüber  beweisen  würden  wie  die  guten  unter  unseren 
lehrem,  dass  sie  immer  recht  zu  den  schülern  herabsteigen 
und  sie  in  festem  stufengang  emporheben  würden,  bleibt 
doch  zweifelhaft;  und  so  wäre  auch  ein  harmonisches  zu- 
sammenwirken mit  unsern  lehrem  keineswegs  sicher.  Die 
art,  wie  man  von  ausländem  nutzen  ziehen  könnte,  wäre 
also  wohl  eine  etwas  andere.  Es  könnte  etwa  in  jeder 
grösseren  Stadt  mit  verschiedenen  schulen  eine  solche  per- 
sönlichkeit verwendet  werden,  um  einen  miUelpunkt  für 
die  Weiterbildung  der  faclilefirer  zu  bilden  (vergl.  die  obigen 
,,dauerkurse'') ,  oder  auch  um  die  Sprechübungen  vor- 
gerückter schülergruppeu  zu  leiten,  oder  beides  zugleich. 
Daher  wäre  denn  auch  die  anstellung  an  einer  schule, 
doch    mit   Verwendung   zugleich    an    anderen,    thunlicb. 
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Jedenfalls  wire   die  h&ufige  berfihrang  der  lehrer  mit 

einer  aolchen  lebendigen  norm  und  verlretang  dea  fremden 

lebeuakreiaes  sehr  schätsbar, 

2.  Aach  für  die  unioenUäten  ergibt  sich  das  an  fordernde 
oder  an  wünschende  schon  wesentlich  ans  dem  oben  ver* 
missten. 

a)  Wenn  gegen  die  aafstellnng  von  studienplänen  in  den 
kreisen  der  akademischen  lehrer  vielfach  eine  starke  ab- 
neigung  noch  besteht^  und  wenn  auch  der  wirklichen 
innehaltnng  eines  vorgeschlagenen  stadienganges  äussere 
nnd  persönliche  hemmnisse  ofl  sich  entgegenstellen  werden, 
80  konnten  immerhin  doch  versuche  solcher  anfstellung 
bei  uns  in  Preussen  ebensowohl  gemacht  werden,  wie  das 
in  anderen  deutschen  Staaten  geschehen  ist  Selbst- 
verständlich hätte  es  sich  nur  um  den  zweck  der  beratung 
und  orientirung  zu  handeln,  nicht  um  Vorschrift.  —  Die 
—  gelegentlich  von  dieser  oder  jener  Seite  ai^regte  — 
Verlegung  der  promotion  in  die  zeit  nach  dem  Staatsexamen 
empfiehlt  sich  bei  erwägung  aller  Verhältnisse  jedenfalls 
als  obligatorisch  nicht;  in  dieser  beziehung  muss  freiheit 
bleiben,  und  nur  persönlicher  rat  kann  in  jenem  sinne  ge- 
eignetenfalls  erteilt  werden.  —  Auch  der  verschlag  eines 
praktischen  examens  der  studirenden  etwa  nach  dem  4.  Se- 
mester hat  zu  viel  bedenken  gegen  sich.  —  Noch  weniger 
wären  massnahmen  zu  erstreben,  um  den  nach  ihrer  ge* 
samten  persönlichen  ausstattung,  ihrer  Vorbildung  und 
ihren  Verhältnissen  nicht  recht  geeignet  scheinenden  den 
eintritt  zu  erschweren;  wenn  dies  im  Interesse  eines  wirklich 
guten  fachlehrerstandes  wünschenswert  heissen  könnte,  so 
verbietet  doch  schon  der  bestehende  mangel  an  lehrkiilften 
alle  rigorosität.  Die  vorhandenen  zu  stützen,  zu  fördern 
nnd  zu  heben  inuss  das  bestreben  sein. 

b)  Dazu  bedarf  es  vor  allem  reichlicher  Stipendien  — ;  Sti- 
pendien für  Studenten  neben  den  oben  erwähnten  für  lehrer — , 
um  schon  ftlr  die  akademische  zeit  den  besuch  des  aus- 
ländes zu  ermöglichen.  Da  junge  männer  in  diesem 
lebensstadium  noch  mit  bescheidenen  mittein  auskommen 
müssen,  so  liesse  sich  eine  ansehnliche  zahl  solcher  reise* 
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Stipendien  von*  etwa  je  800  bis  450  m.  ohne  zu  grosse 
staatliche  opfer  gewähren. 
o)  In  frage  kommt  hier  übrigens,  ob  die  studirenden  besser 
geradezu  einige  ihrer  semester  an  ausländischen  univertUäUn 
zubringen  sollen  oder  ob  es  für  sie  wichtiger  ist,  ihre 
wissenschaftlichen  Studien  zusammenhängend  daheim  zu 
machen  und  sich  auf  die  benutzung  Aev  ja  reichlich  langen 
ferien  zum  besuch  des  ausländes  zu  beschränken,  womit 
dann  die  benutzung  eines  oder  des  anderen  der  kurse  in 
Genf,  Lausanne,  Grenoble,  Edinburg  u.  s.  w.  zu  verbinden 
wäre.  Für  gewisse  individuen  wird  der  eine  weg  em- 
pfehlenswerter sein  und  ftir  andere  der  andere. 

Jedenfalls  ist  somit  schon  die  anschauung  abgelehnt, 
dass  man  geradezu  einige  drau$$en  verbrac/ite  akademische 
iemester  obligatorisch  machen  solle.  Da  die  Verhältnisse 
der  Studenten  dies  meist  nickt  erlauben  (sie  haben  sich 
zum  grossen  teil  durch  privatstunden  zu  erhalten,  und 
auch  abgesehen  davon  wird  der  aufenthalt  draussen  immer 
viel  kostspieliger  fUr  sie),  so  würde  es  nur  von  der  er- 
greifung  dieses  faches  abschrecken,  was  wir  nicht  im 
mindesten  wünschen  können.  Ausserdem  können  auch 
gewisse  gefahren  für  die  echte  bildung  der  Persönlich- 
keiten nicht  verkannt  werden. 

d)  Eine  allmähliche  verme/trung  der  Uhrstuhle  an  unsern"^  um- 
'  versität^  muss  namentlich  in  dem  sinne  ins  äuge  gefasst 

werden,  dass  das  nebeneinander  verschiedener  dozenten 
die  studirenden  vor  eiaseitigkeit  der  Zielsetzung  und  der 
ausbildung  sichert,  ihnen  eine  möglichst  vielseitige  an- 
regung  und  gelegeuheit  zum  eindringen  in  das  gesamt- 
gebiet gewährt  (wobei  freilich  die  gefahr  einer  um  so 
grösseren  spezialisirung  ausdrücklich  abgewehrt  werden 
muss).  Fürs  erste  aber  gilt  es  ja  überhaupt  noch,  auch 
nur  auf  allen  Universitäten  selbständige  ordentliche  pro- 
fessuren  für  jede  der  beiden  hauptsprachen  zu  schaffen 
und  daneben  ausserordentliche,  wenigstens  an  den  besuch- 
testen Universitäten,  ein  zustand,  von  dem  wir  zur  zeit 
noch  immer  entfernt  sind. 

e)  Bei   der   Vermehrung   würde   dann    erster    gesichtspunkt 
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sein,  dasB  die  mehr  litterarhistorieche  seile  gegenüber  der 
spraohtheoretiscbeii  und  spraohgesohichtlichen,  die  neuere 
Bpraohe  gegenüber  den  älteren  spracbstufen ,  auch  die 
koltorhistoriscbe  gegenüber  der  rein  sprachlich  -  philo- 
logischen  seile  zur  Selbständigkeit  gelange.  Die  rechte  be^ 
9eUung  solcher  neuen  lekrstühle  wäre  freilich  zunächst  keine 
einfiiche  frage.  Ausländer  würden  die  vollere  beherrschnng 
der  gegenwärtigen  spräche,  die  reichere  vortragskunsl, 
andi  die  reichlichere  anschauung  ihrer  nationalen  Ver- 
hältnisse mitbringen  und  in  allem  formalen  zuverlässiger 
vorbildlich  werden.  Andererseits  wird  sich  bei  ihnen 
nicht  oft  wirkliche  wissenschaftliche  tüchtigkeit  nebst  den 
nötigen  lehrereigenschaften  mit  der  bereilwiUigkeit,  in  den 
dieaseitigen  dienst  zu  treten,  zusammenfinden.  Minder- 
wertige grossen  aber  unsem  ausgezeichneten  gelehrten  zur 
seile  zu  stellen  oder  gar  diese  durch  jene  irgendwie  in 
schatten  stellen  zu  wollen,  wäre  höchst  verkehrt  Auch 
würde  die  berufung  von  ausländem  unsere  angehenden 
jungen  fachvertreter  noch  mehr  abhalten,  nach  der  aka- 
demischen laufbahn  zu  streben,  während  wir  inländische 
dozenten  doch  in  keinem  falle  entbehren  könnten.  So 
kann  denn  also  im  prinzip  die  heranziehung  des  einen 
oder  andern  wirklich  geeigneten  ausländers  nicht  zurück- 
gewiesen, aber  auf  eine  allgemeinere  oder  regelmässige 
Verwendung  derselben  nicht  wohl  bedacht  genommen 
werden, 
f)  Dagegen  bedarf  und  verträgt  das  eyetem  der  lektoren  (wie 
schon  oben  angedeutet)  eine  ausgestaltung,  die  es  weit 
fruchtbarer  werden  lässt.  Nicht  bloss  ist  das  einhnnfnen 
der  einzelnen  nicht  unwesentlich  zu  erhöhen,  damit  wirk- 
lich tüchtige  junge  männer  sich  für  eine  nicht  zu  kurze 
zeit  zur  Verfügung  stellen,  sondern  es  müsste  auch  die 
zahl  der  lektoren  an  den  einzelnen  anstalten  vermehrt 
werden,  damit  die  den  studirenden  unentbehrlichen  reich- 
lichen und  mannigfaltigen  Übungen  wirklich  durch  sie  ge- 
leitet werden  können.  Ihnen  eine  etwas  freiere  tUJhmg 
gegenüber  den  das  fach  vertretenden  professoren  zu  geben, 
wäre  wohl  eben&lls  angängig  und  vorteilhaft. 
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g)  Im  zuBammenhang  damit  steht  aber,  dass  die  jetst  be* 
stehenden  neosprachliohen  aeminare  hinlänglich  ergingt 
und  vermehrt  werden,  so  dass  darin  nicht  bloss  den 
wissenschafUichen  aufgaben,  sondern  auch  den  technischen 
gedient  werden  kann.  —  Indessen  selbst  abgesehen  hier- 
von ist  eine  vollständigere  ausstattung  der  Seminare  er- 
fordemis.  Gegenwärtig  ist  der  äussere  zustand  derselben 
an  den  meisten  inländischen  Universitäten  ein  kümmer* 
lieber,  die  fae/MblwAeken  haben  bei  ganz  geringen  Jahres- 
betragen  unzulänglichen  bestand ^  und  die  aufwendungen 
für  die  neuphilologische  abteilung  der  grossen  bibliotheken 
stehen  vielfach  hinter  denjenigen  ftir  das  altspraohliohe 
fach  in  einer  kaum  verständlichen  weise  zurück« 

h)  Die  mitunter  in  verschlag  gebrachte  erriohtung  bestimmter 
studienhäuaer  im  auslctnde  (z.  b.  in  Grenf)  oder  <iueh  in  in- 
lande  (z.  b.  in  Berlin)  mit  anstellung  von  ausländem,  mit 
entsprechender  Verkehrssprache  und  den  mißlichen  Übungen 
hat  immer  das  bedenken  gegen  sich,  dass  die  mehrheit 
der  dort  verkehrenden  deutschen  Studenten  sich  gegen- 
seitig an  dem  rechten  einleben  in  die  fremde  sprachsphäre 
hindern  würde.  Unterbringung  der  einzelnen  in  gebildeten 
ausländischen  famiüen  bleibt  demgemäss  das  bessere.  Mit 
der  feststellung  und  bekanntgebung  solcher  adressen  ist 
bereits  jetzt  ein  neuphilol<^ischer  ansschuss  beschäftigt; 
vielleicht  könnte  auch  auf  mehr  amtlichem  wege  hierin 
etwas  geschehen. 

i)  Als  das  eingreifendste  und  gewichtigste*  mittel  zur  forde- 
rung  der  meisten  der  oben  berührten  zwecke  wäre  die 
einriohtung  eines  grossen  zentraliuHMs  für  die  aneignung 
der  hier  in  betracht  kommenden  sprachen  als  gegenstüok 
zum  orientalischen  seminar  zu  bezeichnen,  wie  dieses  In- 
stitut denn  auch  etwa  den  namen  abendländieekee  seminar 
tragen  könnte.  Hier  könnten  unter  vollkommen  fach- 
kundiger Oberleitung  und  mit  Verwendung  einer  ge- 
nügenden anzahl  von  lektoren  vortrage  und  Übungen  aUer 
art  das  ganze  jähr  hindurch  stattfinden,  zu  dem  sprach- 
lichen das  kulturhistorische  u.  s.  w.  treten,  und  wenn  der 
studirende  ein  nicht  unerhebliches  mass  seiner  zeit  dieser 
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art  vou  Schalung  widmete ,  so  wäre  diese  Air  den 
stadienzweok  nichts  weniger  als  verloren.  Es  könnten 
neben  ordeniUehen  mUgliedem  auaserardentliche  zugelassen 
werden,  neben  der  eigentlichen  tagesarbeit  abendkarse 
eingerichtet  werden,  neben  das  schulmässige  auch  das  ge- 
sellige treten ,  wie  die  gemeinsame  darstellung  fremd- 
sprachlicher theaterstücke  nur  eins  der  vielen  möglichen 
mittel  wftre.  Es  könnten  sich  hier  auch  niehtstudirende  (in 
sorgfältiger  auswahl)  anschliessen  und  das  Institut  zugleich 
angehenden  jungen  beamten  verschiedener  zweige  (Ver- 
waltung, bank,  post  u.  s.  w.)  und  Offizieren  dienstbar 
werden.  Dabei  wären  die  bei  uns  weilenden  aualändiachen 
ttudenten  oder  jungen  lehrer  heranzuziehen,  was  wohl 
meist  gegen  eine  massige  entschädigung  zu  erreichen 
wäre,  und  dieser  ganze  persönliche  verkehr  würde  nach 
mehr  als  einer  seite  wertvoll  wirken.  Selbstverständlich 
könnte  das  Institut  nicht  den  besuch  des  ausländes  selbst 
fiberflüssig  machen;  aber  es  würde  zugleich  leicht  ein 
Zentrum  für  die  Organisation  der  auslandsreisen  werden. 
Vielleicht  liesse  sich  diplomatisch  eine  art  von  au8tati9ch 
van  studirenden  in  der  weise  bewirken,  dass  den  iniändern 
drüben  und  den  ausländem  bei  uns  entsprechende  Ver- 
günstigungen gewährt  würden. 

Übrigens  könnten  wohl  auch  schon  vor  der  wirklichen 
errichtung  eines  so  vollständigen  Instituts,  die  diesem  zu- 
gedachten aufgaben  wenigstens  teilweise  übernommen 
werden  in  der  form  von  wohlorganisirten,  regelmässigen 
und  fortlaufenden  kursen,  also  durch  eine  möglichst  reich- 
liche ausgestaltung  dessen,  was  oben  in  diesem  sinne  vor- 
geschlagen ist.  Neben  der  Institution  in  der  haupUtadtf 
könnte  das  gleichartige  in  einfacheren  proportioncn  in 
verschiedenen  andern  kulturzentren  des  landes  sich  wieder- 
holen« 
k)  Was  die  nach  der  fragestellung  des  themas  „^n  sonstigen 
hochschuUn"  zu  treffenden  einricbtungen  angeht,  so  ist  hier 
schleich  zu  bemerken,  dass  das  soeben  geschilderte  zentral- 
institut  selbst  als  eine  art  von  hochschule  angesehen 
werden   könnte.     Jedenfalls  würde   es   auch   mitgliedern 
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sonstiger    hochschulen ,    welche    ausbildung    in    neueren 
sprachen  suchen,  die  wünschenswerte  gelegenheit  bieten. 
Dass  für  die  techmker  der  verschiedenen  zweige  eine  der- 
artige  gelegenhieit    gegenwärtig   immer   bedeutungsvoller 
wird,  ergibt  die  natürliche  und  thatsächliche  intematio- 
nalität  dieser  fUcher.     Freilich  scheint  die  fülle  der  ao- 
forderungen ,    welche   die    unmittelbaren   fachstudien    ao 
diese  jungen  männer  stellen,  zu  freieren  persönlichen  Sta- 
dien ihnen  nicht  leicht  räum  zu  lassen,  und  in  den  Pro- 
grammen der  technischen  hochschulen  figurirt  denn  auch 
die  Vervollkommnung  in  den  lebenden  sprachen  nur  an 
sehr    bescheidener    stelle.      Dass    jeder    techniker    von 
höherer  bildung  die  litteratur  seines  Faches  in  der  eng- 
lischen und  französischen  spräche  verfolgen  könne,  ist  die 
selbstverständlichste  forderung;  eine  gewisse  geübtheit  io 
den  sprachen  von  den  vorher  besuchten  schulen  mitzu- 
bringen, wird  ihm  hoffentlich  in  Zukunft  eher  als  bisher 
möglich  werden.   Zur  lektüre  fach  wissenschaftlicher  werke 
in  den   fremden   sprachen  werden  wohl   schon  jetzt  die 
bibliotheken  dieser  Anstalten  die  gelegenheit  bieten. 

Wenn  übrigens  in  der  nächsten  zeit  ein  konkretes 
bedür&is  der  gegenwart,  die  errichtung  von  handeUhoeh- 
tckulmt  als  solches  nicht  bloss  zu  theoretischer  anerkennong, 
sondern  zu  praktischer  Verwirklichung  käme,  so  wäre  auch 
bei  diesen  yriederum  die  vollere  ausbildung  in  den  lebenden 
sprachen  eine  selbstverständliche  hauptsache,  und  wiederum 
könnte  man  daran  denken,  dass  das  vorgenannte  zentral- 
institut  einer  solchen  handelsakademie  einen  teil  ihrer 
arbeit  abnähme  oder  erleichterte. 

8.  Kenntnis  lebender  sprachen  als  Vorbedingung  fCtr  die 
amtellung  heetimmier  beamtenkategorien.  Seit  lange  haben  im 
auslande  deutsche  in  grosser  zahl  sichere  lebensstellungen  und 
erfolgreiche  thätigkeit  gefunden,  nicht  ohne  beherrschung  der 
betreffenden  landessprachen.  Ebenso  hat  man  in  Deutschland 
eine  allseitige  kenntnis  ausländischen  Volkstums  mit  mehr  ernst 
und  erfolg  angestrebt,  als  bei  vielen  anderen  nationen  üblich, 
wiederum  nicht  ohne  reichliche  beschäfligung  mit  den  be- 
treffenden sprachen  und  litteraturen.   Gleichwohl  ist  wirkliche 
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gefibtheit  in  fremden  sprachen  bei  ans  geg^nwSrtig  doch 
wesentlich  auf  bestimmte  kreise  (kaufinännische  und  aristo- 
kratische) beschränkt  Am  bestimmtesten  wird  das  bedttrfnis 
ZOT  seit  —  ausser  bei  den  an  wirtern.  der  diplomatischen  und 
i&  konsulats-hiufbahn  —  bei  den  Offizieren  empfunden.  Auch 
scheint  es  nielu  begründet,  etwa  noch  anderen  beamtenkate- 
gorien  den  nachweis  derartiger  fertigkeit  bestimmt  aufzuerlegen. 
Für  die  verwalbung$beamien9  um  die  es  sich  wesentlich  handeln 
wird,  mag  ein  allgemeines,  objektives  bedürfnis  nicht  nach- 
zuweisen sein.  Gleichwohl  ist  kein  zweifei,  dass  Sprachfertig- 
keit vielen  von  ihnen  auch  eine  erweiterung  ihres  gesamten 
gesichtskreises  ermöglichen  würde,  die  ihrer  amtsverwaltung 
mir  zu  gute  kommen  könnte.  An  einen  derartigen  nachweis 
abo  vergünetigungen  zu  knüpfen,  dürfte  sich  von  selbst  em- 
pfehlen. Ungefähr  in  diesem  sinne  würde  es  indessen  schon 
wirken,  wenn  solchen  abiturienten ,  die  statt  der  voll- 
ständigen humanistischen  bildung  eine  weitergehende  modern- 
sprachliche  aufweisen,  jene  laufbahn  geöffnet  würde,  wof&r 
sich  bekanntlich  seit  geraumer  zeit  stimmen  genug  erhoben 
haben. 


SchLuäabemerkungen, 

Eine  besondere  veranlaseung ^   die  hebung   neusprachlicher 

kenntntsse  durch  planvolle,  öffentliche  massnahmen  zu  erstreben, 

li^  zur  zeit  darin,  dass  man  nicht  mehr  erwarten  kann,  es 

worden  junge  philologen  sich  auf  eine  reihe  von  jähren  im 

auslande  Stellungen  suchen,  um  dann  erst  später,  aber  mit  um 

80  vollerem  können  und   entsprechend  grösseren  ansprüchen, 

an  diesseitige  schulen  zurückzukehren.     Seit  die  laufbahn  der 

höheren  lehrer  durch  normaleiat  und  alles  dazu  gehörige  fest 

geregelt    ist,    kann    niemand    daran    denken,    einige    jähre 

oder    gar    mehrere   jähre   später    seine    eigentliche    laufbahn 

b^innen    zu    wollen.      £s    gilt    deshalb    jetzt,    einmal:    so 

viele    als    möglich    mit    geldhilfe    ins    ausländ    zu    senden, 

und    zweitens:    durch,  wohleingerichtete  institute  im   inlande 

eine  möglichst  reichlichere   ber-ührung  mit  der   ausländischen 

geistessphäre   zu   ermöglichen.     Daher   die    beiden   hauptmiUel: 

6» 
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audand8gt^l>endien     und    nenspraoUiohes     geniraSngiihU    (pnelbet 
filialen).^ 

Im  fibrigen  wird  es  sohwerUch  gelingen,  den  wert  einer 
weitergeführten  kenntnis  lebender  sprachen  anf  dem  w^e  der 
demonstration  zwingend  darzathun.  Er  mnss  aof  gnmd  per- 
sönlicher erfahrongen  und  erweiterter  beobaohtong  aioh  fühl- 
bar machen.  Je  nach  dem  masse,  wie  man  ihn  würdigt^  wird  man 
die  obigen  massnahmen  als  gerechtfertigt  ansehen  oder  als  ent^ 
behrlich  abweisen.  Betont  aber  sei  nochmals,  dass  alles  vor- 
geschlagene zosammengenonmien  hgins  bedmdenden  finanzisäen 
Opfer  erfordern  wfirde,  verglichen  mit  den  anfwendnngen,  die 
für  andere  grOBte  hulturzweehe  regelmässig  nnd  nnbedenUioh  be- 
willigt werden,  nnd  vei^lichen  auch  mit  dem  gewinn,  den 
diese  massigen  opfer  für  die  tüohtigmachnng  unseres  nach- 
wachsenden geschlechts  zu  den  Üben»-  und  hdturaufyaben  der 
näehrten  zukunft  bringen  würden. 

Berlin.  W.  MOmobl 


^  Voraueaichtlich  wfirde  ein  frei|^bigeres  Terfiüiren  des  Staates 
auch  die  Toraehmeren  kommunen  anregen,  feste  Stipendien  dieser  art 
in  ihren  etat  aufzunehmen. 


STIMMHAFTES  H. 


Die   phonetiker  zerfiedlen  in  BxpmmMtikiTt  ahuHker  und 
ariikuKiien  (wer  bessere  «osdrfloke  weiss^  mag  sie  vorschlagen 

—  einstweilen  werde  ioh  mit  den  obigen  wohl  verstanden 
werden).  Ihr  g^enseitiges  Verhältnis  ist  dies,  dass  wegen 
der  kostspieligkeit  und  des  heiklen  gebrauohs  der  in  betraf)it 
komm^iden  instromente  die  experimentiker  immer  nur  einige 
wenige  prosente  von  der  gesamtzahl  der  aktiven  phonetiker 
bilden  werden,  sowie  dass  sie  zwar  immer  die  erscheinungen 
der  akustik  und  der  artikulation  in  betraoht  ziehen  können 
und  müssen,  akustiker  und  artikulisten  aber  bei  ihrer  wissen- 
schaitliohen  arbeit  von  experimenten  mit  Instrumenten  und 
von  deren  Verständnis  völlig  absehen  können,  ^Hlhrend  sie 
untereinander  allerdings  stets  gegenseitige  beziehungen  unter- 
halten müssen. 

Herr  dr.  Ernst  Meyer  in  Uppsala  nun  hat  die  leser  dieser 
Zeitschrift  in  band  VULl,  heft  5  (s.  262 — 288)  als  experimentiker 

—  und,  wie  mir  scheint,  in  vollkommen  mustergültiger  weise  — 
vom  stimmhaften  h  unterhalten.  Ich  meinerseits,  der  ich  mich 
wohl  in  erster  linie  unter  die  artikulisten  zu  rechnen  habe, 
möchte  mir  erlauben,  denselben  gegenständ,  den  herr  dr.  Mejrer 
hier  von  seinem  Standpunkte  als  experimentiker  aus  behandelt 
hat,  und  für  den  ioh  mich  seit  längerer  zeit  lebhaft  interessire, 
nochmals,  aber  vom  artikulistischen  Standpunkte  aus,  zu  er- 
örtern. Die  leser  dieser  Zeitschrift  dürften  dabei  nicht  zu  kurz 
kommen,    denn    die   zahl   derer,    welche    experimentistischeo 
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aaseinandersetzimgeD  zu  folgen  und  karventafeln  zu  lesen  ver- 
stehen, dürfte  nioht  wesentlich  grösser  sein  als  die  der  vor- 
zugsweise mit  ezperimenten  arbeitenden  produktiven  phone- 
tiker  selbst. 

Auf  stimmhaftes  A  nun  wurde  ich  zuerst  aufmerksam,  als 
ich  vor  einigen  jähren  bei  einem  mehrmonatlichen  aufenthalte 
in  Paris  wiederholt  in  emphatisch  gesprochenem  la  haine  und 
ähnlichen  fWen  wohl  ein  unverkennbures  A-geiilusch  vernahm, 
aber  auch  bei  scharfem  hinhören  doch  kein  aussetzen  des 
Stimmtones  zwischen  den  vor  und  hinter  dem  vernommenen  A 
vorhandenen  vokalen  festzustellen  vermochte.  Der  stimmton 
lief  trotz  des  vernommenen  A-geräusches  ohne  Unterbrechung 
fort!  Nach  Deutschland  zurückgekehrt,  beobachtete  ich  dann 
auch  bei  uns  stimmhaftes  A  in  fUlen,  ftbr  die  Ernst  Meyer 
die  musterworte  dahsün,  mein  hauB^  frmkeU  ansetzt  Im  eng- 
lischen stimmhaftes  A  festzustellen,  habe  ich,  seitdem  ich 
überhaupt  auf  die  interessante  erscheinung  aufmerksam  wurde, 
keine  gelegenheit  gehabt.  Ich  beschränke  mich  also  im 
folgenden  auf  das  stimmhafte  A  im  französischen  und  deutschen, 
glaube  aber  auch  innerhalb  dieser  beschränkung  die  in  betraoht 
kommenden  lautverhältnisse  dem  neusprachlichen  koUegen  hin- 
reichend klar  machen  zu  können. 

Was  nun  das  lautliche  wesen  und  die  lautliche  erscheinung 
(„erklingung^,  „ertönung'*  wären  zutreffendere  bezeichnungen 
fttr  ein  akustisches  phänomen)  betrifft,  so  kann  man,  wie  so 
oft,  eine  gute  Vorstellung  davon  gewinnen,  indem  man  die 
aktion  der  „kehlkopflippen^  ersetzt  durch  eine  gleichartige 
oder  verwandte  aktion  der  mundlippen.  Man  pfeife  zunächst 
in  üblicher  weise  einen  beliebigen  ton  und  suche  sodann  mit 
dem  pfeiftone  noch  möglichst  starkes  blasegeräusch  zu  ver- 
binden, was  sich  auf  doppelte  weise  erreichen  lässt:  entweder 
man  verstärkt  möglichst  die  kraft,  mit  der  man  den  durch 
die  pfeifbffiiung  getriebenen  luftstrom  nach  aussen  schickt, 
doch  nur  bis  zu  einer  gewissen  grenze,  jenseits  deren  eine 
pfeiftonbildung  nicht  mehr  möglich  sein  würde,  oder  man  er- 
weitert nach  und  nach  den  durchmesser  der  pfeifbfihung  des 
mundes,  doch  wiederum  nicht  so  weit,  dass  damit  die  mögUch- 
keit  einer  pfeiftonbildimg  aufgehoben  würde.     Die  sache.  ist 
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Dlmlich  die,  dass  nur  bei  einem  .gewissen  Verhältnis  von  druck 
und  öffhongsdurchmesser  eine  «durch  eine  runde  öffiiung  ge- 
triebene luftsänle  vollständig  in  regelmässige  Schwingungen 
versetzt  wird,  was  „reinen^  pfeiflon  ergibt.  Verändert  man 
aber  dieses  für  pfeiftonbildung  günstigste  Verhältnis ,  sei  es 
durch  Verstärkung  des  druckes,  sei  es  durch  erweiterung  der 
dfinong^y  so  ¥m:d  nur  der  kern  der  luftsäule  zum  erklingen 
gebracht  y  während  die  äusseren  schichten  derselben  mit  un- 
regehnässigen  Schwingungen  ausströmen  und  daher  nur  blase- 
geräuschy  nicht  ton  bilden.  Auf  diese  weise  kann  man  mit 
den  mnndlippen  ton  und  geränsch  gleichzeitig  bilden.  —  Im 
kehlkopf  geht  die  stimmtonbildun^  nicht  von  regehnässigen 
Schwingungen  einer  kräftig  durch  eine  enge  getriebenen  luft- 
sSde  ans,  sondern  von  den  Schwingungen  der  den  kehlkopf* 
lippen  aufgesetzten  chordiu  voccUes  (stinmibänder);  im  übrigen 
aber  ist  nichts  leichter  als  auch  hier  neben  dem  von  den 
ekordae  voealea  hervorgerufenen  stimmton  gleichzeitig  noch 
geräuschbildung  zu  bewirken.  Man  braucht  zu  diesem  behufe 
nur  das  laute,  d.  h.  von  stimmton  begleitete  „keuchen''  nach- 
zuahmen, wie  es  sich  gern  instinktiv  bei  ausfUhrung  schwerer 
körperlicher  arbeit  einstellt,  und  zwar  meine  ich  hier  „orales'' 
keuchen  (abschluss  des  nasenweges  mittelst  gaumensegel).*  Man 
veminunt  dann  ganz  zweifelsohne  gleichzeitig  stimmton  und  ge- 
riosch;  und  mindert  man  allmählich  die  heftigkeit  wie  auch 
die  Unregelmässigkeit  des  „keuchens",  so  gelangt  man  leicht 
zu  einer  akustischen   Wirkung,  die  getöntem  (stimmhaftem)  A 

^  Unser  schuldiener  H.  in  X.  venuchte  gern  zur  winterazeit 
montags  Tor  der  andachtsfeier  die  aula  mit  gas  etwas  nachzuheizen, 
und  drehte  dabei,  nach  dem  grandsatze  ,yiel  hilft  riel",  die  h&hne  des 
kronleachters  möglichst  weit  offen,  was  aber  niy  zur  folge  hatte,  dass 
?on  einem  gewissen  punkte  der  aufdrehung  ab  nicht  mehr  alles  gas 
in  r^;eimfta«ige  licht-  und  w&rmeschwinguugen  überging,  sondern  ein 
bruehteil  sich  ohne  in  feuer  zu  geraten  im  saale  verbreitete  und  nur 
,ftbel  roch'.  So  waren  in  diesem  falle  licht-  und  wärmeerscheinungen 
begleitet  von  geruchs-  (und  ger&usch-)  erscheinungen,  wie  im  oben 
geschilderten  falle  pfeifton  von  gleichzeitigen  geränscherscheinungen 
begleitet  wird. 

'  Gegenden  mit  Torliebe  fOr  vokalnasalirung  dürften  meist  auch 
beim  keuchen  nasaliren  (ygl.  Holstein). 
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fiberaus  nahe  steht^  wenn  nioht  identiach  damit  ist.  —  Es  g^bt 
aber  noch  einen  zweiten,  vielleicht  einfacheren  weg,  isolirtes 
stinunhaftes  A  (bexw.  etimmton  verbanden  mit  hauohgerilnaeh) 
zu  bilden.  Man  eetst  dabei  mit  gewöhnlichem  a  (oder  be- 
liebigem andern  vokal)  ein  und  versucht  darauf  diesen  vokal- 
laut  fortzusetzen,  während  man  gleichzeitig  die  lunge  abnorm 
reichlich  rasch  von  Infi  zu  entleeren  sucht,  sei  es  durch  druck 
der  bauchdecken-  oder  der  brustmuskeln,  sei  es  durch  weiteres 
öffnen  der  kehlkopQ>assage  (doch  so,  dass  hierdurch  der  stinim- 
ton  nicht  unmöglich  gemacht  wird).  In  beiden  Wien  wird 
man  stimmton  hören  begleitet  von  bauch  —  und  das  ist  es 
eben,  was  der  phonetiker  mit  dem  technischen  ausdmck 
„stimmhaftes  A^  bezeichnet,  weiter  nichts. 

Ich  hoffe,  nach  dem  vorstehend  gesagten  kann  der  leser 
keine  Schwierigkeit  mehr  haben,  selbst  em  stimmhaftes  A  zu 
bilden.  Und  ich  will  noch  hinzufügen,  dass  er  dies  am  ge- 
treuesten  erreicht,  wenn  er  diesem  laute  nicht  einen  der  übrigen 
vokale  zu  gründe  legt^  sondern  speziell  den  vokal  9,  der  auch 
die  grundlage  der  sonstigen  stimmhaften  konsonanten,  wie  v, 
/,  r  u.  a.  bildet. 

Ich  gehe  nun  zum  französischen  und  zum  deutschen 
„stimmhaften  h^  über.  Ersteres  scheint  mir,  artikulatorisch 
betrachtet,  auf  abnormer  drucksteigerung  (druck  auf  die  lunge. 
bezw.  auf  die  durch  die  kehlkopft$ffiiung  getriebene  luft), 
letzteres  auf  abnormer  erweiterung  der  normalen  bei  stimmton 
vorhandenen  ritze  zwischen  den  schwingenden  ehordas  vooale$ 
zu  beruhen.  Unter  dem  historischen  gesichtspunkte  wird  man 
sagen  können,  dass  das  ft'anzösische  stimmhaftie  A  wohl  weniger 
ein  in  ununterbrochener  tradition  erhalten  gebliebener  letzter 
rest  von  einstigem  stimmlosen  A  ist,  als  vielmehr  ein  para- 
sitisches produkt,  mechanisch  hervorgerufen  durch  starke 
ausatmungsenergie,  welche  der  sprechende  auf  den  unmittelbar 
folgenden  vokal  verwenden  will,  und  aus  nahe  liegenden 
gründen  meist  dort  zu  finden,  wo  die  Orthographie  den  buch- 
Stäben  A  hat  und  der  sprechgebrauch  elision  unterlässt.  Das 
deutsche  stimmhafte  A  dagegen  ist  der  unmittelbare  und  als 
solcher  deutlich  empfundene  Vertreter  eines  früheren  stimm- 
losen A.     Und   wie  das  stimmhafte  A  des  französischen  durch 
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besonders  starke  ansatmimg  su  stände  kommt|  so  beniht  die 
sdmmhaftigkeit  des  deutschen  A  durchweg  auf  sohwSchung  der 
exjHrationsthätigkeit  und  gleichceit^er  leichter  erweitemng  der 
kehlkopfengCy  als  rest  der  früher  bei  stimmlosem  h  statt- 
gefondenen  völligen  Öffnung  des  kehlkop^eges. 

Pranzösimsh  dürfte  der  tbat^lohliche  Vorgang  folgender 
sein.  Aus  irgend  einem  gründe  gerät  der  redende  in  seelische 
aofr^ung  und  findet  sich  veranlasst,  in  seinem  gegenüber 
(hörer,  imierloeuieußr)  den  begriff  der  9ehands  mit  allem,  was  er 
in  sich  birgt^  möglichst  lebendig  m  erwecken.  Das  einfachste 
und  darum  wirksamste  mittel  ist»  ihm  su  diesem  zwecke  die 
simitragende  silbe  5<  in  2a  honU  mit  einer  durch  mark  und 
bdn  dringenden  eneigie  susurufen,  d«  h.  mittelst  abnorm  starken 
Inftauftriebes  von  unten,  von  der  lunge  her,  die  den  stimm- 
lippen  des  kehlkopfes  au&itsenden  ehordae  voealea  in  Schwin- 
gungen mit  denkbar  grösster  amplitude  su  versetzen  und 
dadurch  möglichst  starken  hall  des  stimmtones  (3)  hervor- 
surofen.  In  solchem  falle  wird  dann  aber  so  viel  luft  und 
mit  so  hochgradiger  heftigkeit  zwischen  den  in  regelmüssiges 
schwingen  versetzten  (tonerzeugenden)  chordae  voealea  hinduroh- 
getrieben,  dass  nur  die  hauptmasse  derselben  (der  „kem^)  in 
tonende  Schwingungen  versetzt  wml,  ein  nicht  geringer  bruch- 
teil  aber  nur  in  unregelmässige  beweg^ng  gerät  und  somit  in 
unserem  ohr  geräusch  statt  tonempfindung  erzeugt  Und  so 
hört  man  denn  ton  und  geiilusch  gleichzeitig,  gerade  wie  wenn 
man  mit  übermässigem  druck  auf  die  lungen  pfeift,  und  ähn- 
lich auch  wie  bei  v,  s,  j,  nur  dass  in  letzterem  falle  die  quellen 
von  ton  und  geräusch  nicht  zusammenliegen  bezw.  identisch 
and,  sondern  sich  räumlich  getrennt  finden,  an  den  entgegen- 
gesetzten enden  des  kehlkopf-rachen-mundraumes. 

Vom  gehörseindruck  des  französischen  stimmhaften, 
beispielsweise  das  9  in  ia  ot  begleitenden  h  habe  ich  wohl  alles 
erforderliche  bereits  eingangsweise  angedeutet  Über  die  thätig- 
keit  der  Schlussteile  des  kehlkopfes  sagt  uns  die  subjektive 
empfindung  in  unseren  sprechorganen  nichts  unmittelbares; 
niemand  aber  wird  sich  dem  deutlichen  gef&hl  entziehen 
können,  dass  bei  dem  stimmhaften  A  des  vorliegenden  fiadles 
mehr  luft  aus  den  lungen  und  durch  den  kehlkopf  strömt  als 


bei  gewöhnlichem  o.  Und  zwar  wird  das  ungeflihre  normal- 
mass  regelmässig  bei  stimmton  ausströmender  laft  auf  bildnng 
von  9  verwandt,  das  darüber  hinaus  zum  austritt  gelangende 
plus  von  luft  dient  der  bildung  von  gleichzeitigem  A-geräusch. 

Mit  dem  äuge  hat  Ernst  Meyer  bei  anwendung  des 
kehlkopfspiegels  beobachtet  (vgLs.  272  des  angefahrten  artikels), 
dass  bei  stimmhaftem  h  (bezw.  von  hauch  begleitetem  vokal- 
oder  stimmton)  ein  teil  der  von  unten  heraufgetriebenen  luft 
durch  die  massig  sich  öffiiende  knorpelglottis  entweicht,  während 
gleichzeitig  die  pressung  der  kräftig  weiter  schwingenden 
chordat  vocalea  gegeneinander  augenscheinlich  nachlässt,  doch 
nicht  so,  dass  ein  deutlicher  spalt  zwischen  ihnen  entstünde. 
Das  stimmt  natürlich  durchaus  zu  dem  gefühl  ungewöhnlich 
reichlich  ausströmender  luft  bei  bildung  von  stimmhaftem  /i, 
d.  i.  gehauchtem  vokal  (ebenso  auch  zu  dem  s.  89  gesagten, 
wenngleich  ich  dort  im  interesse  anschaulicher  darstellung  die 
sondertliätigkeit  der  knorpelglottis  zunächst  nicht  berück- 
sichtigt habe). 

Ob  in  la  ot  zwischen  dem  mit  hauchfreiem  stimmton  ge- 
bildeten a  und  dem  von  hauch  begleiteten  o  ein  augenblick 
vorhanden  ist,  wo  während  des  druckminimums  („druckthals**), 
das  zwischen  den  beiden  druckmaximums  der  vokale  a  und  5 
liegt,  ein  stimmhaftes  h  mit  der  vokalbasis  a  zu  gehör  kommt^ 
so  dass  also  zwischen  dem  /  und  t  der  vorliegenden  lautgruppe 
drei  verschiedene  vokale  lägen  statt  ztoei,  lasse  ich  dahin  gestellt. 
Jedenfalls  glaube  ich  bemerkt  zu  haben,  dass  der  begleitende 
hauch  zu  anfang  des  5  am  stärksten  ist  und  dann  gegen  ende 
des  Vokals  hin  abnimmt,  was  Ja  auch  an  sich  aus  dem 
mechanischen  zusammenhange  der  beteiligten  organe  wahr- 
scheinlich wird. 

Ich  brauche  wohl  kaum  noch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  wir  in  la  ot  mit  gehauchtem  j  ein  nasalirtes 
stimmhaftes  h  (bezw.  stimmhaften  nasalirten  vokal  mit  be- 
gleitendem  hauch)  vor  uns  haben,  in  la  o  (orth.  lä-haut)  mit 
von  hauch  begleitetem  stimmhaften  zweiten  vokal  aber  ein 
orales  stimmhaftes  A. 

Und  das  bringt  mich  auf  die  frage  von  der  bezeichnung 
der    in    rede    stehenden    erscheiuung.      Iah5t,    laho   sind    aus 
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doppeltem  gnmde  nicht  zu  branohen,  denn  sie  geben  die  Vor- 
stellung eines  gewöhnlichen,  den  von  /  bis  zu  5  bezw.  o  fort- 
laufenden stinunton  unterbrechenden  stimmlosen  (gehauchten) 
A,  gleichzeitig  aber  auch  die  von  gewöhnlichen  ungehauchten 
stimmhaften  5,  o.  Würde  schliesslich  festgestellt^^  dass  den 
gehauchten  stimmhaften  3  und  o  ein  gehauchtes  stimmhaft^es  9 
(bezw.  konsonantisches  stimmhaftes  h  mit  der  gewöhnlichen 
Tokalischen  basis  stimmhafter  konsonanten)  vorausginge,  so 
könnte  man  nach  dem  vorgange  des  M.  F.  dies  mit  Unter- 
setzung eines  kleinen  winkelzeichens  unter  das  h  bezeichnen 
(latötj  laho\  Aber  immer  noch  wäre  ein  zeichen  daftir  not- 
wendig, dass  der  hauch  auch  während  der  stimmhaften  vokale 
;>  und  o  noch  fortdauert 

Und  nun  wende  ich  mich  zum  stimmhaften  h  im  deuUehen. 

Ernst  Meyer  stellt  als  ergebnis  seiner  experimentellen 
Untersuchungen  ftir  deutsch,  schwedisch,  englisch  und  ungarisch 
den  satz  auf,  dass  ^das  h  zwischen  stimmhaften  lauten  selbst 
stimmhaft  ist,  stinmilos  dagegen  in  absolutem  anlaut  und  nach 
stimmlosem  lanf^,  und  setzt  als  deutsche  musterbeispiele  flir 
stimmhaftes  A  die  werte  daheim,  mein  haus,  freiheü  an,  ftir 
stimmloses  dagegen  heilt  entheben,  Uoekhau». 

Im  ganzen  und  grossen  wird  der  sorgsame  akustiker  ihm 
ohne  weiteres  recht  geben,  wenn  man  auch  nicht  unterlassen 
wird,  hiemeben  zu  bemerken,  dass  unter  besonderen  umständen 
auch  stimmloses  h  in  der  ersten  gruppe  eintreten  kann,  und 
zu  der  zweiten  gruppe  mag  im  vorübergehen  aufmerksam 
gemacht  werden,  dass  das  h  hinter  t  in  entheben  sich  kaum 
nennenswert  von  der  aspiration  des  t  in  der  wortgruppe  m 
Theben  unterscheiden  dürfte,  noch  das  h  hinter  ck  in  blockhaua 
von  der  aspiration  des  ck  in  blockade. 

Was  nun  aber  das  wesen  des  stimmhaften  A  in  den  muster- 
worten  daheim,  mein  haue,  freiheit  betrifil,  so  habe  ich  schon 
oben  8.  88  angedeutet,  dass  wir  es  hier  im  deutschen  —  gegen- 
über dem  parasitischen  stimmhaften  A  der  franzosen  —  wohl 


^  Ernst  Meyer  hat  franzÖBisches  stimmhaftes  h  mit  seinen  in- 
stnunentalen  hilfsmttteln  nicht  untersacht. 
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vielmehr   mit    einer    verkümmerten,    rudimentftr  gewordenen 
bildong  zu  thun  haben. 

Natürlich  wird  es  einmal  eine  periode  gegeben  haben,  wo 
man  zeit  und  lust  hatte,  auoh  zwisohen  zwei  vokalen  bezw. 
überhaupt  zwei  stimmhaften  lauten  die  bei  der  lautong  beider 
ungefähr  parallel  nebeneinander  liegenden  und  rhythmisch 
schwingenden  ehordae  voccUes  behufs  bildung  eines  dazwischen 
liegenden  stimmlosen  h  plötzlich  auseinanderzusperren,  durch 
die  so  gebildete  weite,  spitzwinklige  öffiiung  reichlich  luft  nach 
oben  zu  schleudern  und  mit  deren  anprall  in  rächen  wie  mund 
geräusch  (h)  zu  bilden.  Aber'  im  laufe  der  zeit  hat  das  viel- 
genannte trSgheitsprinzip,  auf  das  wir  wohl  alle  die  schönheits- 
volle abschleifimg  unserer  worte  zurückzuftlhren  haben,  auch 
hier  zu  wirken  begonnen.  Man  reduzirte  allmählich  die  spitz- 
winklige auseinandersperrung  der  ehordae  voealea  auf  ein 
pninimiim  vou  muskelthätigkeit,  so  dass  ;Buletzt  nur  noch  die 
knorpel  der  knorpelglottis  in  nenneiwwertem  grade  auseinander- 
wichen,  die  ehordae  voealea  aber  ihre  ungefähr  parallele  läge 
•—  wie  solche  für  die  dem  stimmlosen  h  vorangehende  und 
nachfolgende  tonbildung  nötig  ist  —  nur  um  ein  geringes 
verliessen.  Indem  nun  die  haucheinstellung  der  ehordae  voealea 
immer  unvollständiger  wurde,  musste  man  schliesslich  zu  einem 
punkte  gelangen,  wo  die  ausströmende  „A-luft'',  möchte  ich 
sagen,  nicht  mehr  zwischen  den  ehordae  voealea  entweichen 
konnte,  ohne  diese  in  bewegung  zu  setzen  bezw.  zu  erhalten. 
Damit  war  die  ,yStimmpaase'',  welche  bisher  die  beiden  das 
frühere  stimmlose  h  umgebenden  stimmhaften  laute  trennt^ 
beseitigt,  und  der  stimmton  lief  nunmehr  ohne  jegliche  Unter- 
brechung vom  ersten  derselben  zum  zweiten  weiter.  Aber 
damit  war  das  frühere  A  doch  nicht  vollständig  verschwunden: 
als  letsBte  spur  der  früheren  weiten,  spitzwinkligen  auseinander- 
sperrung der  Stimmritze  blieb  artikulatorisch  zurück  eine  gewisse 
erschlaffung  der  sonst  bei  stimmhaften  lauten  eintretenden 
energischen  presstmg  der  ehordae  voealea  gegeneinander  sowie 
eine  massige  Öffnung  der  knorpelglottis,  und  akustisch  ein 
den  zweiten,  früher  auf  das  stimmlose  h  folgenden  stianm- 
haft«n  laut  begleitendes  geräusch  ausströmender  luft,  welches 
gerade    ausreicht,    um    Sprecher    wie    hörer    in    dem    wahne 
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SO  erhalten,  daas  wirklich  noch  normales,  gehauchtes  A  vor- 
handen sei. 

Und  diese  aussprachsweise  wenden  wir  deutsche  in  dem 
beseichneten  falle  noch  heutigen  tags  an. 

Nehmen  wir  beispielsweise  den  säte:  „ich  hab's  im  Daheim 
gelesen",  und  sprechen  wir  ihn  in  natürlich  geläufiger  weise. 
Wir  werden  dann  zunächst  das  h  nicht  mit  weiter  kehlkopf- 
difhung  bilden,  auch  nicht  auf  die  lungen  jenen  starken  druck 
aosQben,  der  nötig  ist,  um  dem  bindurchgetriebenen  luftstrom 
soviel  kraft  zu  verleihen,  dass  sein  anprall  in  rächen-  und 
mundraum  ein  kräftiges  A-geräusch  hervorrufen  kann.  Man 
wird  also  auch  nicht  das  vollkommen  stimmfreie,  lediglich  aus 
kräftigem  geräusch  bestehende  h  hören,  das  wir  z.  b.  notwendig 
im  anlaut  des  namens  Heinrich  bilden  („Du,  Heinrieh  war  vorhin 
da!**).  Andererseits  aber  wird  man  auch  nicht  im  worte  daheim 
die  laute  a  und  ei  völlig  glatt  und  eben  aufeinandvsr  folgen 
lassen,  indem  man  beim  Übergang  von  einem  zum  andern  die 
ftir  übliche  stimmtonbildung  erforderliche  einstellung  der 
cfiordae  vocales  unverändert  lässt  und  nur  die  artikulation  der 
zunge  (und  den  „hall''  des  rachen-mundraumes)  wechselt. 
Vielmehr  legt  man  bei  gewöhnlicher  alltagsaussprache  des 
wertes  zwischen  den  zu  a  und  ei  gehörigen,  untereinander 
identischen  kehlkopfartikulationen  eine  von  ihnen  abweichende 
ein,  indem  die  beiden  „schliesser'' -paare  des  kehlkopfs  eine 
flüchtige  neigung  —  aber  auch  nicht  mehr  —  bekunden,  zu 
der  fär  echtes  stimmloses  h  erforderlichen  einstellung  aus- 
einander zu  treten:  die  läge  der  beiden  ehordae  voealee  dicht 
nebeneinander  lockert  sich  etwas,  und  die  beweglichen  stell- 
knorpel,  an  denen  eine  jede  der  beiden  ersteren  hinten 
(in  der  richtung  auf  die  Speiseröhre)  angeheftet  ist,  bilden 
hinten  mit  der  kehlkopfwand  eine  massig  weite  dreieckige 
dfihung.  Die  akustische  Wirkung  dieser,  die  normalen  stimm- 
einstellungen  fttr  die  vokale  a  und  ei  trennenden  artikulation 
i^  die,  dass  schon  zwischen  den  gelockerten  ehordae  voealee 
nicht  mehr  alle  durchströmende  lufl  in  tönende  Schwingungen 
versetzt  wird,  also  der  ton  bereits  nicht  mehr  völlig  „rein** 
gebildet^  sondern  von  etwas  leichtem  geräusch  begleitet  wird, 
aosserdem    aber   durch    die   knorpelglottis    ein   ausschliesslich 
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haaoh-,  nicht  stiinnibildender  laftstrom  geschickt  wird.  So 
ergibt  sich  also  ein  nicht  mehr  völlig  rein  gebildeter^  von 
siemlich  ohrenfälligem  geräusch  begleiteter  stimmton,  welcher 
vom  laien  unschwer  für  das  von  der  Orthographie  gewisser- 
massen  versprochene  stimmlose  h  hingenommen  werden  kann. 

Was  den  laien  noch  weiter  zu  dem  glauben  verführt, 
dass  in  dem  falle  daheim  normales  (stimndioses)  h  vorläge, 
das  ist  —  wenn  er  selber  das  wort  ausspricht  —  seine  eigene 
subjektive  artikulationsempfindung,  welche  ihm  unverkennbar 
sagt,  dass  zwischen  den  einstellungen  der  sprechorgane  für  a 
und  ei  sowohl  ein  stärkerer  expirations-i^hub*^  wie  eine 
stärkere  luftausströmung  liegt,  was  beides  ja  auch  normales  h 
charakterisirt 

Schliesslich  brauche  ich  nur  noch  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass  in  dem  augenblicke,  wo  in  mund  und  kelükopf 
die  artikulation  für  a  in  da-  abschliesst,  die  zunge  zwar  noch 
die  für  a  (vokal  von  da-  und  anlaut  von  a*,  orth.  «»,  in  -heim) 
erforderliche  Stellung  beibehält,  zugleich  aber  die  ^ySchliesser"  des 
kehlkopfs  erst  einen  augenblick  die  eben  beschriebene  ein- 
Stellung  für  unreinen,  von  geräusch  begleiteten  stimmton  an- 
nehmen, ehe  sie  zu  reinem,  geräuschlosen  stimmton  übergehen. 
Und  das  heisst  nichts  anderes,  als  dass  während  der  zungen- 
einstellung  für  ei  (af)  der  erste  teil  des  von  a  her  noch  fort- 
laufenden Stimmtons  durch  geräusch  begleitet  wird,  der  zweite 
von  solchem  frei  ist  —  oder  schlichtweg  gesagt:  das  ei  {af) 
ist  in  seinem  ersten  teile  gehaucht,  im  zweiten  nicht.  ^ 

Und  nun  erhebt  sich  schliesslich  die  frage,  ob  es  wissen- 
schaftlich berechtigt  und  gleichzeitig  bequem  ist,  den  ersten 
„gehauchten"  teil  von  ei  (af)  als  einen  besonderen  laut,  als 
„stimmhaftes  h^  zu  behandeln,  wie  Ernst  Meyer  das  thut. 
Ich  für  meine  person  möchte  mich  dagegen  erklären  und  würde 
lieber  sagen:  hauchgeräusch  kann  nicht  nur  für  sich  allein 
einen  besonderen  sprecblaut  bilden  (A),  sondern  es  kann  auch 


^  Vielleicht  ist  auch  die '  Zeitdauer  dieses  ei  (a«)  etwas  länger  als 
gewöhnlich,  indem  es  sowohl  die  zeit  f  ar  das  ursprüngliche  stimmlose 
h  wie  auch  die  für  das  orsprflnglich  ungehauchte  (aber  stimmhafte)  ei 
einnimmt. 
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sekundär  zu  stimmton  himnitreten,  sei  es,  dass,  wie  im  fran- 
sSsisohen,  bei  äosserungren  starken  effekts  ungewöhnliche 
expirationsstSrke  die  artikulatorischen  bedingungen  dasu  herbei- 
führt, sei  es,  dass  es  als  rest  eines  geschwundenen  selb- 
ständigen A  sich  mit  dem  folgenden  vokal  verbindet,  wie 
L  b.  im  deutschen. 

Indem  ich  hiermit  die  erörterung  des  stimmhaften  A  von 
dem  mir  geläufigen  Standpunkte  aus  abschliesse,  bemerke  ich 
noch,  dass  ich  die  frage  in  einer  weise  habe  erörtern  wollen, 
dass  auch  solche  berufsgenossen,  die  nur  sehr  entfernte  be- 
ziehungen  zur  phonetik  haben,  nutzen  darauf  ziehen  könnten. 
Daher  eine  ausftibrlichkeit^  die  dem  fachmanne  leicht  unnötig 
seheinen  kann,  dem  laien  aber  hoffentlich  dienlich  sein  wird. 

Ich  kann  jedoch  die  feder  nicht  aus  der  band  legen» 
ohne  noch  mit  einem  werte  einer  stelle  bei  Ernst  Meyer  zu 
gedenken,  wo  dieser  sich  über  den  wissenschafUichen  wert 
experimenteller  beobachtung  einerseits,  akustischer  andererseits 
ausspricht. 

^ Von  der  wirklichen  thätigkeit  der  Stimmbänder,  fUr  sich 
betrachtet,  nicht  von  dem  gehörseindruck  muss  man  ausgehen, 
wenn  man  sich  über  die  bezeichnung  eines  lautes  als  stimm- 
haft oder  stimmlos  entscheiden  will  (s.  269).''  Da  man  aber 
die  wirkliche  thätigkeit  der  Stimmbänder  nicht  direkt  be- 
obachten, sondern  nur  durch  mechanische  kontrollapparate 
feststellen  kann,  so  will  obiger  satz  offenbar  nichts  anderes 
sagen  als:  „über  stimmhaftigkeit  —  und  eine  zahllose  menge 
anderer  eigenschaften  der  sprechlaute  —  entscheiden  die  auf- 
zeichnungen  der  laboratoriumsapparate,  nicht  die  akustischen 
beobachtungen  auch  des  feinsthörigen  phonetikers.''  Natürlich 
verkenne  ich  durchaus  nicht,  dass  ein  solober  Standpunkt  eine 
gewisse  berechtigung  hat  Aber  ich  halte  es  doch  ftlr  sehr 
wichtig,  vor  einer  allzu  starken  betonung  desselben  zu 
warnen. 

Und  zwar  möchte  ich  zunächst  in  meiner  eigenschaft  als 
lehrer  des  englischen  und  französischen  hiervorheben,  dass  für 
den  Unterrichtsbetrieb  lediglich  in  betracht  kommt,  was  das 
ohr  des  gebildeten  engländers  und  franzosen  mit  Sicherheit 
kontrolliren  kann.     Alles,  was  jenseits  der  grenze  seiner  be- 
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obaohtungaftUiigkeit  liegt,  geht  uns  in  der  schule  nichts  mehr 
an.  Dasselbe  gilt  von  der  spraoherlemung  des  einzelnen,  sei 
er  geübter  phonetiker  oder  phonetischer  laie. 

Aber  auch  die  Wissenschaft  hat  ein  vornehmstes  interesse 
lediglich  an  denii  was  vom  obre  der  weit  überwiegenden  volks- 
majorität  mit  deutUohkeit  erfiüsst  wird,  denn  nur  solches  kann 
einfluss  auf  die  fernere  spraohentwicklung  haben.  Was  die 
grosse  mehrheit  des  Volkes,  des  Stammes,  der  familie  nicht 
mit  dem  obre  xa  vernehmen  vermag,  das  geht  an  der  sprach- 
geschichtlichen entwicklung  dieser  gemeinschaften  spurlos 
vorüber  und  hat  zunächst  keinen  anspruch  auf  wissenschaft- 
liche behandlung.  Die  Wissenschaft  würde  nur  zeit  vergeuden, 
wenn  sie,  anstatt  die  akustischen  eindrücke  des  natürlichen 
obres  zur  grundlage  ihrer  Untersuchungen  zu  macheii,  sich 
vielmehr  auf  die  mechanischen  aufzeichnungen  des  künstlichen 
obres,  welches  die  kontroUapparate  des  laboratoriums  dar- 
stellen, gründen  wollte.  Gewiss  sind  die  apparate  ein  vor- 
zügliches mittel,  um  uns  bei  der  analyse  der  menschlichen 
sprechlaute  zu  unterstützen;  aber  sie  sind  doch  nur  eins  unter 
zahlreichen  andern  mittein  der  Untersuchung  der  menschlichen 
sprechlaute.  Wir  werden  ihre  hilfe  auch  in  einer  menge  von 
fällen  annehmen,  wo  direkte  beobachtungen  mit  dem  natür- 
lichen obre  dem  geübten  fachmanne  doch  noch  zweifei  und 
Unsicherheiten  lassen.  Aber  das  entscheidende,  das  ftttirende 
bei  phonetischen  Untersuchungen  wird  ja  doch  immer  das 
natürliche  ohr  bleiben. 

Unbewusst  gibt  Ernst  Meyer  dies  selbst  zu  in  dem  satze: 
„Stimmhaft  nenne  ich  einen  laut,  während  dessen  hervor- 
bringung die  stinunbänder  Schwingungen  von  einer  solchen 
geschwindigkeit  Und  regelmässigkeit  volUUhren,  dass  sie  unter 
günstigen  umständen  vom  menschlichen  ohr  als  ton  empfunden 
werden  können."  Da  ist  ja  doch  wieder  das  menschliche 
ohr  —  mit  vollem  rechte  —  als  oberster  richter  in  phone- 
tisclien  dingen  eingesetzt,  nnd  das  im  angesichte  der  that- 
sache,  die  E.  M.  wenige  Zeilen  weiter  in  folgender  weise 
formulirt:  „was  der  eine  deutlich  hört,  ist  dem  andern  uu- 
hörbar;  und  was  einundderselbe  heute  nicht  hört,  kann  er 
vielleicht  morgen  schon  hören. '^ 
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Nor  um  nioht  miflsverstanden  su  werden,  füge  ich  noch 
Unza,  daas  ich  natürlich  den,  der  ein  feines  ehr  für  sprech- 
laate  hat,  darum  noch  nicht  f&r  einen  wissenschaftlichen 
pbonetiker  halte.  Um  als  letzterer  zu  gelten,  muss  der  be- 
treffimde  auch  im  stände  sein,  beobachtete  lauteffekte  richtig 
aof  die  sie  bedingenden  artikulationen  zurückzuführen« 

Rendthvrg  (HoläemJ,  H.  Kukohajibt. 
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EINIGE  WORTE  OBEB  DEN  NEU8PBAGHLICHEN  UNTER- 

BICHT  IN  8T.  PETERSBURG. 

In  der  grOssten  zahl  der  hiesigen  lehranstalten  wird  der  neu- 
sprachliche  Unterricht  noch  nach  der  konstruktiven  grammatieehen 
methode  erteilt  Das  hat  seinen  gmnd  wohl  in  verh&ltnissen,  die  nicht 
nur  der  yerhreitung  der  direkten  methode  im  wege  stehen,  sondern  die 
gesunde  entwioklnng  unseres  gesamten  Schulwesens  hindern.  Es  fehlt 
der  mehrsahl  unserer  lehrer  und  lehrerinnen  die  möglichkeit,  sich  eine 
grfindliche  fachhildung  anzueignen.  Die  ^p&dagogischen  kurze  fflr 
frauen*  in  unserer  hauptstadt  genügen  nicht  für  die  grosse  anzahl  der 
lehramtskandidatinnen;  den  lehrem  an  den  mittleren  lehranstalten  fehlt 
die  gelegenheit  gftnzlichy  sich  eine  theoretisch-praktische  anshildang 
zu  Terschaffen. 

Dagegen  hahen  einige  mAdchengymnasien,  die  Institute  (weibliche 
intemate)  und  einige  höhere  privat-tOchterschulen  in  dem  kursns  der 
8.  Uasse  einige  stunden  der  methodik,  pädagogik  und  peycholope 
gewidmet  und  entlassen  ihre  Zöglinge  nach  bestandener  schlussprfifung, 
bei  der  sie  aber  in  genannten  ftch'em  nicht  geprflft  werden,  mit  dem 
Zeugnis  der  reife,  das  ihnen  das  recht  gibt,  sowohl  Privatunterricht  zu 
erteilen,  als  auch  an  öffentlichen  lehranstalten  zu  unterrichten.  Durch 
diese  Zeugnisse,  die  im  gründe  genommen  nur  den  erfolgreichen  besuch 
einer  höheren  mftdchenschule  bestätigen,  offiziell  aber  als  ausweis  einer 
genügenden  Vorbereitung  zum  lehramte  gelten,  hat  sich  bei  dem 
Publikum  und  den  lehrermnen,  welche  ein  solches  zeugnis  erlangt 
haben,  der  irrwahn  festgesetzt,  dass  jeder,  der  seine  abgangtprüfhng 
von  der  schule  bestanden  hat,  auch  zu  unterrichten  verstehe.  Sind 
die  jungen  damen  noch  in  der  glücklichen  läge,  in  der  einen  oder 
andern  fremdsprache  etwas  praktische  Übung  gehabt  zu  haben,  dann 
übernehmen  sie  ohne  den  geringsten  Zweifel  an  ihrem  können  getrost 
den  Unterricht  einzelner  schüler  oder  ganzer  klassen,  wozu  sie  ja  auch 
offiziell   berechtigt  sind.     Aber   das  praktische  leben,  das  hier  noch 
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mehr  alt  in  Wetteiuropa  ein  behernehen  der  fremdipncheii  in  schrift 
nad  Wort  bis  sn  emem  gewissen  grsde  fordert,  hat  dies  ungenflgende 
ergebnla  des  spradianterrichtes  in  ein  helles  licht  gerückt. 

YlCtors  mahnraf:  «der  Sprachunterricht  muss  umkehren*  ist  daher 
Boeh  hier  nicht  angehört  Terhallt  und  hat  leben  und  bewegung  in  die 
lehnnr^t  gebracht.  In  der  pldagogischen  Sektion  des  hiesigen  neu- 
philologiachen  vereine  kommen  denn  die  verschiedenen  ansichten  zum 
amdraek.  Übersetsen,  grammatik  und  schriftliche  arbeiten  stehen 
nidil  mehr  auf  dem  ersten  plan,  darüber  herrscht  unter  den  fort- 
sduittlaii  eine  einheitliche  meinung;  worin  aber  das  wesen  der  direkten 
methode  besteht,  welches  die  geeigneten  mittel  und  wege  sur  un- 
mittelbaren aneignung  der  spräche  sind,  darüber  ist  die  auffassung 
•ehr  rerschieden,  auch  nicht  immer  gans  klar  und  xielbewusst.  Viele 
glauben,  der  forderung  der  neuaeit  genügen  au  können,  indem  sie, 
ohne  das  bequeme  eingefahrene  geleise  der  alten  übersetaungsmethode 
za  verlassen,  der  lektüre  und  den  sich  daran  knüpfenden  Sprechübungen 
mehr  seit  widmen.  Dieser  auffassung  verdankt  die  eben  erschienene 
neue  bearbeitung  des  bisher  in  Russland  am  weitesten  verbreiteten 
baches  Cour»  ü^nentaire  von  Margot  ihr  entstehen.  Unwesentliche 
indemngen  im  übersetaungsstoff  abgerechnet,  bringt  das  buch  eine 
grossere  anaahl  ausammenhingender  lesestücke,  im  übrigen  aber  bleibt 
es  nnver&ndert.  Es  b^nnt  mit  listen  von  Vokabeln;  diese  werden  au 
unaosammenhingenden  s&taen  vereinigt,  an  denen  der  grammatische 
Stoff  geübt  wird.  An  diese  s&tae  schliesst  sich,  statt  der  bisherigen 
fibersc^zimg  in  das  fhmsösische,  ein  quesHonnaire, 

Zu  den  konservativen  gehören  manche  lehrer  gegen  ihre  bessere 
fiberzeugiing,  weil  sie  fürchten,  dem  grösseren  kraftaufwande,  den  die 
direkte  methode  von  den  lehrenden  fordert,  nicht  gewachsen  au  sein. 
Des  ist  eine  leider  nur  au  begründete  befÜrchtung,  denn  das  teure 
leben  und  die  verh&ltnismissig  geringe  besoldung  der  lehrenden  awingen 
die  meisten,  SO — 35  stunden  wöchentlich  zu  erteilen. 

Im  schroffen  gegensata  zu  jener  richtung  stehen  andere  lehrer, 
die,  der  von  Berlitz  gewiesenen  bahn  folgend,  die  spräche  nur  durch 
praktische  Übung  lehren  und  die  grammatik  ganz  in  den  hintergrund 
drftngeii.  Einen  schritt  weiter  gehend  folgen  andere  den  ,»neuen  und 
ebneren  bahnen*  Bftrwalds  und  lassen  den  Unterricht  in  den  mittel- 
nnd  oberidaseen  ansscbliesslich  in  kursorischem  lesen  bestehen,  ohne 
dasB  auf  das  wiederersflhlen  gewicht  gelegt  wird. 

Aus  den  verschiedenen  meinungen,  die  in  den  vurträgen  und 
'(iskussionen  des  neuphilologischen  Vereins  zum  auadruck  kommen, 
^ht  jedenfalls  ein  suchen  und  streben  nach  Vervollkommnung  des 
lebrver£ahlrens  hervor,  und  das  Iftsst  uns  hoffen,  das«  die  direkte  lehr- 
veise  iBuner  mehr  boden  gewinnen  wird. 

In  unserer  polyglotten  hauptstadt  wird  dem  erlernen  fremder 
^rächen  von  selten  des  publikums  eine  so   grosse  bedeutung  bei<» 
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gemessen,  dass  nach  landlAufiger  «ufCusuog  gebildet  sein  nnd  fremde 
spracheB  sprechen  identische  begriffe  sind  und  die  schulen ,  in  denen 
dem  fremdsprachlichen  unterrichte  die  meiste  zeit  und  aufinerkaamkeit 
gewidmet  wird,  am  höchsten  in  der  gunst  der  eitern  stehen.  Sogar  in 
einigen  unserer  stftdtischen  kommunalschulen  ist  fremdsprachlicher 
Unterricht  als  wahlfreies  lehrfach  aufgenommen ,  nnd  obgleich  für 
Sprachunterricht  eine  xahlung  erhoben  wird,  ist  die  beteilignng  recht 
stark.  Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  die  ^ayen  im  allgemeinen  ein 
feines  ohr  und  geschmeidige  Sprechwerkzeuge  haben,  dass  die  kinder 
der  zahlreichen  andern  nationalitftten,  die  in  Petersburg  yertreten  sind 
(200000  deutsche,  5000  belgier,  franzosen  und  Schweden),  vom  frfthesten 
alter  an  neben  der  muttersprache  das  russische  sprechen,  wodurch  auch 
ihre  sprechwerkzeuge  geschmeidiger  werden,,  so  erhellt  aus  dem  ge- 
sagten, dass  der  boden  fOr  den  neusprachlichen  Unterricht  in  mancher 
beziehung  ganz  günstig  ist. 

Schon  haben  wir  einige  lehrbficher,  die  auf  der  direkten  methode 
basiren,  wie  z.  b.  die  von  Gzekala  und  Bunge.  An  einigen  anatalten 
ist  das  lehnrerfahren  bereits  durchgeführt,  wie  z.  b.  an  den  midchen* 
gymnasien  von  Stajunin  und  Taganzow,  sowie  an  der  hauptsohule  yon 
St  Petri,  wo  der  französische  Unterricht  schon  vor  8  jähren  yon  frftnlein 
J.  Waubke  reformirt  worden  ist  und  mit  seltenem  geschick  geleitet 
wird;  dementsprechend  denn  auch  die  resultate  desselben yorsQglich  sind.^ 

Seit  drei  jähren  wird  auch  das  englische  daselbst  nach  der  direkten 
methode  mit  gleichem  erfolge  gelehrt.* 

In  all  den  genannten  anstalten  ist  man  bestrebt,  den  Unterricht 
den  vorhin  erwähnten  lokalen  yerh&ltnissen  anzupassen,  und  unter- 
richtet nach  folgenden  prinzipien.  Das  ziel  des  Unterrichts  ist  «ach 
hier  Verständnis  und  selbständige  anwendung  der  fremdsprache  in  wort 
und  Schrift.    Wir  suchen  dasselbe  zu  erreichen: 

1.  Durch  ausbildung  des  obres  zu  richtigem  auffassen  der  fremden 
sprachlaute. 

2.  Durch  enge  Verbindung  der  zu  erlernenden  wdrter  mit  den 
thätigkeiten,  gegenständen,  eigenschaften,  ortsverhältnissen  u.  s.  w.,  die 
sie  bezeichnen;  also  ausschluss  der  muttersprache  während  der  lehr- 
(«tunden. 

8.  Durch  Übung  im  erfassen  des  allgemeinen  sinnes  ganzer  afttze, 
das  dann  allmählich  zu  dem  Verständnis  und  der  richtigen  anwendung 
der  formwürter  und  flexionen  überleitet: 

4.  Durch  selbständige ,  anwendung  der  neuerlemten  Wörter  in 
anderen  Verbindungen  und  das  selbständige  bilden  neuer  sätze  nach 
analogie  der  den  schülem  geläufigen  formen. 


^  Lehrbuch:  La  peüte  Fran^itc  par  J.  Waubke. 
*  Lehrbuch:  Bossmann  und  Schmidt.  Ein  dem  Vorkursus  sn  gmnde 
liegendes  kleines  lehrbuoh  yon.E.  Stein  wird  nächstens  herausigegeben. 
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5.  Dordi  erkllrang  der  abslirmkta  a)  durch  anknüpfbng  an  sohon 
bekannte  aoadrücke;  b)  dordi  sinnTenrandte  oder  den  gegensats  be- 
snchnende  Wörter;  c)  durch  ableitung  and  bildnng  Ton  Wortfamilien. 
-  6.  Durch  daa  lesen-  und  achreibenlemen  Ton  inhaltlich  den 
jchfllem  gans  bekannten  stofTen  in  langsamem  Übergang  vom  leichten 
zum  schwereren  und  strenge  beobachtung  des  richtigen  satztones  beim 
leMm  Ton  einzelsätsen  und  susammenhängenden  texten,  woran  sich 
flbaogen  im  freien  mündlichen  erzfthlen  schliessen. 

7.  Durch  gruppirung  der  beobachteten  grammatischen  .  er- 
leheinungen  und  das  abstrahiren  und  formuliren  derselben  zu  gram- 
lutischen  r^eln.  — 

An  der  St  Katharinenschule  (höhere  töchterschule)  ist  die  reform 
ilkr  das  französische  und  deutsche  seit  fünf  jähren  durchgeführt 

Der  lehrgang  in  letztgenannter  spräche  gestaltet  sich  daselbst 
folgendermassen^:  Die  Schülerinnen  polnischer  nationalität  sprechen 
bei  ihrem  eintritt  neben  ihrer  muttersprache  das  russische.  —  Der 
deatsehe  Unterricht  beginnt  im  dritten  Schuljahr  bei  8  bezw.  4  wochen- 
itondea  in  den  aus  ungeführ  40  zehn-  bis  dreizehnjährigen  Schülerinnen 
bestehenden  Idassen.  —  Mit  wenigen  ausnahmen  haben  sie  gar  keine 
Torkenntnisse,  oder,  was  schlimmer  ist,  sie  sind  nach  dem  bisherigen 
Programm  Yorbereitet,  d.  h.  ne  können  mechanisch,  ohne  jedes  rer- 
itftadnis  und  mit  sehr  sciflechter  ausspräche  lesen,  abschreiben  und 
kleine  übnngss&tze  übersetzen. 

Der  Unterricht  beginnt  mit  einem  etwa  12  — 15  stunden  um- 
iksKuden  mündlichen  vorknrsus,  in  dem  dreierlei  erstrebt  wird:  ' 

1.  Verständnis  der  beim  Unterricht  am  häufigsten  wiederkehrenden 
kommandofl»  ausdrücke,  sätze; 

2.  Übung  des  obres  und  der  Sprechwerkzeuge; 

8.  Verständnis  und  lautliche  einübung  des  ersten  schreib-  und 
lesestoffes.  —  Das  handbuch  tritt  erst  in  gebrauch,  wenn  wir  Toraus- 
ietzen  können,  dass  das  lesen  der  ersten  Übungen  den  schülern  weder 
lautliche  noch  lexikalische  Schwierigkeiten  bietet. 

Diasiplinarübungen  dienen  als  ausgangspunkt  für  die  sprech« 
übongem,  in  die  phonetische  übungen^  eingestreut  werden.  Selbst- 
TeiBtändlich . geschieht  letzteres  nach  einem  festen  plan;  doch  immer 
in  der  weise,  dass  jede  Übung  als  korrektur  eines  eben  begangenen 
fehlen  auftritt  In  einer  stunde  wiederholen  sich  oft  5— 6  mal  solche 
kleine  Übungsreihen,  die  aber  höchstens  2—3  minuten  beanspruchen. 
Dieses  verfiüiren  hat  sich  als  praktisch  bewährt,  weil  der  zweck  der 
Übungen  den  Schülerinnen  sofort  einleuchtet  und  das  verhältnismässig 
■chnelle  erreichen  des  Zieles  ihnen  freude  macht  und  Selbstvertrauen 
eioilösst.  Unsere  Schülerinnen  haben  im  allgemeinen  eine  rasche 
hueung^gabe,  doch  müssen  wir  bei  ihnen  mit  einem  geringeren  quantum 
Ton  ausdauer  und  konzentration. rechnen,  als  bei  deutschen  Schulkindern. 

^  Lehrbuch:  Mein  deutsches  huck  von  B.  Fleischhut. 
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Besondere  Schwierigkeiten  bereiten  slaviechen  Schülerinnen  der 
ihnen  ganz  fremde  Vlaut,  den  sie  durch  x  oder  g  ersetzen,  das  l,  das 
bei  ihnen  hohl  oder  monülirt  ist,  alle  langen  geschlossenen  yokale  und 
die  doppellaute,  besonders  eu  und  äu,  das  mit  ö  verwechselt  wird,  und 
endlieh  das  d  und  i  mit  darauf  folgendem  t,  das  sie  stark  mouilliren« 

Die  ersten  s&tze,  die  mit  den  kindem  geübt  werden,  sind:  „ich 
heiase,  wie  heisst  duf '  u.  s.  w.,  sie  enthalten  mithin  drei,  ihnen  fremde, 
sehr  schwierige  laute  {h,  g,  ai\  trotzdem  gelingt  es,  dank  dem  reis  der 
neoheit  und  des  ersten  feuereifers,  die  Schwierigkeit  au  überwinden. 
Mit  hilfe  beaeichnender  gesten  und  mienen  ist  es  leicht,  sich  den 
kindem  verständlich  zu  machen,  und  durch  langsames,  deutliches  vor- 
spreehen  mit  hinweisen  auf  die  artikulationssteile  des  betreffenden 
lautes  erzielt  man  bald  eine  korrekte  ausspräche,  z.  b.  beim  g  Stellung 
der  lippen  zum  Iftcheln,  hinweisen  auf  die  mundwinkel.  Bei  h  aua- 
aprechen  der  vokale  nach  vorhergehendem  tiefen  atmen. 

Diese  sfttae  werden  nun  in  dialogform  eingeübt,  wobei  die  drei 
personen  durch  gesten  und  hinweisen  genau  unterschieden  werden. 

Um  der  einförmigkeit  und  der  daraus  entstehenden  laqgeweile, 
die  bei  unserem  schülermaterial  ganz  besonders  schlecht  wirkt,  vor- 
zubeugen, werden  diese  Übungen  dazwischen  durch  Ordnungsübungen 
mit  deutschem  kommando:  steht  auf,  setzt  euch,  komm  her  u.  s.  w. 
unterbrochen,  wobei  wir  kein  nachsprechen  verlangen,  sondern  es  als 
eine  Übung  im  auffassen  der  fremden  laute  betrachten.  In  der  zweiten 
stunde  geht  es  nach  dem  wiederholen  des  erlernten  an  das  einüben 
der  vokale.  Als  reprftsentanten  derselben  ist  ein  konkretes,  in  bild 
oder  natura  vorzuzeigendes  ding  gewfthlt  (adler,  esel,  igel,  ofent  uhr, 
ei),  das  der  mittelpunkt  der  weitern  Sprechübungen  ist.  Die  beaprechiing 
des  wertes  ofen  hat  sich  ungef&hr  folgendermassen  gestaltet: 

Ofen,  (Aus  den  fWlhern  Übungen  sind  den  kindem  bekannt: 
waud,  ecke,  stehen,  tisch,  thür,  schwarz,  weiss,  liegen,  hören.) 

«Das  ist  ein  ofen.  Was  ist  das?"  (Die  schüler  sagen  a/lm,  daher 
folgt  eine  phonetische  Übung,  um  das  geschlossene  lange  o  zu  erzielen, 
hinweis  auf  die  Stellung  der  lippen,  die  bildung  des  lantes  nicht  ,im 
halse'',  vorne  im  mnnde,  betasten  des  kehlkopfes  bei  der  bildung  beider 
laute.)  ,Wo  steht  der  ofen?*"  (Ecke.)  «Gehe  zum  ofen -und  sprich: 
'ich  gehe  zum  ofen.'''  Übung  des  satzes  in  den  drei  personen.  «Von 
welcher  färbe  ist  der  ofen,  die  wand,  der  tisch  ?  Ich  stehe  neben  dem 
tisch,  dem  fenster,  neben  dem  ofen.  Wo  steht  A.,  B.,  D.?  Wo  stehst 
du?  Ich  öffne  die  ofen  thür.  Was  liegt  in  dem  ofen?  In  dem  ofen 
liegt  eine  kohle.  Wo  liegen  kohlen?  (Ofen,  tisch.)  (Einzel-  und  chor- 
antworten.) Von  welcher  färbe  ist  die  kohle  ?"*  Langsames  aussprechen 
des  Wortes  kohle  und  mehrerer  anderer,  den  schülem  schon  bekannter 
zweisilbiger  wOrter.  «Das  wort  koh — le  hat  zwei  silben,  daa  wort  e — sei 
hat  zwei  silben  u.  s.  w.  Wie  viel  silben  hat  das  wort  kohle,  ofen, 
esel  u.  s.  w.*"    Der  satz  «das  wort  ofen  hat  zwei  silben*'  wird  eingeübt. 
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,0  18t  ein  vokaly  o,  e,  t  vu  0.  w.  ist  ein  vokal.  Wag  iBt  a,  e,  i?  Welche 
Tokale  hörst  da  bei  lie — ^gen,  bei  e — sei  o.  e.  w/  Auf  die  YiStonche 
Laittufei  leigend:  «Das  ist  das  zeichen  ff3ai,0fa  u.  •.  w/  Die  achfller 
weiden  angefordert,  andere  ihnen  bekannte  Wörter  mit  denselben 
vokalen  oder  Tor-  nnd  nachiauten  sn  nennen,  und  ea  ist  überraschend, 
daas  sie  dann  euweilen  nicht  nur  eingefibte  Wörter  bringen^  sondern 
auch  solche,  die  sie  häufig  vom  lehrer  gehört  haben,  wie:  „Sita  stilil 
Aufgemerkt I    Brav  gemacht!"  n.  s.  w. 

Bei  den  ftbungen  im  zerlegen  der  Wörter  in  silben  nnd  laute 
folgen  wir  genau  den  praktischen  winken^  die  Hess  in  seiner  Begleit- 
8(knß  tm  BangertB^^en  fibd  gibt,  selbetTerständlich  mit  den  ab- 
inderungen,  die  die  anwendung  auf  die  fremdsprache  erheischt.  Erst 
nachdem  das  zerlegen  iu  silben  bei  einer  anzahl  bekannter  Wörter  geftbt 
und  der  sata:  „das  wort  hat  eine,  hat  zwei  silben'*  den  schülem  gel&ufig 
ist,  gehen  wir  zu  dem  herausfinden  der  vokale  Über  und  üben  den 
•ats:  „der  vokal  heisst  e,  af*  u.  s.  w.,  woran  sich  der  gebrauch  der 
Vi^torschen  lauttafel  schliesst,  auf  der  das  zeichen  P^x  den  betreffenden 
Tokal  gezeigt  und  der  satz  geübt  wird:  „das  ist  das  zeichen  für  af*  u.  s.  w. 
Das  ohr,  dordb  das  äuge  unterstützt,  fasst  dadurch  Schürfer  den  unsem 
Schülern  z.  b.  so  schwierigen  unterschied  zwischen  d  und  o,  zwischen 
€  und  i>,  die  kinder  lernen  leichter  die  ihnen  ganz  fremden  diphthonge 
ihrer  natur  nach  als  doppellaute  verstehen  und  hervorbringen.  Die 
analTse  der  vor-  und  nachlaute  geschieht  in  ühnlicher  weise,  und  wir 
gelangen  endlich,  freilich  erst  gegen  ende  des  ersten  quartals,  dahin, 
den  ganzen  satz  sprechen  zu  lassen,  wie  Hess  ihn  in  seinem  BegM^ 
fcAretto»  tur  Bangerttchen  fibdf  seite  11,  angibt:  „Das  wort  weinen  hat 
zwei  Silben.  Die  erste  silbe  heisst  loei,  die  zweite  silbe  heisst  nen. 
Die  silbe  tcei  hat  zwei  laute,  der  Selbstlaut  heisst  ei.  <£b  ist  ein  vor- 
laut da,  der  (vorlaut)  heisst  w.  £s  ist  kein  nachlaut  da.  Die  silbe 
nen  hat  drei  laute.  Der  Selbstlaut  heisst  e.  Es  ist  ein  vorlaut  da, 
der  (vorlaut)  heisst  n;  es  ist  ein  nachlaut  da,  der  (nachlaut)  heisst  n.** 

Vielleicht  dünkt  manchem  diese  Übung  im  fremdsprachlichen 
nntemcht  zu  schwierig  und  zeitraubend,  doch  scheint  die  praxis  das 
verfthren  zu  rechtfertigen,  denn  es  hat  erfahrungsmftssig  folgende 
vorteile: 

1.  Es  wird  ein  h&ufiges  wiederholen  der  laute  und  Wörter  er- 
möglicht, ohne  dass  es  in  ein  mechanischeb  nachsprechen  ausartet. 

2.  Der  unterschied  zwischen  laut  und  zeichen  ist  den  kindern 
klar  geworden,  und  damit  ist  der  boden  für  die  spätere  orthographische 
fibong  vorbereitet. 

8.  Die  den  kindern  bekannten  Wörter  sind  aus  dem  Zusammen- 
hang, in  dem  sie  dieselben  zuerst  kennen  gelernt  haben,  heraus- 
genommen und  in  einen  neuen  Zusammenhang  gebracht  worden, 
wodurch  der  eigen  wert  sogar  der  formwörter  den  hindern  verständ- 
lich wird. 
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4.  Den  kindern  flind  einige  ToUstindige  8fttze.(8«  s.  108)  der  form 
und  dem  inhalt  nach  ganx  geläufig  geworden  and  erleichtem  ihnen 
weeentlich  die  bildung  neuer  s&tse  nach  analogie  der  bekannten. 

Unterdeaaeu  nehmen  die  Sprechübungen  in  der  oben  ausffihrlich 
dargestellten  form  ihren  f  ortgang.  Als  grundlage  Ar  dieselben  dienen 
die  im  handbuch  befindlichen  texte. 

Nach  den  eingangs  erwähnten  12—15  vorbereitenden  stunden 
werden  kleine  häusliche  aufgaben  gegeben,  die  den  sweok  haben,  die 
schfller  in  den  ihnen  fremden  formen  der  kurrentschrift  su  üben,  die 
also  sunächst  nur  in  abschriften  bestehen;  doch  vermeiden  wir  aach 
hier  das  rein  mechanische  und  lassen  bald  die  vor-  oder  nachlaate, 
bald  die  langen  oder  kurzen  vokale  unterstreichen,  die  Wörter  nach 
Silben  trennen,  «der,  die,  das*  durch  , dieser,  diese,  dieses*  oder  «ein, 
eine"*  ersetzen  u.  s.  w.  Hieran  knüpfen  sich  die  ersten  orthographiadh^i 
Übungen.  Wir  b^g^mnen  mit  Wörtern,  in  denen  laut  und  zeichen  sich 
decken,  gehen  dann  zur  darstellung  eines  lautes  durch  zwei  ver- 
schiedene zeichen  über  (int oder ie  —  igel,  diele,  isssi oder d  —  ruft, 
sand,  n=ssn  oder  nn  u.  s.  w.). 

Bei  den  Sprechübungen,  die  sich  zwar  immer  mehr  oder  weniger 
an  die  lesestücke  anlehnen,  sich  aber  naturgemäss  immer  £reier  ge- 
stalten, richten  wir  unser  augenmerk  besonders  auf  folgende  punkte, 
um  unser  ziel,  selbständigen  korrekten  gebrauch  der  fremdsprache,  zu 
erreichen: 

1.  Wir  wählen  Wörter  und  ausdrücke,  die  wir  im  weitem  verlauf 
des  unterrichte  oft  gelegenheit  haben  anzuwenden  (dinge  aus  der  ört- 
lichen Umgebung,  bilder,  plastische  gegenstände),  begnügen  uns  aber 
nicht  mit  einem  blossen  benennen  derselben,  sondern  lassen  stets  etwas 
an  oder  mit  dem  dinge  geschehen,  z.  b.  tisch,  stellen,  l^en,  heft,  feder, 
hinlegen,  nehmen,  eintauchen,  tintenfass,  schreiben,  schrank,  fenster, 
öffnen,  schliessen,  äugen,  sehen,  schliessen,  öffnen,  obren,  hören  u.  s.  w. 
Dadurch  stellen  wir  das  verb  in  den  mittelpunkt  des  unterrichte,  die 
person*,  zahl-  und  Zeitverhältnisse,  die  schwierigen  formen  der  starken 
und  trennbaren  verben  werden,  weil  sie  sich  unmittelbar  mit  dem 
begriff  verbinden,  verhältnismässig  leicht  erlernt  Das  gleichseitige 
benennen  und  ausfähren  der  thätigkeit  ermöglicht  es,  auch  zahlreiche 
klassen  zu  reger  beteilig^ng  zu  bringen. 

2.  Beim  wiederholen  achten  wir  darauf,  dass  die  erlernten  aus- 
drücke aus  dem  Zusammenhang,  in  dem  sie  zuerst  aufgetreten  sind, 
gelöst  und  in  andere  Verbindung  gebracht  werden,  wodurch  sie  zum 
geistigen  besitz  unserer  schüler  werden,  über  den  sie  dann  erst  frei 
verfügen  lernen,  z.  b.  öffnen,  schliessen  wurde  zuerst  am  buch  gelernt^ 
jetzt  wenden  wir  es  l)ei  federkasten,  thür,  äugen,  mund,  band  an. 
Dadurch  suclien  wir  die  dieustbarkeit  des  gedächtnisses  zu  entwickeln, 
die  notwendige  Vorbedingung  zum  gedankenausdruck  in  einem  fremden 
idiom.     Wir   arbeiten   daher   anfangs   mit  einem   beschränkten  wort- 
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I,  das  sich  aber  daf&r  in  einer  weiae  einprlgt^  die  den  aolifilem 
die  anwendong  deaaelben  erleichtert,  nnd  flberlaaaen  die  bereichening 
der  lexikaüachen  kenntniaae  dem  apAteren  Unterricht. 

Um  dieae  wiederholang  gut  leiten  zu  können,  fertigen  wir  nna 
rar  eelbatkontroUe  Haten  Ton  allen  eingeübten  und  nicht  im  texte  der 
ersten  leaeübungen  vorkommenden  Wörtern  an. 

Der  gang  der  apreehübung^n  wird  zwar  in  groaaen  sügen  nach 
dem  tezt  der  leaeatUcke  beatimmt,  daEwiachen  läuft  aber  auch  eine 
improTtsirte  Unterredung  mit  unter,  veranlaaat  durch  irgend  ein  kleinea 
ereigzüa,  daa  die  einförmigkeit  dea  schullebena  unterbricht,  wie  ein 
berorstehendea  schulfeat  oder  auch  ein  gewitter,  ein  atarker  achnee&ll. 
Die  erfahrung  lehrt,  daaa  die  bei  aolchen  gelegenheiten  erlernten  rede- 
weedangen  leicht  und  dauernd  behalten  werden. 

Selbetredend  ist  bei  den  Sprechübungen  der  gebrauch  der  mutter- 
q>nche  auageachlossen,  doch  nehmen  wir  nicht  anatand,  ausnahmaweiae 
ein  wort  in  deraelben  mit  einflieaaen  au  laaaen,  etwa  um  schnell  eine 
lücke  in  der  Vorbereitung  auaaufÜUen  oder  einen  gana  unvorher- 
gesehenen ansdruck  au  erklären;  fireilich  geachieht  dieaea  mit  dem 
bewnastaein,  dasa  ea  ein  notbehelf  iatw  Zuweilen  benutaen  wir  aogar 
die  mutteraprache  mit  vorbedacht  ab  kontrolle,  ob  die  gegebene  er^ 
klärung  auch  von  den  schwachen  achülern  richtig  erfaaat  worden  ist, 
indem  wir  die  kinder  veranlaasen,  einen  eben  gehörten  sats  au  über- 
setzen; bald  merkt  sich  die  klaase,  dass  dieses  mittel  nur  bei  un- 
tafinerkaaaien  und  trägen  angewandt  wird. 

Der  ausschliessliche  gebrauch  der  fremdaprache  iat  übrigens 
leiditer,  ala  man  es  sich  gemeiniglich  vorstellt;  wenn  man  nur  in  der 
ersten  seit  aehr  aorgfältig  in  der  wähl  dea  materiala  iat,  daa  man  den 
•chfllem  einprägt,  und  nur  solche  Wörter  und  sätae  wählt,  die  sich  eng 
an  angeachautea  knüpfen  und  aich  oft  im  laufe  des  unterrichte  an- 
wenden laaaen.  Doch  iat  das  nicht  so  au  verstehen,  ala  hätten  wir  una 
den  xwang  auferlegt,  nur  aolche  redewendungen  an  gebrauchen,  die 
wir  auch  gleich  den  achülern  beibringen.  Im  gegenteü,  wir  haben  in 
jeder  atunde  sätze  gebraucht,  deren  allgemeinen  ainn  wir  den  schülem 
durch  lebhafte  Intonation  nnd  beaeichnende  gesten  verständlich  gemacht 
haben.  Daas  dieuea  gelingt,  beweist  die  vorhin  erwähnte  thatsache, 
dass  die  achülerinnen  bloss  auf  diese  weise  erlernte  sätze  und  aua- 
drücke  ala  beispiele  bringen. 

Im  weiteren  verlauf  dea  unterrichtea  tritt  daa  lesebuch  mehr  in 
den  mittelpunkt.  Wir  bleiben  auch  jetzt  unaerm  grundsata  treu,  an 
dts  le^Mu  eines  textes  erst  heranzutreten,  wenn  er  den  schülem  keinerlei 
technische  oder  lexikaliache  Schwierigkeiten  bietet  Die  Vorbereitung 
auf  daa  leaestück  geachieht  bei  geachlossenem  buch,  ohne  dass  die 
idifilerinnen  wisaen,  dass  es  sich  um  eine  solche  handelt.  Je  nach 
dem  Inhalt  dea  lesestückes  wird  sie  an  einem  bilde  oder  plastiachen 
fegenatande  vorgenommen,  oder  sie  nimmt  die  form  einer  freien  er- 
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E&hlung  an,  in  der  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  ans  dem  w^ge 
gerftnmt  werden.  Bei  ahstrakten  ansdrücken  genügt-  ee  oft,  sie  mit 
bekannten  synonymen  au  Tertanschen  oder  als  letstes  glied  fest  «a 
die  kette  der  schon  bekannten  worte  sn  schliessen,  s.  b.  angenommen 
es  handelt  sich  nm  die  Wörter:  wflnschen,  holüMi,  fttrchten,  sweifeln, 
▼ielleicht  Bekannt  sind  den  schülem  schon:  ich  möchte  gern,  geachenk, 
bekommen  oder  erhalten,  geboitstag  oder  Weihnachten  und  die  bildong 
des  fiitarams.  Dann  heisst  es:  ,Du  erhAltst  zu  Weihnachten  ein  ger 
schenk  Ton  deinen  eitern?  (Ja.)  Was  möchtest  du  gern  haben,  eine 
puppe,  ein  bnch?  (Antwort  im  vollen  sats.)  Anstatt:  'ich  möchte  gerne 
haben'  können  wir  sagen:  'ich  wünsche  mir*.  Also,  was  wünschest  do 
dir  au  Weihnachten?  Weiset  du,  dass  deine  eitern  dir  ein  buch 
schenken  werden?  (Nein.)  Du  denkst:  mama  weiss,  dass  ich  mir  ein 
buch  wünsche,  sie  wird  mir  gewiss  eins  schenken  1  (Mit  richtiger  mid 
lebhafter  Intonation  gesprochen!)  Du  hoftt,  dass  sie  dir  eines  schenken 
wird/  An  diese  erklftrung  lassen  sich  dann  gelegentlich  die  ausdrücke 
fSttehim^  gweifdn,  Tielleicht  u.  a.  m.  anknüpfen. 

Die  meisten  dieser  Übungen  werden  natürlich  nur  mündlich  in 
der  stunde  gemacht  und  höchstens  eine  häusliche  Wiederholung  der- 
selben yerlangt.  «Man  lernt  stil  ans  dem  sprechen,  nicht  spreehen 
aus  dem  künstlichen  stil.*  (Herder.) 

Gute  dieqste  leisten  uns  auf  dieser  stufe  die  bekannten  gruppen- 
bilder  von  Meinhold,  Hölsel,  Pfeiffer. 

Um  uns  vor  einf5rmigkeit  bei  behandludg  derselben  su  hüten, 
ersAhlen  wir  zuweilen  den  schülem  nach  oberüAchlicher  betrachtang 
des  bildes,  an  das  wir  die  nötigen  wortcrklärungen  fügen,  eine  kleine 
geschichte,  su  der  das  bild  die  Illustration  bildet»  geben  den  personen 
namen  und  lassen  sie  zu  einander  in  beziehung  treten.  Als  vor- 
liereitnng  ffair  das  Hölzelsche  herbstbild  haben  wir  z.  b.  die  erzfthlnng 
verwandt  von  swei  knal>en  K.  und  B.  Meyer  aus  Mainz,  die  die  sommer* 
ferien  in  einem  schönen  landhause  auf  einer  Rheininsel  verbracht  haben. 
Sie  haben  freundachaft  geschlossen  mit  den  söhnen  des  winzers  Schula 
und  sind  nun  zur  zeit  der  weinlese  auf  einen  tag  zu  Schulzens  g^ 
kommen.  Daran  knüpfte  sich  in  f omi  einer  erzAhlung  die  beschreibung 
der  verschiedenen  gruppen.  Franz  bat  z.  b.,  um  dem  kleinen  B.  eine 
freude  zu  machen,  einen  drachen  verfertigt  und  eine  elster  gezähmte 
Die  mit  dem  abnehmen  der  ftpfel  beschftftigten  kinder,  die  maiakolbeui 
die  ziege,  die  kartoffelemte  werden  in  Zusammenhang  gebracht  durch 
die  erzfthlung  von  der  Vorbereitung  zu  dem  ländlichen  mahl,  das  den 
schluss  der  weinlese  bildet.  Dann  beschreiben  die  schülerinneu,  anr 
knüpfend  an  das  eben  gehörte,  die  einzelnen  gruppen  und  erweitem 
es  mit  hilfe  des  ihnen  schon  zu  geböte  stehenden  spnu^materials, 
indem  sie  die  haltung,  das  aussehen,  die  kleidung  der  personen  be* 
schreiben,  oder  angeben,  was  dieselben  wahrscheinlich  vor  der  auf 
dem  bilde  dargestellten  handlnng  gethan  haben  (z.  b.  der  morgen  zu 
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hAoae,  das  frühstück,  die  abreise),  oder  was  sie  yoraussiebtlich  thnn 
werden  fs.  b.  winzergerite  weglegen,  sich  omkleiden,  tansen,  singen; 
heimkehr  der  familie  Meyer  n.  s.  w.). 

Auch  grammatische  Übungen  knüpfen  wir  an  bilder,  s.  b.  Übungen 
über  den  gebranch  des  datir  und  akkusatiy.  «Wohin  ist  E.  geklettert? 
Wohin  wirft  er  die  ftpfelf  Wohin  thnt  man  die  trauben?*'  Oft  lassen 
wir  auch  Übungen  über  die  Wortbildung  und  Wortbedeutung  machen, 
L  b.:  «Nenne  mit  einem  wort  einen  borg,  der  mit  wein  bepflanzt  ist*  u.  s.w. 
,Ws8  ist  ein  jagd-gewehr,  papier-dracheT'  Femer  werden  immer  im 
engen  anschlnss  an  das  besprochene  oder  das  bild  verbale  anaammen- 
•etzongen  geübt,  s.  b.  an-,  um-,  ab-,  niedeiv,  weg-legen,  oder  es  wird 
die  Wortbildung  durch  bildungaiilben  geübt,  2.  b.:  «Wir  haben  das  bild 
becchrieban,  wir  haben  eine  beschreibung  des  bildes  gemadit.*  In 
ähnlichen  sätsen  werden  die  werter:  begleiten,  Üfhen,  erzählen  yer- 
wandt,  oder  es  werden  Wortbildungen  mit  Vorsilben  vorgenommet»  wie: 
«lädeiden,  «niwAssern,  entfliehen,  ferrei8sen,irerschneiden,iremagen  u.a.m., 
wodurch  wir  allmählich  das  Verständnis  für  die  bedeutung  der  biidungs* 
•üben  wecken.  Es  geschieht  dieses  in  der  absieht,  schon  im  eiementar- 
korsus  den  grund  zu  l^^n  zu  der  erst  auf  einer  höheren  stufe  müg- 
liehen,  aber  sehr  notwendigen  etnführung  in  die  sprachbildende  kraft 
de«  deutschen.  Den  fremden  bieten  redewenduDgen  wie:  «es  lag  ihm 
alles  daran,  es  ist  aus  mit  ihm,  ein  ausgestorbenes  gesohlecht,  ein  ein- 
ge&hrenes  pferd,  wo  sind  sie  Atn,  die  glücklich  schönen  tage?'  grosse 
ichwierigkeiten,  weil  die  präpoeitionen  hier  zu  trägem  der  bedeutung 
geworden  sind.  Die  Schwierigkeit  wird  noch  grösser,  wenn  dergleichen 
Wörter  metaphorisch  gebraucht  werden  oder  gelegenheitsbildung  nach 
analogie  gebräuchlicher  Wendungen  sind,  wie:  «sie  weinte  ihren  kummer 
üu$j  ich  habe  mich  in  diese  handschrift  eingeleten,  der  tod  räumte  auf 
unter  den  kriegern.'' 

Dergleichen  Wendungen  begegnen  wir  ebenso  häufig  in  der  Um- 
gangs- wie  in  der  dichtersprache.  Bei  Goethe  heisst  es  z.  b.:  «E2r 
didOäe  ihnen  nur  die  eigenen  grausamen  begierden  an.  —  Ich  lasi  es 
9^  und  muss  dann  eben  diesen  Vorwurf  tragen/  Diese  kleineu 
Wörter  sind  nächst  dem  schwierigen  satzbau  wohl  mit  die  Ursache, 
weshalb  das  deutsche  für  die  schwerste  der  kultursprachen  gilt. 

Ein  ähnliches  verfahren  haben  wir  bei  allen  bildlichen  redeus- 
arten  angewandt,  indem  wir  uns  Hildebrands  mahnung,  mit  dem  wort 
auch  den  Inhalt  zu  geben,  auch  beim  fremdsprachlichen  Unterricht 
gesagt  sein  Hessen.  80  erfSassten  die  Schülerinnen  z.  b.  den  ausdruck 
.er  gewann  die  Oberhand*  leicht,  als  wir  ihnen  einen  ringkampf  ins 
gedächtnis  riefen,  den  sie  mit  angesehen  oder  selbst  gekämpft  hatten. 
«Wessen  hand  war  obent  Wer  war  der  stärkere?  Wer  hatte  also  die 
ohcrhand  gewonmn*^* 

Bei  gedichten,  namentlich  lyrischen  Inhaltes,  schliesst  sich  an  die 
eben  dargestellte  noch  eine  zweite  Vorbereitung,  die  die  schüler  durch 
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«ine  kleine  frei  erfundene  ertihlang  in  die  sitnation  yereetsty  ans  der 
heraus  das  gedieht  entstanden .  sein  kann.  Bei  dem  Heyschen  gedieht 
Wo  tmd  aU  die  blumen  hmf  haben  wir  yon  einem  kleinen  m&dchen 
enihlt»  das»  an  einem  hepbsttage  im  garten  einen  krana  windend,  sich 
plötslieh  unwohl  fühlt,  an  bett  gebracht  wird  und  erst  nach  woehen- 
langem  krankenlager,  als  alles  mit  sohnee  bedeckt  ist,  die  dunkle 
krankeostube  verlftsst  und  die  mutter  erstaunt  fragt:  ,wo  sind  all  die 
blumen  hinf*. 

E2in  genügend»  d.  h.  allseitig  yorbereitetes,  yon  dem  lehrenden 
gut  yorgelesenes  lesestück,  wird  in  der  regel  yon  den  schülem  mit 
yerst&ndnis  und  gern  gelesen;  das  beweist  die  meist  richtige  Intonation, 
die  sie  dabei  treffen.  Die  sich  an  den  gelesenen  text  knüpfende 
katechese  h&lt  sich  anfangs  streng  an  den  Wortlaut,  wird  aber  all- 
mfthlich  freier.  Zur  Übung  in  der  frageform  dürfen  die  besseren 
Schülerinnen  dazwischen  die  rolle  des  lehrers  Übernehmen  und  die 
katechese  wiederholen,  bezw.  machen,  was  den  kindem  immer  grosse 
freude  bereitet. 

(Über  die  an  den  yerarbeiteten  lesestoff  angeschlossenen  gram- 
matischen Übungen  siehe  seite  109.) 

Nun  haben  wir  die  Schülerinnen  schon  soyiel  gefördert^  dasa  der 
gang  des  Unterrichtes  dem  in  der  muttersprache  immer  ähnlicher  wird. 
Die  durchgenommenen  lesestficke  werden  in  der  weise  wiederholt,  dass 
wir  sie  au  kleinen  stilistischen  yorübungen  benutzen.  Diese  bestehen 
8.  b.  im  aufsuchen  der  eigenscbaften  der  handelnden  personen,  a.  b.: 
«Wie  war  M.,  weil  sie  nicht  gehorchte?  (ungehorsam),  weil  sie  gern  half, 
immer  bereit  war  zu  helfen?  (hilf bereit,  hilfreich);  oder  sie  war  mit- 
leidig, was  that  sie  deshalb?  oder  unbesonnen*^  u.  s.  w.  Die  antworten 
werden  je  nach  dem  stände  der  kenntnisse  yom  schüler  gegeben  oder 
ihnen  gesagt,  und  sie  suchen  dann  nach  beispielen.  Dergleichen 
Übungen  haben  den  zweck,  die  kinder  zum  denken  in  der  fremdsprache, 
d.h.  zum  selbständigen  gebrauch  derselben  zu  bringen.  Dahin  zielen 
auch  Übungen  wie:  «Das  kind  freute  sich,  als  die  mutter  kam*^,  heisst 
es  im  texte.  Sah  die  mutter  die  freude  des  kindes?  Woran?  Was 
that  das  kind?  (Händeklatschen,  jauchzen,  rufen,  rot  werden,  lachen, 
ärmchen  entgegenstrecken  u.  s.  w.).  Viel  yergnügen  macht  es  den 
hindern,  eine  erzählung  in  der  form  zu  yerändem,  dass  eine  der 
handelnden  personen  die  handluDg  als  erinnerung  einer  yor  langer  zeit 
geschehenen  begebenheit  berichtet.  Auch  eine  wiedergäbe  in  yerkürzter 
form  wird  gern  yon  den  Schülern  mit  hilfe  des  lehrers  gemacht,  oder 
der  plan  zu  der  erzählung  gesucht  in  form  yon  .Überschriften'  zu  den 
einzelnen  abschnitten,  endlich  werden  erwoiterungen  der  erzählungen 
durch  eingefügte  Ortsbeschreibungen,  nebenhandlungen  u.  s.  w.  gemacht. 

Die  yon  der  12.  oder  15.  stunde  regelmässig  fortlaufenden  schrift- 
lichen arbeiten  sind  entweder  orthographische  oder  grammatische 
Übungen. 
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Wm  die  gnmmatik  betrlilt,  so  geben  wir  von  der  ueiekt  ans, 
da«  sie,  gleich  dem  gelde,  ein  yorzüglicher  diener,  aber  ein  schlechter 
herr  ist.  Von  dem  herrscherihron,  den  sie  bei  der  konstrnktiTen 
methode  einnahm,  iat  sie  au  nutz  und  frommen  unserer  .schuijugend 
rertiieben.  Ihre  kategorischen  regeln,  die  ausammenhangsloa,  ein- 
dringlingen  gleich  in  das  geistesleben  der  schüler  platzen  und  dort 
eher  lähmend  als  fordernd  auf  die  Sprachfertigkeit  wirken,  sind  als 
solche  aua  unseren  stunden  verbannt.    (B.  Hildebrand.) 

iVidUv  detioweniger  iH  die  grammatik  im«  heim  unterrichie  mm- 
eaMurUA  jwr  kiärung  und  hefutigung  der  sd^  iii^  dm  geistigen  beeite 
dar  $Mier  übergegangenen  eprachiichen  kenntnisse^  Sie  ist  Ton  den 
eilten  stunden  an  unauflöslich  mit  dem  sprechunterricht  verknflpft,^ 
denn  die  ersten  grammatischen  Torübungen  beginnen  schon  nach  der 
10.  oder  12.  stunde,  indem  wir  die  aufmerksamkeit  der  schüler  auf  das 
analoge,  der  ihnen  schon  geläufig  gewordekien  flexionsfonnen  lenken 
(s.  b.  personalendungen  des  präsens  oder  die  genitivendung  der  starken 
deklination).  Freilich  geschieht  das  mit  Vermeidung  aller  technischen 
ausdrücke,  und  ohne  dass  wir  schon  jetzt  die  gewonnene  erkenntnis  in 
einer  präzis  zusammengefassten  regel  zum  ausdruck  brächten,  wir 
begnügen  uns  damit,  die  ersten  keime  des  Sprachgefühls  zu  legeUf  und 
entwickeln  diese  allmählich.  Die  deklination  wird  erst  in  Sätzen  geübt, 
denen  ein  bild  oder  eine  erzählung  zu  gründe  liegt,  z.  b.  an  das 
Pfeiffenche  bUd  Die  hätethen  anknüpfend:  «Wer  oder  was  schliUt 
auf  dem  tisch f  (Das  kätzchen.)  Wessen  feil  ist  schwarz?  Wem  hat 
die  grossmntter  milch  gegeben?  Wen  oder  was  wird  sie  wegtreiben f'^ 
In  dem  masse,  als  im  laufe  der  Sprechübungen  neue  grammatische 
formen  den  schülem  geläufig  geworden  sind,  ordnen  wir  sie,  lassen 
Paradigmen  für  deklinationeu,  konjugationen  anfertigen  und  gehen 
allmählich  dazu  über,  das  youi  schüler  selbst  erkannte  gesetzmässige 
in  der  spräche  zum  ausdruck  zu  bringen,  formuliren  mit  ihm  gemeinsam 
die  aprachregeln  und  prägen  sie  fest  ein.  Konsequenterweise  ge- 
schieht dieses  nidU  in  der  muttersprache,  sondern  in  der  fremdeprache. 
Wir  gehen  also  den  weg,  den  die  ersten  grammatikschreiber  ein- 
geschlagen haben,  die  wohl  auch  erst  durch  beobachten  des  gesetz- 
miaiigen  in  der  ihnen  schon  geläufigen  spräche  die  regeln  gefunden 
haben.  Sollte  diesem  verfahren,  bei  dem  die  selbstthätigkeit  der 
sditUer  beständig  rege  gehalten  wird,  eine  geringere  formal  bildende 
baft  inne  wohnen,  als  dem  erlernen  fertig  gegebener  regeln,  die  mehr 
ins  gedächtnis  als  ins  Verständnis  dringen?  Wir  ersparen  unsem 
ichülem  das  mühsame  erlernen  von  regeln,  die  für  das  Übersetzen  aus 
dem  russischen  zugeschnitten,  jedem  des  russischen  unkundigen 
mindestens  unnütz,  wenn  nicht  unverständlich  erscheinen.  So  heisst 
tt  in  der  grammatik  von  Kaiser  in  deutscher  Übersetzung:  „Die  rümer 
bemächtigten  ^i^  des  grüssten  teiles  der  damals  bekannten  länder.* 
Begel:  ,Im  hauptsatz  steht  das  rückbezügliche  färwort  nach  dem  ersten 
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▼erb,  im  nebensats  nach  dem  tabjekt,  z.  b.  'als  er  sich  in  dam  haus 
geichlichen  hatte*.  Ist  das  Subjekt  ein  Hauptwort  oder  eines  der  wOrter 
niemand.  Jemand,  alle,  so  kann  das  rückbezilgliehe  ftrwort  vor  oder 
nach  dam  Subjekt  stehen,  z.  b.  'als  niemand  akh  meldete'  oder  'als  sieh 
niemand  meldete'/ 

Die  erfahrnng  lehrt,  dass  die  grammatischen  kenntnisse  der  nach 
der  direkten  methode  unterrichteten  durchaus  nicht  geringer  sind,  als 
das  wissen  der  nach  der  konstruktiTen  Übersetzungsmethode  vor- 
bereiteten, und  dass  jene  ein  plus  von  praktischen  kenntnissen  in 
schritt  und  wort  vor  dieten  voraushaben. 

Überall,  wo  die  neue  methode  (das  ist  nun  leider  der  nicht  ans- 
surottende  name,  den  die  direkte  lehrweise  hier  führt)  eingef&hrt  tat, 
erwirbt  sie  sieh  unter  lehrenden  und  lernenden  immer  mehr  freunde. 
Wohl  hat  sie  noch  viele  gegner  unter  den  eitern,  gouvemanten  and 
gouvemeuren  (das  sind  hauslehrer  und  lehrerinnen,  die  sich  nach 
hiesiger  auffassung  zu  hause  mit  den  schülerii  „beschäftigen'^  mflssen, 
indem  sie  die  anfertigung  der  Schulaufgaben  beaufsichtigen,  bezw.  die- 
selben fftr  sie  fertig  machen  müssen).  Dass  diesen  die  «neue  methode* 
unbequem  ist,  ist  sehr  begreiflich.  Sie  ist  ihnen  ganz  fremd;  das 
helfen  ist  schwer,  oft  unmöglich,  da  der  Schwerpunkt  des  Unterrichts 
in  die  Schulstunden  verlegt  ist  und  grössere  aufmerksamkelt  von  den 
Schülern  gefordert  wird  als  beim  übersetzen,  wo  die  allezeit  bereiten 
krücken,  das  handbuch  und  die  grammatik,  über  eine  vertrftumte 
stunde  hinweghalfen.  Der  anfangs  oft  erhobene  einwand,  dass  einige 
versämnte  stunden  den  schüler  verhinderten,  dem  weiteren  Unterricht 
an  folgen,  wird  immer  seltener;  denn  die  erfahrnng  lehrt,  dass  wir 
nicht  wmiiger,  sondern  mehr  wiederholen,  als  es  bei  der  konstruktiven 
methode  der  fall  war,  wir  bringen  nur  mehr  abwechslung  in  den  stofT. 
Und  wollte  man  der  methode  einen  Vorwurf  daraus  machen,  dass  ein 
wochenlanges  versäumen  schwer  auszufüllende  lücken  hinterlässt?  Ist 
das  nicht  vielmehr  ein  beweis  dafür,  dass  die  k lasse  unterdessen  ein 
gut  stück  Weges  weiter  gekommen  ist?  Das  sind  fälle,  in  denen  die 
so  beliebten,  oft  mehr  schaden  als  nutzen  bringenden  nachhilfestunden 
gut  angebracht  wären;  aber  selbstverständlich  nur,  wenn  sie  von 
tüchtigen,  mit  dem  gange  des  Unterrichtes  vertrauten  kräften  erteilt 
werden ;  und  je  weiter  die  methode  sich  verbreitet,  um  so  leichter  wird 
es  werden  deren  zu  finden.  Und  dass  sie  immer  mehr  wurzel  fassen 
wird,  davon  sind  wir  Überzeugt.  Gibt  es  doch  unter  den  Vertretern 
derselben  viele,  die  durchdrungen  davon  sind,  dass  die  direkte  methode 
einen  fortschritt  bedeutet,  ein  arbeiten  nach  derselben  also  ein  bruch- 
teilchen der  grossen  kulturaufgabe  ist,  an  der  zu  arbeiten  jedermann 
in  seinem  Wirkungskreise  berufen  ist.  Diese  Überzeugung  treibt  sie, 
ihre  ganze  kraft  einzusetzen  und  mutig  alle  hindemiss^  rn  bewältigen. 

Fetenfmrg.  Bibtba  Fliusckeut. 


VERMISCHTES. 


ZUR  BEFOBM  DES  NEUSPBACHLICHfiN  UNTEBBIGHTR 

AUF  DER  UNIVEESITlT. 

(All  antwort  auf  Klinghardti  b«tprechiuig  N.  8pr.  IX,  s.  29  f.) 

In  leiner  mnxeige  yon  Walten  broachflre  über  die  Beform  ie$ 
naupraddichen  wUerridUi  auf  acMe  und  wmveraität  sowie  meinem  nach- 
wort  daxa  bemerkt  Klinghardt  eingangiweiae  a.  a.,  wenn  die  meinongen 
der  sog.  reformer  über  irgend  einen  ponkt  aoaeinander  gingen,  dann 
hiene  es,  die  reformer  wüasten  selbst  noch  nicht,  was  sie  woUten, 
daher  lohne  es  sich  einstweilen  noch  gar  nicht,  sich  mit  ihren  an- 
flehten nnd  Yorsehligen  su  beschäftigen.  Das  hindert  K.  nicht,  seine 
meinuigsverschiedenheit  mir  gegenüber  onbedenklioh  sum  ausdruck 
10  bringen,  und  ich  werde  ebenso  unbedenklich  erwidern.  Nicht 
daitof  kommt  es  an,  dass  wir  reftmner  eine  geschlossene  partei  bilden, 
n&dem  dass  wir,  der  eine  so,  der  andere  anders,  xu  einer  wirklichen 
r^form  des  nensprachlicheu  Unterrichts  beitragen.  Vielleicht  ist  der 
Widerspruch  auch  geringer,  als  er  scheint. 

ZvBiefast  muss  ich  mich  noch  schwArser- malen,  als  K.  dies  gethan 
hat  Ich  habe  als  lüsnng  der  vorliegenden  aufgäbe  —  reform  des  neu- 
iprichlichen  universitAtsunterrichts  —  s.  s.  nicht  sowohl  wiMenfthaft' 
hAe  hekandlimg  des  modernen  auf  der  unwereität,  als  vielmehr  veriegung 
ia  ttkwerpunkteB  »ovid  wie  moglidi  in  die  fciseensehafUicKe  heha$uttung 
det  tnodemen  auf  der  universiläi  empfohlen.  Ich  bin  also  keineswegs 
ftr  das  moderne  allein.  Nun  möchte  E.  wissen,  was  ich  unter 
•modernem*  verstehe.  Ist  es  ,1.  Übung  im  praktischen  gebrauch  der 
ipnche,  2.  wissen  über  leben,  sitten,  gebrauche  und  wichtigste  geistes- 
Wrebungen  (vgl.  lehrplAne  Von  1891),'  so  ist  K.  ganz  meiner  meinung; 
änd  es  aber  «nur  moderne  Schriftsteller*;  so  kann  er  aus  meinem  vor- 
•cUsg  unmöglich  irgendwelchen  nutzen  für  die  arbeit  der  schule 
tbleiteu. 

Hier  künnte  ich  sogleich  wohl  die  frage  stellen,  mit  weicher 
l^rechtignng  K.  das  moderne  auf  der  universit&t  ganz  ausschliesslich 
sscfa  der  aufgäbe  (lehrpl&ne  von  1891)  und  dem  nutzen  der  schule 
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bemiflst.  Ich  will  aber  ent  die  von  ihm  gestellte  frage  beantworten. 
Ich  yeretehe  anter  «modernem"  in  der  that  aun&chfit  moderne  schrift- 
■teller/aber  nicht  nur  diese,  sondern  aach  alle«  das,  was  von  K.  sonst 
unter  1.  nnd  2.  zusammengefasst  wird;  d.  h.  also  1.  praktisches, 
2.  theoretisches y  oder  genauer:  1.  praktisches  (technisches)  verstehen 
und  können,  2.  theoretbches  {phüologisdkes)  wissen  und  verstehen. 

Nun  hat  aber  K.  Zustimmung  oder  Widerspruch  auch  yon  der 
bedeatnng  abhängig  gemacht,  die  ich  dem  ausdruck  .wissenschaftliche 
behandlung*  gebe.  Ist  es  ^die  diesen  gegenständen  ihrer  natur  nach 
zukommende  wissenschaftliche  behandlung*^,  so  sagt  er  ja;  ist  ea 
.philologische  behandlung'',  nein.  Ich  meine,  wie  K.  wünscht,  das 
erstere;  denn  ich  bin  überzeugt,  dass  auch  das  praktische  können 
(hören,  sprechen;  lesen,  schreiben)  wissenschaftlich  geübt  werden  kann 
und  muss,  dass  sich  diese  thätigkeit  aber  nicht  nach  gesetzen  der 
Philologie,  sondern  solchen  der  psychologie  und  pftdagogik  zu  voll- 
ziehen hat,  wenn  auch  die  philologie  (phonetiki)  den  stoff  bereiten 
hilft.  Ich  betrachte  die  Übung  im  praktischen  gebrauch  (die,  um  dies 
gleich  festzustellen,  wesentlich  dem  lektor  obliegt)  femer  als  eine 
durchaus  notwendige  Vorbereitung  und  erg&nzung  des  philologischen 
Studiums.  Nicht  ohne  grund  hat  der  Sprachgebrauch  den  begriff  des 
verst^ens  erweitert:  nur  wer  eine  spräche  nicht  nur  beim  hören  und 
beim  lesen,  sondern  auch  selbst  zu  sprechen  und  zu  schreiben  .versteht^, 
wird  sie  völlig  (in  ihrem  wesen)  «verstehen''  1 

Wenn  ich  «Schulung  in  der  Wissenschaft  des  fachs'^  fordere,  so 
begreife  ich  unter  dieser  .Wissenschaft  des  fachs*  im  engeren  sinne 
die  betr.  philologie,  im  weiteren  sinne  zugleich  auch  die  Übung  im 
praktischen  können.  E«  ist,  wie  seine  klammer  zeigt  —  .die  wisien- 
schaft  unseres  fachs  (praktischer  gebrauch  der  spräche;  leben,  Sitten  etc.)* 
—  grundsätzlich  wieder  derselben  ansieht.  Wenn  er  aber  sagt,  diese 
Wissenschaft  des  fachs  .ezistire  Ja  noch  gar  nicht*,  so  muss  ich 
dies  ganz  entschieden  in  abrede  stellen.  Sollte  £.  hier  an  Verhältnisse 
denken,  wie  sie  zu  seiner  —  oder  sagen  wir:  unserer  —  Studienzeit 
an  den  Universitäten  freilich  wohl  bestanden,  aber  nur  ausnahmsweise 
noch  zu  finden  sind?  Jetzt  wird  doch  fast  überall  auch  die  neuest^ 
zeit  philologisch  behandelt  und  das  praktische,  wenn  nicht  durch  einen 
lektor,  so  doch  durch  den  fachprofessor  nach  kräften  gepflegt  I  Zum 
beispiel  diene  die  Vertretung  des  englischen  im  laufenden  Wintersemester 
hier  in  Marburg.  Als  professor  der  englischen  philologie  lese  ich 
wöchentlich,  ausser  2  stunden  über  Shakespeare-grammatik,  2  st.  über 
die  engHisd^e  liäeraiHr  des  19.  jhs.;  im  englischen  seminar  (wiss.,  d.  h. 
philöL  abt.)  behandle  ich  in  1  st.  die  anfange  des  englischen  dramas, 
in  1  st.  gediMe  von  Browning,  beides  in  englischer  spräche  (im  sommer 
soll  noch  eine  proseminarstnnde  dazu  kommen)  und  lasse  die  von  den 
mitgliedem  geforderten  arbeiten  gleichfklls  in  englischer  sprach  abfassen. 
Der  lektor,  lir.  Tilley,  hält  im  seminar  (prakt.,  d.  h.  technseke  abt) 
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ond  proifimiimr  in  je  1  ft  pbonetiaehe  fibongen  ab  und  leitet,  in  Je 
2  st,  einen  elementerknieui  im  engliseben  nnd  einen  (pnktiecben)  knnos 
Aber  en|^äaebe  litterstnr,  allei  tu  mtgÜBAer  $pradte^  Es  kommen  eko, 
wag  diee  betrifft,  wOcbentlieh  8  st  berans,  in  denen  englisoh  gesproeben 
ond  den  stadizenden  gelegenbeit  snm  engüscb-sprecben  geboten  wird. 
Dsas  aacb  die  reaMm^  bierbei  niebt  su  kurz  kommen,  sei  aosdrücklieb 
bemerkt;  die  karten  von  England,  yon  Grossbritannien  nnd  Irland 
und  Ton  Chreater  BrUmn  werden  i.  b.  eifrig  gebrancbt. 

Femer  maobt  K.  mir  com  yorwurf,  dass  icb  «unsere  bernüi- 
thitigkeit*  ein  «pbilologisebes  fiieb*  nenne.  Hierüber  war  icb,  offen 
gesagt^  einen  angenblick  vOUig  perplex.  Aber  «mit  werten  l&sst  sieb 
ftrefflidi  streiten'^  -~,  seben  wir  su,  wie  dies  E.  denn  eigentlieb  meint 
«Unterweisung  im  praktiseben  gebraucb  eta  sowie  in  leben,  sitten, 
gebiiudien  nnd  widitigsten  geistesbestrebungen  (litterariscbe,  aber 
taeh  politiscbe,  soziale,  industrielle  u.  a.)*  seien  «docb  wabrliob  kein 
philologiscbes  facb,  das  'in  bistoriscber  entwicklung  su  lehren'  w&re.^ 
Kern  pbilologiscbes  facb?  Nun,  die  praktische  Übung,  wie  oben  zu- 
gegeben, nicht,  aber  doch  seine  praktische  beigäbe.  Alles  andere  aber, 
leben,  Bitten,  und  was  Ka  formel  weiter  aufz&hlt,  auch  das  in  der 
klammer  stehende,  das  gehört  nach  althergebrachter  rechnung  aller- 
dings zum  philologischen  fachl  E.  erlaube  mir,  ein  stück  ausBöckhs 
«ystem  der  philologie,  den  zweiten  (besonderen)  abschnitt  des  zweiten 
^miterialen)  teils,  zum  beweis  noch  einmal  zu  zitiren,  wie  dies  schon 
früher  in  meiner  Emfilknmg  «»  das  Btudium  der  engl,  phü,  (^1887, 
n897)  geschehen  ist: 

„A.  ÖFFsnucHis  LBBnr.  1.  Chronologie.  2.  Otographie,  S.  FolUiedie 
geatkkkte.  4.  SiaalsaUertümer.  B.  PsnrATUBBN.  1.  Metrologie  (mit 
avmismaük).  2.  ÄiueeresprivaUeben,  a.  Landbau  und  gewerbe.  b.  Handel. 
cHsuswirtachaft.  S.  Inneres  privaüeben.  a.  Geselliger  verkehr.  b.Erwerbs- 
geiellscbait.     c  Erziehung,     d.  Totenwesen.     C.  Bblioioh  üitd  kitnst. 

1.  KuUuB.  2.  Badende  künsU  (architektur,  plastik,  maierei).  8.  KikneU 
der  hewegung  (gymnastik,  orchestik,  musik).  4.  Künste  des  poeHeehen 
eor6na^(rbap6odik,cborik,dramatik).  D.  Gssamtis  wissen,  h  Mffthologie. 

2.  OesMeMe  der  pkiiosophie,  8.  Qesd^idUe  der  eingdwissenschaften. 
4.  lAUeraturgeschiMe,  5.  G^esckickte  der  spradte,  a.  Stüchiologie  (phono- 
logie,  palAographie,  Orthographie  und  Orthoepie),  b.  Etymologie 
ilexikologie,  formenlehre).    c  Syntax,    d.  Historische  Stilistik  (metrik).* 

Dem  entspricht  Böckhs  definition  der  einzelphilologie  als  «ge- 
ecbichüicb  wissenschaftliche  erkenntnis  der  gesamten  th&tigkeit,  des 
ganzen  lebens  und  wirkens  eines  Volkes". 

Man  sieht,  dass  die  hergebrachte  «philologie*'  für  E.  nicht  zu 
wenig,  sondern  umgekehrt  zu  viel  einscbliesst,  denn  von  «historischer 
eotwieklnng*'  will  er  ja  nichts  wissen.  Im  übrigen  die  schönste  überein* 
itimmunir  zwischen  dem  nicbtphilologischen  E.  und  —  ich  sage  nicht: 
Dir,  sondern:   dem  urphilologischen  Böckh.     Mir  ist  der  materielle 
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umfang  einer  solchen  «philologie*  oder  «nichtphilologie'^,  besonders 
einer  neueren,  wenn  allem  gleiches  recht  angestanden  wird,  an  gross; 
ich  f&ge  daher  Böckhs  definition  einschränkend  hinan:  .mit  der  spräche 
und  litteratur  als  ausgangs^  und  mittelpunkt"  und  sehe  alle  übrigen 
fftdher  nur  als  hüllswissenschaften  an.  Warum?  Weil  es  m.  e.  un- 
möglich istf  dass  ein  sterblicher  mensch  auf  allen  diesen  modernen 
gebieten  zugleich  die  «wissenschaftliche  Schulung*  und  ,  wissenschaft- 
liche Selbständigkeit*  erwürbe,  die  mir  sogar  auf  einem  eindgen  gebiete 
unendlich  wertroller  scheint  als  ein  enzyklopädisches  totes  wissen. 
Auch  den  begrüf  «wissenschaftliche  Selbständigkeit*  soll  ich  K.  definiren. 
Er  selbst  Tariirt  den  auadruck  durch  den  andern:  «wissenschaftlicher 
sinn*  und  definirt  diesen  als  «Verständnis  der  mittel,  die  an  aicherer 
gewinnung  von  erkenntnis  fahren.*  Gut;  das  nehme  ich  an.  Aber 
ich  soll  K.  auch  die  praktische  yerwirklichung  dieses  begriffii  im 
geistigen  leben  der  akademischen  stände  nachweisen.  Ja  —  habe  ich 
denn  etwa  behauptet,  dass  unter  den  lehrem,  Juristen,  ärsten  und 
pastoren  der  kleinen  —  oder  auch  der  grossen  —  Städte  so  viel  (K.  sagt: 
wenig)  Ton  wissenschaftlichem  sinn  au  spüren  sei?  Habe  «cä  die 
«bindende  feste  Studienordnung*  empfohlen,  ftbr  die  der  Student  der 
neueren  sprachen  nbald  genug  eben  so  dankbar  sein  wird  wie  der 
medizinische  Student*;  oder  ist  es  mir  wünschenswert  erschienen,  dass 
er  „sich  tou  seinem  fachprofessor  oder  einem  jongen  dezenten  des  fachs 
repetiren  lasse,  wie  sich  der  Jurist  am  ende  des  trienniums  tou  seinem 
privaten  Ranker*  einpauken  läset"?  —  «Verlässiges  künnen  und  wissen* 
—  by  aü  meamal  Aber  das  können  und  wissen  ist  es  nicht,  was  die 
studirten  lehrer  vor  anmassendem  aburteilen  über  die  «imitative 
methode*  künftig  bewahren  wird,  wenn  sie  nicht  noo^  beuer  äU  mAar 
in  eigener  wissenschaftlicher  arbeit  ihr  urteil  bilden  lernen.  Das 
Studium  der  historischen  entwicklung  aber  ist  vortrefflich  geeignet, 
den  blick  ftbr  das  wie?  und  warum?  zu  schärfen,  und  schon  deshalb 
darf  auch  der  sprachmann  —  «philolog*  wage  ich  kaum  noch  zu  sagen 
^  sich  nicht  mit  der  betrachtung  bloss  des  modernen  begnügen.  Und 
soll  der  künftige  lehrer  wirklich,  wie  vorher  als  schüler  auf  der  schule 
und  später  als  lehrer  ebenda,  so  auch  der  student  auf  der  univeraität, 
1.  den  praktischen  gebrauch  etc.,  2.  leben,  aitten  etc.  in  gleicher  weise 
und  gleicher  begrenzung,  als  dasselbe  pensrnn,  traktirea?  Lehrpläne 
und  Prüfungsordnung  der  schule  auch  mass  und  regel  der  Universität? 
Ich  kann  es  nicht  glauben  I 

Dass  auch  ich  den  nensprachlichen  Unterricht  auf  der  univerait&t 
nicht  vollkommen  finde,  habe  ich'  mehr  als  einmal  gesagt  Auch  ich 
bin  für  noch  mehr  «neuen  wein*  und  auch  für  «neue  schlauche*, 
insofern  die  wesentliche  aufgäbe  des  akademischen  Unterrichts  — 
d.  h.,  ich  bleibe  dabei,  die  wissenschaftliche  Schulung  —  neue  erlaubt. 
Ein  hauptfehler  unserer  methode  ist,  wie  ich  gegen  K  glaube,  gerade 
der,  dass  wir  mooI  jw  vid  wissm  überUefem  und  fieeä  mu  wemg  gur 
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iA§mm  wi88en$diaftii^en  arbeit  anleiien  wollen.  —  Eine  Yorlesung  über 
die  geldlichte  von  litteratonrerken»  die  der  Student  ,su  90  ^/^  überhaupt 
nie  unter  angen  oder  in  die  hSnde  bekommt*,  halte  auch  ich  für  Ter- 
kehrti  wenn  sie  nicht  vor  allem  methodisch  orientirt  und  snm  Studium 
amgewihlter  texte  anleitet  Das  Torgetragene  und  da»  nadigttdiriebme 
heft  (kann  man  dieses  letztere  yerbieten?)  sähe  auch  ich  ohne  be- 
draem  ans  dem  hörsaal  verbannt;  aber  dann  lasse  man  den  Studenten 
aach  nichta  gedrucktes  als  eine  knappe  Inhaltsübersicht,  keinen  aussug 
und  beileibe  kein  urteil«  schwarz  auf  weiss  getrost  nach  hause  tragen. 
Im  gansen  führe  der  professor  das  wort,  mit  gelegentlichem  Übergang 
in  den  katechetischen  ton;  nicht  so,  dass  das  kolieg  ins  seminar  auf- 
ginge. —  Was  die  gegenst&nde  der  behandlung  betrifit,  so  müssen  das 
eigentliche  gebiet  des  sprocAforschers  und  spmcfclehrers  nach  wie  tot 
«pmcAe  und  litteratur  bilden;  und  darin  spiegeln  sich  ja  auch  aUe 
geislesbestrebnngen  wieder.  Vieles  von  den  »realien*  wird  übrigens 
in  andern  disxiplinen:  geschichte,  geographie,  national  Ökonomie  u.  s.  w. 
snf  der  Universität  von  fachmftnnem  gelehrt 

Alles  kann  die  Universität  auch  als  uniüergitaa  liHeramm  dem 
kflnftigen  lehrer  der  neueren  sprachen  nicht  mitgeben.  Wird  der  wohl 
aosgenatste  aufenthalt  im  ausländ  cum  integrirenden  teil  der  fach- 
bfldnngy  so  ist  auch  keine  gefahr,  dass  der  «neuere  philolog*  der  welt- 
fremde büehermensch  bliebe,  der  wenigstens  für  den  „alten"  noch  als 
typiu  gilt.  Sein,  auch  des  praktischen  lehrers,  ideal  aber  ist  kein 
geringeres,  ja  in  gewissem  sinne  ein  höheres,  als  das  alte  phUologiscke: 
anf  gmnd  geschichtlich  wissenschaftlicher  erkenntnis  die  gesamte  thitig^ 
keit,  das  ganze  leben  und  wirken  des  fremden  Volkes  an  seinem  teile 
dem  eigenen  volke  als  lebendiger  vermittler  zum  Verständnis  zu  bringen. 

Marlmrff.  W.  ViStob. 

EIN  BEITBAG  ZUB  BEUBTEILUNG  DES  WERTES  DER 
ÜBERSETZUNGEN  AUS  DEM  DEUTSCHEN  IN  DIE  FREMDEN 

SPRACHEN. 

In  der  Sammlung  von  abhandkingen  aue  dem  gdnet  der  pädago- 
^Molm  peydudogie  und  Physiologie^  herausg.  von  Schiller  und  Ziehen, 
findet  sich  (HI.  bd.,  6.  heft)  eine  abhandlung  von  dr.  August  Messer 
in  Gieaaen:  ErÜMche  untereuchungen  il5cr  denken,  sprechen  und  sprach- 
wUerriM,  In  dieser  abhandlung  kommt  der  verf.  auch  auf  die  Über- 
setzungen aus  dem  deutschen  zu  sprechen  und  stellt  m.  e.  ganz  richtig 
fest,  dass  bei  dieser  art  des  Übersetzens  weniger  die  logischen,  auf  er« 
fassung  des  Inhalts  gerichteten  Operationen,  als  vielmehr  die  erinne^ 
nmgsoargänge^  die  treue  und  pünktliche  reproduktion  von  gramma- 
tisdien  regeln  und  fremdsprachlichen  Vokabeln,  am  meisten  in  betracht 
EU  kommen  scheinen.  Der  verf.,  hat  zur  prüfung  dieser  behauptung 
etwa  1000  fehler  in  lateinischen  arbeiten  von  obersekundanem  des 

8* 
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giessener  gymnasinms,  die  nach  Yorher  diktirtem  deutflchea  text  in  der 
klasse  angefertigt  waren,  onteraucht  und  dabei  folgende  fehlerUaaaen 
nnterachieden:  1.  versehen ,  2.  erinnemngafehler,  8.  denkfehler.  Znr 
ersten  klasse  rechnete  er  verschreibangen,  anf  flbersehen  bemhende 
anslasBungen  und  fthnliches;  cor  zweiten  klasse  die  fehler,  die  dadurch 
entstanden  waren,  dass  sich  der  schfiler  an  der  betr.  stelle  einer  regel 
oder  einer  vokabel  nicht  erinnerte.  Der  verf.  sieht  dabei  nur  einen 
quantitativen,  nicht  einen  qualitativen  unterschied  darin,  ob  der  achüler 
die  regel  oder  vokabel  ganz  vergessen  hatte,  oder  ob  sie  nur  ungenau 
bezw.  fehlerhaft  von  ihm  reproduzirt  wurde,  oder  ob  er  nur  bei  der 
Übersetzung  der  stelle  gerade  nicht  daran  gedacht  hatte  und  vielleicht 
eine  einfiEu^he  mahnung  zum  aufpassen  oder  irgend  eine  reproduktions- 
hilfe  genügt  hfttte,  ihm  das  mangelnde  in  korrekter  gestalt  wieder  ins 
bewusstsein  zu  rufen.  Alle  diese  f  Alle  haben  nach  der  meinnng  des 
verf.  das  gemeinsame  j'  dass  der  reproduktionsprozess  nicht  in  der  ge- 
wünschten weise  ablief. 

Fehler  der  dritten  klasse,  denkfehler,  nahm  er  da  an,  wo  der 
sinn  des  deutschen  teztes  falsch  aufgefasst  war,  oder  wo  eine  gram- 
matische regel,  die  richtig  reproduzirt  war,  falsch  angewendet  wurde, 
oder  wo  sichtlich  (wie  etwa  an  korrekturen  zu  erkennen  war)  eine 
wähl  zwischen  verschiedenen  ausdrucksweisen  stattgefunden  hatte, 
deren  ergebnis  unrichtig  war.  Der  verf.  bezeichnete  die  einzelnen 
fehler  bei  der  korrektur  der  arbeit  statt  wie  sonst  mit  strichen  mit 
den  anfangsbuchstaben  der  f ehlerklassen :  V.  R.  D.  und  zwar  die 
schweren  („ganzen*)  fehler  mit  grossen,  die  leichteren  mit  kleinen 
buchstaben.  Die  schüler  waren  über  den  sinn  der  buchstaben  und  die 
ganze  Untersuchung  verst&ndigt  und  trugen  auch  gelegentlich  zur  be- 
richtigung  der  klassifizimng  des  verf.  bei.  Um  unlautere  moüve  bei 
derartigen  berichtigungen  auszuschliessen,  hatte  er  festgesetzt,  dass 
durch  einreihung  des  fehlers  in  eine  andere  klasse  an  der  von  ihm 
angenommenen  ,, schwere'  des  fehlers  —  welche  allein  tfkt  die  ,note* 
in  betracht  gezogen  wurde  —  nichts  geändert  werde. 

Das  ergebnis  der  Untersuchung  war,  dass  der  verf.  26,8*/«  der 
fehler  als  , versehen*,  55,2*/o  als  «erinnerungsfehler*,  18,5^/0  als  ,denk- 
fehler  bezeichnen  zu  künnen  glaubte.  Der  verf.  hält  die  annähme  ftLr 
statthaft,  dass  das  Verhältnis  der  verschiedenen  /eMerklassen  (d.  h.  der 
psychischen  Vorgänge,  die  nicht  zu  dem  richtigen  ergebnis  führten) 
einen  ungefähren  hinweis  enthält  auf  das  Verhältnis  der  vorgekommenen 
psychischen  Vorgänge  überhaupt.  Auch  erscheint  ihm  der  versuch 
nicht  aussichtslos,  die  «denkfehler'  ebenfalls  auf  mangelhafte  repro- 
duktions-  bezw.  assoziationsvoigänge  zurückzuführen. 

Man  sollte  meinen,  dass  der  verf.  nach  diesen  erfahrungen  zu 
einer  Verurteilung  der  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  käme  und 
wenigstens  mit  aller  kraft  dafür  einträte,  dass  sie  auf  den  höheren 
schulen  nicht  mehr  zu  Zielleistungen  gemacht  werden,  von  deren  aus- 
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fall  in  den  meioten  iUlen  das  bestehen  oder  nichtbestehen  der  ab- 
gangiprftliing  abhängt  Das  ist  aber  nicht  der  fall;  der  yerf  meinte 
nur  die  praktische  pädagogische  erfahning  kinne  darüber  endgültig 
eotacheideny  in  welchem  nmfang  diese  Übungen  nütig  seien,  nm  das 
del:  das  ▼erstftndnis  der  fremdsprachlichen  litteraturi  an  erreichen. 
Endlich  erfordern  nach  der  meinung  des  yerf.  die  besprochenen  über- 
setaangsübnngen  zweifellos  grosse  sorgfidt  im  ^  einseinen  und  an- 
gerannte anfinerksamkeit,  und  in  der  gewOhnung  hieran  scheint  ihm 
ein  recht  wichtiger  bestandteil  .formaler  bildung'^  im  sinne  einer  Schu- 
lung XU  wissenschaftlicher  arbeit  zu  liegen.  Ich  meine,  dazu  gibt  es 
doch  wertroUere  Übungen,  als  das  übersetsen  von  oft  snsammenhangloeen 
fhiielsützen,  die  den  schüler  direkt  zur  gedankenlosigkeit  bezüglich 
des  inhaltes  erziehen.  Mit  solchen  argumenten  kann  man  schliesslich 
jeden  unsinn  yerteidigen. 

Interessant  ist  es,  daneben  das  urteil  eines  anderen  gymnasial- 
Oberlehrers  zu  halten,  das  ich  einem  brief  entnehme.  Dieser  schreibt: 
9.  .  .  .  Sieht  man  sich  solche  yorgftnge  und  die  primanerextempo- 
nJien  an,  so  kaan  man  sich  kaum  noch  der  erkenntnis  verschliessen, 
dasa  die  Übersetzungen  aus  dem  deutschen  ins  lateinische  wenigstens 
in  prima  keinen  wert  und  zweck  mehr  haben.  FaUs  die  in  Preussen 
geplanten  6  mehrstnnden  in  latein  den  zweck  haben  sollten,  das  niwo^ 
dieser  Übersetzungen  wieder  zu  heben,  so  würde  ich  das  bedauern. 
Demi  die  idee  des  unwerts  dieser  beschftftigung  ist  bei  den  schülem 
10  fest  und  tief  geworden,  dass  keine  macht  der  weit  ihnen  diese  Über- 
zeugung wieder  nehmen  wird.  Sie  Übersetzen  besser  und  eleganter 
den  Schriftsteller  ins  deutsche,  als  es  in  meiner  Schülerzeit  geschah, 
sie  erhalten  auch  ein  besseres  Verständnis  desselben  als  wir  vereinst, 
aber  exerzitien  und  eztemporalien  wollen  sie  nicht  mehr  leisten. 
Wollte  man  eine  aufrichtige  enquete  auf  den  deutschen  gymnasien 
nach  dieser  richtung  vornehmen,  so  würde  dies,  was  jeder  primalehrer 
im  stillen  sich  zugesteht,  offen  an  den  tag  kommen.  Eine  blumeniese 
auf  diesem  gebiet  würde  verblüffend  wirken.  Aber  es  koount  nicht 
dazu.  Die  augum  gehen  mit  ironischem  lächeln  aneinander  vorüber, 
und  die  göttervügel  werden  weiter  beobachtet.''  Man  sieht,  die  refonn- 
gedanken  machen  ihren  weg. 

Frankfurt  <t.  M.  K.  Hour. 

EINIGES  ÜBER  FERIENKURSE 

(im  snschliiHs  an  den  artikel  in  i^.  8pr,  YIU,  2   Über  die  ferienkvrse 
der  Aluakcb  pbanqaise  in  Paria  im  aommer  1899). 

Der  aufsatz  über  die  ferienkurse  der  AUiance  fran^aise  in  N,  8pr. 
Vm,  2  erregte  meine  besondere  auf merksamkeit,  weil  ich  selber  gelegen- 


^  Schreibung  des  herm  verf    Er  hat  mehr  —  kourage  als  wirl 

D.  red. 
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heit  hatte,  in  Paris  im  yergangenen  winter  Sprachstudien  zu  treiben« 
Habe  ich  auch  an  den  besprochenen  kursen  nicht  teilgenommen,  so 
glaube  ich  mir  doch  eine  meinung  über  ferienkurse  insofern  erlauben 
zu  können,  als  ich  solche  in  Genf  voriges  jähr  kennen  gelernt  habe. 

Der  Verfasser  besagten  aufsatzes  bemerkt  in  einer  der  ersten 
seilen,  er  wolle  die  leser  anregen,  ihrerseits  das  wort  zu  ergreifen. 
Deshalb  zögere  ich  nicht,  meine  ansieht  zu  äussern,  obgleich  meine 
antwort  verspätet  erscheinen  mag;  denn  leider  ist  die  betreffende 
nummer  der  N.  8pr,  erst  kürzlich  in  meine  bände  gelangt. 

Vorausschicken  möchte  ich  nun  einige  allgemeine  bemerkungen 
über  ferienkurse.  Die  teilnehmer  derselben,  bekanntlich  meist  lehrer 
und  iehrerinnen,  müssen  sich  vor  beginn  ihrer  ferienarbeit  klar  machen, 
was  sie  von  solchem  kursus  verlangen,  was  sie  dort  eireichen  können. 
In  der  kurzen  frist  von  4 — 8  wochen,  zumal  im  sommer,  der  ungüns* 
tigsten  arbeitezeit,  kann  niemand  eine  glänzende  Vermehrung  seiner 
französischen  kenntnisse  erreichen.  Das  ist  auch  nicht  das  ziel  der 
ferienkurse.  Sie  sollen  gelerntes  wieder  auffrischen,  neue  anregung 
bieten,  die  geläufigkeit  im  sprechen  fördern,  die  ausspräche  ver- 
bessern. Inwieweit  dieses  gelingt,  hängt  zum  grossen  teil  von  der  Vor- 
bildung jedes  einzelnen  ab.  Es  gibt  personen,  welche  bei  ihrer  an- 
kunft  im  auslande  nicht  einmal  die  spräche  genügend  verstehen,  Ihnen 
geht  entschieden  ein  grosser  teil  des  inhalts  der  vortrage  bei  den 
kursen  verloren.  Sie  thäten  besser,  sich  vorher  einige  zeit  im  auslande 
aufzuhalten,  ehe  sie  beginnen,  Vorlesungen  zu  hören.  Machen  ihnen 
dieselben  lauUieh  noch  Schwierigkeiten,  wie  wollen  sie  dann  den  inhall 
in  sich  aufnehmen?  Ich  wiederhole  und  betone  es:  wer  so  ungenügend 
vorbereitet  ist,  hat  anfangs  keinen,  später  geringen  nutzen.  Je  weiter 
wir  dagegen  in  die  spräche  eingedrungen  sind,  desto  grösseren  vorteU 
gewähren  uns  derartige  Vorlesungen  in  verschiedener  hinsieht.  So 
habe  ich  in  allen  kollegs,  unbeschadet  der  aufmerksamkeit,  die  dem 
gegenstände  selbst  gebührt ,  sowohl  auf  die  ausspräche  des  redners 
achten,  als  auch  notizen  über  bestimmte  redewendungen  u.  dergL 
machen  können.  Dadurch  gewann  jeder  gehörte  Vortrag  an  wert  for 
mich.  —  Dasselbe  lässt  sich  auf  die  Umgangssprache  übertragen.  Sind 
wir  soweit  vorgeschritten,  dass  wir  auf  alle  feinheiten  und  schat- 
tirungen  der  spräche  achten,  so  fassen  wir  vieles  unter  den  täglichen 
redewendungen,  was  der  anfänger  überhört,  als  wichtig  auf. 

Nach  Paris  gehen  nun  viele  zu  diesen  kursen,  um  nicht  nur  fran- 
zösisch sprechen  zu  lernen,  vortrage  zu  hören,  litteratur  zu  treiben, 
sondern  überdies  noch,  um  die  Stadt  kennen  zu  lernen.  Ja,  wie  lässt 
sich  das  vereinigen?  —  Es  scheint,  als  ob  es  vielen  personen  in  bezug 
auf  Paris  erginge,  wie  mir:  nämlich,  dass  sie  sich  sehr  schwer  an  diese 
Stadt  gewöhnen  und  erst  allmählich  ihre  Schönheiten  würdigen  lernen. 
Sie  brächten  nach  so  kurzem  auf  enthalt  wohl  eine  falsche  anschauung 
von  Paris  nach  hause.    Aber  auch  iiuderen,  die  sofort,  sozusagen,  den 
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riditigea  blick  Ar  Paris  haben,  geben  vier  wochen  doch  ein  sehr 
onToUkommenes  bild  der  stadt 

Bleibt  jemand  aosschlieaelich  deshalb  dort,  um  die  hauptstadt 
inmsehen,  so  dauert  es  immer  noch  sehr  lange,  bii  er  einigermassen 
die  sehenawflxdigkeiten  kennen  gelernt  hat.  Das  wftre  ein  wertvolles, 
frachtbares  Studium  ftr  sich  allein.  Dagegen,  wenn  ich  einmal  die 
alle  des  Lonyre  durchwandere,  kann  ich  nicht  behaupten,  ihn  su  kennen. 

Was  man  also  in  den  wenigen  muesestunden  ansieht,  ist  herslich 
wenig.  Wer  etwas  betreibt,  muss  es  doch  gründlich  thun  und  nicht 
Ton  allem  nur  kosten.    Entweder  ferienorMt  oder  ienenffergnUgeH, 

Die  Aüianee  franfaise  beschliesst  ihre  kurse  mit  einem  examen. 
Nach  allem,  was  ich  darüber  erfahren  habe,  kann  diese  prüfung  nicht 
eigentlich  das  ergebnis  der  ferienarbeit  sein,  sondern  erfordert  fieiflsiges 
▼oihergegangenes  Studium,  namentlich  der  litteratur.  Eine  bescheinig^ung, 
da»  man  an  den  yertrSgen  teilgenommen  hat,  thAte  wohl  dieselben 
dienste. 

Nun  mtehte  ich  an  das,  was  mir  in  dem  erwähnten  auftatse  anf- 
gefiJlen  ist,  einige  bemerkungen  anknüpfen. 

Nach  den  ausfthrungen  des  Verfassers  scheint  sich  der  mangel 
an  einheitlichkeit^  s.  b.  in  der  anordnung  und  auswahl  der  Vorlesungen, 
such  im  Stundenplan,  sehr  bemerkbar  zu  machen.  Wahrscheinlich  ist 
es  daher  geraten,  dass  jeder  für  sich  unter  den  lehrgegenstftnden  eine 
auswahl  trifft,  je  nach  dem,  was  seinen  persönlichen  zwecken  am  dien- 
tichsten  ist  Für  einen  lehrer  von  unmittelbarem  nutzen  ist  vorzugs- 
weise alles,  was  er  irgendwie  in  der  schule  verwerten  kann,  w&hrend 
mittelbar  jede  Vervollkommnung  in  der  ausbildnng  des  lehren  auch 
dem  Schüler  cu  gute  kommt  —  Bedauernswert  ist,  dass  bei  den  aus- 
8{«ache-  und  fthnlichen  Übungen  nicht  in  gröflserem  masse  die  selbst- 
thiti^eit  der  studirenden  ermöglicht  ist.  Auch  wenn  bei  der  Überzahl 
der  beteiligten  nicht  jedes  mitglied  dazu  gelangen  kann,  selbst  etwas 
vorzutrsgen,  so  nützt  es  doch  thatsächlich  sehr,  wenn  der  ganze  kreis 
der  Zuhörer  auf  die  fehler  des  ausländen  aufmerksam  gemacht  wird. 
Das  erkennen  eigener  fehler  wird  dadurch  ermöglicht;  das  ist  manch- 
mal wichtiger,  als  das  ausschliessliche  anhören  der  fehlerfreien  aus- 
spraehe  im  munde  der  eingeborenen.  —  Eine  bemerkung  fiel  mir  ins 
äuge:  „es  sei  leichter  zu  sprechen  als  zu  hören".  Ich  würde  lieber 
sagen,  es  sei  leichter,  sich  veratändli^  zu  machen;  denn  dies  ist  noch 
lange  kein  sprechen.  Wer  noch  auf  der  stufe  steht,  dass  er  sich  nur 
eben  verstftndlich  machen  kann,  der  sollte  sich  ent  anderweitig  im 
sprechen  üben.  Damit  komme  ich  wieder  auf  das  oben  gesagte  von 
der  gründlichen  Vorbildung  zurück.  Wenn  alle  danach  handeln  würden, 
eo  fiele  wohl  das  weg,  was  der  Verfasser  als  „unterschiede''  unter  den 
teilnehmem  so  sehr  hervorhebt  Für  den  professor  liegt  ja  eine  grosse 
Schwierigkeit  darin,  sich  einem  venchi edenartig  gebildeten  publikum 
stete   und   in   der  rechten  weise  vent&ndlich  zu  machen.     Aber  auf 
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nntenchiede  in  »»alter  und  stelliuig''  rflckaicht  nehmen?  Nein.  Wer 
gemeineam  arbeitet,  demselben  ziele  zustrebt,  zoll  derartige  onterM^hiede 
yergeesen.  Wie  ist  es  denn  an  unlYenit&ten»  besonders  an  der  Sorbownel 
Es  ist  doch  etwas  erhabenes,  wenn  die  yerschiedensten  elemente  aus 
derselben  quelle  schöpfen  dürfen.  Natürlich  verarbeitet  jeder  dzs 
gehörte  seiner  persönlichkeit  und  anläge  entsprechend.  Und  sollen 
denn  selbst  unter  lehrem  solche  standesunterschiede  gelten?  Ausser- 
dem finde  ich,  dass  in  einer  nach  alter,  nation  u.  s.  w.  verschiedenartig 
zusammengesetzten  gesellschaft  am  meisten  gegenseitige  anr^gung  ge- 
boten wird.  —  Hierbei  denke  ich  daran,  wie  uns  der  leiter  der  genfer 
ferienkurse  vor  b^nn  der  arbeit  ermahnte,  gemeinsam  zu  wirken,  uns 
als  zusammengehörig  zu  betrachten,  alle  Verschiedenheiten  unter  uns 
zu  vergessen.  —  Wenn  ein  paar  junge  damen  albern  gewesen  sind,  so 
ist  doch  das  kein  grund,  auf  eine  gliederung  der  mitglieder  zu  dringen. 
Den  herren,  besonders  den  jungen,  w&re  dann  vielmehr  vorzuwerfen, 
dass  sie  untereinander  sich  ihrer  muttersprache  bedienen,  statt  der 
französischen.    Das  ist  viel  nachteiliger  fDLr  die  anwesenden. 

Weiter  rät  der  Verfasser,  zunächst  andere  ferienkurse,  z.  b.  in 
Grenoble  und  Genf,  zu  besuchen.  Das  könnte  leicht  in  dem  sinne 
missverstanden  werden,  als  seien  diese  kurse  eine  art  Vorstufe  fttr  die- 
jenigen in  Paris.  Der  Verfasser  kann  doch  nur  gemeint  haben,  dass 
für  wenig  vorgeschrittene  in  einer  kleineren  Stadt  und  bei  einer  ge- 
ringeren anzahl  von  teilnehmem  die  arbeit  erleichtert  und  der  be- 
treffende mehr  gefördert  wird.  Man  vergesse  aber  nicht,  dass  ferien- 
kurse allein  zur  ausbildung  nicht  genügen. 

Wenn  endlich  der  Verfasser  auf  den  unterschied  zwischen  dem 
aufenthalt  in  einer  pension  und  in  einem  hotel  hinweist,  so  möchte  ich 
bemerken,  dass  die  pensionen  sehr  verschieden  sind.  Sowohl  was 
Pünktlichkeit  und  strenge  hausordnung,  als  auch  was  die  gelegenheit 
zur  Unterhaltung  betrifft,  kann  man  nicht  von  einer  pension  auf  alle 
schliessen.  Auf  „billige"  pensionen  sollte  sich  in  dem  teueren  Paris 
niemand  einlassen. 

FöUdam.  M.  Hikzb. 


DAS  HOSPITIREN  IN  FRANZÖSISCHEN  SCHULEN. 

Den  nachstehenden  brief  stellt  uns  herr  dr.  Ernst  Hampel,  z.  z.  in 
Caen,  freundlichst  zur  Verfügung.  Er  erhielt  ihn  von  dem  pratn9eur 
des  dortigen  lyzeums  als  antwort  auf  die  bitte,  einigen  Unterrichts- 
stunden beiwohnen  zu  dürfen.  Die  in  dem  briefe  angeführten  be- 
st immungen  scheinen  nicht  allgemein  bekannt. 

Aprh  avoir  pris  VavU  de  M.  le  Bedeur,  fai  le  regret  de  ne  pouvoir 
donner  satisfactian  au  d^r  tpte  voua  m'avez  exprkn^  d^cunstcf  ä  certavufs 
des  dasaes  du  Lyc^e. 
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Uaook»  d€9  das$e8  eti  en  e/fd  rigfmteutemmit  interdU  h  Umie  per^ 
Mme  —  qm'ü  i^offisae  de  Fran^tM  au  d^€brtmger$  —  ne  fai&afd  patpartie 
du  permmnd  de  rEtabUaeement 

üne  d^rogatum  ä  edU  r^le  ne  pourraiU  Hre  admüe  gu'en  vertu 
d'une  autotieation  epAiäle  de  livrSB  par  M.  le  Mmietre  de  VIuHrwüim 
PMque  ä  la  auiU  tPune  demande  farvmUe  par  M,  le  MitMre  des 
Afwre»  Etranghreg  et  provoqu6t  par  Vambaeeade  d'AUemagne, 

YemOez  etc.    Le  Provimur,  gez.  C.  Pwdha».  W.  V. 


10.  JAHRESTAG  DER  ASSISTANT  MASTEEST  ASSOCIATION. 

Am  8.  Januar  1901  fand  im  grossen  saale  von  Chriet's  HaapUal 
Eo  London  die  10.  Jahresversammlung  der  Asaiaiant  Maetere'  AeeodaUan 
ftaU,  die  jetzt  1600  mitglieder  afthlt.  Der  verein  hAlt  seit  seiner 
grflndung  (1891)  olljfthrlicli  zwei  Versammlungen  ab,  die  eine  im  jannar 
in  London,  die  andere  im  September  in  einer  provinzialstadt  des 
reiches.  Wenngleich  er  in  seinen  Versammlungen  auch  pftdagogische 
fragen  behandelt,  richten  sich  seine  hauptbestrebungen  doch  darauf, 
allmählich  .die  lehrer  der  höheren  schulen  zu  einem  stände  zusammen- 
zufassen und  ihnen  eine  staatsrechtliche  Stellung  zu  verschaffen.  Noch 
sind  die  leiter  der  höheren  schulen  geistliche  oder  geschäftsleute,  die 
selber  keinen  Unterricht  geben;  noch  sind  die  lehrer  der  höheren 
schulen  weder  definitiv  angestellt,  noch  auch  pensionsberechtigt;  noch 
kann  der  direktor  {headmaater)  ungeprüfte  lehrer  unterrichten  lassen; 
noch  sind  die  Interessen  der  headmaetere  und  aeeistaiiU  masters  ver- 
schieden; noch  sind  bei  der  all^&hrlich  stattfindenden  Headmastere^ 
Conference,  wo  es  sich  um  Schulangelegenheiten  handelt,  die  lehrer  so 
gut  wie  ausgeschlossen,  da  ihnen  nur  das  recht  zusteht,  auf  je 
100  Schüler  einen  lehrer  zum  anhören  der  Verhandlungen  zu  entsenden. 

Es  iBt  daher  zu  verstehen,  dass  Standesfragen  die  Jahresversamm- 
lungen der  englischen  koUegen  stark  beschäftigen.  Auf  der  10.  Jahres- 
versammlung am  8.  Januar  befasste  man  sich  mit  der  erhofilen  gesetz- 
lichen regelnng  des  höheren  Schulwesens.  £s  wurde  als  sehr  erwünscht 
bezeichnet,  dass  die  lehrer  der  höheren  schulen  sich  bemühen  sollten, 
in  den  lokalen  körperschaften  (Stadtverwaltung,  grafschaftsrat)  sitz  und 
stimme  zu  erlangen,  damit  sie  bei  eventueller  gesetzlicher  regelung 
des  höheren  Schulwesens  einflussreicher  seien.  Es  wurde  weiter  be- 
schlossen, der  regierung  und  dem  lande  kund  zu  thun,  dass  keine 
gesetzliche  regelung  des  höheren  Schulwesens  als  befriedigend  angesehen 
werden  könnte,  die  nicht  versorge  treffe,  dass  die  ansichten  der  lehrer- 
schaft  gehört  und  berücksichtigt  werden.  Es  wurde  endlich  der 
dringende  wun»ch  ausgesprochen,  dass  die  beschäftigung  ungeprüfter 
lehrer  an  höheren  schulen  gesetzlich  verboten  werde. 

Nach   besprechung    dieser    Standesfragen,    deren   regelung   aller 
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▼onuiflsicht  nach  noch  in  weiter  ferne  steht ,  ging  man  su  dem 
pädagogischen  teile  der  tagesordnong  über,  an  einem  vortnige  über  die 
ausspräche  des  lateinischen  (die  gegenwärtige  ausspräche  au  gunaten 
der  römischen  aufxugeben)  und  einem  yorlnge  über  Modem  Language 
MeUkodi  von  £.  G.  W.  Hawlett  aus  Manchester  (im  Unterricht  der 
fremden  spräche  sei  das  englische  xu  Termeiden,  die  fremde  spräche 
ständig  SU  gebrauchen,  grammatik  induktiy  zu  erlernen). 

Wiahadm.  H.  P.  Junum. 


NAPOLEON  UND  DIE  ENGLISCHE  SPRACHE. 

In  dem  merkwürdigen  buch:  Napoieon:  The  LtuA  Plose,  welches 
Lord  Bosebery  im  vergangenen  Jahr  Terüffeatlicht  hat,  findet  sich  eine 
Seite,  die  178.,  wo  uns  erzählt  wird,  dass  Napoleon  während  seines 
aufenthaltes  in  St.  Helena  einige  monate  lang  englischen  Unterricht 
nahm,  der  ihn  aber  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der 
Sprache  nicht  weit  Inrachte.  —  Es  wäre  vielleicht  erheiternd  und  er- 
mutigend für  unsere  englisch  lernende  Schuljugend,  wenn  man  ihr  die 
stelle  mitteilte.  Sie  lautet:  He  Bet  kmulf  to  leam  EngUth,  amd  La» 
Com»  io  tea^  Mm.  Uie  leuona  wert  puraued  for  ^ree  manthi,  "9ome' 
ftmet  UfUh  an  admirahle  ardoiwr  —  someftme»  idtA  a  MhU  ditgruit^^ 
frcm  January  to  AprÜ  1816,  and  ihen  ceased  entirdy.  Tkere  had  already 
heen  an  abortive  aiUmpt  cn  ihe  voyage.  Las  Cases,  wko  had  hmtdfmmee 
h%B  rehtm  io  Franee  oomewhat  forgotten  the  apoken  language,  oay$  ihat 
hie  UUutrioue  pupü  'managed  to  eome  extent  to  understand  BngUok  a»  he 
read  Uf  hui  that  hie  pronuneiation  w<u  eo  extraordmary  as  io  ooneütute 
to  aome  extent  a  new  language.  The  longe&t  epeeimen  Üiat  we  poeeete  of 
Napoleon's  Engliah  ia  thue  phoneticaüy  given  hy  Henry,  idio  heard  ü, 
"Veeeh  you  iink  de  best  town?"  —  He  wrote  an  SnglM  letter  under  an 
aaeumed  name  to  La»  Oaaea,  tohieh  the  facüe  couriier  dedare»  to  haiee 
decewed  him.  We  give  ü  here  aa  the  oniy  written  Engliah  of  Napoleon'a 
that  we  poaaeaa,  and  aa  a  proof  of  ihe  polUe  eredulUy  of  La»  Oaaea. 

"Count  Laeeaaea.  Since  aixt  weh,  y  leam  ihe  engliah  a$ul  y  do  not 
any  progreaa,  8ixt  week  do  fourty  and  two  day.  If  nnght  have  leam 
fivty  uford,  for  day,  i  e&uld  know  it  ttoo  ihouaanda  and  iwo  hundreiL 
It  ia  in  ihe  dictionary  more  of  foorty  thouaand;  even  he  eould  moai  Ueenty; 
bot  fn/ueh  of  "tema."  For  know  it  or  hundred  and  twenty  week  which  do 
more  two  yeara.  After  thia  you  ahall  agree  ihat  ihe  atudy  one  tongue  i» 
a  great  labour  who  it  muat  do  into  ihe  young  aged. 

Longwood  j  thia  mommg,  the  aeven  march  ihuraday  one  thouaand 
eight  hundred  aixieen  after  natiffity  ihe  yora  (aic)  (lord)  Jeau»  Chnet" 

It  wa»  ihua  addreaaed: 

"Count  Laaeaaea,  chambeHan  of  8.  M.,  Longwood;  into  hia  polac: 
very  preaa.'* 

Genf  Charles  Thudicbum. 
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Em  ITALIENISCHES  NEUPBILOLOGENBLATT. 

Ich  freae  mich,  mitteilen  su  können,  daas  das  vor  einigen  jähren 
in  Salö  begonnene  BoUetHno  di  fldoffia  madema  des  rtlhrigen  reform- 
fireandee  prof.  Bomeo  Loyera  nach  längerer  Unterbrechung  in  Venedig 
weiter  eracheinty  wo  der  heranageber  jetst  th&tig  ist  Das  blatt  kommt 
ta  ende  jedes  monats,  aufgenommen  august  und  September,  heraus  und 
kostet  jährlich  nur  1.  2,  im  ausländ  1.  2,50.  Bestellungen  sind  an  die 
ÄmmmMratiane  del  B.  ni  f.  m.,  ai  Frari  2585^  in  Venedig  zu  richten. 

W.  V. 

DEUTSCHER  NEUPHILOLOGEN-VEBBAND. 

Auf  anregung  des  Bayrischen  Neuphilologen-Verbandes  hat  der 
Toxstand  beschlossen ,  eine  statistische  susammenstellung  sämtlicher 
Torhandener  reisestipendien  für  lehrer  der  neueren  sprachen  cu  yer- 
anstslten. 

Das  so  gewonnene  authentische  material  soll  TerOffentlicht  werden, 
um  sllen  neuphilologischen  vereinen  und  verbänden,  welche  die  ab- 
lidit  haben,  reisestipendien  su  beantragen,  die  zur  begründung  dieser 
gesache  notwendigen  unterlagen  zur  rerfflgung  zu  stellen. 

Der  vorstand  glaubt,  durch  diese  ermittelungen  einem  allseitig 
empfnndenen  starken  bedürfiiisse  zu  entsprechen,  sowie  die  grundlage 
für  eine  erspriessliche  eirOrterung  der  Breulschen  anregungen  {B€ir€ydi' 
^mgtn  und  vcnMäge  betreffend  die  gründung  eines  reicheinsHiuta  für 
khrer  des  engliedken  in  London,  Leipzig  1900,  Dr.  P.  Stolte)  zu  schaffen. 

Sämtliche  dem  D.  N.-V.  angehörige  vereine  und  verbände  sind 
durch  rundschreiben  um  ihre  mitwirkung  bei  diesen  erhebungen  ge- 
beten worden. 

Zum  zwecke  der  gewinnung  möglichst  vollständigen  materials 
encheint  es  dringend  wanschenswert,  auch  au$  provinzen  wnd  etädten, 
in  denen  kein  neuphiMogiecher  verein  besteht,  authentische  mitteilungen 
Über  ev,  vorhandene  reisestipendien  zu  erhalten. 

Somit  richtet  der  vorstand  an  alle  lehrer  der  neueren  sprachen  an 
^rxrsHät  und  schule,  welche  in  der  läge  sind,  die  sache  betreffende 
aufschlüsse  zu  geben,  die  bitte,  durch  entsprechende  mitteilong  an  den 
untenEeichneten  Schriftführer  dieses  der  allgemeinheit  dienende  unter- 
nelmien  freundlichst  f5rdem  zu  wollen. 

Folgendes  Schema  ist  aufgestellt  worden: 

L  Genaue  angäbe  der  in  einem  land^  einer  provinz,  stadt  fQr  reise- 
stipendien aus  Öffentlichen  (Staats*,  städtischen,  stiftungs-)  mittein  all- 
jibrlich  bndgetmässig  aufgewandten  summen. 

IL  Zahl  der  zur  jeweiligen  bewerbung  berechtigten  und  prozentuale 
berechnung. 

in.  Wissenschaftliche  vorbediugungeu  für  die  crlangung  des 
»tipcnditiij)!^. 
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IV.  Ist  die  wiederholte  yerleihaiig  an  den  gleichen  Stipendiaten 
laUbsig?  (oder  gar  die  regel?). 

V.  Verpflichtangen,  welche  dem  Stipendiaten  auferlegt  werden 
(kosten  der  Vertretung,  reisebericht,  gestaltung  des  aufenthaltes  im 
auslande  u.  Ahnl.). 

VL  Geniessen  lehrer  an  gewissen  privat-  oder  Öffentlichen  schulen 
(k.  b.  fürsten-,  kadetten-,  ritterakademien)  in  dieser  hinsieht  be- 
sondere vorteile? 

VIL  Sind  irgendwo  von  Privatleuten  (auch  aus  industriellen  und 
kaufinftnnischen  etc.  kreisen)  gelegentlich  oder  regelmftssig  bewilligte 
mittel  und  in  welcher  höhe  aufgewendet  worden?  (Stiftungen). 

VnL  a)  Wie  viele  Vereinsmitglieder  oder  überhaupt  neuphilologen 
sind  gcmg  auf  eigene  kosten  im  auslande  gewesen?  b)  wie  langet 
o)  wie  oft?    d)  wo?    e)  mit  welchem  ungefähren  kostenaufwand? 

IX.  Sonstige  die  sache  betreffende  bemerkungen  und  mitteilungen, 
welche  nicht  in  I— ym  enthalten  sind. 

Bei  der  antwort  genügt  angäbe  der  nummer  der  frage. 

Der  vorstand  des  D.  N.-Y. 

Dr.  Geobo  BmoHEL,  I.  sdffiftfQhrer, 

Breslau  VIII,  Vorwerkwtr.  17,  U. 


IN  EIGENER  SACHE. 

(Offener  brief  an  herm  obl.  dr.  Wohlfeil  in  Frankfurt  a.  M.) 

Vwbemerkung,  Herr  dr.  Paul  Wohlfeil  hat  vor  kurzem  eine 
broschüre  Der  kämpf  um  die  neusproMicke  untenrichtameihode  (Frank- 
furt a.  M.,  1901}  erscheinen  lassen,  die  es  ausser  mit  dem  «neusprach- 
lichen reformunterricht*  sehr  stark  mit  den  reformem  persönlich  zu 
thun  hat,  nicht  zum  wenigsten  mit  mir.  Was  das  erstere  betrifft,  so 
wird  eine  «besprechung'^  in  den  N,  Spr,  dem  verf.  gerecht  zu  werden 
suchen.  Zu  dem  letzteren  habe  ich  für  meine  person  vor  drei  wochen 
in  einem  briefe  Stellung  genommen,  den  ich  —  geantwortet  hat  herr 
dr.  W.  nicht  —  nunmehr  öffentlich  wiederhole.  Die  beiden  an- 
merkungen  und  das  in  [  ]  gesetzte  füge  ich  hier  erst  bei.        W.  V. 

* 

Marburg,  29./8.  1901. 

Hochgeehrter  herr  doktor.  Heute  erhielt  ich  Ihre  flugschrift  über 
den  neusprachlichen  reformunteriicht  an  unseren  höheren  schulen. 
Darf  ich  mir  erlauben,  zun&chst  auf  diesem  wege  mein  befremden  und 
—  nicht  um  meiner  selbst  willen  —  bedauern  darüber  auszusprechen, 
dass  Sie  uns  sog.  reformem  und  insbesondere  auch  mir  gegenüber 
einen  so  persönlich  gehässigen  ton  anschlagen?  Warum  gleich  in  den 
ersten  Sätzen  z.  b.  die  andeutung,  man  sei  „aus  leicht  erklärlichen 
gründen''  bemüht,  dem  streit  um  die  beste  methode  „ein  jüngeres  alter 
anzudicbtes"  (I),  indem  man  meine  1882  erschienene  schrift  „als  den 
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ansgangspunki  hinziMtellen  suche"?  GUuben  Sie  wirklioh,  dtts  ein 
solcher  —  schwinde!  meinen  wünschen  entspräche,  und  dass  sich  lente 
wie  Mflnch  oder  Sellwflrk,  die  ich  sadem  weder  aLi.„radikale  reformer'' 
noch  als  peisAnliche  freunde  in  anspmch  nehmen  darf,  au  einem 
solchen  Schwindel  hergäben?^  Wenn  diese  und  andere  meine  schrift 
in  der  that  als  ausgangspunkt  des  jetsigen  Streites  um  die  beste  methode 
hinstellea  —  warum  soll  damit  etwas  anderes  gemeint  sein,  als  dass 
dieser  streit  eben,  wie  Sie  selbst  angeben,  seit  den  80er  jähren  „vor 
liier  (Öffentlichkeit  gefAhrt*  worden*'  ist?  Denn  auch  Münch  und 
Ssllwllrk  und  die  sog.  reformer  insgemein  wissen  ja  wohl,  dass  der 
^sare  streit  um  die  inethode  seit  viel  längerer  zeit  datirt  und  auch 
nicht  erst  seit  der  1864  veröffentlichten  [mir  übrigens  unbekannten] 
achrift  des  hamburger  m&dchenschulvorstehers  Louyier,  von  der  Sie 
anf  der  ersten  seite  reden. 

Der  n&mliche  ton  klingt  aus  der  bemerkung  wider,  die  sich  auf 
den  Yon  mir  geleiteten  anf&ngerkursus  im  englischen  an  der  hiesigen 
realschnle  bezieht  [s.  11].  Da  Sie  s.  z.  an  dem  experiment  beteiligt 
gewesen  sind,  so  werden  Sie  wissen,  dass  ich  diesen  unteiricht  nicht 
durchgehends  selbst  erteilt,  sondern  auch  die  diesem  iibumgskmnua  bei- 
getretenen Seminarmitglieder  [Studenten  I]  stundenweise  zum  unter- 
richten herangesogen  habe.  £s  wird  Ihnen  femer  erinnerlich  sein, 
da«  die  beibehaltung  des  —  so  gut  es  gehen  will  ^  „vermittelnden" 
Piste-Kares  vom  proy.-schul-koll.  verlangt  war  und  der  „radikalen 
refonnmethode"  nicht  freie  band  liess.  Zu  zeigen,  wie  diese  „gehand- 
habt werden  mOsse,  und  was  für  resultate  sich  damit  erzielen  lassenl*, 
kaan  also  nur  in  bedingtem  sinne  meine  absieht  gewesen  sein.  Wenn 
Sie  mit  dem  ausruf :  „Über  die  erfolge  dieses  experimentes  hat  man 
in  der  Öffentlichkeit  nichts  zu  hdren  bekommen I*'  sagen  wollen,  die 
erfolge  hätten  sich  der  Öffentlichkeit  zu  schAmen  gehabt,  so  prateatire 
ich  dagegen,  unter  hinweis  auf  die  am  ende  des  Schuljahrs  stattgehabte 
Öffentliche  prüfung.  Dass  das,  worauf  es  der  „radikalen  reformmethode" 
wesentlich  ankommt,  auch  in  diesem  falle,  unter  erschwerenden  um- 
standen, geleistet  worden  war,  hat  diese  prüfung  gezeigt.  Eine  hiesige 
zeitong  brachte  auch  einen  wahrhaft  enthusiastischen  bericht,  von  dem 
ich  Ihnen  gegenüber  nun  leider  versichern  muss,  dass  er  von  mir  in 


*  „[Vietors]  schrift,  so  sagte  einmal  Münch,  wirkte  wie  ein 
trompetenstoss"  ... .,  berichtet  BrcTmann,  Die  naprl  reform-HUeraiur  von 
1876^1893,  Leipzig  1895,  s.  6.  Ich  zitire  dieses  zitat,  da  ich  mich  nicht 
entsinne,  t0o  Münch  das  auch  von  anderen  gelegentlich  wiederholte 
wort  von  dem  „trompetenstoss  der  reform"  gebraucht  hat  Sallwürk 
spricht  von  der  zeit,  „d*  aus  dunkler  ecke  das  Quausque  ta$%dem  wie 
ein  parthischer  pfeil  in  das  behagliche  d&mmerleben  des  neusprach- 
lichen Unterrichts  schnellte",  in  dem  „Zur  einführung"  der  N.  Bpr. 
geschriebenen  aufsatz  N,  Spr,  1  (1893),  s.  1. 
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keiner  weiaey  weder  direkt  noch 'indirekt,  beeinflnast  worden,  von  mir 
«oeli  nicht  Aber  gebfihr  geech&tct  worden  ist.^  Meine  eigenen  erfolge 
«Is  lehrer,  der  ich  ja  sechs  jähre  lang  gewesen  bin,  kann  ich,  der  in 
Ihrem  nichsten  satse  enthaltenen  provokation  ungeachtet,  nicht  be* 
weisen  wollen,  was  mir  am  ende  nicht  so  schwer  fiele. 

Von  einer  sachlichen  auseinandersetinng  sehe  ich  begreiflicher- 
weise hier  ab. 

Hochachtongsvoll  nnd  ergebenst 

W.  VitTon. 

ERKLABUNQ. 

In  einer  kürzlich  hier  erschienenen  broschflre  Der  kämpf  nfn  die 
nmKproMiche  wUerriMsmdhode  hat  herr  Oberlehrer  dr.  Wohlfeil  einen 
amtlichen  Yorgang  in  einer  weise  dargestellt»  die  zu  bedenklichen  miss- 
deutongen  anlass  gegeben  hat 

Der  unterzeichnete  fOhlt  sich  daher  verpflichtet,  an  dieser  stelle 
anfUftmng  sn  geben,  damit  nicht  etwa  durch  stillschweigen  den 
zweifeln  und  bedenken,  die  durch  die  Wohlfeilschen  andentungeu 
hervorgerufen  werden  müssen,  weiterer  Spielraum  gewährt  wird.  An 
dem  auf  s.  17  über  eine  englische  Prüfungsarbeit  gesagten  ist  nur  das 
eine  thats&chlich,  dass  diese  arbeit  wiederholt  worden  ist.  Alles  andere 
entbehrt  jeglicher  grundlage.  Die  arbeit,  um  die  es  sich  handelt,  ist 
die  englische  Prüfungsarbeit  für  die  abschlussprüfbng  ostem  1899  an 
unserer  anstalt.  Wie  schon  ostem  1898  so  wurde  auch  damals  die  von 
4er  vorgesetzten  behürde  genehmigte  form  einer  freien  arbeit  gewühlt. 

*  Ich  habe  die  den  bericht  enthaltende  nummer  —  es  ist  die  des 
marburger  G^tnend^nzeigen  vom  28*  mürz  1898  —  auf  der  hiesigen 
nniversit&ts-bibliothek  seitdem  hervorgesucht  und  teile  den  bericht  im 
nachstehenden  mit:  „Marburg,  27.  mirz.  Vergangenen  Sonnabend  fand 
die  üffentliche  prüfung  der  schüler  der  realschule  statt  Wenn  wir 
von  derartigen  auflÜhrungen  im  allgemeinen  nicht  gerade  viel  halten, 
so  bot  uns  doch  herr  prof.  dr.  Victor,  der  die  untertertia  im  englischen 
prüfte,  durch  Vorführung  seiner  neuen  methode  so  viel  interessantes, 
dass  das  publikum  mit  der  grOssten  aufmerksamkeit  folgte.  Es  wurde 
von  dem  examinator  fast  kein  wort  deutsch  gesprochen,  die  knaben 
folgten  mit  grosser  freude  und  zeigten  durch  ihre  schlagfertigen  ant- 
worten, dass  sie  in  dem  jähre  sehr  viel  gelernt  hatten.  [Es  folgt  eine 
Schilderung  der  methode  als  solcher.]  •  • .  Wir  freuen  uns,  unsere  hohe 
befriedigung  über  das  gehürte  hier  aussprechen  zu  künnen,  haben  wir 
doch  eine  geistbildende  methode  kennen  gelernt,  die  zukunft  hat,  weil 
sie  den  alten  schlendrian,  der  im  aufgeben  und  abhüren  besteht,  ver- 
Itaf  —  Damit  schliesst  der  bericht  Das  Interesse  des  referenten 
für  diesen  teil  der  üffentlichen  prüfbng  zeigt  sich  auch  darin,  dass  die 
übrigen  gegenstände  nicht  einmal  genannt  werden. 
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Der  nnteneiehnete  schliig  dem  direkter  auf  einem  blatte  6—8  themen 
TW,  die  rieh  simtlieh  an  den  durchgenommenen  leeestoff  anBchlosten 
und  bei  deren  bearbeitong  die  schüler  seigen  sollten,  wie  sie  nach  nur 
einjibiigem  Unterricht  (frankfurter  reformplan)  das  im  Unterricht  be- 
hiodelt»  nach  form  und  inhalt  in  freierer  darstellung  wiedergeben 
konnten.    Aus  versehen  hatte  der  unterzeichnete  auch  ein  thema  mit  | 

Torgesehlagen,  das  ieUweke  schon  vorher  in  einer  der  freien  klassen- 
irbeiten  behandelt  worden  war.  Zufftllig  wfthlte  der  direkter  dieses 
thenuk  Das  versehen  stellte  sich  naturgemftss  bald  heraus,  und  sofort 
wir  es  für  den  unterzeichneten  im  einverstftndnis  mit  dem  direkter 
und  den  übrigen  herren  der  prüfhngskommisrion  eine  selbstverstind- 
liehe  ehrensache,  dass  ein  neues  thema  gestellt  und  so  die  prflfungs- 
sibeit  noch  einmal  geschrieben  wurde.  Dies  geschah  eben  gerade,  um 
jeder  miasdeutung  vorzubeugen.  Auch  dem  dezementen  der  anstalt 
vom  kgl.  provinzial-schulkollegium  in  Kassel  wurde  der  verfall  mit- 
geteilt, und  auch  dieser  billigte  unser  ver&hren.  Erfreulicherweise 
fiel  zudem  die  zweite  arbeit  im  ganzen  ebenso  gut  aus  wie  die  erste. 
El  geschah  demnach  nach  jeder  richtung  hin  alles,  was  geschehen 
konnte  und  musste,  um  der  Wahrheit  die  ehre  zu  geben.  Das  be- 
daaerliche  jenes  Versehens  kann  und  soll  nicht  verhfiUt  werden,  jedoch 
irren  ist  menschlich,  und  es  kommen  derartige  versehen  auch  sonst 
einmal  vor,  wo  es  sich  nicht  gerade  um  Prüfungsarbeiten  im  sinne  der 
Den^rachlichen  reformbewegung  handelt 

Dies  der  thatsftchliche  verlauf  der  ganzen  angelegenheit.  Jedes 
mteils  über  das  vorgehen  des  herm  dr.  Wohlfeil  enthalte  ich  mich. 

Frantcfitri  o.  J£  Dr.  PrrscHSL. 

ERKLÄBUNG. 

In  seiner  flugschrift  Der  kämpf  um  die  neuepraddicke  unforrioftto- 
mäkode  erhebt  herr  obl.  dr.  Wohlfeil  den  Vorwurf  gegen  uns,  wir 
hitten  uns  der  arroganz  schuldig  gemacht  Er  sagt  nftmlich:  ,|Die 
im  jähre  1899  von  den  hauptvertretem  der  reform:  DOrr,  Kühn, 
Bossmann,  Victor  und  Walter  veranstaltete  Sammlung  von  unter- 
idirifien  fElr  eine  petition  an  den  kultusminister  um  Zulassung  einer 
freien  arbeit  im  französischen  und  englischen  bei  den  reife-  und  ab- 
lefalussprüfiingen  h&tte  rie  nimlich  schon  damals  über  die  zahl  ihrer 
frtnkfnrter  anhinger  orienitiren  künnen.  Wie  jetat  bekannt  geworden 
ist^,  haben  nftmlich  nur  195  neuphilologen  aus  der  gesamten  monarehie 
dieses  gesuch  unterzeichnet  Wenn  man  sich  an  der  betreffenden  stelle 
dizu  entschlieflsen  wollte,  die  namen  der  potenten  bekannt  zu  geben, 
dum  würde  auch  die  Öffentlichkeit  erfahren,  dass  von  den  frankfurter 

^  «Jetzt  bekannt  geworden*  ?  Durch  unsere  eigene  mitteilnng  des 
die  zahl  195  enthaltenden  gesuchs  in  den  N,  8pr.  bereits  im  oktober- 
beft  18991    (Die  zahl  stieg  nachträglich  auf,  ich  glaube,  217.)    W.  V. 


128  VbBMI8CHTK8. 

nenpbilologen  sich  nur  sehr  wenige  an  dieser  petition  beteiligt  hAben. 
leh  yermnte  sogw,  daM  auch  sonst  in  der  provinz  Hessen-Kassan,  die 
bisher  immer  als  die  hochbnrg  der  refonn  galt,  die  beteilignng  nicht 
so  gross  gewesen  ist,  wie  die  Veranstalter  der  petition  erwartet  haben. 
Anf  jeden  ülU  wftre  es  aber  angebracht  gewesen,  wenn  die  gegner  der 
petition,  deren  aahl  im  vergleich  an  den  195  bittsteilem  doch  nn- 
verhiltnismAssig  gross  ist,  irgendwie  Stellung  dasu  genommen  hfttten. 
Wenigstens  h&tte  man  die  arrogans,  mit  der  das  gesuch  die  einfilhmng 
einer  freien  arbeit  nur  an  solchen  schulen  erbittet,  'wo  die  nötige 
gewähr  für  die  durchführung  der  reformmethode  geboten  ist* ,  nicht 
unbeanstandet  hingehen  lassen  sollen.* 

Wenn  wir  in  unserer  petition  i.  j.  1899  darum  baten,  es  möge  an 
solchen  schulen,  wo  die  nötige  gew&hr  fllr  die  durchführung  geboten 
ist,  die  folgerichtige  anwendung  der  sog.  neueren  oder  reformmethode 
im  neusprachlichen  Unterricht  und  der  ersats  der  vorgeschriebenen 
übersetsung  durch  eine  freie  arbeit  in  den  reife-  und  abechluas- 
prüfiingen  gestattet  werden,  so  meinten  wir  damit  schulen,  deren 
neuaproMiche  khrkräfU  Überzeug  anhänget  der  reform  sind,  zu 
der  nötigen  arbeit  sich  also  gerne  bereit  finden  Hessen.  Nach  unserer 
ansieht  können  versuche  mit  der  reformmethode  an  anstalten,  wo  die 
lehrkrifte  diesen  anschauungen  widerstreben,  keinen  erfolg  haben. 

Wir  müssen  uns  auf  das  bestimmteste  dagegen  verwahren,  dass 
dem  von  uns  gesagten  ein  sinn  untergelegt  wird,  der  von. unserer 
eigenen  auffassung  durchaus  abweicht 

F.  DÖBB.    Kühn.    Bossmaiin.    W.  Vifirom.    WAuna. 


AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 

Madame  Dupays,  Oaen,  Place  St-Martin  20.  Die  liebenswürdige 
frau  des  hauses  ist  pariserin  und  witwe  eines  pariser  lyzeumsprofessors. 
Sie  hat  drei  söhne,  die  das  lyzeum  in  Gaen  besuchen.  Man  hat  dem- 
nach viele  und  mannigfaltige  gelegenheit  cum  hören  und  sprechen, 
und  zwar  nicht  nur  Jbeim  essen,  wie  in  vielen  andern  pensionen.  Dabei 
gewinnt  man  zugleich  ein  lebendiges,  wenn  auch  natürlich  etwas  ein- 
seitiges bild  von  dem  höheren  Schulwesen  Frankreichs.  Dass  wohnong 
und  Verpflegung  gleich  vorzüglich  sind,  füge  ich  nur  der  Vollständigkeit 
halber  hinzu.  Wer  nach  Gaen  gehen  will,  dem  sei  das  haus  von 
M>n«  Dupays  warm  empfohlen.  Preis  (Umi  compria)  150  fr.  monatlich. 
(Empfohlen  durch  herrn  dr.  Ernst  Hampel,  probekandidat) 

* 

Zwei  von  dr.  Breul  in  Gambridge  (10  Granmer- Boad)  warm  em- 
pfohlene ftltere  Studenten  (engl&nder)  möchten  die  grossen  ferien  (juli 
bis  September)  in  deutschen  familien  zubringen,  wo  sie  im  austausch 
englisch  lehren  oder  sprechen  könnten.  Näheres  durch  dr.  Breul  oder 
den  unterzeichneten.  W.  V. 


Dmek  ron  Hatt«  a  Be«k«r  la  LciFiig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

70B  DSN 

NEüSPßACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  IX.  JUNI  1901.  Heft  8. 

ENTWURF  ZU  EINEM  LEHRPLAN 
FÜR  DEN  FRANZÖSISCHEN  UNTERRICHT  AN  REAL- 
GYMNASIEN. 


Ich  mochte  bezüglich  des  Charakters  und  Zweckes  des 
nachfolgenden  entwur&  nicht  missverstanden  werden. 

Keinesfalls  kann  ich  mir  damit  das  ziel  gesteckt  haben, 
meinen  anspruchslosen  versuch  dem  kgl.  preussischen  mini- 
steriom  oder  der  gesamtheit  meiner  fachgenossen  oder  auch 
nur  der  gesamtheit  meiner  gesinnungsgenossen  innerhalb  des 
fache«  aufzunötigen.  Es  braucht  nicht  erst  ausgeführt  zu 
werden,  warum  eine  solche  absieht  gelinde  gesagt  verkehrt  wäre. 

Wohl  aber  scheint  mir,  dass,  wenn  eine  anzahl  von 
mäonem,  die  in  der  praxis  des  neusprachlichen  Unterrichts 
stehen,  meinem  beispiel  folgen  und  ähnliche  entwürfe  von 
▼eischiedenen  Standpunkten  aus  veröffentlichen  wollte,  hiermit 
der  Sache  wie  den  behörden  und  den  fachgenossen  ein  nicht 
ganz  unerheblicher  dienst  geleistet  würde. 

Als  L  j.  1892  die  letzten  lehrpläne  erschienen,  wurden 
darin  dem  französischen  (und  mehr  oder  weniger  auch  dem 
englischen)  Unterricht  zwei  völlig  neue  lehrziele  gesteckt: 
1.  prakä$eher  schriftlicher  und  mündlicher  gehrauch  der  aprache 
(vgl  Erläuterungen  6)1  2.  bekanntmachung  mit  dem  Üben,  den 
«äten,  gdfräuehen,  den  wichtigsten  geiatesbestrebungen  beider 
nationen  {Lehrpläne  6,  Method.  bem.  2).^ 

^  YgL  Methoüache  bem*  zum  UUeiniachen  tmterr.  2  („LektOre*): 
,Du  inhaltliche  yentändnis  des  gelesenen  und  die  einflihrung  in  das 
joate».  wnd  kuUuiMen  der  romer  bleiben  die  Jiauptaache,* 

Bi«  XMMran  SpimoheB     Bd.  IX  H.  8.  9 
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Die  aufstellnng  dieser  beiden  siele  entsprach  emem  mit 
jedem  tage  stärker  in  den  gewerblichen  und  wissenschaftlichen 
kreisen  aller  kulturvölker  sich  geltend  machenden  bedürfbisse. 

Aber  auf  welchem  etappenmttssig  abgesteckten  wege  waren 
beide  ziele  zu  erreichen?  Hierüber  lagen  damals  noch  nicht 
hinreichend  ausgedehnte  und  geprüfte  versuche  vor,  und  so 
musste  man  sich  wohl  oder  übel  entschliessen,  um  doch 
wenigstens  irgendwelche  feste  bestimmungen  zu  geben,  vor- 
läufig au  der  klassenmäs6igen  „abgraduirung''  des  lehrkursus 
nach  grammatüchen  pensen  festzuhalten,  so  wie-  solche  früher 
mit  recht  in  kraft  gewesen  war,  als  man  noch  keine  anderen 
ziele  ausser  grammatikkenntnis  und  schriftstellerverständnis 
kannte« 

Die  zeit  seit  1892  hätte  nun  aber  allerdings  fruchtbar 
daftlr  ausgenutzt  werden  können,  auf  grund  praktischer  er- 
fahrungen  festzustellen,  wie  die  beiden  ziele  des  französischen 
(und  englischen)  unterrichte  —  praktischer  gebrauch  der 
spräche  und  bekanntmachung  mit  leben,  sitten  u.  s.  w.  — 
mittelst  klassenweiser  abstufung  der  bezüglichen  Unterrichts- 
arbeit zu  erreichen  seien. 

Zwei  wege  standen  in  dieser  beziehung  zur  Verfügung. 
Einmal  konnte  die  regiruug  etwa  ein  paar  jähre  nach  erlass 
der  neuen  lehrpläne  einsichtige,  objektiv  denkende  und  vor- 
läufig nach  keiner  richtung  hin  gebundene  männer,  sagen  wir 
in  jeder  provinz  einen,  beauftragen,  ein  jeder  innerhalb  seines 
arbeitsgebietes  die  nötigen  erfahrungsthatsachen  sowie  die 
theoretischen  urteile  der  fachmänner  festzulegen.  Diese  Ver- 
trauensmänner konnten  auf  einer  rundreise  in  der  provinz 
zunächst  diejenigen  anstalten  herauszufinden  suchen,  wo  der 
Unterricht  thatsächlich  den  zwei  in  den  lehrplänen  neu  ge- 
steckten zielen  am  nächsten  kam.  An  solchen  anstalten  hätten 
sie  dann  längere  zeit,  mehrere  wochen,  zu  verweilen  gehabt, 
teils  um  die  thatsächliche  handhabung  des  unterridits  zu 
Studiren,  teils  um  mit  den  betreffenden  fachmännem  di^ 
klassenmässige  abstufung  des  Unterrichts  unter  den  neuen 
gesichtspunkten  zu  besprechen  u.  s.  w.  Das  ministerium  hätte 
dann  die  berichte  hierüber  gesammelt  und  ihre  Sichtung  und 
ausnutzung   einem   tüchtigen   fachmanne   übertragen   ufid  ihn 
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•nfgeforderty  aaf  grund  derselben  einen  entwarf  fttr  allgemein 
verbindliche  lehrpenaen  anssaarbeiten.  Indes ,  es  wäre  viel- 
leicht schwierig  gewesen,  in  jeder  provinc  einen  für  die  ge- 
sdiilderte  anfgabe  vollkommen  geeigneten  mann  sn  ftnden, 
seme  Verwendung  hätte  anssergewöhnliche  kosten  verursacht, 
and  endlich  —  ein  solches  verfahren  liegt  überhaupt  nicht 
recht  in  nnseren  verwaltungstraditionen. 

Blieb  somit  nur  noch  der  andere  weg,  dass  die  lehrer 
selbst  in  ihren  fifushschriften  bericht  erstatteten,  wie  weit  es 
ihnen  gelänge,  den  vom  lehrplan  gesteckten  zielen  nahe  su 
kommen,  und  auf  welchem  wege  ihnen  dies  gelänge,  gleichzeitip, 
die  abstufung  ihrer  Unterrichtsarbeit  nach  klassen  mitteilend. 
Es  konnte  dann  der  regirung  nicht  schwer  fallen,  aus  der 
sosammenstellung  solcher  freiwilligen  berii^hte  ihre  schluss- 
folgemngen  cu  xiehen.  Die  von  männem  verschiedenster 
richtung  mitgeteilten  Unterrichtsergebnisse  hätten  leicht  er- 
kennen lassen,  ob  die .  grammatistische  oder  die  imitative 
methode  mehr  geeignet  sei,  zur  Verwirklichung  der  neuen 
anterrichtsziele  zu  führen.  Und  nicht  minder  leicht  wäre  es 
gewesen,  aus  einer  Zusammenstellung  der  berichte  über  das 
angewandte  Unterrichtsverfahren  anhält  zur  anfstellung  all- 
gemein verbindlicher  lehrpens^n  fQr  die  einzelnen  klassen  zu 
gewinnen. 

Indem  wir  fachmänner,  ob  grammatisten  oder  reformer, 
onterliessen,  der  regirung  in  der  angedeuteten  weise  von  unserer 
arbeitsweise  und  unseren  arbeitsergebnissen  kenntnis  zu  geben, 
haben  wir  zweifellos  einen  schwerwiegenden  fehler  begangen, 
der  ja  allerdings  durch  unsere  22 — 24  pflichtstunden  hin- 
länglich erklärt  und  entschuldigt  wird.     Aber  immerhin  . . . 

Man  hört  nun,  dass  jetzt  neue  lehrpläne  fUr  alle  lehr- 
fftcher  in  ausarbeitung  begriffen  sind.  Und  leider  steht  nun 
gerade  für  unser  fach  der  regirung  nur  ein  unzulängliches 
material  zur  Verfügung.  Sollte  infolgedessen  die  Umarbeitung 
der  lehrpläne  nicht  ganz  nach  unseren  wünschen  ausfallen,  so 
haben  wir  auch  uns  selbst  eine  gewisse  schuld  dafür  bei- 
xomessen. 

Aber,  es  gibt  wenig  fehler,  aus  deren  erkenntnis  man 
nicht    einigen    nutzen    ziehen    könnte.      Und    da    nun    die 

9* 
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modemisiriing  unseres  höheren  Schulwesens  ganz  sicher  noch 
nicht  abgeschlossen  ist,  der  umgestaltungsprozess  aach  nicht 
lange  auf  dem  nämlichen  punkte  verharren  kann^  so  müssen 
wir  erwarten,  dass  in  mindestens  zehn  weiteren  Jahren  wiederum 
neue  lehrpläne  zur  ausärbeitung  gelangen  werden.^  Und  für 
diese  ist  es  jedenfalls  noch  zeit  nutzbare  vorarbeiten  zu  liefern. 
In  diesem  sinne  erlaube  ich  mir,  zugleich  auch  als  griind- 
läge  für  die  kritik  der  fachgenossen,  hier  einen  entwurf  von 
Lehrplänen  nebst  Erläuterungen  zu  veröffentlichen,  in  welchem 
ich  zum  ausdruck  bringen  will,  wie  ich  mir  die  abfassung 
solcher  behördlichen  Vorschriften  denke,  wenn  es  gälte,  die- 
selben ausschliesslich  nach  meinen  didaktischen  erfahrungen 
und  anschauungen  einzurichten.  Natürlich,  bleibt  mein  versuch 
vereinzelt,  so  wird  er  kaum  irgend  welchen  nutzen  stiften 
können.  Fände  er  aber  von  zahlreichen  selten  her,  bei  männem 
grammatistischer  richtung  wie  bei  männem  der  „reform'',  nach- 
folge, so  —  meine  ich  —  müsste  das  unserem  fache  unter 
allen  umständen  zur  förderung  dienpn. 

Lehrplan  für  den  Unterricht  im  französischen  an  realff^mnaden. 

IV. 

Erwerbung  einer  richtigen  au^jßraclie  durch  praktische 
Übungen  in  einem  kurzen  propädeutischen  kursus  unter  aus- 
schluss  von  theoretischen  regeln  über  lautbildung  und  ausspräche. 
Gnmdiage  der  unterric/itsarbeü:  die  texte  des  lesebuches. 
Zte/  derselben:  vollständige  aneignung  der  letzteren*  Haupt- 
sächlichstes unterrichtsrntto/  ist  einübung  durch  frage  und 
antwort.     Diese  schliessen  sich  zunächst  eng  an  den  text  an. 

Prüfunffsrntttel*  der  Unterrichtsarbeit:  der  lehrer  stellt  auf 


^  Ich  bemerke,  das8  ich,  abweichend  von  so  manchem  beni£s- 
genoBsen,  das  heil  des  uuterrichtewesens  nicht  in  langjähriger  Stagnation 
aller  Vorschriften  und  Unterrichtsformen  erkenne,  sondern  in  einer 
ununterbrochen  vor  sich  gehenden  Umgestaltung  der  Unterrichtsarbeit 
im  anschluss  an  die  ewig  wechselnden  bedürfnisse  der  zeit.  Man  ver- 
gleiche die  ohne  Unterbrechung  sich  folgenden  abänderungserlasse  im 
kriegs-,  im  eisenbahnministerium  und  noch  anderen  departementa. 

*  Diese  rubrik  soll  eine  anweisung  enthalten  an  die  vorgesetzten 
der  fachlehrer,  denen  gelegentlich  eine  amtliche  prtlfung  des  Idaasen- 
zustandes  obliegt. 
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{raoiösisoh  fragen  über  ein  durchgeübteä  8tttdi:i  der  schüler 
weist  sein  Verständnis  derselben  dorch  seine  antwort  nach,  und 
die  form  seiner  antwort  moss  leidlich  korrekt  sein.  Vom 
dritten  quartal  ab  müssen  die  antworten  auch  schriftlich  aus- 
gefilhrt  werden  können. 

Auf  dem  fframrtiaiüchen  gebiete  werden  die  am  h&ufigsten 
.^ch  wiederholenden  erscheinungen  der  formenlehre  und  der 
Hyntax  zunächst  praktisch  eingeübt,  danach  zu  theoretischer 
erkeimtnis  gebracht  und  von  zeit  zu  zeit  gruppenweise  zu- 
sammengestellt. —  Grammatische  korrektheit  ist  hier  wie  in 
den  folgenden  klassen  unumgängliche,  aber  keineswegs  einzige 
voraussetzimg  ftir  anerkennung.  Sie  wird  daher  immer  nnr 
einen  unter  mehreren  teilen  einer  prüfung  bilden  können. 

Mit  schriftlichen  arbeiten  ist  keinesfalls  vor  beginn  des 
dritten  quartals  anzufangen. 

IHB. 

Grundlcige,  zid  und  miUel  des  Unterrichtsbetriebes  wie 
in  IV.  Doch  müssen  frage  und  antwort  sich  jetzt  dem  texte 
g^nüber  freier  bewegen.  Der  schüler  rouss  leichte  Um- 
arbeitungen des  textes  verstehen  lernen  und  selbst  wenigstens 
Umarbeitungen  unter  grammatischen  gesichtspunkten  vor- 
nehmen können. 

Prüfungimittd:  mündliche  Vorführung  der  vorstehend  be- 
zeichneten klassenarbeit,  schriftliche  beantwortung  von  fragen, 
niederschrift  von  diktirten  Umarbeitungen  bezeichneter  art. 

^Grammatik:  verfahren  wie  in  IV.  Gegenstand:  ergänzung 
der  in  IV  behandelten  thatsachen,  so  dass  es  zu  einer  art  ab- 
echluss  des  propädeutischen  knrsus  kommt. 

UIA. 

Grundlage  der  tmterrichtsarbeit:  ein  leichter  schriftsteiler. 

Zi^l  des  Unterrichts:  des  rascheren  fortschreitens  wegen 
können  jetzt  nicht  mehr  alle  einzelheiten  des  besonderen  textes 
angeeignet  werden;  dafür  tritt  nunmehr  neben  die  vermittelung 
solcher  einzelnheiten  bekanntmachung  des  Schülers  mit  einigen 
besonderheiten  des  französischen  ausdrucks  im  allgemeinen. 

MiUel  des  Unterrichts:  frage  und  antwort  bedienen  sich 
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fortgeeetst  des  im  texte  verwandten  sprachstoffes,  lösen  sich 
aber  grundsätzlich  möglichst  von  der  demselben  dort  gegebenen 
besonderen  form  ab.  Neuei  lehrmittel:  mündliche  darbietung 
nicht  vorbereiteter  texte ,  abfragen,  Wiederholung  (mündlich 
und  gelegentlich  schriftlich)  derselben.  Erste  versuche  in  freien 
arbeiten  einfachster  art 

PrüfungamUtel:  mündliches  abfragen  des  gelesenen,  schrift- 
liche wiedergäbe  des  unter  verschiedenen  gesichtspunkten 
gruppirten  Stoffes  grösserer  abschnitte.  Schriftliche  Wieder- 
holung nur  mündlich  mitgeteilter  Stoffe.     Freie  arbeiten. 

Gramfnatik,  GegenBtand:  Systematische  zusanunenfassung 
der  gesamten  formenlehre.  Avair  und  Stre  als  hilftverben,  un- 
persönliche verba.  Tempora  und  modL  Behandlunffsteeise: 
teils  induktiv,  teils  deduktiv  im  anschluss  an  die  systematische 
grammatik«  Einübung:  teils  direkt  mittelst  auswendiglemens 
(formenlehre),  teils  mittelst  Übungen  an  französischem  sprach- 
stoff,  teils  mittelst  Übersetzung  aus  dem  deutsdien. 

HB. 

Grundlage,  ziel  und  mütel  des  Unterrichts  wie  in  IHA. 
Die  darbietung  und  Wiederholung  vorgelesener  oder  frei  vor- 
getragener Stoffe  erhält  eine  grössere  ausdehnung,  ebenso  die 
ausarbeitung  freier  arbeiten  elementarer  art. 

GrrammatiscAer  stoff:  syntaktische  hauptgesetze  über  artikel, 
adjektiv,  adverb,  filrwort,  kasusrektion,  Infinitiv,  präpositiouen 
und   konjunktionen.     Behandbmg   und  einübung  wie  in  IHA. 

IIA— lA. 

Die  lektüre  diente  in  den  vorklassen  in  erster  linie  der 
Sprachaneignung.  Von  IIA  ab  ist  sie  sich  selbst  zweck,  sei 
es  dass  sie  auf  schöngeistigem  gebiete  die  schüler  mit  einigen 
liUerarischen  schätzen  und  mit  der  besonderen  Uiterariee/ten  eigenarf 
der  franzosen,  verglichen  mit  der  der  nachbamationen,  bekannt 
machen  will,  sei  es  dass  sie  sich  die  aufgäbe  stellt,  lebent  bitten 
und  gebrauche,  sowie  die  wiclUigsten  geistesbestrebungen  der  fran- 
zosen ausserhalb  des  schöngeistigen  gebietes  zu  vermitteln. 

Grammatik:  Wiederholung  und  ergänzung  der  systematischen 
grammatik. 
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praktiflohe  anweisang  sihb  freien  gebrauch  der 
spnushe.  Daneben  einige  theorie  über  die  eigenart  des  £ran- 
zSoBchen  Stils. 

Gelegentliche  einfährong  in  die  knnst  der  üb^netzung  (nach 
bdden  richtnngen  hin). 

Prüftmgmnittel:  Wiederholung  von  gelesenem  oder  vor- 
enihltem,  mündlich  und  schriftlich.  Prüfung  (auf  fransttoisch) 
über  inhalt  oder  form  des  behandelten  textes.  Übungen  liber 
iormenlehre  an  der  tafel;  Übungen  über  syntax  innerhalb  der 
fremden  spräche  selbst,  bisweilen  auch  an  deutschem  fiber^ 
setEongsstoff. 

Methodi§ehe  bmnerkungmu 

Das  trirUchaftiiche  und  tDi$ien$ehafüuAe  int/epeseie  Deutsch- 
laads  fordert  dringlich,  dass  möglichst  viele  personen  der 
gebildeten  kreise  des  volkes  möglichst  vertraut  seien  mit 
spräche,  land  und  Volkstum  unserer  beiden  grossen  naohbar- 
Völker.  Demgemäss  fällt  der  höherep  schule  modemer  richtung 
die  pflicht  zvl,  in  ihrem  neusprachlichen  Unterricht  vornehmlich 
diese  beiden  ziele  —  praktischen  ffebraueh  der  tpraehet  Vertraut- 
heit mit  land  und  voUestum  —  zu  verfolgen. 

Hierdurch  wird  mit  notwendigkeit  das  fremdsprachliche 
lutbudi  und  der  fremde  sohriftateller  in  den  miUelpunkt  des 
untforrichU  gestellt,  und  ist  darum  auch  im  lehrplan,  gewisser- 
msssen  als  mabskdihut  fär  die  abstufung  der  klassen,  die  mit 
der  aufeinanderfolge  der  klassen  verschieden  sich  gestaltende 
behandlung  der  lektüre  dem  ganzen  zu  gründe  gelegt  worden. 
Bei  aller  Verschiedenheit  der  behandlung  aber  muss  die  lektüre 
doch  jedenfidls  so  eingerichtet  werden,  dass  sie  fortgesetzt  auf 
allen  stufen  dem  schüler  gelegenheit  gibt,  einerseits  sich  im 
praktischen  gebrauch  der  spräche  (mündlich  und  schriftlich) 
za  üben,  andererseiU  seine  kenntnis  des  fremden  landes  und 
Volkstums  zu  fördern. 

Zu  scheiden  ist  bei  der  anläge  des  gesamten  unterrichts- 
korsus  zwischen  dem  von  IV-^IIB  —  in  welch  letzterer 
klssse  zahlreiche  schüler  abgehen  —  reichenden  unterkursus 
und  dem  von  IIA — lA  reichenden  oberkursuö. 
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1.    BEHANDLUNG    BEB   IiEKTÜRB. 

Auszugehen  ist  in  der  anfangsklasse  von  der  anleitung  zn 
einer  richtigen  ausspräche  unter  Vermeidung  von  allgemeinen 
ausspracberegeln  und  unter  femhaltung  aller  theoretischen  laatr 
gesetee.  Nach  kurzer  erörterung  und  einfibung  der  für  den 
dialekt  jedes  anstaltsbezirkes  sich  als  schwierigst  ergebenden 
fremden  laute  wird  sofort  zur  ausspräche  von  worten  und 
kleinen  sätzchen  übergegangen.  Und  von  hier  ah  wird  die 
ausspräche  nur  in  anlehnung  an  den  jeweilig  vorliegenden  text 
behandelt.  Es  ist  dabei  der  grundsatz  zu  verfolgen,  dass  ans- 
spräche  wie  grammatik  keinen  selbstwert  beanspruchen  dürfen, 
auf  eine  feste  aneignung  der  wichtigsten  erscheinungen  beider 
gebiete  aber  nicht  verzichtet  werden  kann. 

Während  der  ersten  zwei  jähre  des  untbbxubsüs  können 
elementarbuch  und  Unterricht  kaum  ein  anderes  ziel  im  äuge 
haben  als  einleben  des  schülers  in  den  flüssigen  gebrauch  des  in 
den  texten  niedergelegten  sprachstoffes.  Als  gegenständ  der 
texte  eignen  sich  am  besten  die  den  schüIer  zunächst  um- 
gebende anschauungswelt^  daneben  aber  auch  schon  kleine 
anekdoten  und  erzählungen^  welche  seine  Vorstellung  bereits, 
wenn  auch  nur  ganz  äusserlich,  in  land  und  geschichte  des 
französischen  Volkes  einftihren. 

Je  nach  der  anläge  des  elementarbuches  wird  französisch 
schon  vom  ersten  quartal  ab  zur  ausschliesslichen  klassen- 
spräche  gemacht,  oder  auch  es  wird  französisch  allmählich  in 
die  klassensprache  eingeführt ,  bis  es  am  ende  des  zweiten 
Jahres  fast  ausschliesslich  klassensprache  geworden  ist. 

Während  der  beiden  letzten  jähre  des  unterkursus  kann  und 
muss,  neben  weiterer  aneignung  der  spräche,  zugleich  der  mit- 
teilung  von  kenntnis  über  land  und  Volkstum  der  franzosen  bereits 
ein  grösserer  räum  gewährt  werden.  Unter  diesem  gesichts- 
punkte  sind  als  grundlage  des  Unterrichts  geeignete  leichtere 
Schriftsteller  auszuwählen  oder,  noch  besser,  geeignete  lese- 
bücher  zusammenzustellen.  Mitteilungen  über  leben,  sitten^ 
gebrauche  und  wichtigste  geistesbestrebungen  der  franzosen^ 
soweit  sie  dem  lebensalter  der  schüler  entsprechen,  sind  hiet 
aufzunehmen,  und  zwar  kommen  auf  dem  gebiete  der  geistes^ 
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bestrebnngen  besonders  biographische  und  anekdotische  mit- 
teilnngen  über  hervorragende  niänner  der  politischen  und 
knlturgeschichte  Frankreichs  in  betrachte  sowie  männer,  die  in 
der  gegenwart  grosses  ftir  förderang  von  technik,  handel  und 
indastrie  oder  für  das  allgemeine  volkswohl  geleistet  haben. 
Ffir  erörtemng  von  persönlichkeiten  auf  dem  gebiete  der 
schönen  litteratnr  ist  diese  stnfe  noch  nicht  reif. 

Der  gAraucli  des  deuUeken  ist  vom  klassenunterricht  dieser 
zwei  Jahrgänge  thunlichst  ganz  auszuschliessen. 

Im  OBSBXÜBS1X6  wird  unter  den  wichtigsten  geiste»- 
l^estrebungen  der  franisosen  ihrer  tdiönen  liUeratur  ein  besonders 
hervorragender  platz  eingeräumt.  Am  meisten  eignen  sich 
hierzu  drama  und  lyrik.  Doch  kann  sich  der  Unterricht  nicht 
die  aufgäbe  stellen  wollen,  von  der  schönen  litteratur  Frank- 
reichs in  Vergangenheit  oder  gegenwart  ein  zusanmienhängendes 
bild  zu  geben;  er  erfilllt  eine  wichtige  aufgäbe,  wenn  er  sich 
l)egnügt,  an  der  band  gut  ausgewählter  autoren  dem  schOler 
eine  Vorstellung  zu  geben  von  der  besondem  eigenart  des 
fhinzösischeu  denkens  und  empfindens  im  vergleich  zum  eng- 
lischen und  deutschen. 

Die  jEm>9aschriftsteller  bilden  ein  mittel,  das  an  den  werken 
der  dichter  ausgeführte  noch  weiterhin  zu  ergänzen,  werden 
aber  insbesondere  unter  dem  gesichtspunkte  ausgewählt,  dass 
sie  reichliche  gelegenheit  zu  geben  haben,  die  schüler  —  nun- 
mehr von  einem  höheren  Standpunkte  aus  —  mit  dem  lebmk, 
den  dUen,  gebrauchen  und  wichtigsten  peistesbestrebungen  nicht- 
litterarischer  art  der  franzosen  bekannt  zu  machen. 


2.     ÜBUN6EN     IH     MÜNDLICHEN      UND     SCHBIFTLICHEN     GEBBAUGH     D£B 

SPRACHE. 

Zur  rechten  Würdigung  dieser  Übungen  ist  zunächst  fest- 
zustellen, dass  der  im  mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch 
einer  spräche  geübte  zugleich  ein  weitaus  flüssigeres  und 
innigeres  vers^ndnis  für  gedruckte  Sprachdenkmäler  besitzt, 
;ils  der,  welchem  das  gelesene  nicht  zugleich  lebendig  im  ohr 
zu  klingen  pflegt.  Mithin  fördert  ein  Unterricht,  der  in  erster 
linie  dem  praktischen  und  bedürfnis  (auch  der  Wissenschaft)  in  der 
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nfttion  rechnung  trügt,  doch  gleichseitig  aqoh  ia  beeonderem 
masse  die  geistige  entwicklung  des  eincelnen  sohülers,  vertieft 
seine  ipdividaelle  ausbildung. 

Der  erforderliche  grad  der  Übung  im  mündUchen  gebrauch 
der  spräche  stellt  sich  auf  grund  beständig  angewendeter 
frage-  und  ara^uM^r^-übungen,  sowie  regelmässiger  Verwendung 
des  firanasösischen  als  klassenspraohe  von  selbst  ein,  zumal  wenn 
ab  ergftnsungstibung  auch  gegenseitiges  befragen  der  schüIer 
untereinander  nicht  unterlassen  wird.  Auf  diesem  weg^ 
nimmt  der  Untersekundaner  von  der  schule  lacht  die  fähigkeit 
mit  hinweg,  selbst  nach  jähren  sicli  rasch  in  die  tägliche 
Verkehrssprache  der  franzosen  einzuleben,  und  der  abiturient 
die  befkhigung,  selbst  nach  längerem  Zwischenraum  ohne  pein- 
liches Unbehagen  an  der  gehaltvolleren  rede  von  gebildeten 
franzosen  untereinander  teilzunehmen. 

Freie  ichriftliehe  arbeiten  können  während  des  unterkunwt 
nur  in  beschränktem  umfange  gepflegt  werden,  da  hier  die 
nachbildung  der  texte  weitaus  vorherrscht  Immerhin  kann 
und  soll  aber  der  schüler  bis  zum  schluss  dieses  kursus  so  viel 
gelernt  haben,  dass  er  im  falle  eines  bedürfiiisses  nach  schrift- 
Hoher  französischer  mitteilung  sich  mit  einer  gewissen  ruhe 
Ond  Sicherheit  seiner  aufgäbe  entledigen  kann.  —  Während 
des  oberkurius  haben  die  freien  arbeiten  neben  den  nach- 
ahmenden  Übungen  aller  art  einen  erheblich  grösseren  räum 
einzunehmen.  Der  Stoff  kann  leicht  dem  englischen,  deutschen, 
auch  lateinischen  \interricht  der  klasse  entnommen  werden. 
Am  schluss  des  oberkursus  soll  der  schüler  bewusstes  Ver- 
ständnis dafür  haben,  welche  wege  er  verfolgen  muss,  um  sich 
gegebenen  falls  selbständig  in  der  anwendung  schrifUichen 
französischen  ausdrucks  weiterzubilden. 


3.  BBHAKDLUKO  BEB  GBAMMATOL 

Grammatik  als  tiieoretische  lehre  von  Wortbildung  und 
wortzusammenfUgnng  hat  ebensowenig  selbstwert  wie  aus- 
sprachelehre  als  lehre  von  lautbildung  und  lautzusammen- 
fÜgung.  Alles,  was  sich  an  grammatischen  erscheinnngen  direkt 
durch  Vorbild   und  nachbildung  einprägen  lässt,   wird  besser 
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theoretischen  behandloD^  unterworfen.  Nur  f&r  solche 
erseheinungen  der  Wortbildung  und  solche  typische  fälle  der 
wortbindung^  die  nicht  häufig  genug  vorkommen,  um  praktisch 
eingeübt  werden  zu  können,  ist  theoretische  behandlung  mittelst 
grunmatischer  regehi  empfehlenswert 

Jedenfalls  aber  ist  in  allen  elementen  der  grammatik  wie 
in  denen  der  ausspräche  je  nach  dem  klassenstandpnnkt 
gewohnheitsmässige  Sicherheit  cu  verlangen,  also  auch  gram- 
matische Sicherheit  im  gesprochenen  französisch,  wo  dieselbe 
früher,  wenn  der  schüler  in  prima  endlich  sich  im  mündlichen 
gebrauch  des  französischen  versuchte^  sehr  viel  <u  wünschen 
übrig  liess. 

Rendtbttrg  (HoUtmnJ.  H.  KuKOHAmDT. 


UEN8EIGNEMENT  PRATIQUE  DU  FRAN^AIS  ET 

UJ&RÜDITION  PURE. 


Dans  une  fl^rie  d'articles  dcrits^  lea  uns  en  su^dois,  les 
antres  en  {ran9ai8,  j'ai  essayä  de  montrer  qae  la  langue  parUe 
par  leg  gens  cultiv^s  doit  former  le  fond  de  I'enseignement 
des  langues  Vivantes^  et  qae  plus  tard  seulement,  k  an  Stade 
beaoooap  plus  avancö,  T^lfeve  qui  possfede  d4jk  asseas  bien  cette 
langae  parl^e  peut  faire  connaissance  avec  la  langue  litt^raire. 
Mais  qu'est-ce  que  c'cst  que  la  langue  parl^e?  Qu'est-ce  qae 
c'est  que  la  langue  litt^raire?  Ce  sont  Ik  des  questions  assez 
obsoures  pour  la  plupart  et  difEciles  ä  r^soudre  poor  les 
^trangers,  et  m6me  pour  des  indigfenes. 

Eji  g^n^ral  on  n'est  que  trop  dispos4  k  s'incliner 
respeotueusement  devant  tout  ce  qui  est  imprim^,  surtout 
quand  il  s'agit  d'une  langue  etrangfere.  L'humanit^  n'est  pas 
encore  prte  d'avoir  renvers^  Fidole  de  la  lettre  imprimde.  Et 
pourtant^  combien  de  fois  il  nous  arrive  de  rencontrer,  par 
exemple  dans  les  journaux  de  nötre  pays,  des  sol^cismeSy  des 
toumures  illogiques,  contraires  au  g^nie  de  la  langue,  des 
non-sens!  Mais  ce  que  nous  autres  Su^dois  nous  remarquons 
dans  les  journaux  su^dois,  nous  refusons  de  le  remarquer  dans 
les  journaux  Prangers.  Les  grammaures  de  langue  firan9a]se 
publikes  ä  P^tranger  fourmillent  de  locutions  tir^es  des  journaux 
et  que  fort  peu  de  Franyais  consentiraient  k  reconnattre  oomme 
bonnes.  Et  pourquoi  done  les  journaux  ^trangers  jouiraient-ils 
du  privilfege  d^^tre  mieux  Berits  que  les  ndtres? 
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De  m6me,  il  ne  viendrait  k  la  pens^e  d'aüoun  So^ois  de 
parier  actuellement  comme  les  ^orivains  du  tempa  de  Gustave  TTT^ 
et  pourtant  il  n'j  a  gufere  plus  d^un  sibole  que  oe  monarqne 
est  luort  Mais  deux  poids,  deux  mesures:  ce  que  nous  ne 
faisons  pas  pour  nou8^  nous  le  faisons  pour  les  autres,  et  nous 
trouvons  tout  naturel  qu'on  enseigne  ä  parier  le  firaii.9ai8  de 
Voltaire.  On  ne  se  rend  pas  trfes  bien  oompte  de  la  rapiditd 
avec  laquelle  s'accomplit  F^volution  d'une  lang^e^  et  oonuue 
les  mots  vieillissent  vite. 

Lee  trait^  qui  s'occupent  de  Fusage  chez  les  anoiens 
aateors  se  boment  en  g^n^ral  ä  cataloguer  les  faits  en  les 
faisant  rentrer  dans  les  cat^gories  granunaticales  ordinaires. 
Or,  la  syntaxe  proprement  dite  n'a  pas  ohangö  ^norm^ment 
depuis  le  temps  de  Moliire.  Cest  pourquoi^  en  lisant  oes 
trait^,  on  a  rimpression  que  la  langue  a  subi  des  ohangements 
relativement  assez  faibles  pendant  les  deux-, demiers  sikslee. 
Mais  c'est  qu'en  g^u^ral  les  th^es  de  syntaxe,  plus  ou  moins 
infoiniquement  compos^es,  ne  descendent  pas  jusqu'ä  F&me 
m^me  du  langage:  elles  restent  a  la  surtace.  Les  cbangements 
les  plus  profonds,  —  bien  qu'ils  ne  frappent  guire  les  ^traugers 
munis  de  notions  simplement  th^riques  sur  le  fran^ais,  —  oe 
e(Mit  les  cbangements  survenus  dans  la  phrastelogie,  dans  le 
choix  des  mots,  dans  la  fa9on  g^n^rale  de  s'exprimer  et  de 
{»enser.  Le  cerveau  d'un  Fran9ais  actuel  n'est  pas  organis^ 
comme  celui  d'un  contemporain  de  Bossuet. 

II  est  assez  facile  de  fabriquer  un  honnftte  trait^  gram- 
matical  d'aprte  un  patron  donn^;  mais  il  serait  plus  dif&cile 
d'^rire  une  thfese  originale  oü  Ton  tftcherait  de  r^flfohir  par 
2K^i-m^me,  en  s'appuyant  sur  la  double  connaissance  du  fran^ais 
luoderoe  et  du  fran9ais  classique.  C^est  toujours  la  langue 
moderne  qui  reste  comme  point  de  d^part  pour  la  comparaison, 
poisque  nous  allons  toujours  du  connu  k  Tinconnu. 

Autre  dif&cult^:  pour  juger  de  la  langue  d'un  auteur 
ancien,  il  faut  essayer  de  distinguer  ce  qui  lui  est  personnel 
et  ce  qui  est  la  langue  de  son  temps.  Cest  Ik  une  distinotion 
qoi  est  rarement  bien  faite,  et  que  trfes  peu  d'ailleurs  ont  eu 
Hdäe  de  faire.  La  tendance  ordinaire  des  faiseurs  de  trait^, 
8urtout   lorsque   leur   Arudition   est  maigre  et  que  leurs  con- 
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naiasanoes  philologiques  se  boment  k  peu  prte  k  Faatenr  choi« 
par  enx  pour  victime,  o'efit  de  g^n^raiiser  tont  oe  qa'ÜB 
tronvent  dans  cet  autenr  et  d'attribner  k  la  langae  de  0OR 
si^le  ce  qui  est  nn  accident  de  syntaxe  individuell  oa  nne 
ftntaisie  de  style. 

Ce  n'est  pas  tont:  nn  philologue  ooniscienoienx  doit  encore 
essayer  de  s^parer  dans  les  anteurs  ce  qni  appartient  k  Fnsage 
ordinaire   et  ce   qni  appartient  anx  antres  variA^  de  style: 
style   familier,  style   solennel  et  archatque,  etc.    II  nous  est 
arriv^  bien  sonvent,  en  lisant  des  dissertations  on  trait^  snr 
les    torivains    contemporains,    de    constatcF    aveo    qnelle   in- 
coDScience  les  grammairiens  rassemblent  p«le-m61e  des  expressions 
on  particnlaritäB  de  syntaxe  se  rapportant  k  des  cat^gories  trts 
diffiSrentes   du  franfais.     Ces  mäanges  sont,  peut-on  dire,  la 
r^le   dans   la   litt^rature,   et  il  y  a  bien  peu  d'antenrs  qui 
eerivent  toujours  exactement  sur  le  mfime  ton,  dans  le  mfime 
cstyle  d'auteur».    Ils  fönt  parier  des  gens  du  peuple,  des  gens 
de  classes  sociales  diffiSrentes,  ou  bien  ils  emploient  pour  lenr 
compte  des  expressions  familiäres  et  s'amusent  k  les  mettre  en 
contraste  avec  des  expressions  solennelles.    Pour  les  faiseurs 
de  trait^,  toutes  ces  variations,  tous  ces  jenx  de  style  n'existent 
pas:  leur  autenr  est  un  bloc.    II  ne  faut  pas  leur  parier  d'ironie 
et  d'effets  comiques:  oe  serait  peine  perdne.    Comment  croire 
que   le   bon  auteur  qui  a  ^orit  pour  foumir  plus  tard  k  une 
dissertation  aurait  pris  un  malicieux  plaisir  k  compliqner  sa 
langne,  k  y  oaoher  des  sous-entendus,  k  seule  fin  d'ennujer  un 
panvre  candidat  au  doetorat?    Ce  serait  trop  m^ohant  de  sa 
part;  anssi  trte  peu  de  grammairiens  ont-ils  pu  croire  k  nne 
pareille  perversit^.     Leur  auteur  est  oomme    une  douoe  et 
paisible   vache   k  lait  d'oü   sortent,  quand  on  la  presse,  des 
pot^es  d^exemples  nourrissants,  de  rfegles  et  d^exceptions  subs- 
tantielles. 

Ce  qui  se  passe  joumellement  chez  les  ^crivains  modernes 
a  du  se  passer  aussi,  et  a  eu  lieu  en  faitf  chez  les  toivains 
anciens;  leur  langue  a  du  6tre  aussi  composite.  Mais  quand 
voit-on  que  les  traitäs  se  pr^occupent  de  ces  questions?  Pour- 
tant,  si  on  n'en  tient  pas  compte,  on  peut  affirmer  k  priori 
que  la  thfese  ou  le  trait^  grammatical  est  inexact  et  donne 
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ime  id6e  fanase  du  sujet.  II  est  vrai  qi|e  le  triage  dont  nous 
parlonB  est  dif&cile  k  faire,  mime  poor  la  langue  d'un  aatenr 
c<»ilemporain,  ä  plus  forte  raison  si  Pautear  examin^  a  vfou 
il  7  a  nn  siide  oo  deux:  dans  ce  dernter  oas  le  sentiment 
iüstmctü  qne  nous  avons  de  la  langue  et  de  Pnsage  cesse  de 
nous  gnider.  Cet  instinot  ne  s'acquiert  qn^  force  de  parier 
nne  langae  et,  par  oons^nent,  de  penser  dans  oette  langaie; 
il  devient  beauconp  moins  sftr  quand  il  s'agit  d'un  ^tat  plus 
sncimi  de  eette  lailgue.  La  langue  vivante  ancienne  nous  est 
en  g^D^ral  inconnue,  et  nous  sommes  Obligos  de  la  deviner» 
de  la  reconstruire  tant  bien  que  mal  ä  I'aide  d'allusions  ^parses 
dans  les  textes;  il  en  est  de  m^me  des  autres  varietfe  de  stjle: 
il  n'est  pas  commode  de  dire  ce  qui  a  6t6  senti  comme  vieilliy 
partant  ridicule  ou  solennel,  ft  une  ^poqulB  donnte.  Cependant 
on  peut  esp^rer  y  arriver,  dans  une  certaine  mesure,  k  force 
de  vi  vre  par  la  pens^e  et  par  la  lecture  dans  F^poque  qu'on 
a  choisie  conune  sujet  d'tftude.  Mais  c'est  an  spectacle  ridicule 
que  de  voir,  comme  c'est  le  cas  maintenant,  de  jeunes  ^tudiants 
se  jeter  sur  un  auteur  sans  pr^paration  sufiBsante,  sans  cuiture 
pkilol<^qae  asses  forte,  et  surtont  sans  cuiture  litt^raire^ 
diss^uer  le  dit  auteur  et  rassembler  en  tas  dans  une  tbtee 
968  membres  dispersa.  On  a  ddjä  ^mis  avant  nous  Pidte  que 
le»  ^tudiants  de  nos  universit^  se  destiuant  au  professorat  des 
Ijoieß  rendraient  peut-6tre  plus  de  Services  k  l^tat  si,  au  lieu 
d^ftudier  la  Vte  ds  $ai$U  Alexis,  le  FMermage  de  CharUmagne 
et  autres  rapsodies  v^n^rables  et  barbares,  ils  employaient  leur 
tempa  ä  t&cber  d'acqu4rir  le  sentiment  de  la  langue  con- 
temporaine,  ä  se  p^n^trer  de  son  g^nie.  II  ^9it  vrai  que  les 
teavrea  modernes  sont  plus  difficiles  k  goüter  durtout  pour  des 
penples  germaniques,  qui  semblent  avoir  des  aptitades  spteiales 
\  oomprendre  les  formes  primitives  de  la  pensee:  alors  que 
les  Fran9ais  sont  un  peu  injustes  pour  leur  vieille  litt^rature, 
eile  a  trouv^  en  Alleraagne  des  interprfetes  ä  la  fois  savants 
et  enthousiastes.  Les  oeuvres  frim9aises  modernes,  en  ontre, 
eont  peat-Atre  trop  compliqu^,  elles  fönt  alluston  It  une 
ctriliaation  tn^  raflinfe  et  trop  surcbauffS^e  pour  6tre  oom- 
prises  d'^tudiants  vivant  dans  de  paisibles  petites  villes 
QDivefsitaires.     Cela  est  vrai.     Mais  ce  n'est  pas  une  raison 
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poar  ne  pas  essayer  de  oomprendre  la  litt^rature  moderne; 
d^ailleurs  on.peut  bien  penser  que  peut-dtre,  si  les  oeuvres 
anciennes  nous  paraissent  mieux  interpr^t^es,  c'est  parce  que 
nos  interpr^tations  sont  sans  contrdle,  et  que  le  preux  Bolan<l, 
Pexcellent  Turpin  et  le  chaste  Alexis  ne  sortiront  jamais  de 
leurs  tombes  pour  se  moquer  de  nous  et  de  nos  cominentaires. 
cD  y  a  parmi  les  morts  une .  honnßtet^,  une  discr^tion  la  plu< 
grande  du  monde>,  dit  le  cM^eciu  malgr^  lui>. 

Les  (Buvres  litt^raires  modernes  supportent  moins  que  les 
cBUvres  du  moyen  ftge  un  traitement  pui*ement  philologique. 
II  faut  un  effort  de  goüt  et  de  psychologie  pour  Studier  l:i 
langue  d'un  anteur  tel  que  Daudet  ou  Maupsu9sant.  Xori> 
pourrions  citer  pas  mal  d'anteurs  de  dissertations  qui,  s'^tant 
attaqufe  ä  ccs  ^crivains  modernes,  ont  ^hou^  et  out  commis 
des  b^vues  pour  avoir  manqu^  de  compr^hension  g^n^rale  et 
de  sens  litt^raire. 

En  prdsence  de  toutes  ces  dif&cult^s  nous  sommes  en 
droit  de  regretter  qu'il  ne  soit  pas  permis  ä  toute  une  cat^gorie 
d'^tudiants  destin^s  ä  l'enseignement  secondaire  de  consacrer 
plus  de  temps  h.  la  Philologie  et  k  la  litt^rature  modernes^  — 
ces  deux  choses  allant  ensemble,  —  au  d^triment  des  curiosit^^^ 
d'^tymologie  et  de  litt^rature  m^i^vale.  Ceci  sentit  raffaire 
des  ^tudiants  qui  songeraient  k  poursuivre  des  ^tudes  de 
Philologie  pure,  ä  de  futurs  professeurs  d'ancien  fran9ai>^. 
Cette  r^fornie  que  nous  demandons  ici  se  produira,  nous 
Tespi^rons,  lorsque  les  universit^  seront  g^n^ralement  pourvues 
de  professeurs  ayant  pour  mission  speciale  d'enseigner  la  langue 
et  la  litt^rature  contemporaines:  c'est  un  vaste  sujet  qui 
exigerait  des  mattres  sp^ciaux,  car  ce  serait  trop  demander 
&  un  seul  homme  que  de  parier  avec  une  4gale  comp^tence 
des  probl^mes  soulev^  par  le  texte  de  Fierabraa  et  de  la 
Psychologie  de  Paul  Bourget. 

II  y  a  eu  un  temps,  —  et  ce  temps  n'est  pas  si  loin  de 
nous,  —  oh  Tentassement  m^canique  de  longues  listes  de 
subjonclifis  arrangäs  d'aprte  un  modfeie  fixe  ^tait  consid^r^ 
oomme  mutant  exclusivement  le  nom  de  soienoe,  surtout  si 
les  dits  subjonctifs  ^taient  emprunt^  k  un  auteur  ant^rieur 
k  Corneille.     Aujourd^hui  on  est  devenu  plus  large,  et  il  se 
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trauve  des  professenrs  pour  oomprendre  qu'un  texte  moderne 
peot-Atre  un  objet  d'^tude,  et  mime  d'^tude  assez  complexe, 
r^damant  de  Pintelligence  et  de  la  finesse  et  ajant  droit  au 
Dom  de  sdence.  La  vieille  restriotioD  du  mot  de  science  k 
des  besognes  d'&soliers  laborienx  a  fait  beaucoup  de  tort  k  la 
coltore  intellectuelle  de  nos  ^tudianta  et  mime  k  la  formation 
des  mattres  nniversitaites. 

H  est  k  esp^rer  qu'ou  arrivera  k  oomprendre  de  plus  en 
plos  chez  nous^  comme  on  Pa  fait  en  France  depuis  longtemps, 
qa'on  professeur  de  lycee  doutf  d'une  forte  culture  g^n&rale 
et  d'une  oonnaissance  solide  des  auteurs  modernes  est  au  moins 
%al  k  tel  de  ses  ooUkgues  des  universit^^  qui  a  passö  son 
temps  k  d^hifirer  un  vieux  manuscrit  ou  k  donner  une  liste 
des  rimes  dans  un  vieux  po^e.  II  y  a  Ik  un  pr^jugtf  f&cheux 
qall  serait  bon  de  d^truire  chez  nous,  soit  dit  sans  essayer 
de  rabaisser  le  moins  du  monde  les  ^tudes  de  philologie  pure 
qui  ont  tant  de  reprdsentants  illustres  dans  les  pays  germa- 
oiqnes.  Ce  que  nous  voulons,  c^est  seulement  qu'on  accorde 
noe  estime  ^gale  aux  ^tudes  de  langues  Vivantes.  Nous  irions 
ffltme  jusqu'k  demander  qu'on  refuse  les  places  de  professeurs 
de  lyc^  aux  candidats^  mfime  savants^  qui  se  seraient  surtout 
occnp^  de  linguistique  historique  et  ne  prouveraient  pas  une 
oonnaissance  süffisante  de  la  langue  et  de  la  litt^rature  con- 
temporaines,  ainsi  que  de  la  culture  aotuelle  d'un  pays  qu'ils 
sollt  charg^  de  faire  connattre  k  leurs  6lhve9. 

Ce  que  nous  exigeons  de  ces  mattres  constitue  d'aüleiurs 
un  bagage  assez  consid^rable.  Car  la  oonnaissance  de  la 
langue  et  de  la  litt^rature  conteinporaines  ne  saurait  6tre 
isol^:  eile  implique  aussi  la  oonnaissance  des  deux  sifedes 
imm^iatement  pr^c^ents^  et  surtout  du  XVII*.  H  n'est  gufere 
directement  utile  de  remonter  plus  haut,  puisque  la  r^forme 
de  Malherbe  marque  une  sorte  de  r^volution,  de  rupture  avec 
le  pass^.  CSette  rupture  subsiste  encore,  malgr^  le  romantisme; 
le  moyen  kge  est  T4sew6  k  l'4rudition  pure  et  n'a  gufere  en 
d'm.'^Mence  sur  la  litt^rature.  Mais  il  est  absolument  n^cessaire 
ponr  un  professeur  de  connattre  tout  le  d^veloppement  linguistique 
et  litt^raire  depuis  Cüomeille  jusqu'k  nos  jours.  II  y  a  Ik  tout 
an  ensemble  qu'on   ne  saurait  moroeler.     Les  Fran9ais  con- 

TH»  K«iier»n  Sprsehen.    Bd.  IX.  H.  8.  10 
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temporains  ^tant  impr^n^s  des  dassiqaeSy  et  ayant  re9a  au 
\ye6e  dte  leor  enfance  une  forte  dducation  littörairey  lee  livres 
qa'iLs  Konvent  se  trouvent  remplis  d'alliisioiia  incesaantes  anx 
Oeuvres  de  Molifere,  de  Racine,  de  La  Fontaine  on  de  Bossuet: 
pour  celui  qoi  veut  les  comprendre  et  les  sentir  oomme  il 
&ut,  la  connaiflsance  approfondie  des  ^erivains  du  grand  si^Ie 
esty  non  pas  un  luxe  d'&rudit,  mais  une  ohose  de  premi^ 
n^cessitö. 

Le  Programme,  comme  on  le  voit,  est  vaste,  et  justifie 
la  räforme  que  nous  proposons:  F^tudiant  en  fran9ais  moderne, 
tel  que  nous  le  rövons,  aiuti  assez  ä  faire  pour  qu'on  puisse 
le  dteharger  un  peu  dn  poids  philologique  dont  oh  Faccable 
en  ce  moment 

Lwid  f&tidej.  Emtub  Bobhb. 
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(Fort«eUiuig.) 

IL  BfbliograpkU  für  die  erUärung  der  dieJUung.^ 

1.   Werke  snr  erlftutenmg  einzelner  teile  des  werkes. 

Ä.  Akadien  und  die  cmgrenzenden  gebiete, 

S.  de  Champlaiiiy  De$  Sauvagee.    Paris,  1603.     (Bericht  über 
die  reise  von  1603.) 

—  Le  VagageduS^deChamplain.  Paris,  1618.  (Beisen  1604 — 13.) 

—  Vayage»  et  Deeeouverturee.    Paris,  1620.     (Reisen  1615/18.) 

—  LeM  Vayagee  de  la  NawetU  France.    Paris,  1682.     (Beisen 

1608—29.) 
Nicolas  Denys,  Deaeription  giographique  et  Metorique  dee  Coetee 

de  PAnUrique  eeptentrianaUf  (xvee  PkUtoire  naturelle  da  Pais. 

2  voU.    Paris  1672. 
Lescarbot,  Hietoire  de  la  Nouedle  Franoe.     1612. 
Di^reviUe,    Belatian    du    Voyage   du    Jbr^  Royal   de  VAoadie. 

Amsterdam,  1710.     (Über  die  akadier  vergL  pag.  69  ff.) 
Charlevoiz,  Htstaire  et  Deaeription  Ginirale  de  la  NouedU  Fhmee» 

Paris,  1744.     8  voU. 
L/Abb^  de  FIsle-Dieu,  Deeeription  de  PAeadie,  avee  le  Näm  dee 

Floameeee  et  le  Nombre  des  Habitante.     1758  (54?). 
UAbM    Baynal,    Hietoire    phUoeopkique    et   poUtique.     1772. 

(Vgl  VI,  242 ff.) 

t  In  den  folgenden  blättern  sind  diejenigen  arbeiten,  welche  über 
die  fonn  der  dichtong  and  den  englischen  hezameter  überhaupt  handeln, 
nicht  angegeben.  Ich  gedenke  darüber  in  einem  besondem  kapitel 
meiBer  ausgäbe  cu  beächten.  Die  von  dem  dichter  benutzten  Schriften 
dnd  mit  einem  *  beseichnet. 
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AL  Moreau,    ERsUArt   de    PAeodu  franfai$e  de   1598 — t7U. 

(Die  expatriirung  der  akadier  steht  im  XXTTf.  ki^pileL) 
^Thomas  C.  Halibnrtoiii  An  Higtorioal  and  Suuittioal  Aoemad  of 

Nava-Soatia.    2  vob.    Halifax,  1829. 
Tli.  Hutchinson,   Ike  Hutory  of  the  /Voommm  of  MammehueUt 

Boy  [1628— i750].     2  voU.     Boston,  1764—67. 

—  Th$    Hutory   of  the   Prownee   of  MaMeaehueeUe   Boy   firom 

1749—74.     London,  1828.    Ed.  J.  Hatohinson. 

—  Hutehineon  Papere.     1792. 

—  A  eoUeetiün  of  original  papen  relatioe  to  Ae  kiaUny  of  Ae 

MaseackueeUe-Bay.     1769. 
6.  R.  JVKnot,   Continuadon   of  tKe   Hietory  of  tke  Proicince  of 

Mauackueett»  Boy  from 1748.     2  voU.    Borton,  1798 

—1808. 
J.  Belknap,  American  Biography.     2  voU.    Boston,  1794 — 98. 

—  Biographiee  of  the  early  diecoverere  [of  America].     Lebreanf 

of  American  hietory.    vol.  1.     [1889]. 
Thomas  B.  Akins,  Selectüme  from  the  Public  Docwnente  of  ths 

Brovinee  of  Nova  Scoiia.     1869. 
Beamish  Murdoch,  A  Hietory  of  Nova  Seotiot  or  Aeadia.    S  voU 

1865—67. 
James  Hannay,  The  Hietory  of  Aeadia^  from  ite  firet  Dieoovery 

to    üe    Surrender    to    England   hy    the    Trealy    of  PariL 

St  John,  N.  B.,  1879. 
Francis  Parkman,  Monlcabn  and  Wolfe.    Bostm,  1884.    (V^. 

1,  89ff.  und  234ff.) 
Pliilip  H.  Smith,  Aeadia.     A  Loei  C/uipter  in  American  Hietory. 

Pawling,  1884. 
William  Eingsford,    The  Hietory  of  Canada.    London,   1889. 

(Vgl  m,  468ff.) 
W.  J.  Anderson,  EvangeUne  and  the  Arehioee  of  Nova  Sectio. 

1870.     (TraneacAone  of  the  lAUrary  and  ERetorical  Sodetj/ 

of  QuebeCf  New  Seriee,  part  7,  1870.) 
S.  K  Dawson,  Hand-book  for  the  Dominion  of  Canada.   Montreal, 

1884. 
E.  von  Hesse -Wartegg,    Kanada   und   Neu- Fundland.     Frei-* 

bürg  l  Br.,  1888. 
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B,  Da8  MimmppitiUU  und  Lomtiama. 

Look  H^mepin,   Nouüeau    Vcyag€  dana   un  pay$  flu»  grand 

qi^  PEurope,  depuü  1679  jiuqufen  iffSl.    Utrecht,  1681. 
Loois  HeDnepin,  Dueription  de  la  Ixndnane,    Paris,  1688. 
Lft  Hontan,   Vagage»  dam  PAmirique  Septeninanale.    La  Haye, 

1702,  1709.     Amsterdam,  1705,  1749. 
Tonti,    Rdatians    de    la    Lauitiane    et    du    fleuce    MimeaippL 

Amsterdam,  1720. 
Qnrlevoix,  HüUnre  et  Deeeription  Genitale  de  la  Nouveüe  Franee, 

aeee  le  Journal  Histarique  dPun    Voyage  faü  per  ordre  du 

Bei  dan»  PAmMque  Septentrionnale.     8  voU,    Paris,  1744. 

(Ol  fuhr  den  ülinois  und  Mississippi  hinab  bis  New  Orleans.) 
Le  Page  du  Pratz,  Hietoire  de  la  Lomeiane.     1758. 
Th.  HutchinSy  An  hUtorieal  narraOoe  and  topographieal  deeeriptum 

of  Loumana  and  West  Florida.     Philadelphia,  1784. 
Z.  M.  Pike,  An  Aeeount  of  a  Voyage  up  the  Mieeieeippi  Bioer 

from  SL  Louis  to  äs  souree.    [Washington?  1806?] 

—  An  Aeeount  of  EaBpediUons  to  the  sourees  of  the  MissißsippL 

Philadelphia,  1810. 

—  EaeploraUmf  traoels  through  the  Western  Terrüories  of  North 

America.    London,  1811. 

—  Vogmge  au   Nowoeau-Mexique  ete.  Traduü  de  PAngUis  par 

M.  Breton.    Paris,  1811. 
*^niliam   Darby,    A   geographicat   deseription   of  the  State  of 

Lommma.    Philadelphia,  1816. 
F.  Barbö-Marbais,  Histoüre  de  la  Louisiane.    Paris^  1829. 
Homphreys  and   Abbat,    The   fhgsies   and   HgdrauUcs   of  the 

Mississippi  Bioer.     Philadelphia,  1861. 
^H.  R.  Schoolcraft,   Narratiee  Journal  of  Travds  from  Detroit 

Nofihoest  Arough  the  Grreat  Chain  of  American  Lakea,  to  the 

souroes  of  the  Mississippi  Bioers.     Albany,  1821. 
^ —  Travels  in   the   Central  Portions  of  the  Mississippi    Valleg. 

New  York,  1825. 
* —  Narratioe  of  an   Eacpedition  through  the  Upper  Mississippi 

to  liasea  Lake.    New-York,  1834. 
*—  Oniota,    or    Characteristies   of  Ae  Bed  Baee  of  America. 

New-York  and  London,  1845. 
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Charles  (rayarr^y  Histoire  de  la  Lauuiane.    NoaveUe-Orl^anfi, 
1847.    2  voU.    Vgl  insbesondere  voL  ü,  pp.  127—181. 

—  Hietory  of  LouUia$ia,     The  F\reneh  DammaiiafL     8d  editian. 

4  voU,    New  ^Orleans,  1885. 
J.  W.  Fester,  11i$  Müsisrippi  ValUg.   Chicago  and  London,  1869. 

C,  Die  i$Maner, 

Von  den  Schriften  Henry.  Rawe  Schoolcrafts  kommen  m 
betracht  ausser  denjenigen,  die  seine  reisen  asur  erforschnng 
des  Mississippi  beschreiben: 
*  Oniata,  or  Characterietice  of  the  Red  Race  of  America.   New-York 

and  London,  1845. 
*Algic  ReseareheSf    eomprimng  Jnqumee  Respeebing    tke   Mmäd 

CharacUristiee  of  the  North  American  Indiane.    Ftret  Seriet. 

Indian  Talee  and  Legende.     3  vole.    New-York,  1889. 
Hietori/f   Condition   atui  Proepeete   of  the   Indian    TVibee  of  the 

United  Statee.    6  vole.    Phil.,  1851—60. 
Pereonal  Memoire  of  a  Reeidence  of  Thirty  Yeare  wlih  the  /fuKem 

Tribee  on  the  American  Frontiere.    Philadelphia,  1851. 

Femer  sind  su  merken: 
""Geo.  Ca;tlin,  Lettere  and  Notee  on  the  Mannere,  Guetome,  and 

Condition  of  the  North  American  Indiane.    2  vole.    London, 

1841. 
Francis  Parkman,  The  Oregon  Trau.    London,  1899. 

Auch  in  „G.  Lnlay,  A  topographieal  deecriptum  of  the 
Weetem  Territory  of  North  America*^  sind  wertvolle  notisen 
Aber  die  Indianer  xa  finden.  Vgl.  die  folgenden  ausgaben: 
L.,  1792;  L.,  1793;  New-York,  1793.     2  vob.;  L.,  1797. 

D.  Petv9ieylvania. 

*John  F.  Watson,   Annale  of  Philadelphia.     Philadelphia  und 
New-York,  1830. 

—  ßietoric  Talee  of  Olden  Time^  conceming  the  early  eettlement 

and    progrese    of   Philadelphia    and    Pennsylvania.      Phila^- 

delphia,  1838. 
"'Sherman  Bay,  Hietoriecd  Colleetione  of  the  State  of  Penneyhama, 

Philadelphia,  1848. 
*Mathew  Carey,  A  ehort  account  of  the  maUgnant  feper,  Uttdy 

prevalent  in  Philadelphia,    Third  edition.   Philadelphia,  1793. 
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T.  Wefltoott^  Th$  HUiarie  Mcamom  and  Buädinfi  of  Ihihdelfhia, 

PhiL,  1877. 
Wüliflni  Maaon  Coniell,   Tke  Bktcny  of  PmmjfbHmUk    Phila- 

delpliia;  Bostoiiy  1876. 

K  ABgemem  Mnograpkimikm. 
FMdL  Plaquety  Qmtet  papulcdrM.     2.  aafl.    Bouen,  1884. 
*T.  Wright,    Ewxj/B  on  mJbjecU    eonneeUd    with  the  lüerature, 

populär  mpenUHons,  and  hittory  of  England  in  the  Middle 

Ago9,    London,  1846.     1.  bd. 
^RdeaeU  de  CanÜquBs  ä  Puioge  d€$  Mi$9um8  elc.     Quebec,  1888. 
Lioiiis  Daboifl,  Glomaire  du  patois  normand.    Gaen,  1856. 
JEdonard  Le   H^richer,   Bitloite  et  gUmaire  du  normand,   de 

langlaie  et  de  la  langue  franfolee.    Paris,  1862. 
Pieire  Gttpelle,  La  Ctef  du  Caoeau.    Paris,  1810.     4.  aufläge. 

1848. 

2.  ErkUiende  ausgaben  (nur  die  wirklich  wertvollen  sind  berficksichtigt). 

Tke  Mwereide  LUerature  Seriea.     London,  1888.     No.  1. 

2%e  Wrümge  of  Henry  Wadeworth  Longfellowm    Bioereide  Edition. 

London,  1886.    YoL  IV. 
R  P.  Hordey.    London,  1891  und  1898  {Englüh  Oasriee  for 

SekooU). 
Bf.  T.  Qninn.    London,  1896. 
Otto  E.  A.  Dickmann.     4.  aufläge.     Berlin,  1896. 

8.  Erllntemde  anfBatae  nnd  bftcher. 

C.  C.  Fdton,  Review  of  LongfMaufs  Eeangeline.    North  American 
Review.     VoL  LXVI  (1848),  pp.  215—244. 

H.  B.  Casgndn,  ün  PUerinage  au  PayB  d^Evangiline.    Quebec, 
1887. 

M.  A.  Johnston,  In  Aeadia.    New  Orleans,  1893. 

(Fortsetcimg  folgt.) 
München*  E.  Sispxb. 


BERICHTE. 


JAHRESBERICHT  DES  NEUPHILOLOGISCHEN  VEREINS 

IN  KÖLN. 

Wies  das  vereinsjahr  1900/1901  aach  nur  sechs  ordentliche 
Sitzungen  auf,  so  war  es  doch  in  wissenschaftlicher  und  praktischer 
hinsieht  aussergewöhnlich  reich  an  belehrung  und  anregung.  Den 
bemflhungeli  des  vereinsvorsitzenden  gelang  es,  den  ezperimental- 
phonetiker  Zünd-Burguet  aus  Paris  ftür  die  zeit  vom  8.  bis  20.  Oktober 

1900  zu  einer  reihe  yon  vortragen  über  die  auaapradie  des  franMöstBcken 
mit  anschliessenden  Übungen  zu  gewinnen.  98  neuphilologen,  mittel- 
schullehrer  und  -lehrerinnen  aus  E6ln  und  den  nachbarorten  nahmen 
daran  teil.  (Die  yorträge  werden  in  den  N,  8pr,  eine  besondere  be- 
sprechung  erfahren.)  Am  20.  Oktober  wurde  in  der  aula  des  Marzellen- 
gymnasiums  die  atiseiellung  französischer  lehrmittd  eröffnet,  die  der 
vorstand  des  D.  N.-V.  in  Leipzig  bei  gelegenheit  des  dortigen  all- 
gemeinen deutschen  neuphilologentages  veranstaltet  und  in  freund- 
lichster weise  dem  verein  auf  einige  tage  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
An  demselben  und  einem  folgenden  tage  fanden  durch  Vermittlung  des 
Vereins  für  die  schüler  und  Schülerinnen  der  stadt  französische  re- 
ziiaiionen  durch  dr.  Bomecque  aus  Lille  statt,  die  sich  lebhaften  bei- 
falls  erfreuten.  Zu  der  ausstellung  und  den  rezitationen  waren  an  alle 
neusprachler  der  provinz  einladungen  ergangen.  Etwa  200  lehrer  und 
freunde  der  neueren  sprachen,  direkteren  höherer  lehranstalten,  sowie 
als  Vertreter  des  schulkollegiums  provinzial-schulrat  dr.  Buschmann 
hatten  sich  zur  teilnähme  eingefunden.  Das  wichtigste  ereignis  des 
tages,  auf  das  wir  mit  besonderer  befriedigung  und  freude  zurück- 
blicken, war  der  vom  verein  schon  länger  geplante  zusammenschlnss 
der  rheinischen  neuphilologen  zu  einem  provinzialverband.  Nach 
kurzer  beratung  wurde  von  der  Versammlung  einstimmig  die  gründung 
beschlossen  (die  erste  tagung  des  rheinischen  N.-V.  wird  am  22.  jud 

1901  in  Köln  erfolgen).  Vor  eintritt  in  die  Verhandlungen  hatte  herr 
Burguet   einen   mit   grossem    beifall    aufgenommenen,    IVtrtflndigen 
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wark<aff  tito*  da»  prmtip  wnd  die  üppwüit  der  eaopenmaüal-pkcmtiik 
gehalten.  In  den  N.  Spr.  YHI,  555  ff.  ist  eingehender  ftber  die  oktober- 
Teniwteltiuigen  berichtet. 

Die  Tereinfleitsungen  boten  folgende  voitrige  beiw.  berichte: 
19.  5.  1900  obl.  Schmidt:  Über  Sweets  Braetkal  SUidy  of  Idmguage$ 
(1899);  28.  6.  obl.  Haack:  Der  leipziger  neaphilologenteg;  22.  9.  obl. 
Luft:  Die  amtlichen  bestimmungen  znr  reform  der  fransöeiachen  Ortho- 
graphie und  sjntax;  20.  11.  obL  Haack:  Bflckblick  auf  die  oktober- 
Tenmataltungen;  1.  2.  1901  obl.  dr.  Philipe:  Referat  über  das  neueate 
Shflkespeare-jahrbnch. 

Durch  beschlnaa  vom  20. 11.  worden  die  bisher  gehaltenen  seit- 
fichriften,  somal  sie  in  den  rerschiedenen  hiesigen  anstalten  cngingUch 
sind,  mit  dem  laufenden  Jahrgang  abgeschafft.  Neu  sa  halten  beschloss 
der  verein  Kastens  Neuphüologis^e»  gentraXblaU, 

Zn  beginn  des  Jahres  z&hlte  der  verein  89  mitglieder.  Es  schieden 
ans  infolge  versetaung  die  Oberlehrer  Leimbach  und  Seemann;  nen 
traten  ein  die  Oberlehrer  prof.  dr.  Ricken  aas  Rnhrort,  dr.  Jongblath, 
dr.  Grottschalk  und  dr.  Hölper  ans  E5ln.  Somit  betrftgt  die  sahl  der 
mitglieder  jetzt  41. 

Den  vorstand  bildeten  die  Oberlehrer  Haack,  Schmidt,  dr.  Philips 
QDd  Lnft.  In  der  schlnsssitznng  am  9.  märz  worden  für  1901/2  nea 
gewihlt  dr.  Vogels,  direktor  der  handelsschule  (Oilbachstr.  15,  Vor- 
sitzender), die  Oberlehrer  dr.  Jungbluth  (Magnnsstr.  14,  schrififÜhrer), 
dr.  Reimboldt  (kassirer)  und  rektor  dr.  Dahmen  (bücherwart). 

KSln.  O.  F.  Schmidt. 


BESPRECHUNGEN. 


WxLsatM  Ambtt,  Die  enttoicklung  von  sprechen  und  denken  Mut  kmde* 
Mit  5  karren  und  4  kinderzeiclmungen.  VIII  u.  218  8.  8^  Leipzigi 
Einst  WunderliclK    1899.    M.  2,40,  geb.  m.  2,80. 

Die  Torliegende  arbeit  ist  ein  versuch,  auf  dem  gebiete  der  kinder« 
poyökologie  die  stufe  der  beobacbtung  und  yergleicliang  zu  aber- 
schreiten und  —  bei  scharfer  trennung  der  reinen  und  pftdagogischen 
richtong  —  eine  sielbewussto  erklärende  forschung  anzubahnen.  Der 
Terf.  ist  sich  der  mit  seinem  unternehmen  yerbondenen  Schwierigkeiten 
▼oUauf  bewusst  und  fftllt  über  seine  leistung  das  durchaus  richtige 
urteil:  «ich  habe  nur  in  entferntem  masse  das  erreichen  k^^nnen,  was 
mir  an  beginn  als  erstrebenswertes  ideal  Torgeschwebt  hatte*« 

Eine  ungef&hr  28  seiten  umfassende  einleitung  mit  der  Hber- 
sehrift  «yoraussetzungen*  behandelt  zun&chst  den  begrifT  und  die  auf- 
gäbe einer  monographie  von  sprechen  und  denken  beim  kinde,  dann 
die  quellen  und  methoden  und  endlich  die  geschichte  der  forschung 
ond  litteratnr.  Die  dann  folgende  eigentliche  abhandlung  gliedert  sich 
in  vier  abschnitte:  1.  die  theorie  der  beziehung  zwischen  ^»rechen  und 
denken,  2.  die  entwioklung  der  werte  und  ihrer  bedeutnngen,  8,  die 
entwiöklung  der  sAtze  und  ihrer  bedeutungen,  4.  die  entwiöklimg  der' 
Stilistik  und  gesamtbedeutung  des  kindlidien  denkens  und  der  kind*l 
liehen  Weltanschauung.  Ein  litteratumachtrag,  sowie  ein  namen-  undj 
Sachregister  bilden  den  schluss  des  buches.  1 

Die  einleitung  kann  im  allgemeinen  als  wohlgelungen  beseichnal 
werden.  Mit  recht  gelten  dem  verf.  die  objektiye  beobachtung  und 
deutung  der  ausdrucksmittel  und  der  durch  diese  yermittelten  geistigea 
erzeugnisse  als  die  allein  brauchbaren  quellen.  Ni<^t  recht  begreiflici 
ist  es  mir  dagegen,  wie  man  auch  die  kindliche  Weltanschauung  ^ 
den  geistigen  erzeugnissen  rechnen  kann,  da  sie  doch  als  eine  bei 
stimmte  art,  die  weit  anzuschauen,  sich  diese  yorzustellen,  nur  eini 
bestimmte  art  yon  th&tigkeit,  eine  bestimmte  art  des  erlebens  seil 
kann.  Als  brauchbare  methoden  bezeichnet  der  yerf.  —  meines  efi 
achtens  ebenfalls  mit  recht  —  die  experimentelle  ausdmcksmethod« 
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die  der  objektiTen  beobachtiuigy  und  zwar  die  der  stillen  beobacbtang 
und  die  des  dialogs,  femer  die  auf  der  yerbindung  dieser  drei  be- 
ruhende biographische  methode,  die  der  subjektiYen  beurteilnng 
fliazebier  beobaditong,  die  der  zahlenmtadgen  oder  statistischen  Ter- 
arbeitong  von  beobachtongsthatsachen  und  endUch  die  vergleichende 
methode.  «Diese  sucht  aus  den  an  mehreren  kindem  gemachten 
beobachtongen  die  durchschnittsentwicklung  zu  bestimmen  oder  durch 
den  Te^leich  Ton  kinderbeobachtungen  mit  erscheinungen  Ton  er- 
wachsenen individuen  und  tieren  auf  grund  von  analogieschlüssen 
nnbeksante  thatsachen  su  erklftren.*  Hinsichtlich  der  anwendnng  der 
Btstistiichen  methode  stellt  der  yerf.  ausserdem  die  wohl  berechtigte 
fordenmg  auf,  sie  nicht  an  vielen,  sondern  an  einem  kinde  su  ent- 
wickeln und  aussubilden«  Der  den  achluss  der  einleitung  bildende 
abechutt  über  die  geschichte  der  forschung  gibt  über  alles  auf  diesem 
gebiete  wissenswerte  genügenden  aufschluss  und  bietet  namentlich  eine 
gereckte  Würdigung  Flyers,  dessen  fehler  bei  aller  hochschütsung  der 
Verdienste  doch  nicht  übersehen  werden. 

Der  erste  teil  der  eigentlichen  abhandlung,  die  theorie  der  be- 
Ziehung  zwischen  sprechen  und  denken,  beruht  zum  grössten  teil  auf 
den  arbeiten  von  Benno  Erdmann  {Die  peyMloffiachen  grundlagen  der 
haiekfitngen  gwieeken  epredien  Mnd  deniun.  Archiv  für  eyeUnuUiBC^e 
phäoeopkie  hrsg.  von  Paul  Natorp.  Bd.  U,  1896,  s.  885,  bd.  IQ,  1897, 
B.  31  und  150),  jedoch  mit  einer  nach  meinem  ermessen  nicht  besonders 
empfehlenswerten  ab  weichung:  unter  begriff  wird  nicht  nur,  wie  bei 
Erdmann,  der  durch  ein  einziges  wort  repräsentirte  Inhalt  einer  wissen- 
Khaftlichen  definition  verstanden,  sondern  auch  die  bedeutung  eines 
Wortes  überhaupt.  Sonst  stört  mich  in  diesem  abschnitte  nur  noch  die 
behauptong,  dass  Vorstellungen  nach  ihrem  verschwinden  aus  dem 
bewnsstsein  jederzeit  wieder  durch  bestimmte  Ursachen  in  dasselbe 
noückgeführt  werden  könnten,  weil  diese  auf  Herbart  zurückgehende 
annähme  unbewusster  Vorstellungen  notgedrungen  zu  einer  falschen 
aoffassung  des  wesens  der  spräche  führt  Vgl.  hierzu  F.  N.  Finck, 
Der  devi^ehe  Sprachbau  als  aiisdruck  deutscher  weUaf^sehauung,  s.  2  (f.  und 
die  litteraturangaben  auf  s.  104. 

Den  kempunkt  des  zweiten,  aus  3  kapiteln  und  einem  anhang 
bestehenden  abschnittes  über  die  entwicklung  der  worte  und  ihrer 
bedeutung  bildet  der,  wie  ich  gleich  hinzufilgen  muss,  unglückselige 
Teriach,  im  anschluss  an  die  besser  nie  veröffentlichten  abhandlungen 
TOA  Schnitze  (Die  spräche  des  kindes)  und  Gutzmann  {Die  spräche  des 
hndes  und  der  natmrvSlker)  Haeckels  biogenetisches  grundgesetz  auch 
für  die  spräche  in  anspruch  zu  nehmen,  d.  h.  die  ontogenetische  ent- 
wieklung  der  sjMrache  für  eine  kurze  Wiederholung  der  phylogenetischen 
xa  erUflren.  Das  ganze  erste  kapitel  dieses  abschnittes  ist  der  un- 
dankbaren aufgäbe  gewidmet,  die  entwicklung  der  wortform  zu  unter- 
lachen,  um  darauf  den  beweis  für  die   —   leider  unbeweisbare  — 
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behauptong  aufzubauen.    Der  rerf.  thnt  dies  al»  kinderpsychologe, 
«der  sich  die  nötigen  BprachwiBsenschafüichen  kenntnisM  erst  zu  diesem 
speziellen  zwecke  mühsam  verschafTen  muss*^,  und  man  merkt  in  der 
that  auch  recht  bald,   dass  hier  kein  eingeweihter  redet.    Von  den 
konsonanten  wird  s.  48  gesagt ,  dass  sie  der  mehrzM  nach  geräus«^- 
laute  seien,  deutsches  z,  polnisches  e  soll  ein  reibelaut  sein,  und  auf 
derselben   seite   erfthrt  man  über  die  Schnalzlaute,  dass  sie  bei  den 
nordamerikanischen  indianervölkem    als    den   Übrigen  gleichwertiger 
lantbestand  der  spräche  dienen.    Ich  werde  es  mir  natürlich  nicht  ein- 
fallen   lassen,    die    Verbreitung    der    Schnalzlaute    unter   den    nord- 
amerikanischen  indianeryölkem   in  abrede  zu  stellen;   aber  der  verf. 
hfttte  doch  wohlgethan,  eine  bisher  so  verborgene  thatsache  nicht  als 
ganz  bekannt  darzustellen.    Doch  dies  sind  schliesslich  kleinigkeiten, 
die  an   sich   eine  psychologische  abhandlung  noch  nicht  entwerten 
können.     An   diese  einleitenden   erörterungen    über    die  lautbildnng 
schliessen  sich  nun  aber  listen  von  lautersetzungen  und  wortumgestal- 
tüngen  an,  die  den  lescr  anfangs  wie  rätselhafte  Inschriften  anmuten. 
Ein  paar  proben  mö£^  zur  veranschaulichung  dienen:  ^ö  der  deutschen 
muttersprache  wird  e.    Das  nhd.  d*  einiger  Wörter  ist  aus  e  entstanden, 
z.  b.  hoUe  aus  heüe.   —   b  der  deutschen   muttersprache  wird  f,  w. 
Das  nhd.  b  ist  durch  die  erste  lautverschiebung  aus  idg.  bh  entstanden. 
—  eh  der  deutsclien  muttersprache  wird  d  $.     Das  nhd.  cA  ist  durch 
die  zweite  lautverschiebung   aus  altgermanischem  k  entstanden.*    — 
Traun  geheimnisvoll  und  wunderbar  klingt  das  zu  obren,  und  doch, 
die  rätsei  lösen  sich,  wenigstens  zum  teil.    Wir  hören  im  verlauf  der 
darstellung  von  lautgesetzen,  die  parallelen  zu  volkssprachlichen  er- 
scheinungen  bilden,   und  solchen,   die  dies  nicht  thun.     {Ss  werden 
weiter  solche  lautgesetze  unterschieden,  die  der  historischen  Vergangen- 
heit unserer  spräche  angehören,  und  solche,  die  unabhängig  von  unserer 
Sprachentwicklung  in   andern   eine   roUe  spielten  oder  spielen.    Und 
dann  heisst  es,  zunächst  noch  schüchtern:  ,bei  jenen  liegt  die  möglich- 
keit  nahe,  ob  sie  nicht  in  der  kindersprache  die  ontog^etische  Wieder- 
holung der  phylogenetischen  entwicklung  repräsentiren.*     Bald  aber 
wird  der  verf.  zuversichtlich  genug,  diese  möglichkeit  für  gewissbeii 
zu  erklären.    Wiederholt  sich  doch  sogar  ein  teil  der  gesetze  der  ersten 
(germanischen)  lautverschiebung  I    Also  es  ist  wahr,  was  ich  anfangs 
schauernd  nicht  zu  glauben  wagte,  der  verf.  meint  in  der  that,  unsere 
kinder  arbeiteten  sich  vom  idg.  lautstand  durch  den  urgermanischen, 
ahd.  und  mhd.  allmählich  zum  neuhochdeutschen  durch.    Entsprechend 
aber  soll   es  sich   auch  mit  den  Wortumgestaltungen  verhalten.    Ich 
glaube   es  mir   ersparen  zu  dürfen,   weiter  darauf  einzugehen.     Das 
2.  kapitel  dieses  abschnittes,   die  nun  folgende  Statistik  der  ersten 
200  begriffe   eines  kindes,  verdient  als  wertvolle   materialsammlung 
anerkennung.     Das  kapitel  über  die  entwicklung  der  Wortbedeutung 
ist,  soweit  die  Sprachwissenschaft  aus  dem  spiel  bleibt,  klar  und  ein» 
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&eh.  Sehr  Idurreieh  aind  die  dann  folgenden  kindeneiolmiingeny 
kiftien  mit  2,  4  nnd  5  beinen,  die  deuilich  auf  das  mangelhafle  nnt»- 
leheidongaTenndgen  der  kinder  weiaen  und  gate  illnatradonen  an 
Wörtern  bildoi,  die  aof  alles  mögliche  und  unmÖgUehe  beaogen  werden. 
Die  beiden  leisten  abschnitte  leiden  com  teil  wieder  an  dem  das  ganae 
buch  yerderbenden  fehler,  die  spräche  der  kinder  mit  Tielfach  falsch 
sn^efiMsten  erscheinnngen.bei  sogenannten  natnnrölkem  au  yergleidien^ 
sind  aber  weit  besser  als  der  über  die  entwicklnng  der  worte  und  ihre 
bedeutungen.  Es  würde  zu  weit  führen,  auf  alle  einzelheiten  ein- 
zugehen, auf  die  missverstandenen  isolirenden  sprachen  u.  dergL  Nur 
eine  psychologische  angelegenheit  muss  ich  noch  berühren.  S.  174  wird 
beliaaptet,  die  spräche  diene  beim  kinde  Yon  den  ersten  anfangen  an 
in  der  rege!  dem  zwecke  der  aussage  (im  sinne  des  Urteils).  Mehr 
kann  man  das  wesen  der  spräche  nicht  verkennen,  die  immer  und 
immer  das  geschöpf  des  willens  ist,  zuweilen  des  willens  zur  Wahrheit 
(un  urteil),  meist  aber,  und  bei  Idndem  fast  ausschliesslich,  des  willens 
zur  macht  Ich  muss  es  mir  versagen,  n&her  hierauf  einzugehen,  da 
ich  dadurch  gezwungen  würde,  vom  kritikeramte  absusehen  und  nur 
meine  eigenen  ansichten  zu  entwickeln. 

Alles  in  allem  kann  ich  nur  sehr  bedingte  anerkennung  zollen. 
Ich  will  hervorheben,  dass  der  verf.  vielfach  mit  weit  mehr  besonnen- 
heit  zu  werke  geht  als  seine  Vorgänger,  muss  aber  hinzufügen,  dass 
dies  reokt  wmiig  bedeutet.  Ich  will  zugeben,  dass  die  vorliegende 
arbeit  fftr  einen  künftigen  arbeiter  auf  dem  gebiete  der  kinder- 
ptjchologie  von  wert  ist,  muss  aber  hinzufügen,  dass  sie  dieses  lob 
vesentlidi  als  materialsammlung  verdient,  nicht  als  probe  erklArender 
forschung.    Denn  der.  grundgedanke  des  Werkes  ist  gründlich  veifehlt. 

(Kankasien).  F.  N.  FnroK. 


BüDOLT  IiKHHAinr,  Ergiehung  und  ertieher,  Berlin,  Weidmannsche  buch- 
handlung.  1901.  Gr.  8«.  YIII  und  344  s.  M.  8,—. 
Es  ist  immer  erfreulich,  wenn  berufene  m Anner  über  dinge 
achreiben,  die  weite  kreise  unseres  Volkes  interessiren.  Der  titel  des 
bnches  lüsst  etwas  mehr  erwarten,  als  das  buch  selbst  bringt;  im 
vesentlichen  beschr&nkt  sich  der  Verfasser  auf  die  höheren  knabeu- 
Khvlen  und  deren  lehrer  und  schüler.  Ich  habe  das  buch  mit  grossem 
Interesse  von  anfang  bis  zu  ende  gelesen  und  reiche  anregung  daraus 
geschöpft.  Wenn  auch  der  verf.  nichts  wesentlich  neues  vorbringt,  so 
bat  er  doch  den  stofT  in  übersichtlicher  weise  gruppirt,  die  wichtigen 
punkte  hervorgehoben  nnd  vielfach  glückliche  vorschlAge  gemacht. 
Sehr  wohltiiuend  berührt  die  leidenschaftslose  ruhe,  mit  der  er 
gegnerische  ansichten  behandelt,  und  ganz  besonders  erf^ulich  ist  es,, 
dsas  der  verf.  dem  deutschen  zu  seinem  recht  im  Unterricht  der  höheren 
kaabenschulen  zu  verhelfen  sucht 
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Daos  L.  nicht  auf  eine  bestimmte  partei  nnter  den  Bchnlmftnnem 
eingesehworen  ist^  geht  schon  aus  ein  paar  sitsen  der  einleitong  hervor. 
«TrotB  aUem  bessern  und  bacj^ln  im  einzelnen  ist  unsere  deutsche 
endehungy  ist  insbesondere  die  deutHche  schule  hinter  der  zeit  und  der 
nationalen  entwicklung  zurflckgeblieben:  es  fehlt  an  dem  einheitlichen 
grossen  zuge,  welcher  die  bildung  eines  grossen  und  einheitlichen 
Tolkes  kennz^chnen  sollte.  Es  fehlt  an  dem  innem  Zusammenhang 
zwischen  endehung  und  leben,  zwischen  schule  und  haus.**  Im  ersten 
kapitel  spricht  der  verf.  über  Tererbung  und  erziehung,  stellt  darin 
im  gegensatz  zu  Bousseau  die  grenzen  der  einwirkung  des  erziehers 
auf  den  zögling  fest  und  kommt  zu  dem  wohl  unanfechtbaren  ergebnia, 
dass  der  erzieher  im  wesentlichen  nur  die  ankigen  seines  zögiinga  ent- 
wickeln kann.  Um  dies  zu  können,  muss  er  ihn  vor  allem  genau 
kennen  lernen,  eine  forderung,  die  sich  freilich  bei  unsem  ▼oll- 
gepfropften  klassen,  bei  grossstAdtischen  yerhAltnissen  und  unter  der 
herrechaft  des  fachlehrersystems  kaum  erfGQlen  Iftsst.  —  Das  zweite 
kapitel  handelt  von  den  erskhwnffHdeeUen.  Nach  meinen  beobachtung^en 
irrt  L.,  wenn  er  behauptet^  das  religiöse  leben  sei  in  unsem  tagen  und 
zumal  im  Protestantismus  im  rückgang  begriffen;  ebensowenig  kann 
ich  mich  mit  der  pessimistischen  resignation  befreunden,  mit  der  er 
▼on  dem  religionsunterricht  in  der  sdiule  spricht.  Gewiss  kann  die 
schule  keine  erneuerung  des  religiösen  lebens  schaffen,  aber  sie  kann 
doch  den  schülem  das  yerstAndnis  dafllr  öffnen,  dass  die  religion  das 
höchste  aller  idealen  guter  ist,  und  dass  ihre  grundwahrheiten  durcji 
nichts,  auch  nicht  durch  die  grössten  wissenschaftlichen  entdecknngen, 
erschüttert  werden  können.  Unbegreiflich  ist  mir,  wie  L.  von  Bismarck 
sagen  kann,  dass  er  «mit  der  gewaltigen  kraft  seines  durch  und  durch 
auf  das  reale  gerichteten  herrscherwillens,  mit  einer  yielleicht  einzig, 
artigen  klugheit  eine  geringschützung  aller  rein  geistigen  mftchte  ver- 
band, durch  die  er  Napoleons  Verachtung  der  'Ideologen'  wenn  mö^^ch 
noch  Übertraf!*  Schon  der  brief  Bismarcks  an  seinen  zukünftig^en 
Schwiegervater,  worin  er  um  dessen  tochter  wirbt,  könnte  L.  eines 
besseren  belehren;  Bismarck  hat  das  wort  von  den  Imponderabilien 
gebraucht  und  bei  jeder  gelegenheit  die  in  der  Volksseele  ■chium- 
memden  geistigen  krftf te  zur  durchführung  seiner  pULne  angerufen. 
Dass  er  nicht  nur  geträumt,  sondern  auch  gehandelt  und  dem  deutschen 
Volk  dadurch  erst  die  möglichkeit  gegeben  hat,  seine  geistigen  und 
sittlichen  kräfte  zu  seinem  und  zum  wohle  der  menschheit  zu  ent- 
falten, daraus  wollen  wir  Bismarck  doch  keinen  Vorwurf  machen. 
Ebensowenig  teile  ich  des  Verfassers  ansieht,  dass  sich  in  Deutschland 
nicht  selten  ein  engherziger  Chauvinismus  breit  mache;  wir  stecken 
politisch  und  national  noch  so  sehr  in  den  kinderschuhen,  dass  wir 
jede  nationale  regung  im  deutschen  volke  nur  mit  freude  begrOasen 
müssen ;  Chauvinismus  ist  dem  deutschen  nach  wort  und  begriff  fremd.  Ich 
vermute,  dassL.  bei  diesen  f eststellungen  eine  parteibrille  aufgesetzthatte. 
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In  den  drei  folgenden  kapiteln  spricht  der  verf.  über  gewölmang 
und  erziehnngy  du  heim  und  die  gew5hnnng,  erziehung  und  enieher. 
Anch  hier  findet  man  wieder  eine  menge  von  gnten  beobachtimgen 
and  bemerkungen;  vor  allem  kommt  man  bei  der  lektüre  dieser  kapitel 
SU  dem  bewuflfitseln,  wie  wenig  wir  lehrer  unsem  berof  ab  «rrMer 
b^iüTen  haben,  wieviel  uns  Überhaupt  noch  an  der  erkenntnis  dieser 
aufgäbe  fehlt.  In  nnsem  anaseramtlichen  snaammenkünfien  nehmen 
leider  (hauptsächlich  dnrch  die  schuld  der  regirungen)  die  erftrtenmgen 
Über  gehalty  titel,  rang  und  gl  eichstell  ung  mit  den  Juristen  einen  viel 
zu  groflsen  räum  ein,  so  dass  wir  uns  mit  viel  wichtigeren  aufgäbe» 
unseres  beruf  es  fast  gar  nicht  beschäftigen  können.  Es  ist  ein  hartes 
wort,  das  L.  s.  128  spricht:  «Wir  haben  keine  erzieher  in  diesem  sinne 
des  Wortes  öder  doch  nur  ausnahmsweise ....  Unsere  Offentliohen 
lehrer  sind  es  nicht:  bei  aller  pflichttreue  fühlen  und  erweisen  sie  sich 
doch  wesentlich  als  lehrbeamte,  die  jede  pemOnliche  berührung  mit 
ihren  Zöglingen  eher  meiden  als  suchen  und,  nachdem  sie,  wie  andere 
beamte  auch,  ihre  täglichen  pflichtaufgaben  abgearbeitet  haben,  ihre 
flbrige  zeit  der  eigenen  familie,  dem  skatspiel  (7),  im  besten  falle  einer 
wiasensehaftlichen  facharbeit  widmen,  die  ihrem  pädagogischen  berufe 
doch  nur  teilweise  zu  gute  kommt.'  Die  schuld  an  solchen  zuständen 
tngen  m.  e.  zum  teil  die  behörden,  die  den  lehrem  zu  viel  arbeit  auf- 
bOrden;  wenn  ein  lehrer  täglich  4  stunden  zu  erteilen,  eine  bei  der 
flberfüllnng  der  klassen  sehr  grosse  korrekturlast  zu  bewältigen  hat, 
sich  ausserdem  in  seinem  &ch  auf  dem  laufenden  erhalten  will,  dann 
bleibt  ihm  nicht  viel  zeit  mehr  zur  erziehung  seiner  schüler,  zum 
besuch  von  deren  eitern  und  anderen  dingen,  die  zu  einer  erfolgreichen 
erziehung  gehören.  Dass  sieh  der  verf.  für  beibehaltung  der  prügel- 
nrafe  erklärt,  billige  ich;  wohl  aber  hätte  ich  ein  kräftiges  wort  von 
ihm  gegen  das  vielfach  gedankenlos  geübte  ohrfeigen  gewünscht,  das 
gesundheitlich  sehr  geAhrlich  und  von  erziehlichem  Standpunkt  wertlos, 
aehr  oft  aber  geradezu  schädlich  ist  Ich  verstehe  s.  b.  nicht,  wie  man 
einen  schtller  wegen  unaufhierksamkeit  ohrfeigen  kann.  Da,  wo  der 
rerl  von  dem  Verhältnis  zwischen  schule  und  haus  spricht,  stellt  er 
»ich  nach  meiner  ansieht  zu  sehr  auf  die  seite  der  schule,  die  den 
knsben  unter  den  heutigen  Verhältnissen  fast  ganz  mit  beschlag  belegt 
und  infolge  der  berechtigungen,  die  sie  verleiht,  jede  einwirkung  des 
eltemhauses  unmöglich  macht.  • 

Das  6.  kapitel  handelt  von  dem  lehrer.  Was  L.  darin  zur  kenn- 
xeichnuug  des  Unterschiedes  zwischen  dem  elementar-  und  akademisch 
{^bildeten  lehrer  vorbringt,  halte  ich  für  falsch;  L.  unterschätzt  die 
thitigkeit  und  die  bedentung  des  elementarlehrers  und  schreibt  zu  sehr 
Tom  parteistandpunkt  des  akademisch  gebildeten  lehrers  aus.  Wir  an 
der  höheren  mädchenschule  haben  mehr  gelegenheit,  die  beiden  arten 
You  lehrem  an  der  arbeit  zu  sehen  und  ihre  Verdienste  zu  würdigen. 
Sehr  gut  gefallen  hat  mir  die  Schilderung  der  verschiedenen  typen  des 
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höheren  lehrentuidee;  der  prieeter  ist  der  Uteste,  dann  fol^  der 
gelehrte  lehrer,  und  in  der  gegenwart  entwickelt  sich  der  weltmAnnische 
erzieher.  Seich  an  yorschlAgen  ist  das  7.  kapitel,  das  von  der  »chal- 
jEUcht  nnd  unterrichtsweise  handelt.  Für  einen  krebsschaden  erklftrt 
L.  die  Ifige  nnd  die  mogeleii  wie  sie  vielfach  an  den  höheren  kniLben- 
aehnlen  im  yerkehr  zwischen  schfllem  nnd  dem  lehrer  herrscheiu  £r 
weist  auf  die  englAnder  hin,  bei  denen  man  etwas  derartiges  nicht 
kennt.  Freilich,  so  möchte  ich  hinaufCkgen,  Iflgen  dann  die  englftnder 
um  so  mehr  als  volk  nnd  im  sozialen  und  politischen  leben.  ^  I>en 
grund  zu  der  betrübenden  erscheinung  an  den  deutschen  schulen  sieht 
L.  in  der  fortwährenden  kontroUe  des  Wissensstandes  der  schÜler  durch 
extemporalien,  extemporisirtes  Übersetzen  u.  a.  m.  Gregen  äiese  Übungen 
sei  an  und  für  sich  nichts  einzuwenden,  nur  dagegen,  dass  sie  als  Wert- 
messer für  das  wissen  und  können  des  schülers  betrachtet  werden.  £r 
schlägt  Tor,  das  extemporale  als  solches  endgiltig  und  thatsfichlich  zn 
beseitigen  nnd  die  präparation  auf  die  lektüre  in  die  schule  zu  ver- 
legen, femer  die  kompensation,  wie  sie  bei  der  abgangsprdlung 
gehandhabt  wird,  auch  auf  die  Schulzeit  auszudehnen.  Es  ist  mÖg;lich, 
dass  dadurch  manches  besser  wird,  aber  zu  einer  gründlichen  abhilfe 
der  jetzigen  Überlastung  genügt  das  nicht,  wenigstens  nicht  für  die 
gymnasien.  Wir  treiben  auf  unsem  höheren  knabenschulen  zu  yielerlei, 
und  da  ansserdem  das  fachlehrersystem  yiel  zu  sehr  ausgebildet  ist,  so 
wird  in  allen  flUshem  etwas  verlangt.  Die  folge  davon  ist  eine  &ber- 
bürdnng  der  schüler,  die  diese  zu  keinem  ruhigen,  selbständigen  arbeiten 
kommen  lässt  und  ihnen  schliesslich  die  schule  so  verekelt,  dass  sie 
das  ende  herbeisehnen.  Die  abschlussprüfung  ist  ja  glücklicherweise 
gefallen;  man  sollte  aber  noch  einen  schritt  weitergehen  und  auch  die 
reif«ftprüAing  -  abschaffen:  lehrer,  schüler,  gemeinde  und  Staat  würden 
dabei  nur  gewinnen. 

Das  interessanteste  kapitel  des  buches  ist  das  achte,  das  von  den 
lehrfächem  und  Schularten  handelt  Denn  trotz  des  kaiserlichea  er- 
lasses  an  den  preussischen  kultusminister  ist  die  Schulreform  noch 
nicht  beendigt;  es  werden  im  gegenteil  noch  harte  kämpfe  gef&hrt 
werden  müssen,  ehe  ein  befriedigender  abschluss  stattfindet.  Es  ist 
eine  frende  zu  lesen,  wie  unbefangen  und  m.  e.  richtig  L.  die  be- 
stehenden Schularten  beurteilt  ,So  erscheint  das  humanistische  gym- 
nasium  als  das  echte  kind  der  vergangenen  epoche  deutschen  geisies- 
lebens,  der  epoche  des  ganz  nach  innen  gewendeten  idealismos.  Es 
lehrt  seine  schüler  die  Vergangenheit,  nicht  die  gegenwart  kennen;  es 
setzt  voraus,  dass  sie  sich  aus  jener  hinreichend  für  diese  orientiren 
können.  Diese  tendenz  war  eigentlich  nur  berechtigt,  so  lange  es  keine 
gegenwart  gab,  die  grosses  zu  bieten  und  zu  fordern  hatte.    Wo  aber, 


^  Der  herr  verf.  möge  verzeihen:  das  können  wir  in  dieser  all- 
nicht  zogeben!  D.  red. 
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wie  Vei  ma,  ein  groases  und  mches  leben  Torhanden  ist,  das  doh  aus 
semea  eigenen  bedingnngen  entwickelt  und  seine  eigenen  praktischen 
anfoidemngen  macht»  da  muss  es  eine  gewisse  gefahr.mit  sich  bringen, 
wenn  man  den  blick  der  Jugend  von  der  gegenwart  ab  und  immer 
wieder  anf  die  Vergangenheit  au  lenken  sucht,  sei  diese  an  sich  ge- 
nomaien  audi  noch  so  gross  und  herrlich.  Es  ist  die  gefahr,  dass 
schale  und  leben  allzusehr  von  einander  getrennt  bleiben:  das  leben 
der  gegenwart  hat  in  der  sohule  nichts  su  suchen,  und  das,  was  den 
schfilem  an  kulturidealen  der  Vergangenheit  nahe  gebracht  ist,  wird 
im  praktischen  leben  unwirksam  bleiben.*  L.  spricht  sich  mit  aller 
eatsehiadenheit  fllr  die  vollkommene  gleichberechtigung  der  vep- 
Bchiedenen  höheren  knabenschulen  aus  und  Ifisst  besonders  den  nätur- 
wisMosehaften  volle  gerechtigkeit  zu  teil  werden.  Dass  jemals 
pidsgogen  an  der  bildenden  kraft  der  exakten  Wissenschaften  zweifeln 
oder  sie  doch  der  Wirkung  grammatischer  Studien  gegenüber  minder- 
wertig wfthnen  konnten ,  erklftrt  er  aus  der  einseitigkeit  des  philo* 
logiseh-homanistischen  geistes  und  seiner  Vorherrschaft  auf  unseren 
sdiulen.  Besonders  erfreulich  ist  es,  dass  L.  dem  deutschen  Unterricht 
•ein  recht  gibt;  er  bildet  für  ihn  den  natürlichen  mittel-  und  höhe- 
ponkt  der  humanistischen  Studien,  das  wort  im  weiteren  sinne  ge- 
nommen. ,Mit  dem  geschichtsunterricht  vereint  und  durch  den 
rdigionsunterricht  ergänzt,  erschliesst  er  den  schülern  das  wichtigste 
Terstindnis,  das  sie  sich  auf  der  schule  erringen  können:  das  ver- 
st&ndnis  der  vaterländischen  kultur  und  der  edelsten  blute,  die  sie 
gezeitigt  hat,  der  deutschen  poesie;  und  er  wirkt  dadurch  zu  gleicher 
idt  bereichernd  und  klärend  auf  die  einsieht,  belebend  und  begeisternd 
aof  die  gesinnung  der  jagend.*^  Den  fremden  sprachen,  alten  wie 
neaen,  weist  L.  nicht  eine  grundlegende-,  sondern  nur  ergänzende  be- 
deatang  zu.  Unbegreiflich  ist  mir  bei  dieser  (von  mir  gebilligten) 
mtchauung,  dass  sich  L.  gegen  die  allgemeine  einf&hnmg  der  reform- 
anstslten  (Altonaer  und  Frankfurter  Systems)  erklärt.  Lateinisch  und 
griechisch  zu  treiben  hat  doch  nur  für  die  schüler  einen  sinn,  die  den 
ganzen  nennjährigen  kursus  einer  vollanstalt  durchlaufen  wollen,  und 
du  sind  kaum  20 ^/^  aller  schüler.  Für  alle,  die  vorher  abgehen  und 
ins  praktische  leben  übertreten,  ist  die  kenntnis  einer  oder  zweier 
moderner  sprachen  sicher  vorteilhafter,  ganz  abgesehen  von  dem  grossen 
gewinn,  dass  eitern  auch  in  kleinen  orten,  wo  nur  eine  (unvollständige) 
höhere  lehranstalt  vorhanden  ist,  ihre  kinder  meist  bis  zum  15.  lebens- 
jähr  bei  sich  behalten  können.  Ganz  einverstanden  aber  bin  ich 
wieder  mit  L.,  wenn  er  die  kenntnis  von  zwei  fremden  sprachen  für 
genügend  erklärt  und  den  schülern  die  freiheit  der  wähl  überlassen 
wUL  Vergleicht  man  mit  diesen  gesimden  und  durchführbaren  vor- 
tchl&gen  das  gymnasium,  wie  es  sich  nach  dem  neuesten  kaiserlichen 
erlass  gestalten  wird  (latein  mit  verstärkter  Stundenzahl,  griechisch, 
französisch,  englisch),  so  wird  man  sich  klar  darüber  sein,  dass  dies 
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kfliiBtliche  giebilde  nicht  lange  bestehen  kanh;  eehüler»  die  alle  diese 
dinge  ohne  schwere  Schädigung  ihrer  körperlichen  und  geistigen 
gesnndheit  Terdauen,  sollen  erst  noch  geboren  werden. 

Ein  lieblingsgedanke  L.s  scheint  die  Wiedereinführung  des  philo- 
sophischen Unterrichts  sn  sein;  er  widmet  diesem  ein  eigenes  kapiiel 
und  bringt  alle  grfinde  vor,  die  dafür  sprechen.  Ich  zweifle  nicht, 
dasB  TOQ  einem  geschickten  lehrer  mit  begabten  schalem  etwas  darin 
erreicht  werden  kann,  fftrchte  aber  die  mehrbelastung  und  den  schaden, 
der  durch  ungeeignete  lehrer  angerichtet  wird.  Ich  denke  nur  mit 
grauen  an  diese  stunden  meiner  gymnasiastenzeit  zurück.  Schlieaalich 
hört  das  leben  doch  nicht  mit  der  Schulzeit  auf,  und  wenn  nur  das 
geistige  Interesse  der  schüler  angeregt  ist^  dann  werden  sie  sich  spftter 
auch  in  philosophie  fortbilden.  Im  10.  kapitel  endlich  verbreitet  sich 
der  yerf.  über  die  pftdagogik  als  Wissenschaft  und  über  die  praktLaohe 
ausbildung  der  kandidaten  des  höheren  schulamts.  Seine  ausfflhrungen 
enthalten  auch  hier  viel  beherzigenswertes. 

Zu  den  anmerkungen  muss  ich  noch  ein  paar  worte  sagen. 
8.  825:  Von  phantastischer  thorheit  Lagardes  in  seinen  deutschen 
Schriften  zu  sprechen,  halte  ich  für  etwas  gewagt.  Ich  habe  mich 
viel  mit  Lagarde  beschäftigt  und  öfter  gefunden,  dass  sich  manches, 
was  mich  zuerst  verblüffte  und  mir  phantastisch  erschien,  bei  näherer 
prüfung  als  recht  vernünftig  und  praktisch  erwies.  Dass  L.  in  Oekar 
jAgers  Äu$  der  praxi»  nicht  den  Inbegriff  p&dagogischer  Weisheit  sieht, 
freut  mich.  Auffftllig  ist  mir  endlich,  dass  L.  die  Schriften  von  Ohlert 
an  keiner  stelle  seines  buches  erwähnt,  obwohl  er  in  seiner  grund- 
anschaunng  und  in  vielen  seiner  ausführungen  und  begründungen  mit 
ihip  übereinstimmt. 

Alles  in  allem  genommen,  halte  ich  das  buch  Lehmanns  für  einen 
wertvollen  beitrag  zu  der  frage  der  Schulreform  und  empfehle  es  nicht 
nur  den  lehrem,  sondern  auch  den  eitern  zur  lektüre.  Niemand  wird 
es  ohne  dauernden  gewinn  aus  der  band  legen. 

Frankfurt  a,  M.  K.  Hork. 

Taco  de  Bekr  und  dr.  F.  Leviticus,   Der  Unterricht  in  der  deutschen 

Sprache,    Einleitendes  wort  zu  Aus  der  praxis,  lehrgang  der  deutschen 

Sprache.  Haagsche  Boekhandel- en  Uitgevers-Maatschappij.  1899.  19  s. 

Es  ist  interessant  zu  betrachten,  welcher  methode  die  verf«  ht*i 

dem   unterrichte  im    deutschen    an   niederlftadischen   schulen   folgen 

wollen.     Der  alten  grammatischen  methode  sind   sie  abhold;  ebenso 

meinen  sie  aber  der  blod»en  sprechraethode  entsagen  zu  müssen:  sie 

schlagen  den  mittelwegein.    Freilich  hört  der  schüler  von  der  ersten 

stunde   an   nur   deutsch  reden  im  deutschen  unterrichte.    Aber  doch 

meinen  die  verf.  nur  dann  hofifen  zu  dürfen,  dass  die  schüler  durch 

blosses  sprechen  wie  die  geborenen  deutschen  fehlerlos  sprechen  and 
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•dmiben  lernen,  wenn  sie  immerfort,  also  nicht  nur  in  den  wenigen 
stonden  des  deutachen  Unterrichts,  deutsch  lesen  und  hören  könnten. 
Und  ich  glaube,  sie  treffen  damit  das  richtige:  der  grammatik  wird 
TDio  in  keiner  fremden  spräche  entraten  können,  wenn  sie  auch  lange 
nicht  mehr  die  königin  des  unterrichte  ist.  Aus  den  konkreten  bei* 
spielen  muss  durch  abstrahimng  die  sprachregel  gewonnen  und  aus 
den  einzelfilllen  der  grammatik  mit  der  seit  ein  System  aufgebaut 
weiden.  Denn  dieses  knochengerüst  vermodert  nicht  so  schnell  wie 
das  fleisch  der  nur  durch  sprechen  gelernten  redeweise,  falls  der  be- 
treffende lungere  seit  ohne  Übung  bleibt;  und  andererseits  hebt  erst 
das  kritische  betrachten  der  sprachformen  den  schüier  auf  eine  höhere 
Ktafe:  er  vermag  den  bau  des  sprachlichen  Organismus  zu  flberblicken 
ond  zu  durchforschen. 

Frankfurt  a.  M.  Fbixdbich  Bothx. 

VoesL,  Lekrplan  pkr  den  deiäeeken  unterridU  in  den  UUeinloeen  unter- 
Haeeen  der  Dreikänigssehule  (realgymnasium  Dresden-N.).  Leipzig, 
Teubner.  1899.  VIII,  88  s.  gr.  8^  M.  2,—. 
In  seinen  grundzögen  ist  dieser  lehrplan  in  der  Stoyschen  anstatt 
erwachsen;  und  dem  andenken  Stoys  hat  denn  auch  der  verf  seine 
Bchrift  gewidmet  Als  ich  zunächst  las,  dass  der  grammatische  unter- 
neht  in  den  Unterklassen  stark  betont  werden,  ja  das  rflckgrat  des 
deutschen  Unterrichts  bilden  solle,  befürchtete  ich  gegen  su  scharfes 
her?orkehren  abstrakten  grammatisirens  meine  stimme  erheben  zu 
möasen.  Aber  schon  die  äusserung,  dass  das  wort  grammatik  den 
Nxtanem  und  auch  noch  den  quiutanem  vollst&ndig  unbekannt  bleiben 
!M>lle,  belehrte  mich  Ton  der  beabsichtigen  art  grammatik  zu  treiben. 
Diese  ist,  wie  es  ja  die  anlehnung  an  8toy  vorher  schon  ahnen  lassen 
mnaste,  die  gewinnung  der  gesetze  durch  selbstth&tigkeit  der  schüier, 
dnreh  Induktion.  Aus  zablreieheu  beobachtangen,  die  er  an  der  band 
des  lehrers  macht,  gewinnt  der  schüier  die  f2ihigkeit,  ein  urteil  zu 
fUlen,  wenn  er  die  gesetzmftssigkeit  der  bildungeu  oder  späterhin  die  ^ 
ahweichungen  vom  regelmftssigen  selbst  geprüft  und  erkannt  hat.  Eins 
will  mir  aber  nicht  gefallen:  nftmlich  dasM  auch  nach  gewonnenem 
ä>>tem  von  jedem  nachlesen  der  regel  iu  einem  leitfaden  abstand  ge- 
nommen werden  soll.  Wanun  das,  frage  ich.  Die  antwort  lautet  s.  14: 
,Htt  der  seztaner  die  r^eln  der  deutschen  grammatik  erst  einmal 
gedmckt  vor  sich  liegen,  so  ist  —  um  von  der  bequemlrchkeit  für  die 
lebrer  ganz  zu  schweigen  —  ein  anderes  als  gedftchtnismftssiges  an- 
eignen derselben  (einpauken)  für  ihn  ausgeschlossen ;  die  regeln  fallen 
dann  dem  Schicksal  aller  auswendig  gelernten  sätze,  dem  vergessen- 
werdeu,  anheim,  und  zwar  um  so  rascher,  je  weniger  der  schüier  mit 
seinem  Interesse  bei  ihrem  gewinn  beteiligt  gewesen  ist.^  Wie  ich 
tber  V.  verstehe,  aollen  ja  die  schüier  in  der  klasse  das  system  sich 
erarbeiten   und   natürlich,   der   letzten   der  Herbartschen  stufen,  der 
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schr&nkung  auf  technische  einzelheiten  seiner  methodik  charakterisiren 
com  teil  die  refonnbestrebungen,  mit  denen  gerade  unsere  gesehickteaten 
methodiker  in  ihrer ,  eigenen^  praxis  und  in  ihren  anweisungen  mit 
glücklichem  erfolge  Torgegangen  sind.  Die  theoretische  begrandung 
der  intuitiv  eingeschlagenen  wege  durch  die  psychologische  erkenn tnii* 
über  die  aneignung  und  entwicklung  sprachlicher  ffthigkeiten  ist  jedoch 
im  Zusammenhang  mit  jenen  reformbestrebungen  nur  gelegentlich  und 
nicht  immer  mit  glück  versucht  worden.  Sie  muss  noch  ausgiebiger 
herangesogen  werden,  um  den  in  der  praxis  bewllhrten  fordenin^n 
für  weitere  kreise  überzeugende  kraft  und  allgemeinere  anerkenuung 
und  geltung  zu  verschaffen,  und  zugleich  auch,  um  einer  nur  mecha- 
nischen nächahmung  ihrer  äusseren  formen  vorzubeugen,  die  durch 
ihren  misserfolg  dem  ansehen  der  guten  sache  nur  allzuleichi 
schaden  kann. 

8.  schlügt  den  umgekehrten  weg  ein.  Er  führt  seine  erürt^rüiigeii 
und  praktischen  vorschlftge  als  die  ergebuisse  einer  wissenschaftlichen  | 
Untersuchung  vor,  indem  er  von  der  psychologischen  analyse  seinen 
ausgang  nimmt  und  damit  der  pftdagogik  in  ihrer  anwendungauf  den 
fremdsprachlichen  Unterricht  von  vornherein  den  wissenschaftlichen 
Charakter  wahrt,  der  ihr  unter  allen  umstünden  gebührt. 

Mit  dem  hinweis  auf  das  negative  ergebnis,  da«  die  betreibung 
grammatischer  Studien  und  die  einprägung  von  werten  und  redensarteb 
für  das  wirkliche  verst&ndnis  und  die  beherrschung  einer  spräche  haben, 
geht  der  Verfasser  auf  eine  analyse  der  bedeutung  des  sprachlichen 
Ausdruckes  ein  und  findet  den  «inn  desselben  nicht  bestimmt  durch 
die  lautform  des  wertes,  sondern  durch  die  beziehungen,  in  denen  der 
aprechende  es  gebraucht.  Dadurch  wird  die  ausdrucksf&higkeit  der 
spräche  auf  die  Wirksamkeit  der  von  Sleinthal  so  genannten  ^^inneren 
wortform*  zurückgeführt  und  die  aufgäbe  des  Sprachunterrichts  darin 
erkannt,  dass  der  schÜler  mit  der  sprachlichen  anschauung  vertraut 
gemacht  werde,  die  der  zu  erlernenden  spräche  spezifisch  eigentümlich 
ist,  d.  h.,  um  einen  bekannten  ausdruck  zu  gebrauchen,  dass  er  sum 
„denken  in  der  fremden  spräche"  erzogen  werde.  Diese  sprachliche 
anschauung  ist  das  gestaltende  moment  in  der  wortschüpfung  und  d^ir 
bildung  von  Wortverbindungen,  insboHondere  von  stehenden  ausdrücken. 
Sie  kommt  jeder  spräche  in  besonderer  eigenart  zu  und  bewirkt  da- 
durch eine  wesentliche  Verschiedenheit  der  einzelnen  sprachen  unter- 
einander in  bezug  auf  die  abgrenzung  der  sprachlichen  begriffe,  die 
auffassung  und  qufdifizirung  der  dinge,  die  anwendnng  bildlicher 
ausdrücke,  die  ellipsen  und  kürzungen  in  emphatischen  rede- 
wendungen  u.  s.  w.  An  beispielen  aus  dem  deutschen  und  firanzüsischen 
thut  der  verf.  dies  im  einzelnen  dar  und  zeigt  damit,  dass  die  granimatik 
von  diesen  eigenheiten,  die  den  Charakter  einer  spräche  auamaohen, 
nur  wenig  zu  sagen  vermag,  dass  die  Übersetzung  kein  untrüglichea 
mittel  ist,  um  die  rede  einer  fremden  spräche  verstftndlich  an  machen. 
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daB8  nur  der  eine  »pnche  vollständig  renteht^  der  aie  selbet  sprechen 
ksnn,  und  daes  dieses  sprechen  eine  leistung  der  einbildongskraft,  ein 
blnstlsrisehes  schaffen  ist  Der  unterschied  zwischen  sprachlicher  an« 
schaanng  und  der  rftumlichen  anschauung  der  anssenwelt  wird  nach 
ansieht  des  verf.  sowohl  von  Qouin  als  auch  von  denen  verkannt,  die 
den  Sprachunterricht  nach  bildern  weiter  als  für  die  ersten  anfange 
gelten  lassen  wollen.  Die  sprachaneignung  beruht  in  der  Terknüpfüng 
der  sprachlichen  Torstellungen  untereinander  und  mit  sinnlichen  voi^ 
stdlnngen  nnd  kann  nur  dadurch  bewirkt  werden,  dass  die  sprachlichen 
vorstellnngen,  die  im  schüler  erregt  werden  sollen,  vom  schüler  selbst 
tagesehautes  zum  inhalt  haben,  anf  den  faden  eines  persönlichen  erleb- 
ntsses  des  Schülers  aneinander  gereiht  und  von  ihm  selbst  nach 
verschiedenen  gesichtspunkten  in  mannigfaltige  susammenstellnngen  ge> 
bracht  werden.  Den  antrieb  cur  fortschreitenden,  aneignung  der  sprach» 
lidieB  aoachaiiung  gibt  dabei  das  eigene  bedürfnis  des  schfllers  naeh 
neuem  Stoff  und  nach  neuen  mittein  des  sprachliehen  ausdrucks.  Dieses 
bedürfnis  führt  den  schüler  auch  auf  die  grammatische  regel,  die  nicht 
wie  früher  als  reiept  ihm  gegeben,  sondern  aus  der  erftihrung  von  ihm 
lelbst  gefunden  wird,  und  zu  deren  anwendung  der  mangel  seiner 
eigenen  sprachlichen  ansdrucksflUiigkeit  ihn  nötigt.  Es  bestimmt  femer 
aach  das  Verhältnis  zwischen  lesen  und  sprechen  in  dem  sinne«  dass 
das  lesestück  stets  an  einen  punkt  dea  bereite  mündlich  durch- 
gsarbeiteten  anschanungskreises  anschliessen  muss  und  nicht  umgekehrt 
Sprechübungen  an  die  lektüre,  an  ^Mes^ioimairet,  an  gespräclisbücher 
oder  an  litterarisohe  dinge  anknüpfen  oder  überhaupt  einen  besonderen, 
neben  dem  übrigen  untcoricht  hergehenden  teil  desselben  bilden. 

Niigenda  sind  bei  den  erürtemngen  8.s,  die  eine  reihe  der  prak» 
tiidien  fordemngen  der  sogenannten  direkten  methode  bestätigen, 
sndere  in  gewissem  sinne  dnschränken,  die  beziehungen  an  dem 
leitenden  gedanken  der  Steinthalschen  «sprachlichen  anschauung**  zu 
vermiwen,  nnd  es  läset  sich  auch  hier  der  hohe  wert  eiües  solchen 
allgemeinen  gesiehtspnnktes  fUr  die  kritik  widersprechender  meinungen, 
fQr  die  verständnisvolle  Würdigung  und  anflftonng  päidagogischer  mass- 
nahmen  nicht  verkennen.  Ob  allerdings  der  ausgangssata  «das  einzelne 
wort  bedeutet  an  sich  nichts*,  der  den  hinweis  auf  die  Steinthalsche 
^i^rachliche  anschauung*  einleitet,  nicht  zu  schroff  gefasst  ist,  und  ob 
nicht  neben  der  gesamtvorstellung  des  satzes  auch  die  einzelvorstellung 
des  Wortes  eine  für  die  «prachcrlemung  wichtige  natürliche  einheit 
bildet,  müge  hier  daliingestellt  bleiben.  Vielleicht  würde  eine  ein- 
gehendere, auf  experimenteller  Untersuchung  beruhende  psychologische 
aaaljse  der  durch  wortgebilde  repräaentirten  Vorstellungsverbindungen 
dem  urteil  über  Gouin,  über  den  Sprachunterricht  nach  bildern  und 
fiber  die  benntzung  dea  lesebnchea  in  msochen  punkten  eine  andere 
wmdnag  gegeben  haben.  Mag  man  sich  aber  mit  den  grundlegenden 
psychologischen   betraehtungen    und    den   praktischen   methodischen 
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fordenmgen  8.8  im  einzelnen  einverstanden  erkl&ren  oder  nicht,  der 
hohe  wert  seiner  geistrollen  und  aneehaoUchen  daratellanf  für  die 
yertiefong  des  sprachnnterrichts  im  allgemeinen  wird  dadnroh  nicht 
berflhrt. 

FrafikfvH  o.  M,  B.  EeeasT. 


Paul  Wohupbil,    Der  kämpf  um  die  neuBproMiche  fimtMrickitmeÜu>de. 
Ein   offenes  wort  über  den   nensprachlichen  reformonterricht  an 
unseren  höheren  schulen.     Frankfurt  a.  M.     1901.    Neuer  Frank- 
furter Verlag.    27  s.    Fr.:  m.  —,60. 
Der  titel  der  vorliegenden  broschüre  ist  irreführend:  man  erwartet 
eine  allgemeine   erCrterung  der  im  neusprachlichen  Unterricht  ange- 
wendeten oder  anzuwendenden  methoden,  und  statt  dessen  erhält  man 
eine   Streitschrift  von  rein    örtlichem  Charakter,   verf^t  von  einem 
koUegen,  der  —  nach  seiner  schrift  zu  urteilen  —  praktisch  mit  nichts 
vertraut  ist  als  dem  französischen  Unterricht  einer  (frankfurter)  real- 
schule.   Die  ausführungen  des  verf .  können  darum  an  sich  kaum  mehr 
beanspruchen  als  eine  erwähnung  in  einem  oder  mehreren  frankfurter 
lokalblftttern,  aber  nicht  eine  beachtong  durch  die  neusprachlichen 
fiu^hmftnner  an  den  verschiedenartigen  deutschen  lehranstalten  ausser- 
halb Frankfurts. 

Allein  aus  einem  anderem  gründe  verdient  die  schrift  des  yerC 
die  beachtung  jedenfalls  aller  reformer. 

Die  Sache  des  .neuen  Sprachunterrichts*  leidet  n&mlich  ganx 
empfindlich  unter  dem  umstände,  dass  die  gegnerschaft,  mit  der  sie 
zu  thun  hat,  fast  ausnahmslos  eine  stumme,  d.  h.  mündliche,  anonyme, 
hinter  den  kulissen  th&tige  ist,  so  dass  wir  Vertreter  des  neuen  Sprach- 
unterrichts uns  ganz  ausser  Stande  finden,  dieselbe  auf  ihren  zahlreichen 
irrigen  behauptungen  und  darstellungen  «festzunageln*.  Nur  gaaz 
vereinzelt  tritt  einmal  ein  gegner  offen  heraus  und  sagt  in  vertrag  oder 
druck  laut  das,  worin  zahllose  andere  in  aller  stille  für  sich  die  berech- 
tigung  erkennen,  sich  fortgesetzt  gegen  die  bösen  neuerer  ablehnend 
zu  verhalten.  8o  trat  auf  dem  wiener  neuphilologentage  prof.  Winkler 
aus  M&hrisch-Ostrau  energisch  gegen  die  reform  auf  in  einem  vortrage, 
den  er  nachmals  auch  veröffentlichte;  und  so  ergreift  in  der  vor- 
liegenden schrift  kollege  W.  firei  und  firank  das  wort,  um  seinen 
Widerspruch  gegen  die  reform  zu  begründen,  wobei  er  ganz  Ahnlich 
wie  s.  z.  prof.  Winkler  an  den  wiener,  nun  seinerseits  an  den  leip- 
ziger neuphilologentag  anknüpft,  und  auch  seine  ausführungen  bilden 
den  niedrrscblag  eines  (im  august  v.  j.  zu  Frankfürt  gehaltenen)  Vortrags. 
Beiden  mftnnem  muss  die  „reform*  zu  aufrichtigem  dank  verpflichtet 
sein:  ihrer  bemühung  schulden  wir  es,  dass  wir  doch  wenigstens  all^ 
paar  jähre  eine  gelegenheit  erhalten,  sonst  unwidersprochen  umlaufende, 
aber  die  betreffenden  dafür  um  so  tiefer  befriedigende  irrtümer  und 
schiefe  auffassungen  richtig  zu   stellen.    Herrn  Oberlehrer  Wohlfeila 
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alueilimndenetiiiiigen  sind  aus  dem  gninde  Yon  besonderem  weit^  weil 
Hie  Bach  dem  eindrack,  den  ieh  von  der  stimmnng  in  oneeren  fiich- 
kreisen  habe,  ziemlich  getreu  den  durchschnitt  dessen  reprisentiren, 
womit  sich  unsere  gegner  gegenseitig  die  bereehtigung  ihres  -wider* 
Standes  gegen  die  reform  su  beweisen  pflegen. 

YerU  hat  dem  leser  die  kenntnisnahme  yon  seinen  erOrterungen 
nicht  sonderiich  leicht  gemacht  Die  abschnitte  laufen  hintereinander 
fort»  ohne  dass  auch  nur  einmal  ein  wort  oder  ein  gedenke  durch  den 
dmck  hervorgehoben  würde,  und  erst  bei  näherem  hinsehen  erkennt 
man,  dass  die  arbeit  in  zwei  hauptteile  serfillt:  a)  allgemeine  wen« 
düngen  (s.  1— 12V  b)  greifbare  einwände  (s.  12 — 27;. 

a)  AUgemeinc  wendwngen  (s.  1—12). 

In  diesem  ersten  teile  tritt  der  nicht  geringe  wert  unserer  abhand- 
lung  als  typischer  yertreterin  des  Standpunktes  der  refonngegner  be- 
sonders in  dem  umstände  su  tage,  dass  verf.  hier  unumwunden  als 
seine  hanpt>,  ja  als  seine  einsige  aufgäbe  die  bezeichnet,  regdtreekU 
oppo$üum  jru  macMm  (Tgl.  s.  8),  n&mlich  gegen  die  bestrebungen  der 
reform.  Solches  ist  in  der  that  seit  dem  jähre  1882,  wo  prof.  Yietor 
in  seiner  bekannten  schrift  das  programm  des  neuen  sprachuntenriehts 
anfiitellte,  die  ansschlies«Uche  aufgäbe  für  alle  diejenigen  gewesen, 
welche  sich  den  neuen  bestrebungen  nicht  anschliessen  wollten. 
Opposition  und  immer  wieder  Opposition  —  also  ausschliesslich  nega- 
dyes  yerhalten,  wie  das  nun  einmal  im  wesen  einer  jeden  «regelrechten* 
Opposition  liegt.  E2ine  positive  f^rderung  des  neusprachlichen  unter- 
richte ist  während  dieser  bald  swansig  jähre  von  der  reformgegnersohaft 
m.  w«  nach  keiner  richtung  hin  ausgegangen.  Dies  war  allerdings 
notwendig  auch  durch  die  allgemeine  Sachlage  bedingt:  die  gramma^ 
tische,  oder  Übersetzungsmethode  war  eben  mit  Plüts  am  endpunkte 
ihrer  entwiöklung  angelangt  Von  der  seit  seines  erscheinens  ab  lagen 
vor  dem  neu  aufwachsenden  gechlecht  von  lehrem  nurnoch  zwei  mOglich- 
keiten:  entweder  sich  mit  den  auf  grammatischem  und  übersetsungswege 
erreichbaren  und  eireichten  ergebnissen  voUkommen  befriedigt  und  die 
methode  PlGtz  als  ewige  norm  zu  erklären,  oder  aber  rückhaltlos  die 
thataache  anzuerkennen,  dass  die  mit  grammatik  und  Übersetzung 
erreichbaren  ergebnisse  den  forderungen  der  gegenwart  (und  z.  b.  der 
prenssischen  lehrpläne)  nicht  entsprächen,  und  ^  darum  den  Unterricht 
auf  einen  vollkommeneren  boden  zu  stellen.  Die  Vertreter  des  ersteren 
Standpunkts  heisst  man  reformgegner,  und  es  ist  klar,  dass  dieselben 
nach  dem  ganzen  prinzip  ihrer  parteistellung  nicht  einmal  die  abeicht 
hegen  können,  die  neusprachliche  unterrichtsweise  weiterzufahren;  die 
der  sweiten  nennt  man  reformer,  und  sie,  die  ihrem  Unterricht  eine 
durchaus  neue  grundlage  gegeben  haben,  werden  während  mindestens 
zwei  bis  drei  lehrergenerationen  unablässig  sich  mit  der  ausbildung 
der  neuen  methode  beschäftigen  müssen,  bevor  sie  jenen  grad  legitimer 
Selbstzufriedenheit  erreichen  können,  bei  dem  die  grammatiker  mit 
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dem  «uitreten  von  P\6tz  anlangten.  80  mum  es  auch  mit  notwendig- 
kelt  noch  auf  lange  bleiben:  stillstand  und  , regelrechte*  Opposition 
auf  selten  der  grammatiker,  fortgesetzte  Weiterbildung  des  neuen  Sprach- 
unterrichts sowie  Propaganda^  auf  selten  der  reformer. 

Verf.  spricht  allerdings  in  einem  kleinen  abschnittchen  (s.  10,  2. 
1 — 16)  noch  von  einer  dritten,  zwischen  der  konseryativen  (gramma- 
tischen) und  der  reformpartei  stehenden  parte! ,  nftmlich  der  der 
vetmUUinden  reformer.  Er  rechnet  sich  auch  selbst  dazu  und  prophe- 
zeit ihr  künftigen  sieg  Über  die  beiden  andern.  Allein  trotz  besten 
willens  weiss  er  nicht  mehr  als  16  zeilen  über  dieselbe  zu  sagen,  luid 
auch  innerhalb  dieser  16  zeilen  erfahren  wir  schlechterdings  nicht*< 
Über  -  das  programm  dieser  mysterKVeen  «Termittelnden*  reformpartei ! 

Wie  sollten  wir  aber  auch?  Eine  vermittelnde  methode  zwischeu 
der  grammatischen  und  der  reformmethode  kann  es  ja  aus  inneren 
gründen  Überhaupt  niemals  geben,  ebensowenig  wie  es  z.  b.  zwischen 
s^elschiiT  und  dampfschifT  einen  «vermittelnden*  typus  gibt.  Jenes 
wird  durch  druck  von  aussen,  dieses  durch  antrieb  von  innen  heraus 
vorwftrtA  geführt,  —  ein  drittes  dazwischen  ist  nicht  mOgUch,  und  auch 
der  dampf  er,  der  nebenher  noch  segel  fflhrt,  bleibt  darum  doo.h  ein 
dampfer.  Ebenso  in  unserem  falle:  die  grammatiker  führen  ihre 
Schüler  vorwärts  durch  regeln  über  die  fremde  spräche  und  Übersetzung, 
die  reformer  thun  dasselbe  durch  Übung  im  gebrauch  (in  der  be- 
herrschung)  der  fremden  spräche  —  ein  drittes  ist  auch  hier  nicht 
mOglich.  Der  segler  bleibt  segler,  seihst  wenn  man  ihm  die  schönste 
schwarze  blechrühre  aufs  deck  stellt. 

Fer/1  Ui  übrigens  in  Wahrheit  auch  gar  nicht  etwa  «vermittelnder 
reformer*,  sondern  honservaüver  grammaüker  Hrengtter  obeervant.  Man 
höre:  «Das  lehrgebftude  der  grammatiker  dürfte  schon  in  anbetraoht 
seines  alters  einen  gewissen  ansprudi  auf  anerkennung  und  dankbarkeit 
erheben*  s.  10  (beides  widmen  wir  reformer  ihm  ja  aueh  von  hersen, 
aber  doch  nur  in  dem  sinne,  in  dem  B^ranger  rührende  Strophen  an 

sein  vieil  Habit  gerichtet  hat:  Depuis  äix  an$je  te  brosie  moi-mhne, , 

Ifon  frieU  ami,  ne  natts  a^paronspa»!  Doch  man  beachte,  es  steht  gleich- 
wohl historisch  fest,  dass  der  dichter  einige  jähre  spftter  dennoch  deu 

alten  fbusk  durch  einen  neuen  ersetzte.    Also !).    «Unsere  alten 

lehrer  mussten  das  empfinden  haben,  als  wenn  ihnen  von  der  Strasse 
her  die  fenster  ihrer  kirche  (!)  mit  steinen  eingeworfen  würden*  s.  10 
(die  b5sen  gassenbuben,  die  die  tempelschändimg  begingen,  das  waren 
wir  reformer  I).  «Neben  dem  kultureilen  (?)  wert,  den  die  erlemung  einer 
fremden  spräche  hat,  kommt  für  die  schule  haupts&chlich  (I)  der  pAda- 
gogische  wert  in  betracht*  s.  8  (wo  bleibt  der  nationale  wert?).  «Der 
französische   und   englische   Sprachunterricht  auf  der  schule  hat  eine 


^  La   fei  ne  va  pae  Bims  le  praa^lytieme.    Et  Ü  e$t  rare  gu'un 
erahnt  ne  d^ercke''pa8  ä  eonvertir  eeux  qui  VAonient,    G.  Deschamps. 
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doppelte  aufgäbe,  nänüich  aeu  lehren  und  lehrend  zu  ersiehen"  s.  8 
(imd  zwar  durch  grammatik  und  fibersetzcn !!).  ^Ist  efi  daher  am  ende 
nicht  doch  bettaer,  wenn  mau  den  schülem  in  erster  llnie  eine  gründ- 
liche grammatisch-logische  ausbildung  zu  teil  werden  Iftsst^  snmal  doch 
das  leben  nicht  gerade  die  geringsten  ansprüche  an  die  logische  denk- 
kiafk  des  menschen  stellt?*  s.  12  (bevorzugt  der  Staat  für  seine  verant- 
wortlichen  stellen  mäuner  mit  längerer,  berufsmässig  gepflegter  «gramma- 
tisch-logischer ausbildaiig***  ?  lässt  er  sie  nur  zu?  auch  nur  ftlr  den 
posten  des  unterriohtsmiuisters?  welche  Schätzung  derselben  hat  jflngst 
der  prenseische  finanzminister  an  den  tag  gelegt?).  ^Es  wird  mit  recht 
immer  von  neuem  darauf  hingewiesen,  dass  in  den  fibersetzungsübungen 
eine  strenge  gedanken^chuluog^  Hege,  die  bei  der  erst  zu  geistiger 
klarheit  zu  erziehenden  Jugend  einen  hohen  wert  habe*  s.  24  (werden 
die  professionellen  Übersetzer  gewli^ser  Verlagsbuchhandlungen  wegen 
«strenger  gedankenschulüng*  und  „geistiger  klarheit*  von  Staat  und 
bflrgerlichem  leben  sonderlich  gesucht?).  Vgl.  ebenda  (s.  24)  die  alt- 
gewohnte Verwendung  des  Schlagwortes  «utilitarischer  gesiohtspunkt*. 

Man  sieht,  verf.  ist  zweifelsohne  ein  in  der  wolle  gefärbter  an- 
banger des  alten. 

Warum  nun  verleugnet  er  seine  parteiangehOrigkeit?  warum  legt 
er  sich  den  jeder  reellen  grnndlage  entbehrenden  nameu  „vermittelnder 
reformer*  bei?  Einfach  aus  dem  gründe,  weil  grundgedanke  und 
haoptziel  der  reform  eine  so  überwältigende  Überzeugungskraft  haben, 
djiss  niemand  mehr  den  mut  findet,  sich  Öffentlich  und  besonders  im 


^  Verf.  thäte  persönlich  sehr  gut,  lieber  nicht  von  «strenger  ge- 
dankenschulung*  als  frucht  Überaetzerischer  Übung  zu  sprechen.  Er 
hat  in  seinem  leben  gewiss  sehr  viel  Übersetzt,  aber  doch,  wie  steht 
es  mit  seiner  ^strengen  gedankeuschulung*  ?  Mau  höre:  »Die  sprach* 
fertigkeit,  die  man  im  verkehr  mit  franzosen  und  englAndem  an  sieh 
i«1bst  oft  als  ein  büses  manko  empfunden  hatte  ....  *  s.  11  (nein, 
nein,  verehrter  herr  kollege,  , Sprachfertigkeit*  ist  kein  manko,  sondern 
höchstens  „abwesenheit  von  Sprachfertigkeit*  ist  ein  solches).  «Man 
gibt  der  reformmethode  manchmal  einen  namen,  der  mit  den  Jüngern 
des  Ganymed  in  engem  Zusammenhang  steht*  s.  Ib  (ich  bin  wirklieh 

überrascht Jünger  des   Ganymed*??    Ich   war  bisher  immer 

der  nieinung,  Ganymed  sei  eine  art  olympischer  keUner  gewesen:  wie 
ioU  ein  solcher  aber  dazu  kommen,  bei  seinem  eiligen  hin-  und  her> 
Isafen  sich  von  \^ipsr  schar  bewundernder  —  und  natürlich  gleioh 
eiliger  -^  Jünger*  umgeben  zu  finden  ?  Das  ist  einflach  burlesk.).  «Der 
um  die  sterblichkeitsverhältnisse  im  höheren  lehrstande  so  verdiente 
itatbüker  dr.  Heinrich  Schröder*  s.  14—15  (e'esf  le  Iwuquet  —  jeder 
cosatK  meinerseits  künnte  nur  das  köstliche  aroma  dieser  stilpröbe 
beeinträchtigen.  Aber  ich  hab's  ja  immer  gesagt:  übersetzen  verdirbt 
nur  zu  leicht  logik  und  stil  I).   Diese  beispiele  genügen  dem  leser  wohl. 
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dmek  als  konservatiyeii  gnunmatiker  und  übenetser  sa  beseichneB,  so 
sehr  er  auch  persönlich  entachloaaen  sem  mag,  bei  der  alten  weise  zvl 
bleiben.  Daher  nennen  sieh  alle,  die  sich  in  dieser  läge  befinden, 
lieber  «Termittelnde  reformer*:  das  sagt  nichts,  yerpflichtet  au  nichtSy 
aber  klingt  doch  hübsch. 

Diese  numtcry,  die  unsere  gegner  instinktiT  anwenden,  am 
sich  der  inyasion  der  reform  zu  entsiehen,  ist  für  mich  allein  schon 
ein  beweis,  dass  der  sieg  des  newtn  sprachmUrriehts  nicht  nur  für  die 
sukunft  durchaus  gesickert,  sondern  dass  er  heute  bereits  im  prinaip 
entschieden  ist  —  bloss  nach  dem  verhalten  unserer  gegner  au  urteilen. 

Aber  die  bestimmte  ansieht  auf  den  Aber  kurz  oder  lang  beyor- 
stehenden  sieg  der  reformethode  ist  auch  noch  fester  gegründet.  Verf. 
hat  offenbar  die  yorstellung,  dass  die  ganze  reformbewegung  auf  die 
lirmende  agitation  einiger  weniger  unruhiger  geister,  darunter  besonders 
direkter  Walter  in  Frankfurt,  gegründet  ist,  und  dass,  wenn  man  nur 
tüchtig  ^regelrechte  Opposition  macht",  die  ganze  geschichte  bald 
wieder  yerschwinden  wird.  Das  ist  aber  ein  yollkommener  Irrtum,  aus 
dem  man  nur  schliessen  kann,  dass  der  p&dagogische  und  didaktiaehe 
horizont  des  yerf.  wohl  dicht  hinter  den  Vorstädten  Frankfurts  ab- 
8chneidet  —  eine  beschrinkung  des  gesichtsfeldes,  die,  so  sagen  uns 
alle  angenftrzte,  mit  der  seit  unausweichlich  zu  myopie  führen  muaa. 
In  Wahrheit  ist  die  reformbewegung  die  notwendige  folge  des  hentsu- 
tage  bei  allen  kultunrülkem  Wissenschaft  und  erwerb  beherrschenden 
bedürfnisses  nach  internationalem  gedankenaustausch,  wozu  praktische 
beherrschung  der  fremden  kultursprachen  unumgänglich  nötig  ist.  Auf 
diesem  wege  sind  «sprechen  und  Übung  im  praktischen  gebrauch  der 
Sprache*  und  «bekanntschaft  mit  dem  leben,  den  sitten,  gebrauchen, 
den  wichtigsten  geisterbestrebungen  beider  nationen*  als  die  beiden 
hauptforderungen  für  den  neusprachlichen  Unterricht  in  die  preussischen 
lehrpläne  gekommen;  unter  diesem  gesichtspunkte  auch  hat  die  reform- 
bewegung in  ELamburg,  in  Sachsen,  in  Schwaben,  in  der  Schweic, 
in  Bayern  und  in  Österreich  fnss  gefasst,  hat  sie  energische  und  erfolg- 
reiche Vertreter  in  Dänemark,  Schweden  und  Bussland  gefunden,  ist 
in  Norwegen  die  auf  nachahmung  statt  auf  regeln  und  Übersetzung 
gegründete  methode  von  der  regirung  in  den  neuesten  lehrpiänen 
empfohlen  worden^,  hat  auch  der  französische  unterrichtsminister 
ganz  neuerdings  dem  neusprachlichen  unterrieht  die  aufgäbe  gestellt, 
die  Schüler  zur  praktischen  beherrschung  der  fremdsprache  zu  führen, 
und  hat  die  reformbewegung  einen  Widerhall  selbst  in  England  gefunden, 
zuletzt  in  Boseberys  hochbedeutsamer  glasgower  rektoratsrede,  von 
der  überraschend  schnellen  ausbreitung  des  internationalen  schüler- 


^  Auch  der  belgische  unterrichtsminister  tritt  jetzt  dafür  ein;  der 
japanische  hat  allen  beteiligten  schulen  eine  darauf  bezügliche  denk- 
schrift  zugehen  lassen.  2>.  red. 
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briefwechaels  gar  nicht   %n  reden,   obgleich  anch  dieser  yon  hoher 
s^ptomaÜAcher  bedentong  ist. 

Sobald  yerf.  sich  Aber  die  hier  nnr.  flüchtig  berjELhrten  thatsachen 
hinreichend  informirt  haben  wird,  wird  er  yermntlich  selbst  die  hoff* 
nnng  aaf  eine  bcTorstehende  hemmung  und  endliche  Unterdrückung 
der  reformbewegung  aufgeben.  Und  wenn  nicht  —  nun,  so  will  ich 
ihm  seinen  starken  glauben  nicht  rauben. 

Und  noch  eins,  ehe  ich  diesen  ersten  teil  der  allgemeinen 
Wendungen  yerlasse:  glaubt  yerf.  wirklich  zu  wissen,  dass  die  obigen 
twei  kauptforderungen  der  preusMchen  Mrpläne  sich  nnittehi  gramtnaHk 
und  ObermUung  erreUken  laasen^  ja  womöglich  scAon  erreickt  worden  nttd, 
nun  so  beeile  er  sich,  uns  unzweideutige  beweise  dieser  thatBache  mit- 
zuteilen, und  ich  denke  ihm  das  yersprechen  geben  zu  können  —  wir 
reformer-  werden  keinen  augenblick  zögern,  die  Streitaxt  zu  begraben. 
Die  firende  an*  der  wirklichen  erreichung  der  in  den  lehrplänen  aulge- 
stellten ziele,  an  der  lemluat  unserer  schÜler  Iftsst  uns  die  zweifellos 
grosse  anstrengung,  welche  die  imitative  methode  mit  sich  führt,  gern 
übernehmen;  aber  können  wir  zu  denselben  schönen  ergebnissen  mittelst 
der  ganz  gewiss  erhiablich  bequemeren  konstruktiven  methode  gelangen, 
dann  wäre  es  doch  mehr  wie  verkehrt,  wenn  wir  uns  hartn&ckig  darauf 
versteiften,  statt  der  bequemeren  die  mühevollere  methode  anzuwenden. 
Ich  für  meine  person  würde  jedenfaUs  ganz  gewiss  von  ostem  1902 
an  mit  freuden  zur  konstruktiven  methode  zurückkehren  und  überdies 
dankbaren  herzens  bis  an  mein  lehrersende  den  verf.,  so  jung  er  sein 
mag,  unter  meine  vornehmsten  wohlthftter  zählen.  — 

b)  Greifbare  einwände  (s.  12—27). 

Ich  muas  mich  von  nun  ab  mit  rücksicht  auf  den  räum  kurz  fassen 
und  bitte  im  voraus  utti  entschuldigung  wegen  des  anscheines  unhöflicher 
bündigkeit,  den  meine  äusserungen  dadurch  gelegentlich  erhalten  können. 

1.  Die  methode  thufe  überhaupt  nicht,  eondem  der  lekrer  (s.  12 — 14). 
—  Falsch,  sehr  falsch,  ungeheuerlich  falsch!  Die  sache  steht  vielmehr 
so:  weder  die  methode  thut's,  nocA  der  lehrer,  »onAem  die  Verbindung  virn 
richtiger  methode  und  redUem  lehrer.  Ein  bequemer  und  didaktisch, 
ungünstig  beanlag^r'  lehrer  wird  nach  keiner  methode  befHedi- 
gendes  leisten,  und  vielleicht  würden  seine  Unterrichtsergebnisse  bei 
anwendung  der  imitativen  methode  nicht  besser  sein  als  bei  an- 
wendung  der  grammatischen.  Aber  der  tüchtige  lehrer  wird  mit 
einer  guten  methode  zweifellos  unvergleichlich  besseres  leisten  als 
mit  einer  schlechten,  die  ihn  geradezu  verhindert,  das  erreich- 
bare auch  wirklich  zu  erreichen.  Auch  verf.  erkennt  den  erfolg 
als  ein  beweismittel  für  die  vortrefflichkeit  der  methode  an  (s.  18). 
Nun  wohl,  so  schlage  ich  ihm  folgendes  vor:  da  in  den  dichten  reihen 
der  grammatiker  sich  zweifellos  erheblich  mehr  elitegeister  finden 
müssen  als  in  der  verhftltnismiUssig  kleinen  schar  von  reformem,  so 
möge  er  sich  doch  einmal  an  ein  halbes  dutzend  der  bes^ett  köpfe 
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seiner  parte!  wenden  and  sie  ersuchen,  luter  anwendang  ihrer  partei- 
mittel  ffranunatik  und  Übergetiung  in  bezug  sowohl  auf  den  ,  praktischen 
schriftlichen  und  mOndlichen  gebrauch  der  spräche*  (Lehrpl.)  als  auf 
die  «bekanntschafb  mit  dem  leben,  den  sitten,  gebr&uchen,  den  wich- 
tigsten geistesbestrebungen*  (lA)hrpl.)  des  betreffenden  fremden  Volkes 
doch  einmal  dieselben  ergebnisse  herbeizuführen  wie  wir  reformer  mit 
hilfe  der  nnserigen  {nachahmun4f),  Einst  bekämpften  die  gebrüder 
Dayenport  den  Spiritismus,  indem  sie  die  wunderbarsten  erscheinungen 
des  letzteren  mit  schlichten  taschenspielerraittein  nachmachten:  so 
mögen  doch  auch  einmal  die  elitegrammatiker  den  elitereformem  ihre 
ergebnisse  nachzumachen  versuchen  I  Können  sie  en,  so  ist  die  Wahr- 
heit, wo  nicht,  so  ist  die  Irrigkeit  des  oben  zitirten  satzes  von  der 
gleichgiltigkeit  der  methode  nachgewiesen. 

2.  Die  reformmeihode  madU  alles  wm  der  fardrten  leistungefäkigkeU 
des  lehren  abhängig  (s.  14 — 17).  —  Ja!  und  ne^nl  je  nachdem  es  sich 
darum  handelt  zu  zeigen,  dass  der  beste  lehrer  mit  der  reformmethode 
dinge  erreicht,  die  der  beste  lehrer  mit  der  grammatischen  methode 
nimmermehr  erzielen  kann,  oder  darum,  die  reformmethode  selbst  den 
widerstrebenden  lehrem  an  ^einer  einzelnen  anstalt  oder  im  ganzen 
lande  vorzuschreiben.  Ich  nehme  nämlich  auch  für  den  lehrer  nach- 
drücklichst das  recht  in  anspruch,  sich  das  leben  bequem  zu  machen 
oder  für  sein  amt  eine  mindere  begabung  mitzubringen,  ganz  ebenso 
wie  ein  solches  recht  dem  Juristen,  dem  Verwaltungsbeamten  u.  a.  zu- 
steht. Wenn  ich  daher  sehr  wünsche,  dass  über  kurz  oder  lang  die 
imitative  methode  wie  i^  Norwegen  so.  auch  bei  uns  allgemein  vorge- 
schrieben werden  möge,  so  tbue  ich  das  jedenfalls  nur  in  dem  sinne, 
dass  ich  voraussetze,  -die  regirung  werde  in  diesem  falle  die  grundzüge 
der  imitativen  methode  so  vereinfachen  und  ihre  anforderungen  ^o 
massig  bemessen,  dass  auch  der  bequeme  und  der  didaktisch  mangelhaft 
beanlagte  koUege  sein  leben  genau  60  gemessen  kapn  wie  bisher.  Die 
künftigen  lehrpläne  in  diesem  sinne  abzustimmen,  wird  wahrlich 
keine  grossen  Schwierigkeiten  haben.  Ich  protestire  mit  vielen  andern 
tüchtigen  beruftigenossen  dagegen,  dass  der  lehrer  mehr  arbeiten  soQ  als 
andere  gleich  oder  besser  bezahlte  beamte;  und  ich  protestire  auch  da- 
gegen, dass  der  neusprachlehrer  sich  mehr  anstrengen  soll  als  andere  lehrer. 

Aber  allerdings  nehme  ich  —  zum  besten  der  sache  —  für  direkter 
Walter,  für  andere  reformer  und  vielleicht  auch  für  meine  Wenigkeit 
sowie  für  alle  Staatsbeamten,  die  nicht  lehrer  sind,  das  recht  in 
anspruch,  so  viel  Überstunden  zu  arbeiten  und  im  Unterricht  (oder 
anderem  amt)  so  viel  Überkraft  aufzuwenden ,  als  das  uns  nur  passen 
mag.  Mit  welchem  rechte  wollte  man,  wollte  verf.  uns  das  verwehren? 
Ich  bin  sogar  noch  ungewiss,  ob  meine  lebensversicherungsgesellschaft 
wohl  thäte,  mir  verzieht  auf  die  von  der  reformmethode  auferlegten 
überstanden  und  Überanspannung  anzuempfehlen.  So  lange  ich 
grammatisch   unterrichtete,   hatte   ich    rwar  wenig  für    vorbereitong 
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meiner  stunden  zu  thnn,  aber  die  ewig  unbefriedigenden  gnunmfttinohen 
R9ahste  wirkten  so  verstimmend  ftuf  mich  ein,  daes  mir  alle  fireade 
am  bemf  ▼erdorben  wurde;  seitdem  ich  die  imitative  methode 
»wende,  habe  ich  tiehr  viel  mehr  arbeit  and  anntrenguDg,  aber  ich 
werde  dabei  von  tiefgehender,  warmer  freude  an  meiner  thätigkeit 
getragen.  So,  glaube  ich,  gleicht  sich  —  für  mich  wenigstens  — 
der  einflufls  beider  methoden  auf  meine  lebensdauer  aus. 

3.  Dom  frtiß  Bckreiben  xvnd  sprechfn  bei  den  ^iUem  der  ref armer 
itt  mii  mtssfratcen  tu  hetraeJUen  (s.  16—18).  —  Hier  seigt  es  sich  am 
(Jeiitlichsten^  das  verf.  zur  seit  noch  nicht  bcf3ihigt  ist,  über  didaktische 
fhgen  cu  schreiben.  ^Um  diesem  Übel  abzuhelfen,  ist  man  auf  die  soge- 
nannten freien  arbeiten  verfallen,  die  mir  der  wundeste  punkt  der  ganzen 
reform  zu  sein  scheinen*  (s.  17).  Das  urteil  des  verf.  ist  also  in  dem 
^e  ungetrübt  durch  sacbkunde,  doss  er  nicht  einmal  die  preussischen 
lehrpline  kennt,  nicht  einmal  weiss,  dass  dort  «praktischer  schriftlicher 
und  mündlicher  gebrauch  der  fremden  spräche*  (franz.),  ^freiere  behand- 
long  von  eng  begrenzten  konkreten  thematen"  einfach  vorgeschrieben 
lind!  Und  so  unerreichbar,  scheint  ihm  dieses  ziel,  dass  er,  wenn  die 
reformer  mit  ihren  mittein  die  genannten  forderungen  verwirklichen, 
»ich  mit  gewalt  zu  der  annähme  gedr&ngt  sieht,  dass  dabei  nicht  alles 
mit  rechten  dingen  zugehe,  dass  dabei,  rund  heraus  gesagt,  «gemogelt^ 
werde  —  gemogelt  von  Lausanne  bis  München  und  Wien,  gemogelt 
von  Karlsruhe  bis  Frankfurt  a.  M.,  von  Leipzig  und  Dresden  bis 
Hamburg,  von  Kopenhagen  bis  Fredrikstad  (Norwegen)  und  Qefle 
(Schweden)!!  Der  gedanke  einer  solchen  intematicnalen  massenmogel^i 
tst  10  monströs,  dass  es  sich  nicht  lohnt,  nur  ein  wort  darüber  zu 
verlieren,  wenigstens  nicht,  Insoweit  die  sache  und  die  urteilsflUügkeit 
de«  verf.  in  becracht  kommt. 

Anders  steht  es  mit  der  moralischen  benrteilung  des  hier  dlTentlich 
erbobenen  vorwur&. 

Auf  a  17  speztalisirt  verf  seine  allgemein  gefasste  anklage  gegen 
die  reformer  überhaupt,  wie  ich  sie  oben  wiedergegeben,  in  der  weise, 
dsn  er  erzihtt,  unlftngst  sei  «an  einer  frankfurter  anstalt  die  englische 
prüfungBarbeit  zum  abschlussexamen  nochmale  geschrieben  worden, 
weil  »ie  za  gut  ausgefallen  »ei*,  und  hinzufügt,  , solch  ein  fall  sei.  im 
h(ichsten  grade  geeignet,  auf  selten  der  gegner  misstraueu  zu  erwecken*. 
l^aae  heiest  doch  mit  andern  woiten:  , absolute  beweise  habe  ich  nicht, 
Aber  ich  hege  das  an  Überzeugung  grenzende  misstrauen,  dass  mein 
koUege  an  der  frankfurter  x-schule  bei  der  geoAunten  gelegenheit 
eine  neigung  verraten  hat,  eitern  und  vorgesetzten  durch  unrechte 
nüttd  falsche  resultate  vorzuspiegeln,  um  sich  selbst  den  sachlich 
unberechtigten  anschein  eines  besonders  tüchtigen  lehren  zu  geben.* 
Und  das  sagt  er  in  einer  lokalstreitschrift,  von  der  er  wusste,  dass  sie 
notwendig  in  die  hftnde  frankfurter  eitern  und  schüler  (der  eigenen 
Uftslt  wie  der  x-schnle)  geraten  musste! 
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Ich.  nehme  in  aufrichtiger  üherzeugnng  an,  das  Verf.  sieh  der 
moraliechen  Verwerflichkeit  des  von  ihm  angewendeten  mittels  nicht 
bewusst  gewesen  ist.  Aber,  dessen  darf  er  sich  versichert  halten: 
bosissen  wir  berufliche  ehrengerichte,  ,lehrer]cammern',  so  wfirde 
sein  verfahren  schwersten  tadel  erfahren.  Einen  kollegen  derselben 
Stadt  in  einer  dem  allgemeinen  publikum  sugänglichen  schrift  mit  fast 
vollkommener  Sicherheit  der  anwendnng  unehrenhafter  mittel  seihen 

—  kann  es  etwas  geben,  das  melir  geeignet  wäre,  unseren  stand  In 
den  äugen  der  Öffentlichkeit  herabzusetzen?  Um  dem  verf.  sein  be- 
dauerliches unrecht  möglichst  klar  zu  macheu,  richte  ich  die  folgende 
frage  an  ihn:  nehmen  wir  den  schlimmsten  fall  an,  nämlich  dass  die 
vorgesetzte  behörde  bei  einem  frankfurter  kollegen,  gleichviel  welchen 
Idirfachs,  einen  versuch  unredlicher  täuschung  der  vom  verf.  gekenn- 
zeichneten art  über  allen  zweifei  hinaus  festgestellt  und  ihn  in  ent- 
sprechender weise  zur  rechenschaft  gezogen  hätte  —  würde  verf.  es 
mit  dem  begriff  der  standesehre  vereinbar  halten,  einen  solchen  fall 
thatsächlich  nachgewiesener  täuschungsversuche  seitens  eines  kollegen 
mit  derselben  breite  vor  eitern  und  schülem  und  sonstigem  publikum 
zu  erörtern,  wie  er  das  bezüglich  einer  —  gottlob I  einstweilen  noch 
unbewiesenen  —  anschuldigung  eines  frankfurter  kollegen  gethan  hat  ? 
Und  wenn  nicht,  wie  will  er  mittel  und  wege  finden,  sein  auf  s.  17 
beliebtes  verfahren  zu  entschuldigen,  wo  es  sich  doch  nur  um  eine 
mehr  oder  weniger  unzulänglich  begründete  Vermutung  handelt?^ 

Ich  wünschte,  es  möchten  sich  recht  viele  kollegen  aller  disziplinen 
mit  dem  hier  erörterten  falle  beschäftigen  und  aus  Veranlassung  des- 
selben an  der  immer  allgemeineren  einschärfung  des  satzes  mitarbeiten, 
dass,  solange  wir  selbst  uns  nicht  ehren,  wir  auch  die  sonst  uns 
zukommende  ehrung  durch  andere  berufe  nicht  erreichen  werden. 

4.  Die  anachauungsmethode,  wdche  Boasmann'Schmidt  ihrem  fran- 
zö8i»chen  lehrbtiche  zu  gründe  gelegt  hohen,  tat  nicht  zweckmäeeig  (s.  18—21). 

—  Wenn  verf.  etwas  mehr  kenntnis  von  der  pädagogischen  fachlitteratur 
besässe,  so  würde  er  wissen,  dass.  die  Verwendung  von  anschaunngs- 
mitteln  im  reformunterricht  durchaus  keinen  notwendigen  zug  in 
letzterem  bildet.  In  Frankreich  uud  in  der  Schweiz  liebt  man  aller- 
dings sehr,  auschauungsbilder  f^r  denselben  zu  verwenden,  in  Öster- 
reich und  im  skandinavischen  norden  aber  zieht  man  «lesebuchunter- 
richt*  vor,  für  den  auch  ich  mich  schon  vor  fast  10  jähren  in  meiner 
schrift  Drei  weitere  jähre  erfahrungen  ausgesprochen  habe.  Aber  wenn 
andere  gesinnungsgenossen  damit  erfolg  haben,  so  lasse  ich  ihnen 
getrosten  mutes  volles  recht,  anschauungsmittel  in  ihrem  Unterricht 
zu  verwenden.  Über  solche  zufällige  details  entscheidet  ein  jeder  nach 
persönlichem  g^tdtinken:  den  een'n  sin  uM  ia  den  annern  sin  wtchÜgaÜ! 

5.  Vokabellemen  unter  ausscMuss  des  deutschen  ist  misslidi  (s.  21 — 22). 

^  Man  vergleiche  jetzt  dr.  Pitschels  erklärung  N.  Spr.  IX,  s.  126  f. 

D.  red. 
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—  Auoli  ieh  bin  nicht  dafftr.  Aber  was  hat  dM  mit  der  reform- 
methode  xa  than?  Dergleichen  einzelheiten  sind  doch  in  das  belieben 
eines  jeden  gestelltl  Und  Wenn  einige  benutzer  Ton  B.-S.  ein  französlAcb- 
deatsches  yokabular  wflnschen  und  B.-8.  es  ihnen  anaarbeiten,  geben 
ne  damit  einen  wesentlichen  teil  der  imitativen  methode  auf?  Wenn 
ein  dampfer  ein  paar  segel  aufsetzt,  wird  er  dämm  selbst  zum  segler? 
Das  schlimme  ist  eben,  diu»  verf.  sichtlich  gar  nidit  bis  zum  kern  der 
frage,  was  das  eigentliche  wesen  der  imitativen  oder  reformmethode 
bildet,  durchgedrungen  ist. 

6.  Bo88mann'8ekmidt  befinden  sieh  in  voÜem  rUcktftg  van  der  refonn- 
me&tode,  denn  $ie  haben  ein  Ubersetzungebwkj  »ogar  mit  einzelnäUien 
herauegegeben  (s.  28—24).*  —  Ja,  was  hat  denn  auch  dietse  mas^regel 
mit  dem  prinzip  der  reformmethode  («Übung  im  gebrauch  der  spräche 
statt  r^eln  Aber  den  gebrauch  der  spräche **)  zu  schaffen?  Den  lokalen 
Verhältnissen  rechnong  tragend,  lasse  auch  ich  in  tertia  und  Sekunda 
BSmtliche  übersetznngsstücke  von  Plötz  durchnehmen  und  befinde  mich 
sehr  wohl  dabei,  höre  auch  keineswegs  deswegen  auf,  «radikaler*  (d.  h. 
der  methodenfrage  bis  zur  wurzel  nachgehender,  nicht  an  der  ober- 
fiiche  yerbleibender)  reform<^r  zu  sein.  Auch  Hausknecht,  Jespersen, 
Aüselins,  Hjorth  u.  a.  haben  von  vom  herein  liebhabem  übersetzungs- 
Btücke  zur  verfQgung  gestellt  und  sind  immer  echte  reformer  gewesen. 

7.  Der  aueepracheeport  der  reformer  ist  tu  veneerfen  (s.  25 — 27).  — 
Verf.  zitirt,  wenn  auch  mit  anscheinendem  protest,  prof.  Körting,  der 
den  reformem  vorwirft,  sich  eine  «buchmftssige*  (^I)  korrekte  aus- 
spräche anzugewöhnen,  er  selbst  aber  h&it  ihnen  vor,  sie  legten  ihrem 
onterricht  ^die  allerfamiliärste  Umgangssprache*  zu  gründe.  Mit  solcher 
widerspruchsvoller,  oberflftchllcher  abfertigung  hochwichtiger  fragen 
ist  verf.  ein  echter  Vertreter  keineswegs  aller,  aber  sehr,  sehr  vieler 
reformgegner.  Und  seine  sachunkunde  verrät  er  wiedemm  darin,  dass 
er  transskription  und  lauttafeln  für  unentbehrliche  charakterzüge  der 
reformmethode  ansieht;  ebenso  darin,  däss  er  transskription  ftir  etwas 
funkelnagelneues  hält,  während  doch  z.  b.  schon  die  Walkerschen 
lautzeichen  und  die  vieler  anderer  vor  ihm  eine  echte  transskription 
darstellten,  nur  eine  sehr  viel  sohlechtere  als  die  der  reformer. 

7)  Zum  Bchluss  erledigt  verf.  das  Verhältnis  von  schule  und  Uni- 
versität auf  etMer  seite  (s.  27)!  Mit  solcher  lelstung  kann  ich  als 
referent  nicht  konkurriren. 

In  den  letzten  seilen  warnt  verf.  vor  dem  „sprachmeister*. 
Warum  soll  er  das  auch  nicht,  wenn  ihn  dieses  gespenst  mit  ernstem 
bangen  erfüllt?  Ich  meinerseits  aber  bitte  mir  vom  leser  die  erlaubnis 
aas,  vor  dem  „sprach^timp^r*  zu  warnen,  dessen  thatsächliche  existenz 


^  Vgl.  dagegen  s.  8:  ,  Es  ist  eitle  hoffnung,  wenn  man  meint, 
dass  diese  partei  allmählich  von  selbst  in  andere  bahnen  einlenken 
werde.*  Widersprüche  in  eigenen  auslassuugen  stören  also  sichtlich 
dm  verf.  nicht  sonderlich. 
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sehr  Tiel  »athentischer  nachweisbar  ist  als  das  künftige  kommen  des 
«8prachmM<6rt*.  Nicht  dasa  ich  irgend  einem  fachkoUegen  den-  ger 
ringsten  Vorwurf  machte,  wenn  er  ,|8prach8tümper*  ist.  Aber  idi  halte 
es  allerdings  fQr  pflicht  des  Staats,  die  höheren  schulen  vor  sprach- 
stümpern dadurch  %u  bewehren,  dass  er  jeden  nenphilologen  nach 
seinem  akademischen  ezamen  mit  2000  mark  auf  ein  jähr  ins  ausländ 
schickt  und  ihn  nach  der  rückkunfb  über  die  erfolgreiche  yerwendung 
dieser  Staatsmittel  prüfen  läset.  — 

Ich  stehe  am  ende  meines  berichte  und  will  nur  noch  flüchtig 
erwfthnen,  dass  verf.  an  zahlreichen  stellen  der  Versuchung  nicht  hat 
widerstehen  können,  gegen  die  von  ihm  angegriffenen  m&nner  recht 
«giftig*  au  werden.  Prof.  Victor  sucht  er  den  rühm  seiner  Quousque 
Tandemschrift  zu  verkleinem  (s.  1-^2),  hierbei  die  unaulftngiichkeit 
seiner  eigenen  allgemeinbildung  blossstellend.  Den  reformem  —  er 
scheint  als  solche  aber  kaum  andere  als  die  frankfurter,  zumal  die 
frankfurter  direkteren  Walter  und  Dörr  zu  kennen  —  wirft  er  ^schein- 
erfolge  in  des  Wortes  übelster  bedeutung"  vor  (s.  6),  d.  h.  also  erfolge, 
die  absichtlich  vorbereitet  wurden,  um  falschen  schein  zu  erwecken. 
Ober  den  Vorwurf  des  «mogelns*  s.  17  habe  ich  schon  gesprochen. 
Von  mir  zitirt  er  s.  9  zwei  wiener  äussern ngen«  mit  denen  er  seiner- 
seits vor  dem  leser  den  falschen  »schein*  erwecken  will,  ich  hätte  die 
Wendtschen  thesen  verurteilen  oder  zum  mindesten  stark  einschränken 
wollen,  und  unterdrückt  daher  wohlweislich  die  thatsache,  dasa  ich 
ein  paar  sätze  zuvor  gesagt  hatte:  ,ich  stimme  beinah  verbaüm  (siel) 
mit  prof.  Wendt  überein  und  bin  von  a  bis  a  seiner  meinung.*  Die 
mitteilung  dieses  Satzes  hätte  den  ridiHgen  «schein*  auf  meine  worte 
geworfen,  und  darum  hat  verf.  denselben  seinen  lesem  vorenthalten, 
die  dann  natürlich  die  vom  verf^  zitirten  sätze  anders  verstehen  müssen, 
als  ich  sie  gemeint  hatte.  Ich  meinerseits  mache  ihm  übrigens  'für 
alle  diese  dinge  nicht  sonderlich  ernste  vorwürfe.  Dergleichen  reden 
werden  unendlich  oft  mündlich  geführt  —  warum  soll  sie  da  jenäand 
nicht  auch  einmal  drucken  lassen  ?  Im  gegenteil,  ich  halte  es  ffir  gut,  dass 
das  fl&chpublikum  einmal  etliche  proben  davon  sehwara  auf  weiss  erhält. 

Za  guter  letzt  wende  ich  mich  noch  einmal  an  den  leser.  Meine 
besprechung  von  oborL  Wohlfeils  achrift  hat  eine  ausdehnnng 
«halten,  zu  der  ihr  innerer  wert  in  keinem  Verhältnis  steht.  Aber 
einmal  gewährt  sie  ein  getreues,  typisches  bild  der  in  reformgegneriachen 
kreisen  vielfach  ausgetauschten  und  immer  von  neuem  wiederholten 
urteile,  und  andrerseita  ist  es  sehr  selten,  dass  wir  diese  art  kritik 
unarer  methode  im  druck  zu  geeicht  bekommen,  etwa  aller  1—2  jähre. 
Darum  habe  ich  geglaubt,  dieser  schrift  soviel  räum  widmen  zu  dürfen 
und  zu  müssen.  Wir  werden  nicht  so  bald  wieder  unsere  gegner  im 
drück  Ünden.  Seiner  zeit  gab  prof.  Kölbing  sich  alle  mühe,- reform- 
gegner  für  besprechung  der  Wendtschen  thesen  in  den  englischen 
Studien  zu  gewinnen,  aber  auch  nicht  einer  war  dafür  zu  haben. 

Bendiburg  (SolsUm),  H.  Kukohakdt. 
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A..  Hbmmb,  Wa$  mu8$  der  geWdett  f*Qm  griechischen  wiaeen?  Eine  all- 
gemeine er5rtening  der  frage  nebet  einem  aoBffihrlichen  Teraeichnis 
der  aus  dem  griechiBchen  entlehnten  fremd-  und  iehnwOrter  der 
deutechen  spräche.  Leipzig,  E.  ÄTenarius.  1900.  XXXVI,  104  9. 
M.  8,—,  geb.  m.  8,60.^ 

Zu  den  fDür  daa  publikum  instruktivsten  und  für  den  autor  ertireu- 
üebsten  anzeigen  gehören  wohl  diejenigen,  als  deren  resnltat  sich  swar 
eine  prinxipielle  Terschledenheit  des  vom  urteilenden  und  vom  xu  be- 
urteilenden vertretenen  Standpunktes  ergibt,  die  aber  zugleich  daa 
be^rochene  buch  als  wichtig,  wenn  nicht  geradezu  als  hervorragend,  ja 
in  gewissem  sinne  als  abschliessend  aufzeigen.  Eben  dies  dürfte  hier 
gdten,  und  zwar  in  dem  masse,  dass  nach  der  Überzeugung  des  ref. 
durch  das  vorliegende  buch  zwar  das  gegenteil  von  dem  bewiesen 
ist,  was  der  autor  beabdehtigt,  dass  aber  einerseits  gerade  dies  wichtig 
genug  ist,  und  dass  andererseits  auch  davon  abgesehen  des  zu  rfihmenden 
und  absolut,  ohne  rfioksicht  auf  irgend  welchen  parteistandpunkt, 
förderlichen  genug  fibrig  bleibt.  Der  verf.  verlangt,  dass  der  gebildete 
sich  von  der  griechischen  spräche  und  dem  griechischen  geistes-  und 
kulturleben  nur  da9  zu  eigen  mache,  was  der  erkenntnis  des  historischen 
Zusammenhangs  der  modernen  kultur  mit  der  antiken  dient;  es  betriffl 
dies,  fahrt  er  weiter  aus,  ebenso  die  mythologie  wie  die  geschichte, 
die  dichtung  und  die  darstellenden  künste  wie  die  philosophic,  Ober- 
haupt die  privaten  und  öffentlichen  lebenseinrichtungen.  Er  ist  je- 
doch der  Überzeugung,  dass  das  griechische  sich  nicht  Iflnger  als  all- 
gemein verbindlicher  lehrgegenstand  halten  könne,  und  so.  soll  denn 
die  Schrift  zwar  ein  systematisch  geordnetes  und  behaltbares  sprachliches 
wissen  ermöglichen,  aber  doch  nur  einem  Studium  dienen,  das  von 
jedem  gebildeten,  der  nicht  griechisch  gelernt  hat,  ohne  besonderen 
Unterricht  in  einigen  mussestunden ,  von  jedem  primaner  neunstufiger 
reallehranstalten  nebenher  in  den  deutschen  Unterrichtsstunden 
mit  erfolg  betrieben  werden  kann.  Die  selbstlose  hingäbe  an  rein 
ideale  Interessen,  erklftrt  er  an  einer  anderen  stelle,  können  wir  auch 
ohne  kenntnis  der  griechischen  spräche  erzielen.  Die  idealität  der 
anschauung  und  gesinnnng  kann  durch  ein  Studium  der  geisteswerke 
der  grössten  dichter  und  denker  des  eignen  Volkes  und  andrer  moderner 
Völker  gleiehfaUa  erreicht  werden.  Ehe  ich  nun  den  weg  betrachte, 
den  der  verf.  zur  erreichung  seines  zieles  eingeschlagen,  möchte  ich 
bemerken,  dass  er  mit  den  zuletzt  angeführten  werten  zwar  einer- 
seits  das  entsetzen  jedes  rechtschaffenen  orthodoxen    philologen   er- 


*■  Wir  freuen  uns  nachstehende  bespxechung  bringen  zu  können, 
die  ebensowohl  des  buches  wegen,  das  sie  behandelt,  wie  der  Stellung 
wegen,  die  der  gesehfltxte  rezensent  dazu  einnimmt ,  interessant  ist. 
Hüasten  wir  also  nun  doch  alle  griechisch  lernen,  um  gebildet  zu  sein 
und  unsere  muttersprache  zu  yerstehen?  D.  red, 
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regen  wird,  andererseits  aber  aach  ebendadurch  wie  auch  durch  das 
ohne  einschr&nkung  ausgeitprochene  urteil ,  die  griechische  dichtun|r 
biete  uns  ewig  gültige  mnster,  sich  diesen  weg  von  Tomherein  unnötig 
erschwert,  denn  er  macht  damit  ein  ihm  selbst  schädliches  Zugeständ- 
nis an  das  hergebrachte  Vorurteil.  Nichts  ist  für  unser  unterrichts- 
wesen  verhängnisvoller  als  das  dogma  von  der  klossizität  und  Idealität 
der  alten,  insbesondere  der  griechen;  nichts  steht  also  auch  dem 
unserem  autor  vorschwebenden  ideale  als  grösseres  hemmnis  entgegen. 
Der  verf.  hätte  dieses  verurteil  als  solches  hinstellen  und  ausführen 
müssen,  dass  diejenige  Idealität,  um  die  es  sich  bei  uns  handelt,  nicht 
gleichfaUs,  sondern  lediglich  von  den  neueren  vertreten  wird;  er  hätte 
z.  b.  auch  die  forschungen  von  Julius  Schvarcz  erwähnen  können. 

Den  nagel  auf  den  köpf  dagegen  trifft  er  nun  wieder  mit  der 
erkenntnis,  dass  das  griechische  für  uns  in  erster  Unie  wegen  der  ins 
deutsche  und  überhaupt  in  die  modernen  sprachen  Übergegangenen 
fremdwörter  unentbehrlich  ist,  und  so  bildet  denn  den  eigentlichen 
kern  des  buches  das  in  der  zweiten,  grösseren  hiUfte  sich  findende 
etymologiscih- alphabetisch  geordnete  Verzeichnis  der  wichtigsten  aus 
dem  griechischen  abgeleiteten  und  in  die  Wissenschaften  und  das  ge- 
werbliche leben  übergegangenen  kunstausdrücke,  der  zu  einem  ein- 
gehenderen Studium  des  griechischen  altertums  erforderlichen  «realien- 
Wörter**,  endlich  der  griechisch-deutschen  lehnwörter.  Dieser  kern  ist 
die  eine  positive  und  kaum  von  jemandem  zu  bestreitende  ruhmesthat 
des  Verfassers;  dieses  Verzeichnis  dürfte  ohne  gleichen  dastehen  und 
kein  wort  des  lobes  zu  viel  sein.  Der  verf.  zeigt  sich  überall  mit  den 
einschlägigen  forschungen  vertraut,  und  das  Verzeichnis  empfiehlt  sich 
ebenso  durch  reichhaltigkeit  wie  praktische  anordnung.  Es  geht  von 
den  Stämmen  oder  urworten  aus  und  bietet  dann,  überall  mit  genauer 
bezeich nung  der  ausspräche  und  betonung,  unter  steter  berücksichtigung 
der  entsprechenden  lateinischen  und  französischen  ausdrücke  die  um 
diese  stamme  sich  gruppirenden  Wörter;  dass  es  auch  hinsichtlich  der 
Übersetzung  und  sachlichen  erklärung  den  anforderungen  gentigt,  wird 
darnach  nicht  überraschen.  So  gestaltet  sich  denn  dieser  zweite  teil 
zu  einer  willkommenen  ergänzung  selbst  der  besten  fremdwörterbücher: 
er  ist  für  den  täglichen  gebrauch  zum  nachschlagen  unentbehrlich, 
aber  auch  gelegentliches  darinlesen  wird  interessante  und  überraschende 
auibchlüue  geben.  Grehört  doch  gerade  die  etymologie  zu  den  alier- 
wichtigsten  teilen  der  Sprachwissenschaft;  sie  wirft,  ^ie  auch  der  verf. 
hervorhebt,  nicht  selten  ein  helles  Schlaglicht  auf  die  inhaltliche  be- 
deutung  und  sprachwissenschaftliche  Zusammenfassung  der  verwandten 
und  doch  auf  den  ersten  blick  so  unähnlich  scheinenden  wortgebilde: 
sie  führt  begriffe  zusammen,  die  scheinbar  himmelweit  von  einander 
geschieden  sind.  Doch  der  verf.  begnügt  sich  nicht  damit,  ein  blosses 
nachschlagebuch  geliefert  zu  haben,  weil  es  sich  dabei  schliesslich^ 
doch  immer  nur  um  ein  mehr  oder  minder  mechanisches  auswendig- 
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lernen  handeln  würde,  ohne  dass  erkannt  wird,  wie  ein  wort  sich  aus 
dem  andern  entwickelt  und  wamm  es  gerade  diese  und  keine  andere 
form  angenommen  hat:  er  will  uns  ein  wissenschaftliches  Verständnis 
der  einseinen  Wörter  geben,  er  will  mit  einem  worte  dasselbe,  was 
der  bisherige  mühselige  und  langwierige  Sprachunterricht  gibt,  in 
kürzester  zeit  und  auf  einfachstem  wege  erreichen.  Dieser  versuch  ist 
Dun  aber  leider  vöUig  misslungen,  und  wenn  irgend  etwas  gezeigt  hat,  dass 
der  griechische  Unterricht,  wie  er  jetzt  erteilt  wird,  er  mag  noch  so 
verbesserungsfähig  im  einzelnen  sein,  doch  auf  der  bisherigen  gramma- 
tischen grundlage  in  Verbindung  mit  stufenmässig  au&teigender  lektüre 
zn  beharren  hat,  so  ist  es  dieser  versuch,  und  eben  darin  erblicke  ich 
die  zweite,  allerdings  nur  negative  bedentung  des  buches.  Der  verf. 
liest  nftmlich  dem  lexikon  nicht  mehr  und  nicht  weniger  vorangehen 
als  einen  abriss  der  grammatik  in  nuce,  überraschend  überall  gekürzt, 
doch  im  ganzen  nach  demselben  gange  und  mit  den  gleichen  beneu- 
nuDgen.  Er  beginnt  mit  dem  aiphabet,  den  akzenten  und  einigen 
ihrer  gesetze,  den  dialekten  und  den  lautregeln.  Bei  den  letztgenannten 
wird  ebenso  wie  in  jeder  beliebigen  der  üblichen  grammatiken,  nur 
ftberail  gekürzt  und  unter  beschränkung  auf  einige  wenige  beispiele, 
von  ersaczdehnung,  apokope,  s^kope,  elision,  krasis  gesprochen;  wir 
erfahren  etwas  von  der  assimilation,  Verwandlung  und  ausstossung  von 
konsonanten;  auch  die  flexionslehre  endlich  gliedert  sich  in  der  bisher 
flblichen  weise  nach  Substantiv,  adjektiv,  adverb,  pronomen,  zahlwort, 
?erb  u.  s.  f.;  beim  verb  werden  die  verba  auf  o  von  denen  auf  mi  ge* 
^hieden  und  die  erstgenannten  in  neun  klassen  gruppirt.  Von  diesem 
versuch  kann  ich  beim  besten  willen  nichts  anderes  sagen  als:  das 
gute  iat  nicht  neu,  und  das  neue  ist  nicht  gut  Uneingeschränktes 
lob  verdient  das  beibehalten  des  systematischen  g^ges  der  bisherigen 
grammatik;  nicht  fisch,  nicht  fleisch  dagegen  ist  die  vom  bisherigen 
gegebene  auswahl.  Bei  jeder  zeile  fast  drängt  sich  der  gedanke  auf: 
entweder  Überhaupt  nichts  oder,  wenn  einmal  so  viel,  dann  auch  mehr. 
Ich  zeige  dies  an  zwei  beispielen  aus  der  grammatik,  an  der  behand- 
Inng  des'  Substantivs  und  adjektivs.  Vom  bestimmten  artikel  wird 
nur  der  nonf.  sing,  angegeben,  von  der  a-  und  o-deklination  dagegen 
auch  der  nom.  pl.;  entweder,  darf  man  da  wohl  einwenden,  genügt 
auch  für  das  subst.  der  sing,  oder,  falls  nicht,  ist  auch  fOr  den  artikel 
der  plnral  erforderlich.  Alle  sodann,  für  die  das  vorliegende  buch 
bestimmt  ist,  können  lateinisch,  und  überdies  sind  ja  hier  bei  den 
nominativen  die  lateinischen  endungen  daneben  gesetzt.  Es  ist  also 
ebenso  selbstverständlich,  dass,  von  der  ähnlichkeit  oder  gar  gleichheit 
der  nominativendungen  frappirt,  jeder  leser  begierig  fragt:  wie  dteht 
es  denn  mit  den  übrigen  kasus?  wie  zu  erwarten  ist,  dasa,  wenn  er 
sich  nun  über  die  übrigen  kasus  unterrichtet  und  auch  hier  auffallende 
Verwandtschaft  findet,  er  mit  Unwillen  ausruft,  die  hätte  man  ihm  nicht 
vorenthalten  sollen.    Bei  der  dritten  deklination   ist   nnt   der   notiz, 
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einige  st&mme  enden  aaf  o,  niehta  antu&ngen,  denn  ea  kommt  doeb. 
danuf  an,  welche?  die«  aber  wird  nirgends  mitgeteilt  Wenn  endlfcb 
der  genitiy  ron  paUr  angegeben  wird  und  der  leser  findet  eptter  im 
Vokabularium  susammenaetzungen  mit  meter  u.  a./BO  bleibt  er  im 
Ungewissen,  ob  diese  wie  pater  flektirt  werden  oder  nicht,  Ähnliches 
gilt  von  den  hierauf  folgenden  anomalis.  Dem  substantlT  folgen 
die  adjektiya.  Als  beispiele  für  die  dreier  endungen  werden 
agathoBf  pas  und  melas  angeführt  und  bei  jedem  werden  die 
endungen  des  femininums  und  neutrums  daneben  gesetzt.  Aber 
erstens  enden  nicht  alle  feminina  auf  e,  und  zweitens  sind  mit 
diesen  dreien  nicht  alle  vorhandenen  erschöpft  oder  vielmehr,  da  es 
sich  Ja  natürlich  nicht  um  die  griechische  spräche  überhaupt  handelt, 
nicht  alle,  welche  später  im  Vokabularium  erscheinen.  Dass  der 
komparativ  auf  -teras  (fem.  e  druckfehler)  oder  -^on  gebildet  wird^ 
genügt  nicht,  denn  erstens  wird  »teroB  nicht  überall  nach  den  gleichen 
geaetzen  angefügt,  wir  erfahren  zweitens  nicht,  wann  4ero9  und  wann 
-foni  und  es  gibt  drittens  auch  noch  andere  Steigerungsformen.  Da 
nun  von  den  übrigen  abteilungen  sich  fihulichea  nachweisen  Ukast,  so 
ergibt  sich,  daas  eine  quinteasena  wie  die  hier  gegebene  den  dem 
veff«  vorschwebenden  zweck  nicht  erfüllt;  hieran  konunt  aber  noch 
ein  zweites.  Der  versuch  ist  ein  in  die  augon  apringendea  beiapiel 
daitbr»  daaa  der  allzugcwaltsam  beschleuuigte  fortaohritt  nur  su  oft  das 
gegenteil  von  dem  erreicht,  was  er  beabsichtigt,  dass  gerade  die  ent- 
echiedensten  neuerer  nicht  selten  dem  anscheinend  längst  überwundenen 
alten  xum  opfer  fallen.  Woran  anders  krankte  denn  ehedem  der  alt- 
spraoUiehe  Unterricht  als  daran,  daaa  die  grammatik  nicht  im  richtigen 
verhältaia  atur  lektüre  stand  und  ihr  ein  Übergewicht,  eine  alleinherr- 
eohaft  augestanden  wurde,  die  ihr  nicht  gebührte?  Was  anders  aber  ist 
der  hier  vorliegende  versuch  ala  eine  rüokkehr  zu  diesem  Irrwege? 
Nloht  bloas  dies:  man  wird  geradezu  von  einem  überbieten  sprechen 
müssen,  denn  die  lektüre  wird  überhaupt  ausgeschlossen.  Welche 
kaum  ^übliche  fülle  von  Wörtern  wir  dem  griechischen  verdanken, 
dies  ist  nie  so  klar  aufgezeigt  worden  als  durch  das  vorliegende  Voka- 
bularium; diese  fülle  aber  kann,  und  das  zeigt  der  erste  teil  der 
Schrift,  nur  dann  von  uns  bezwungen  werden,  wenn  wir  nna  die  wich- 
tigsten dieser  Wörter  allmählich  durch  zusammenhängende,  auf  gnmma- 
tischem  wissen  basirende  lektüre  vertraut  machen. 

Berlin,  PAOh  NBaBUoa. 

Dt.  f.  GnosounTB,  Dom  fremdwoti  in  der  laieinlcBen  adwk^    Bin  nach 

atämmen  zusammengeatelltea  verzeiohnia  der  gebräuehlichaten  fremd» 

Wörter.    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  A  Klaaing«    1901«    Vm, 

146  ».    kl.  S^.    IL  1,20;  kart.  nu  1»40. 

Der  verf  hut  den  vereuch  gemacht,  diejenigen  fremdwMer,  deren 

rerstandnis  von  einem  gebildeten  noenaohen  verlangt  wird»  ao  auaammen* 
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zoBteDen,  ds»  der  «clifller  oder  die  adiiülerin  einer  Uteinloeen  schule 
tat  den  fltammwGrtem  die  bedeutung  der  fremdwörter  selbst  ableiten 
kann.  Das  letstere  ist  non  freilieb  nicht  telten  unmöglich,  and  nicht 
Dur  fikr  den  aehlUer.  Man  Tergleiche  s.  b.  ddikt  yerbreohen,  Ter* 
gdimi  o.  a.  liei  linquiref  UehUf  lassen;  kofmnniator  Stromwender  (eleictr*); 
kummutafion  yertanschnng  (nutth.);  penmUatUn  Tersetzung  (math.)  bei 
wndmt  Indern^  wechseln.  Wenn  aber  auch  so  noch  in  der  regel  «nichts 
aaderea  übrig  bleibt,  als  dass  der  lelurer  die  übetsetaung  gibt*,  was 
der  verf.  gerade  Termeiden  möchte,  so  ist  es  doch  für  den  schfller  ein 
nicht  geringer  vorteil,  dass  er  die  Yom  lehrer  gegebene  erklftrong  dorch 
nachadodagen  auch  selbständig  wiederholen  nnd  berestigen  kann«  Der 
Terl  denkt  sich  die  benntsung  des  heftes  so,  dass  der  deatung  der 
snsammensetzungen  dnrch  die  schüler  das  auawendiglomen  der  (lat., 
griech.  etc.)  Stammwörter  Yoransgeht.  Mir  acheint  es  richtiger,  von 
dem  jeweils  Yorkommenden  f  remdwort  ausangehen,  indem  es  der  lehrer 
(bei  bekanntem  Stammwort  womöglich  der  schüler)  auf  das  Stammwort 
zorückjflihrt  und  die  abgeleitete  bedeutnng  aus  der  grundbedeutung 
erklärt 

Dem  allgemeinen  zweck  des  büehelcheoa  entsprechend  sind  vor- 
wiegend lateinischet  sodann  griechische  temdwürter  gruppenweise 
zutammengestellty  während  kürzere  listen  italienischer,  spanischer  und 
orieotalischer  firemdwörter  folgen.  Vielleicht  wäre  eine  etwas  genauere 
bezeichnung  der  fremden  ausspraohe,  beim  lateinischen  z.  b«  der  quantität 
tLuek  über  die  ge&hr  filsoher  wortbetonung  hinaus,  im  interesM  der 
benutser  gewesen. 

Dass  •es  auf  die  danar  gelingen  werde,  die  fremdwörter  auch  nur 
im  sinne  des  Allgemeinen  deutschen  Sprachvereins  aus  unserer  spräche 
zu  beseitigen  oder  fernzuhalten,  kann  ich  im  gegensatz  zu  dem  verf. 
weder  glauben  noch  wünschen.  Sie  hat  zu  allen  zelten  zugleich  mit 
fnnodea  begrilTen  auch  fremde  würter  entiehat  und  wird  am  wenigsten 
im  Zeitalter  des  verkehrt  und  der  -weltpolitik  emstlioh  darauf  vei^ 
ziehten,  und  wenn  die  klassisch  gebildeten  etwa  darüber  die  nase 
rämpfeo,  dass  man  den  lateinlos  unterriditeten  durch  mittelchen  wie 
die  Torliegmide  sehrilt  zu  helfen  sucht,  so  ist  wohl  die  zeit  nicht  mehr 
fem,  wo  auch  eine  bearbeitung  des  «i!t«mdworts  in  der  UkMülehrenden 
•chule*,  vor  aUem  des  englischen,  aber  auch,  wie  hier,  des  italienischen, 
ipanisohen  u.  s.  w.,  femer  z.  b»  des  niederländischen  und  des  —  chine* 
^Mhen  fremdworts,  ihre  aufgäbe  zu  erfQllen  hat.  Dass  gebildete 
isitiingBsdkireiber  von  «einem  gefangenen  ycomen**  oder  gar  einem 
solchen  «jeomanry^,  von  «Sir  Milner*  oder  von  «BiOmfontein*  u.  dgi. 
sdireibeiit  i>nd  gebildete  zeitungsleser  das  gläubig  hinnehmen  und 
naehfqiirechen,  kommt  einem  schon  heute  gar  nicht  mehr  recht  ge« 
UUet  vor. 

kbrbwp.  W.  Vifcroa. 


VERMISCHTES. 


ZENTRALSTELLE  FLK  ÖCHRIFTSTELLEB-ERKLÄBUNG. 

12. 

(V^.  Jf.  8pr.  VI,  B.  \fk.  184.  380.  455.  592;  VII,  s.  54.  273.  374.  549.  605; 

VIII,  8.  116.  175.  802;  IX,  s.  51.) 

J.   FRAKCÖ8I8CH. 

(Leitung:  dr.  Konrad  Meier,  Dre8den-19,  Fnuikenstr«  6.) 

Ji,  Berichtigungen  und  ergämungen, 

171.  A*  Daudet,  Lettreg  de  num  mfnäin,  2.  aufl.  Her.  von  £.  Htoncber. 
Hartmann-Stolte.    1896. 

Zu  dieeer  autgabe  hatte  ich  N.  Spr.  VII,  o.  56—58  venftchiedene 
bemerkungen  gemacht.  XJnsutreffend  war  dabei,  was  ich  unter  nr.  95 
sagte,  daie  n&mlioh  du  paya  mu  Baux  ein  druckfehler  sei.  Bescherelle 
spricht  awar  von  leM  ruines  du  chäieau  des  comUa  db  Baux;  aber  ab- 
gebehen  davon,  dass  er  s.  v.  Bau»  den  artikel  (lea)  in  klammer  aus- 
drücklich beifügt,  ergibt  sich  aus  vielen  stellen  in  Daudet«  und  anderer 
Südfranzosen  Schriften,  dass  du  pays  des  Bom»  richtig  ist 

Ich  füge  hier  noch  einige  besserungen  an  der  genannten  aus- 
gäbe an. 

172.  Zu  s.  5,  s.  7  lautet  die  erklärung:  «ime  gUnire  de  poutti^e,  helle 
Staubwolken.  GMrt  beseicbnet  in  der  maierei  einen  erleuchteten 
Wolkenhimmel,  offenen  himmel.*  GMre  heisst  hier  einfach  «glorien- 
schein'.  Daudet  braucht  das  bild  wiederholt.  Vgl  s.  b.  Tori,  de 
Taraecon  U,  10:  Le  tuyau  d'ambre  d^un  nargkM  fumaü  ä  sea  livrm 
et  Venvdoppaü  taute  d'une  gUAre  de  fumie  blonde. 

173.  Zu  s.  24,  z.  85  sagt  die  anmerkung,  Pamphrigcutite  sei  ein  er- 
dichteter name.  Dass  dem  nicht  so  ist,  ergibt  sich  aus  Pwi'Taratccn 
i,  1,  wo  es  heisst:  Les  TarasconncM  Üb  aimaimi  beaueoup,  leure 
Pereii'Blanc8f  doux,  bona,  itioffensife,  et  gut  avaient  ür€  des  herbee 
pavfunUes  dont  la  montagnette  est  couverte  un  9i  excdtent  Üixir;  üb 
les  aimtiient  pareiUeinent  pour  leura  pät^  d^hirondeUee  et  leurs  d^Udtus 
pAiMs-poiBEs  (pANptei)  qui  Bont  dee  coinge  envdoppA  d'une  päte  fine  ä 
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dar^  d'oN  le  nom  de  Famp^rigouMU  (Fanperi-gouslo)  donni  ä  Vabbaye. 
Einige  leilen  vorher  heiMt  es:  Aprh,  vmt  Vordrf  d*esBptd9er  les  FhrtB- 
BUmn  et  de  fermer  Uwr  joH  comeni  de  Fümphigoueie,  per^i  mvr  wne 
eMnetU  Unde  griae  de  U^  et  de  Utvande,  mstalUlä  depui»  dee nMet 
Qux  partee  de  la  vtOe  u.  s.  w.  Es  handelt  sich  also  um  ein  bei 
Tmrascon  gelegenes  kloster  der  Phtee-BUmce  oder  prämonstrateiisec. 

174.  Zn  ■.  51,  z.  27:  vmlh  lee  dotkee  partiee  heisst  nicht,  wie  die  anm. 
«agt:  »da  fangen  die  glocken  an  zu  läuten  ^^^  denn  voüä  undjNirÜef 
deuten  auf  die  vorgangenheiti  eondem  etwa:  »und  schon  ist  das 
gelftnte  in  yoUem  gange*. 

175.  Zu  s.  58,  z.  34  sagt  die  anmerkung:  ^a»ee  soft  duipeau  tPardcieee 
{^B^  ardenoise)  et  le  drapeau  francaü  mit  seinem  schief ersims.  Der 
ungewöhnliche  ausdruck  chapeau  dürfte  Tielleicht  in  scherzendem 
gleichklang  zu  dreqfeau  angewandt,  bezw.  dadurch  yeranlasst  sein.' 
Znnftchst  ist  unter  dem  chapeau  natürlich  nicht  ein  rims,  sondern 
das  dadt  zu  yerstehen.  Dann  ist  es  eine  seltsame  ansieht,  dass  der 
gleichklang  hier  massgebend  gewesen  sein  solL  Wäre  dies  der  £all, 
so  mfissten  die  beiden  worte  betont  sein.  Sie  sind  aber  unbetont, 
da  im  ersten  falle  der  ton  auf  iurdaiBee,  im  zweiten  auf  fran^au 
liegt.  Die  lösung  ist  ganz  einfach«  Es  ist  ein  hauptmerkmal  der 
Schreibart  A.  Daudets,  dass  er  in  Wirklichkeit  unbelebte  dinge  zu 
beleben  suchte  aus  gegenständen  lebewesen  macht.  Das  kostbarste 
beispiel  dafür  ist  die  alte  postkutsche  im  Tartarm,  Oleich  im  vor- 
liegenden stücke  findet  sich  ein  weiteres  beispiel:  die  alte  grab- 
kapelle  {marabeut)  trägt  die  stadtuhr  auf  der  brüst  «PAuyBs  diablb 
DB  maraboütI  Qm  lui  auraii  du  eela^  ü  y  a  trente  ans,  qu'un  jour 
ü  porteraU  du  nuBU  na  xa  poitbine  un  gros-  eadran  nmnicipal.  Andere 
berrüche  beispiele  dafür  sind  die  flamme  in  Jack  (s.  106  der  ausg. 
Fayard  fr^es)  und  der  tag  (ebenda  s.  124).  Vgl.  m.  ausg.  des 
Tartarim  s.  Xm  unten.  Weiteres  material  gebe  ich  in  der  ein- 
leitung  zu  meiner  nächstens  bei  Senger  erscheinenden  ausgäbe  einer 
auswahl  der  Lettres  de  mon  ^noulin. 

Das  Schieferdach,  das  in  seiner  form  ähnlichkeit  mit  einer 
kppfbedeckung  haben  mag,  wird  in  diesem  ekme  ein  etkieferhtU 
genannt. 

176.  8.  54,  z.  32  lautet  die  anm.:  ^corvtfe,  f.,  im  militärischen  sinne 
band-  und  arbeitsdienst. "*  Wie  sollte  der  aergetU  dazu  kommen? 
(Übrigens  ist  vhanddienst"^  kein  militärischer  ausdruck,  und  ich 
weiis  in  der  that  nicht,  was  der  herr  herausgeber  damit  sagen  will.) 
ChrvA  heisst  in  der  militärischen  umguigssprache  ganz  allgemein 
dasselbe,  was  offiziell  eerviee  heisst. 

177.  8.  55,  z.  22:  pouiUerie  würde  ich  nicht  mit  ^äusserste  armut*  über- 
setzen, wie  die  anm.  thut.  Es  soll  dabei  nicht  nur  die  armut, 
eondem  auch  der  moralische  tiefstand  ausgedrückt  werden.  «Gesindel.* 

178.  Zu  s.  58,  z.  2  erklärt  der  herr  herausgeber:  ^fouta,  m.,  wollenzeug''. 
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Ich  weLui  nicht,  worauf  sich  diese  flberseUung  gründet.  Du  in  den 
franzAsischen  wbb.  alles  nachsuchen  vergeblich  war«  wandte  ich 
mich  an  einen  kenner  des  arabischen,  der  mir  folgendes  mitteilte: 
«Es  gibt  ein  wort  füt^  welches  ackürze,  servietie,  Handtuch  bedeutet, 
wAhrend  heXck  ein  lauger  mantel  ist* 

179.  8.  68,  z.  10  wird  su  des  bouff^  dorgueil  gesagt:  «eigtL  wind- 
stoss,  dann  anfall,  anflug."  Das  ist  nicht  ganz  richtig;  denn  im 
texte  heisst  es:  ^chaquc  fok  oette  pensSis  lui  faisait  mohteb  de* 
himff^es  dargueil^  Das  bild  ist  also  nicht  rom  toindstoss,  sondern 
von  der  aufsteigenden  rauehwolke  entlehnt. 

180.  Alfhohbe  Daüdbt,  Elf  ergähhtngen  aiUB  Lxttbbs  ob  mom  moülin  M^d 
Ck>iiTES  DU  LUKOL  Herausg.  von  prof.  dr.  J.  Wychgram.  Velhagen 
&  Klasing. 

Das  erste  stflck,  /itsteSolion»  enthält  am  Schlüsse  des  abschnittes 
folgende  werte  (s.  8):  Le  tempa  d'etUr^cuoHr  une  lueamB,  frrti  vaüä  U 
Hpouac  cn  dtrcuU  ei  Um  cee  peHis  ulfqis  blaitcs  ^ui  detaletU,  la  g^eue 
en  Vair,  dam  U  foumf.  Vorher  heisst  es,  die  kaninohen,  die  da 
flflchten,  hätten  ans  der  alten  mühle,  von  der  der  dichter  eben  besits 
ergreift»  faii  qutique  ehose  eomme  un  quartier  gin^tdf  un  eentrc 
d^qp^raHonB  strat^fiquea:  le  fnoulin  de  Jemmapes  dee  lo^piiM.  Als  fuss« 
note  folgt  nnn  eine  gelehrte  anmerkung,  in  der  es  heisst:  «Für  den 
gebildeten  fraazosen  hat  diese  erwähnung  der  mühle  von  Jemmapes 
noch  eine  besondere  bedeutung.  In  der  schlacht  hatte  man  dem 
jungen  hersog  von  Ohartres  (General  [sol]  EgaiiU),  dem  nachherigen 
kOnig  Ludwig  Philipp,  eine  ehrenvolle  rolle  übertragen  wollen,  und  es 
ist  auch  wohl  geschichtliche  Wahrheit,  das»  er  xum  siege  viel  beitrog. 
Sefaie  gegner  aber  streuten  später  aus,  er  sei  während  der  ganaen 
Schlacht  nidit  aus  der  mühle  herausgekommen.  Das  gab  in  den 
90ß*  jähren  anlass  au  einem  viel  gesungenen  spottliedi  dessen  wichta^ste 
Strophen  lauten  (es  sei  bemerkt,  dais  grün  und  weiss  die  beiden  von 
der  älteren  bourbonisehen  linle  des  fransOsiachen  kOnigshausea  an« 
genommenen  färben  sind): 

Le  hen  roi  Dagokeri 

IfaimaU  m  le  bUme  m  U  verL 

Le  grand  St.  j6Un  (minister  künig  Dagoberts  L,  apäter 

Lui  dU:  «5  man  rai,  [bischof  von  Noyon) 

Sntre  troia  cauleurs 

Quoi,  deuaß  vaue  fani  peurf» 

On  a  vUf  dit  le  rot, 

Uns  eetde  en  effaeer  träte. 

Du  fton  rot  Dagobert 

Lee  Aauto  faits  n*itaient  pa§  hien  clainu 

Le  grand  St,  tUn 

fjin  dii:  «o  mon  toi. 
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ÜH  r&U  mMn 

Parle  fun  moylmt* 

FfftonnCf  dU  le  rot, 

ITen  est  iorti  pift§  bUme  que  moi! 

Daa  Wortspiel  liegt  in  der  doppelten  bedeutong  von  »orftr  6lasic, 
1.  (ftnt  ftrodB  äU  umdlMig  henrorgehen,  2.  =etrfarinf  mit  mehl  be- 
deckt, wns  natfirlich  ein  seieben  der  Beh%M  war.  Daher  werden  ancb 
•m  adüUM  des  absatsea  die  lapin»  weise  genannt.  (Nach  privat- 
nitteilnngen^.* 

Was  iat  von  dieser,  offenbar  fransteischer  quelle  entstammenden 
sinnreichen  erkl&rung  vi  halten?    Folgendea: 

Die  in  der  neuapcachlichen  schuilitteratvr  grassireode  Qbermissige 
Prüderie  —  es  sei  mir  verstattet,  dies  einmal  offen  anssnsprechen  — 
hat  berm  prof.  Wychgram  liier  einen  schlimmen  streich  gespielt.  Wie 
er  in  dem  aweiten  stficlCy  La  oUcrr  d€  Monsieur  Se^itim,  s.  2S,  aus  dem 
wtxe  des  originala:  JEnormef  immobüe,  asbib  sor  soa  teaui  db  naaaitaB» 
a  (nAmlicfa  le  Unip]  Ümi  lä  regardant  la  pcHU  Mwre  Mancke  u.  a  w. 
die  hervorgehobenen  worte  heraoagestriehen  hat,  so  hat  er  es  auch  in 
dem  anfangs  citirten  aatxe  gethan.  Die  IranaOsischen  ausgaben  haben 
nicht  Ugfim  btancBf  sondern  derrUrte  hlanea.  Wollte  herr  prof.  Wychgram 
dariirea  streichen,  so  musste  er  Uasics  mit  streichen.  Weieae  kaninchen 
gibt  ea  im  freun  Überhaupt  nicht,  denn  die  wilden  kaninchen  sehen 
graubraun  aus.  Aber  auf  alU  kaninchen  trifit  das  au,  was  das  Sangaller 
Sprichwort  Ton  einem  anderen  wild  konstatirt:  86  dur  r&ipoehehUH  fiid, 
so  fieeckei  imo  ier  aro  (MUllenhoff  ä  Scherer,  Denkmäler  s.  45).  Wir 
haben  ea  ako  mit  einem  acherahaften,  von  Daudet  gebildeten  kompositum 
sn  thun,  das  eigentlich  mit  bbidestdch  au  schreiben  wftre,  ganz  analog 
dem  volkatflmlichen  namen  cid^Uane  Ar  hSocminCf  den  A.  Daudet 
gieichfUIs  verwendet  hat  (z.  b.  Tmriarin  I»  S)*  Also  es  verhilt  sich  eul- 
Nnie:M!asttftc«>derndr«*l/ai|o;».«»C3sk|^  Uwnel 

Zu  fibersetcen  ist  dieser  harmlose  ausdruck  ganz  einlach  etwa 
out  toembiiknchtn,  eine  übenetaung'^  die  den  Torzug  dea  waidgereehten 
mit  dem  der  wohlansMndighdt  Terblndet. 

Jede  anapielung  ist  ausgeschlossen  I 

181.  8.  IS,  a.  8  iat  die  Übersetzung  von  porU  h  daire-voie  durch  «(holz-) 
gitterthUr^  Iklsch.  Es  liandelt  sich  um  eine  thILr,  deren  obere  h&lfte 
man  5ffnen  kann,  wAhrend  die  untere  geschlossen  bleibt 

182.  8. 16,  a.  1  zu  CM  fini;  leo  cMvreo  o'enmnent  eku  moi^je  n*en  gorderai 
poM  vne  lauteti  Jte^uame  keine,  ne-pae  unt  nicht  eine  einaige*  f 

188.  8. 17,  a.  1  wird  cte  mit  «hof  abersetst.  Aber  die  siege  iMide^ 
doch  darint 

ISC  8. 17»  a.  12  werden  in  dam  satze:  Eüe  maigrit,  oon  laU  oe  fU  rajre 
die  letaten  worte  übersetzt  mit  «blieb  aus*  (anm.;  «es  fah^  rare, 
aasbleiben*),    Ea  wuas  heissen.:-  «ward  immer  apblloher*.     Paa 
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T^an£  deflni  moM  steheni  weil  der  eintritt  TerBchiedener,  auf  einander 
folgender  ereignisse  beKeichnet  wird. 

185.  S.  18,  a.  4  ist  Je  me  latt^w  yolkstümlich.  «Etwas  kindlich  naiTes' 
wird  nicht  damit  beabsichtigt,  wie  die  aumerkung  behauptet. 

186.  8.  21  heisst  es  von  der  ziege:  Puis,  tont  ä  coup  die  se  redremaU 
, . .  9ur  ae$  paUen,  Anmerkung:  ^paites  vulgärer  ansdruck  für  ffiase; 
patU  eigentlich  tatze/  Pattea  ist  zur  bezeichnung  des  behuften 
and  nicht  behuften  /t^rfusses  gana:^  gewöhnlich,  durchaaa  nicht 
vulgär.    Dass  es  eigentlich  „tatze''  bedeutet,  ist  absolut  falsch. 

187.  S  21.  a.  13  ^maguia  (nur  in  Südfrankreich  gebräuchlich)  kleines 
gestrüpp.*^  Maquis  oder  mSlquie  ist  im  gogenteil  ausgedehntes,  uii- 
durchdringliches  gestrflpp.  Der  ausdruck  ist  korsisch  und  bedeutet 
in  seiner  heimat  das  undurchdringliche  buschwerk,  in  dem  sich  nur 
die  banditen  zurechtfinden,  die  es  als  sichersten  Zufluchtsort  vor 
der  polizei  benutzen. 

188.  S.  22  sagt  die  ziege,.  die  von  hohem  fels  herab  im  thüle  unten 
herrn  Seguins  haus  liegen  sieht:  Que  &e9t  petÜi , .  .eommetU  mje 
pu  temr  lördedane?  Anm.  ,t«nir  etwa:  es  aushalten'.  Huss  heisseo: 
.platz  haben *I 

189.  8.  22,  a.  6  heisst  die  anmerkung:  y^per^er  auf  einem  erhöhten 
platze  sitzen ''.  Erstens  ist  percher  transitiv;  das  IntransitiTttm  ist 
Hre  perdki.  Zweitens  muss  es  statt  „sitzen"  heissen:  «sich  be- 
finden'^.    Die  ziege  eUid. 

190.  8.  24  wird  von  hahvues  d'afnadau  des  wolfes  gesprochen.  Anm.  1 
lautet:  ,yBabine  die  lippe  eines  tieres;  dann  anch  f&r  die  ganze 
schnauze  gebraucht;  amadou  zündschwamm.  Der  mund  [sol]  des 
wolfes  wird  (allerdings  zunächst  mit  rückzieht  auf  die  trockenheit  [f] 
und  färbe)  mit  einem  zündschwamm  verglichen;  er  kimn,  wie  dieser, 
leicht  ein  Mnglück  entfesseln''  [I!J. 

Natürlich  liegt  der  vergleich  nur  in  der  färbe. 

191.  8.  27  wird  in  ^e'est  bien  U  mtrins  que  naus  alUans  Uur  üre  Inmjowr* 
c'est  bien  le  moir^  übersetzt  mit  „es  ist  eigentlich  selbstverständlich'M 

198.  6.  58  ist  von  den  waisenmädchen  die  rede,  die  in  Le»  Fieucc  die 
beiden  alten  pflegen.  Sie  werden  petites  [nichts  jMfitelJ  gardes  ge- 
nannt. Anm.  1  erklärt:  y^Qurde  scherzhaft:  wachtsoldat''  [I].  Wie 
wäre  demnach  garde^^malade  zu  übersetzen? 

198.  8.  60  heisst  es:  et  ü  faut  voir  qud  hranle-bas  quand  j'avouai  que 
fHais  eneore  ä  jeun.  Dazu  die  anm.  1:  Qud  branM>a8;  ergfinze 
(f^it:  welche  aufreg^ng  eintrat:  „wie  alles  auf  den  köpf  gestellt 
wu^de'^  Wollte  man  nach  der  Weisung  der  anmerkung  ergänzen, 
so  würde  man  einen  derben  Schnitzer  begehen.  Es  müsste  natürlich 
heissen  ce  fut, 

194.  8.  93  heisst  es  in  La  Difense  de  Tarascon:  y^Ah  ga!  [muss  natürlich 
ga  heissen,  da  es  sich  nicht  um  das  pronomen  handelt]  qu*esl'ce 
qti^ils  fönt  danc,  ks  Parisiens  avee  leur  tr<m  de  Dieu  de  g^n&al  Troehmf 


Vjebmibcutxs.  189 

iZf  n'en  finissent  pas  de  torth' .  . .  Coguin  de  hon  sort!*  u.  s.  w.  IMe 
aoin.  1,  8.  94  laatet:  ,,Coguin  de  bon  wrt  und  dabei  h&tte  er  doch 
Bo  gute  gelegenheit'M  Sehr  phantMieyoll ,  aber  eben  so  falsch  I 
Coqum  de  (bon)  sori  ist  weiter  nichts  als  ein  ganz  gewöhnlicher 
südfranzAsischer  fluch,  in  dem  weder  coquin  noch  hon  noch  aori 
irgend  welche  bedeutung  mehr  haben.  Übrigens  »ort  =  gelegenheit 1 1 
195.  S.  114  sieht  der  alte  oberst  (in  der  erzählung  Le  eUge  de  Berlin) 
durch  den  arc  de  triomphe  trappen  einziehen,  die  er  ffir  franzosen 
hilt.  Pma,  peu  ä  peu,  les  aigmUea  des  caegueä  brUlhrent,  lbs  pbtits 
TJJtBOüBB  dIAna  ae  mirent  a  battre  u.  s.  w.    Dazu  lautet  die  anm. 

• 

unter  2:  ,.Unter  iambaura  sind  hier  die  trommeln,  nicht  die 
trommelschläger  gemeint;  sie  werden  klein  genannt,  weil  in  der 
franzöeiflchen  armee  damals  wie  heute  die  trommeln  viel  grösser 
waren  als  bei  uns/'  Nicht  die  trommeln,  sondern  die  trommler 
sind  gemeint;  denn  noch  in  den  freiheitskriegeu  führten  die 
deutschen  wie  die  französischen  truppen  die  groeee  catsse.  Das,  was 
prof.  Wychgram  unter  peiits  tamboura  hier  yerstehen  will,  heisst 
einfach  eaiaae.  FetU  tambour,  als  instrument,  bezeichnet  die  kinder- 
irommeL  Im  französischen  wie  im  deutschen  beere  wurden  um  die 
zeit  der  freih^itskriege  knaben  als  trommler  verwandt. 

(Dr.  Johannes  Hertel,  Zwickau.) 


INTERNATIONALER  BRIEFWECHSEL. 

Die  soeben  zur  ausgäbe  gelangte  neue  korrespondeoz  der  Deutachen 
zetdraU/teüe  für  üdemaHonalen  briefwechael  in  Leipzig-GoMia  (Verwalter: 
prof.  dr.  M.  BLartmaun)  schreibt:  «Der  bemerkenswerteste  fortschritt, 
den  die  einrichtung  den  internationalen  briefwechsels  neuerdings 
erfahren  hat,  ist  zweifellos  das  eben  jetzt  in  den  drei  hauptsprachen 
zur  Yeröffentlichung  kommende  Jahrbuch  dea  intemaHonakn  ackÜUr- 
hriefwechaela,  ein  ganz  eigenartiges  bnch,  das  nicht  nur  bei  den  un- 
mittelbar beteiligten,  die  schon  jetzt  nach  tausenden  zählen,  sondern 
auch  in  weiteren  kreisen  auf  Interesse  rechnen  darf  und  reichen  stoff 
zu  sprachlichen,  pädagogischen  und  völkerpsychologischen  Studien 
bietet.  Es  enthält  eine  geschichte  der  einrichtung  in  den  drei  Sprach- 
gebieten, eine  grosse  reihe  erfahrungsurteile  über  den  internationalen 
briefwechsel  von  lehrern  und  lehrerinnen  Deutschlands,  Frankreichs, 
Englands  und  Nordamerikas,  femer  die  regeln  für  die  handhabung  des 
briefwechsels  und  vor  allem  auch  zahlreiche  schülerbeiträge  in  den 
drei  sprachen,  briefe  an  kameraden,  beschreibungen  von  schulen, 
Schilderungen  aus  dem  schulleben  etc.  Das  ganze  ist  eine  äusserst 
reichhaltige  Sammlung  von  dokumenten  und  darf  von  niemand  über- 
sehen werden,  der  sieh  ein  sachliches  urteil  über  die  einrichtung  bilden 
vill.  Erschienen  ist  es  bei  Mr.  Stead  in  London  (W.  C,  Strand, 
Mowbray  House)  und  kostet  1  Shilling  bei  76  s.  in  4^    Schüler,  die  an 
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dem  internationalen  briefwechsel  eelbst  teilgenommen  haben,  können 
ee  bei  direktem  besug  durch  ihren  lehrer  für  den  preis  von  25  ptg, 
erhalten.   Man  kann  schon  jetzt  voranssehen,  daas  diese  veröffentlichnng 
der  einrichtnng  des  Schülerbriefwechsels  einen  neuen  Impuls  und  einen 
noch  festeren  halt  geben  wird«    Hoffentlich  macht  sich  diese  Wirkung 
auch  in   England   geltend,   das   dem   Schülerbriefwechsel    gegenüber, 
wenigstens  was  die  knabenschulen  anlangt,  bisher  noch  ziemlich  zurück- 
haltend gewesen  ist  und  sich  von  Nordamerika  hat  überflügeln  laasen. 
Wenn   dr.  Alexander  Tille,   der   ehemalige   deutsche   lektor   an   der 
Universität  Glasgow,  kürzlich  in  der  Täglichen  rttndschiiu  die  deutsehe 
zentralsteUe  selbst  verantwortlich  machte  für  die  geringe  beteiligung 
Englands,  weil  sie  rundschreiben  dorthin  versandt  habe,  die  in  'schauder- 
haftem  englisch'   verfasst  gewesen   seien,   so  ist  dies  eine  völlig  er- 
fundene, jeder  begründung  entbehrende  behauptung,  da  die  nach  Eng- 
land versandten  rundschreiben  der  deutschen  zentralsteile  ausnahmslos 
nur  in  deutscher  spräche  abgefasst  gewesen  sind.    Die  schwache  be- 
teiligung Englands,  die  sich  vor  allem  in  der  deutsch-englischen  ab- 
teilung  zeigt,  erklärt  sich,  von  anderen  Ursachen  abgesehen,  namentlich 
aus  den   besonderen   Verhältnissen   des  dortigen  Unterrichts,   der  die 
neueren  sprachen  und  vor  allem  die  deutsche  noch  sehr  stiefmütterlich 
behandelt.     Das  schliesst   natürlich   nicht  aus,  dass  seit  1897  schon 
viele  hundert  englische  schüler  und  schülerfnnen  in  Leipzig  angemeldet 
worden  sind,   nur   bleiben  eben  die  Ziffern  noch  sehr  zurück  hinter 
denen  Frankreichs  und  Deutschlands.    Glücklicherweise  ist  seit  1898 
fTordamerika   lebhaft  in   die   bewegung   eingetreten  und  hat  so  eine 
willkommene  ergänzung  für  das  englische  geboten.    Nach  den  massen- 
haften anmeldungen  zu  urteUen,  die  aus  Nordamerika  in  Leipzig  ein- 
laufen, ist  dort  das  Interesse  für  deutsche  spräche  überaus  stark  ent- 
wickelt, und  namentlich  ist  die  zahl  der  amerikaner  und  amerikanerinnen 
im  alter  von  18 — 24  jähren,  die  sich  für  den  briefwechsel  mit  Deutsch- 
land einschreiben  lassen,  so  gross,  dass  die  deutschen  anmeldungen  zur 
deckung  dieses  angebots  kaum  ausreichen.    Da  es  aber  zweifellos  auch 
in  Deutschland  zahlreiche  junge  leute  gibt,  die  bei  kenntnis  der  Sach- 
lage die  gelegenheit  gern  benutzen  würden,  so  sei  hier  besonders  auf 
da«  starke  amerikanische  angebet  hingewiesen.     Auf  schriftliche  an- 
frage bei  der  deutschen  Zentralstelle  in  Leipzig-Oohlis  und  gegen  ein* 
Sendung  des  portos  für  rückantwort  erfolgt  unverzüglich  auakunfl^ 

Indem  wir  dieser  mitteilung  der  verdienstlichen  zentralsteile  gerne 
räum  geben,  bedauern  wir  nur,  dass  es  nicht  möglich  gewesen  ist^  die 
deutschen  beitrage  zu  dem  Jahrbuch  vor  dem  druck  einem  des  deutschen 
kundigen  korrektor  zu  unterbreiten.  So  ist  ein  in  der  that  ,,8cliauder' 
haftes"  deutsch  herausgekommen,  das  zwar  erheiternd,  aber  doch 
unabsichtlich  erheiternd  wirkt.  W.  V. 
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Üoter  den  peieonalnotizeii  der  Densprachler  an  höheren  «chnlen 
IVuikreichs  findet  eich  n.  a.:  «Herrn  Meyer,  profesaor  der  deatschen 
ipruhe  am  lyc^  zu  Manteille,  wird  auf  ein  weiteres  jähr  Urlaub  ge- 
wihrt;  er  nuuM  auf  «iaatskostm  eine  reise  um  die  weit,* 

« 

IVfiftcf^afiragen  aoa  der  Agr^ation  d'anglais: 

QudJe  place  oeeupe  Ch.  BrontS  dans  le  roman  anglaia  duXIX^  eüeUf — 

S^rieif  et  (Jaroline  dans  le  roman  de  Ch.  BronÜ, 

En  qnoi  consisle  VoriginaUU  de  Kipling?  — 

Brewnmg's  hlank  verse  in  Part  I  of  •Pippa  passei».  — 

Ptivaie  Oriheria^s  English, 

Aus  der  prüfüng  fOr  das  Certißeat  d'aptitude  primaire  (aUemand) 
einige  Questians  pSdagogiqf$es: 

Qud  rSle  donnet^vaus  aux gestcs  dam  vne dasse  delangues  Vivantes^ — 

QwHüe  pari  fattes-vous  aux  exercices  oraux  dans  une  classe  des 
commenifonis  et  comment  les  pratiguez-vous?  — 

L'Hvde  d^une  langue  ^tranghre  peut-elle  pro  fiter  h  Vitude  de  .Iß 
langue  franQoisef 

Dans  quelk  mesure  peut^im  mener  de  front.y  dans  une  dasse  de  langues 
Vivantes,  TUude  de  Ja  lang%ie  4crite  et  Vetude  de  la  langue  parUef 

Comment  enseignez-vaus  la  prononcialion  aüemtutdef 

Du  parfi  a  tirer  de  la  lecture  rhgthmäe  ei  du  chant  dans  PenseignC' 
ment  des  langues  meantes. 

Les  Sujets  de  eonnersatian  soni  foumis:  19  Far  le  s^our  du  candidai 
ä  Väranger,  les  viUes  qu*ü  a  visit^,  les  cours  qu'il  a  suivis;  £•  Fär  le 
pays  natal  du  eandidat,  ses  €iudes,  sts  fonetums  actueUes,  la  ville  oü 
U  exerce.  . .  • 

Fragen  aus  dem  gleichen  examen  fürs  englische: 

Que  penseZ'tous  'des  exereices  avee  moiwements  dans  une  dasse  de 
langues  vivanies?  —  Que  pensez^vous  des  moreeanx  dwisis  dans  Fenseigne' 
wient  JTune  langue  itranghref 

Unter  OomposUion  fran^aise  beim  Ceriificai  d'aptitude  primaire 
taäemand)  stehen  u.  a.: 

Quest'Ce  qu'on  entend  par  m£tbode  matbrnblle?  F  a-t-ü  r^dlement 
une  mäkode  matemdle?  —  h  quel  äge  eanvient-il  le  mieux  d'apprendre  les 
langues  €tranghres7  donner  les  raisons.  —  ^Le  mot  West  vivant  que  s'ü 
se  trouoe  dans  une  pens^e;  ü  n^a  de  valeur  r€dle  que  par  Vidife  comj^^nentaure 
qu'exprimeni  les  mots  voisins;  sa  valeur  est  toute  negative  quand  ü  se 
trouve  aeiiZ.»  D^fdopper  et  discuter  cette  asserOon.  r—  Dans  qudle  mesure 
peut-im,  dans  Venseignemeni  des  langues  Vivantes,  s^abstenir  de  Vusage 
du  fran^aisf 
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Unter  den  Qite$HanB  de  p^agogie  stehen  z.  b.:  Bar  guela  exerdcrs 
coni0i$eneerieg*wm$  Fallenumd  au  Vanglaia  avee  des  üboee  ne  cawMiesftfU 
que  leur  Umgue  matemeUe?  —  Trauveg'VatM  qu'il  sott  %Me  de  finre 
äpprendre  par  ccanr  dee  tertee  en  Inngue  iinungbref  CommeneerieM'VCiua 
par  la  prose  ou  par  la  poSkie?  —  Bole  et  avantage  du  fhhne  dana  Ven- 
eeigmemeni  de»  languee  vwamiee,  —  Faut^ü  eneeigner  le»  langues  vwanief 
eamme  les  languet  moHeaf 

Beim  englischen  stehen  unter  CknnpimHon  fran^aise:  La  mMode 
orale.  CerUnne  profeeaem»  hanmaeemt  towt  Uvre,  Qu^  eei  Vavafäage  de 
pette  mithode  ei  qneU  «n  aani  lee  inconvMentsf  —  Valeitr  p6dagogique  de 
la  pereion.  —  ApprAier  eeüe  peneA:  ü  faut  enseigner  la  grammaire  par 
la  langue  et  non  la  Umgue  par  la  grammaire. 

(Nach  der  Bevue  de  VEneeigmement  le»  Langues  Vivantes,  Jan.  1901.) 

F.  D. 

ENGLI80HE  KÜBSB  IN  OXFORD. 

Auch  in  diesem  Jahre  findet  ein  VacoHon  Course  for  Foreign 
Warnen  SkUlents  in  Oxford  statt.  £r  dauert  vom  2.  bis  29.  juli  and 
umfust  die  flLcher  English  Literature,  Et^lish  Language  (auch  prof .  Joseph 
Wright  gehört  zu  den  dozenten),  English  LeUer  Writing,  English  IVtH 
nundoHon,  English  InstüuHons,  IRsfory,  Im  august  folgt  (vom  2.  bis  27.) 
das  Summer  Meeting  for  Extension  Studenis;  Acher  r  M^ory,  The  Hutory 
ofEpic  lAterature  in  Europe,  Modem  Scientific  Ädvanee,  Social  Economies, 
The  Oreat  Oxford  Oollections,  Fine  Arts  and  Architfdure;  auch  Special 
Classes  in  geschichte,  englischer  spräche  (Henry  Sweet),  fremden  sprachen 
und  geographie  und  manches  andere  ist  vorgesehen.  Näheres  fiber 
den  ersteren  kursus  durch  Mn,  Burch^  20  Museum  Boad.  Oxford;  ftber 
den  zweiten  durch  dr.  Paul  Schmid  in  Grimma,  der  programme  zum 
preis  von  1  m.  versendete  W.  V. 

FEBIENKUBSE  IN  GREIFSWALD,  JENA  UND  MARBURG. 

Die  diesjährigen  ferienkurse  danern  in  GreUswald  (adr.:  ^FerieD- 
kurs^'')  vom  15.  juli  bis  S.  aug.;  in  Jena  (adr.:  firau  dr.  ßchnetger)  vom 
5.  bis  24.  aug.;  in  Marburg  (adr.:  A.  Oocker;  vgl.  den  beiliegenden 
Prospekt)  vom  8.  bis  27.  juU  und  vom  5.  bis  24.  aug.  W.  V. 


iiÜOI  STATT  CE  QÜL 

Die  bereiits  N,  Spr,  IX,  s.  63  durch  P.  Schmid  in  Grimma  ge- 
gebene erklärung  der  von  H.  Schmidt  VIII,  s.  628  missverstandenen 
stelle  ist  uns  vor  dem  erscheinen  des  vorigen  heftes  auch  von  A.  Lodeman 
in  Ypsilanti,  Mich.,  und  A.  Gebhardt  in  Erlangen  mitgeteilt  worden, 
was  hiermit  dankend  bestätigt  sei.  An  der  richtigkeit  ist  ja  kein 
zweifei.  D.  red. 


Dmok  TOB  Holt«  A  Bookor  ia  Lotpaig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN 

ZEITSCHRIFT 

NEÜSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  IX.  JULI  leOl.  Heft  4. 


STUDIEN  ZU  LONGFELLOWS  EVANGELINE. 


(Fortsetzung.) 
///.  Die  quellen  des  gedichU^ 

Eine  genauere  nntersnchong  über  diesen  punkt  ist  bisher 
noch  nicht  angestellt  worden ,  trotzdem  das  tagebuch  Long- 
fellows  wertvolle  fingerzeige  gibt.  In  der  bäroduetory  Note 
der  Rivernde  Edition  sind  zwar  manche  der  von  Longfellow 
benutzten  Schriften  angeführt,  ohne  dass  indes  im  einzelnen 
angegeben  wird,  was  der  dichter  ihnen  verdankt,* 

Die  eigentliche  fabel  der  dichtung  wurde  Nathaniel 
Hawthorne  von  einem  französischen  akadier  erzählt.  Er  be- 
richtet darüber  folgendes:  JB.  L,  Ci*  heard  from  a  French 
Canadiah  a  Biery  of  a  yotmg  couple  in  Acadie.  On  tfieir  marriage^ 
day^  all  ihe  men  of  the  Provinee  teere  sumtnoned  to  anemble  tn 
the  church  to  hear  a  proclamation.  W/ten  cuiembled,  ihey  were 
oU  teized  and  $hipped  off  to  be  diitnbuted  through  New  England^ 
—  among  them  the  new  bridegroanu  His  bride  aet  off  in  search 
of  him,  -*—  wandered  abont  New  England  all  her  life  time,  and  at  laat^^ 
^hen  she  was  old,  she  found  her  bridegroom  on  his  deaüi-bed. 
The  «hock  was  bo  great  tkat  it  Idlled  her  likewise.^ 

Eines  tages  nun  dinirte  Hawthorne  bei  Longfellow  und 

^  Am  meisten  hat  noch  M.  T.  Quinn  gethan,  um  diesen  punkt  auf- 
zuheUen,  und  zwar  in  seiner  trefflichen  ausgäbe  des  gedicht8(London,1896). 

'  Es  handelt  sich  um  den  Rev.  H.  L.  ConoUy. 

*  Vergl.  Faeeagea  from  the  American  Not^Book»  of  Nathaniel 
Hawthame.    Boston,  1868,  bd.  I,  p.  208. 

Bi«  Nraorea  Spmehta.    Bd.  IX  H.  4.  18 
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brachte  Conolly  mit.  Letzterer  erzählte  die  oben  mitgeteilte 
gesohichte  nooh  eimnal.  Longfdlow  wondered  that  thU  legend 
did  not  strike  the  fancy  of  Hawtharne,  atid  said  to  him:  'If  you 
have  realltf  made  up  yeur  mind  not  to  tue  it  for  a  itory^  wäl 
you  give  ü  to  me  for  a  foemV  To  this  Hawtkome  <u%enied^ 
and  moreover  promised  not  to  treat  the  eubject  in  proee  tili  Ijong- 
fellow  had  aeen  what  he  could  do  with  it  in  verse.^ 

Über  die  art,  wie  sich  Longfellow  für  die  abfassung  seines 
gedichtes  vorbereitete,  hat  er  uns,  wie  gesagt,  in  seinem  tage- 
buch  einen  ziemlich  genauen  bericht  hinterlassen.  Merkwürdig 
genug  aber  hat  er  gerade  das  buch,  welches  ihn  über  die 
wichtigsten  punkte  seines  werkes,  die  expatriirung  der  akadier, 
ihre  sitten  und  ihre  wohnplätze  informirte,  zu  erwähnen  unter- 
lassen. Es  ist  das  zweibändige  werk  von  Thomas  C.  Haliburton 
An  Htetorical  and  Statistical  Account  of  Nova  Seotia^ 

Die  ausführlichen  und  anschaulichen  Schilderungen,  welche 
Haliburton  von  der  den  busen  von  Minas  umgebenden  land* 
Schaft  entwirft,  machen  es  erklärlich,  dass  der  dichter,  der 
Nova  Scotia  niemals  mit  eigenen  äugen  gesehen  hat,  die 
Szenerie  so  deutlich  und  lebenswahr  vor  unser  äuge  stellt 
Um  zu  ermessen,  was  Longfellow  seiner  quelle  verdankt^  ver- 
gleiche man  das  bild,  das  er  von  Grand  Pr^  entwirft,  mit 
Haliburton  U,  p.  115  — 119,  seine  ausführungen  über  den 
glücklichen  und  zufriedenen  zustand  der  akadier  mit  Hali- 
burton I,  p.  170 — 172.  Auch  die  andeutungen  Longfellows 
über  das  alter  und  den  kinderreichtum  der  akadier,  die  ¥ninder- 
schönen  herbste  und  die  fürsorge  der  gemeinschaft  für  ein 
neuvermähltes  paar  stützen  sich  auf  Haliburton.  Vergl.  H, 
p.  278,  351;  I,  p.  172 ff.  Der  anschluss  des  dichters  an  seine 
quelle  geht  sogar  bis  zu  gelegentlichen  wörtlichen  Überein- 
stimmungen. 

Der  bericht  Haliburtons  über  die  expatriirung  und  die 
damit  verbundenen  umstände  ist  ziemlich  eingehend.  Jeden- 
falls gibt  er  im  wesentlichen  alles,  was  in  Longfellows  gedieht 
darüber   enthalten    ist;   namentlich  das,  was  uns  erzählt  wird 


^  James  Thomas  Fields,  Yesterdays  tcith  Autiiors.    London,  1872. 
P.  64  f. 


£.  SiSFBR  IN   MüNCNVK.  195 

über  die  mit  der  einsohiffang  der  unglücklichen  verbundene 
Unordnung  und  Verwirrung^  die  niederbrennung  ihrer  hSuEer, 
das  8emer  emährer  beraubte  vieh,  verrät  uns,  dass  Haliburton 
benutzt  ist»  Man  lese  die  entsprechenden  stellen  in  band  I, 
p.  175—198,  und  n,  p.  121. 

In  der  Intraduetory  Note  der  BiverMe  Edition  finden  wir 
auf  p.  13  die  folgende  bemerkung:  He  (i.  e.  LongfeUow)  majf 
have  examtned  WvnüouPs  narralive  of  the  expediOon  tmder  Mb 
command,  in  t/ie  cabinei  of  the  Ma^achusett»  Histoncal  Society 9 
not  then  printed,  but  mnce  that  time  made  earily  aceemble.  Die 
hier  berührte  möglichkeit  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen. 
Durch  ein  inneres  zengnis  lässt  sie  sich  indessen  nicht  belegen. 

Der  2.  teil  des  gedichts  f&hrt  uns  das  Mississippiufer 
hinab  in  die  fmchtbaren  gefilde  Louisianas.  Als  LongfeUow 
sich  anschickte,  sich  fUr  die  Schilderung  dieser  gegenden  vor» 
zubereiten,  kam  ihm  der  zufall  in  ausserordentlicher  weise  ent- 
gegen. In  seinem  tagebuch  finden  wir  unter  dem  17.  dezember 
1846  folgenden  eintrag:  /  see  a  diorama  of  the  MissisBippi 
(uivertised.  This  came$  very  a  propos.  The  river  eotnee  to  tne 
miead  of  my  going  to  t/ie  river;  and  as  tt  is  to  flow  through 
the  pages  of  the  poem^  I  look  upon  thie  ae  a  special  benediction. 
Wie  lebhaft  dieses  diorama  des  dichters  fantasie  anregte, 
ergibt  sich  aus  dem  eintrag  des  19.  dezember:  Went  to 
iu  Banvard^e  moving  diorama  of  the  Missiseippt.  One  eeeme 
to  he  Moüing  down  the  great  stream,  and  eeee  the  boote  and 
the  eandrbanhe  creeUd  leith  cottonwood,  and  the  bayoue  by  moon- 
ligkL     Three  miles  of  eanvae,  and  a  great  decd  of  merü. 

Die  anschauungen,  welche  ihm  auf  die  geschilderte  weise 
zukamen,  suchte  LongfeUow  durch  das  Studium  von  Darbys 
Geograpldcal  Deecription  of  Louisiana  zu  ergänzen  und  zu  vex*- 
vollständigen.  Hier  konnte  er  sich  über  den  weg  näher  unter- 
richten, den  seine  reisenden  einzuschlagen  hatten,  um  an  den 
ort  ihrer  bestinmiung  zu  gelangen.  In  der  that  finden  wir  in 
Darby  über  diesen  weg  ganz  bestimmte  angaben.  Wir  lesen 
dort  p.  50:  The  bayou  Plaquemine  leaves  t/ie  Missieeippi  river 
twenty-two  tnilee  bdow  Baton  Bouge,  flowe  to  the  loest  fifteen  milee, 
dnd  falle  into  the  Atehafalaya  .  .  .  The  Channel  of  tlds  bayou  ie^ 
tchen  the  waters  of  the   Mississippi  river  are  Itigh,  ttie  communi- 

13* 
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saUfiff  route  between  the  inhahüanU  of  OpeUmaaB^  and  tlie  Upper 
pari  of  AttacapaSf  and  Ute  Miasiarippi  river»  Sogar  die  länge 
dieser  route  hat  Darby  nicht  vergessen  anzugeben:  It  is  onfy 
se^en  miles  in  a  direet  line^  from  wliere  (he  Plaquemine  leaves  the 
Mississippi,  to  its  discharge  into  Atdiafalaya  (p.  61).  From  Hie 
efftüx  of  the  Atehafalaya  to  Opelousas  i$  ihirty-aix  miUain  a  direet 
line,  and  the  windings  necessary  for  a  road,  tcoidd  not  e^tceed 
fifty  mües  .  .  •  The  present  drcuitous  roiUe  by  teater  doton  the 
Mississippi  and  Jptaquemiiies,  and  up  the  Atehafalaya  and  Cour- 
taffleau  to  Opelousas,  is  from  one  point  to  the  other  upwards  of 
Uoo  himdred  tniles  (p.  127). 

Diese  zahlenmässigen  angaben  kommen  allerdings  fttr 
unseren  dichter  weniger  in  betracht;  ebensowenig  konnte  ihn 
interessiren/  was  in  Darby  über  die  ausdehnung^  begrenzung 
und  andere  topographische  Verhältnisse  der  einzelnen  Stationen 
dieser  route,  über  die  vielen  bayous  (p.  5 Off.),  die  seen  des 
Atchafal^a  (p.  127  ff.)  und  die  einzelnen  prärien  von  Opelousas 
(p.  104  ff.)  gesagt  wird.  Dagegen  konnte  er  in  ausgedehntem 
masse  die  sehr  genauen  berichte  seiner  quelle  über  das  pflanzen- 
und  tierleben  in  jenen  distrikten  für  seine  darstellung  ver- 
werten. Auch  für  seine  mehr  auf  die  Stimmung  berechtielien 
meisterhaften  Schilderungen  empfing  unser  dichter  aus  Darby 
manche  wertvolle  anregung.  Man  vergleiche  nur  die  folgenden 
in  parallele  gesetzten  stellen: 

p.  136.  v.  772. 

To  iutve  an  idea  of  the  dead     Deathlike  the  süenee  seemeds  and 
silence,  tfie  awful   lonesomeness,  unbroken,  save  by  the  fiertms 

and.  dreary  aspect  oft/tis  region,      Home  to  t/ieir 'roosts  in  the  ceder- 
it  is  necessary  to  visit  the  spot  trees  returning  at  sunset, 

Anvnated    nature    is    banished;      Or  by  Hie  owl,  as  he  greeted  the 
scarce  a  bird  flits  along  to  en-  moon  toith  demoniac  laughier, 

liven  Hie  scefusry.  Natural  beauiy 
is  not  wanting,  tlie  varied  wind- 
ings, and  intricate  bendings  of 
Hie  lakeSf  relieve  the  sameness, 
whiht  tlie  rieh  green  of  the 
luxuriant  grotvth  of  forest  trees. 
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ike  long  Une  ofwoods  meUing 
uto  Um  digtant  %ky^  the  mulü- 
farioua  iints  of  the  willovot  eotton^ 
and  other  flumatic  irees,  rendered 
venerable  by  the  long  train  of 
vaoing  moss»  amuse  the  fancy. 
The  vmagination  fleets  back  to^ 
vfords  tlie  birth  of  naJtuMte^  tohen 
a  new  ereation  atarted  front  the 
deep,  with  all  the  freaknese  of 
rmmdane  yotäh. 


p.  133. 

The  smooth  snrfaee  of  tltat 
p<Bi  of  the  fiverf  •  .  .  .  «  many 
tpecUs  of  papilionaceous  flowerst 
<Md  the  reeent  growth  ofvnllow 
<nd  cotton  trees,  retieve  the 
MmenesB  of  tJte  picture;  even  the 
olligators,  otherwüe  the  moat 
loatliBome  änd  dügusting  of 
(odmated  berngs^  serve  to  increaae 
the  impreesive  eolemnity  of 
Äe  ecene. 


V.  770. 
and   traüing   fno$*e$   ih 

nud-air 
Waved  like  bannen  tltat  hang  on 

the  toalU  of  ancient  catfiedraU, 
V.  160: 
Pilled  w€u  thä  dt  toWi  a  dreamy 

and   magical  Uglä;    and   iile 

landeeape 
Lay  ae  if  neto^ereated  in  all  tlie 

frtihneu  of  ehildhood, 
V.  808. 
White   ihrough    die    nigld   ioere 

heard   the   mynterioue    eounde 

of  the  deeerU 
Fat  offi  —  tndistinctj  -^^  ob  of 

wave  or  wind  in  t/ie  forest, 
Mixed   totih   the   whoop   of  tiie 

crane   and    Hie    roar   of  iJie 

grim  alügaiof. 


Darby«  beschreibangen  Hessen  den  dichter  natürlich  im 
stich;  als  er  Evangeline  auf  der  suche  nach  ihrem  geliebten 
iu  die  von  den  Ozark  Mountains  begrenzten  gefilde  des  grossen 
Westens  ziehen  liess.  E[ier  fand  er  in  den  sohriften  des  von 
ihm  hochgeschätzten  und  eifrig  studirten  Schoolcraft  reiches 
material  zur  lokalfarbe.  In  erster  linie  kommt  hier  in  betracht 
<^  ungefähr  zwei  jähre  vor  dem  erscheinen  von  Evangeline 
publizirte  werk  Onedta  or  C/uiracleriatics  of  the  Red  Raoe  of 
America.  Dort  findet  sich  auf  den  Seiten  82 fi  und  254 £  ein 
interessanter  artikel  über  Corn-planting  and  ite  incidents,  aus 
dem  Longfellow  in  vers  121 2  ff.  einige  züge  anftihrt.    Auf  den 
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Seiten  109— 118,  178 — 178,  200 — 206  lesen  wir  einen  anden 
aofsatz:  Scenes  and  Adventures  in  tJte  Ozark  Mountoans  A^  D 
1818  and  1819.  From  the  original  notes  andjoumaL  Hier  fanc 
Longfellow  ausgiebiges  material  für  seine  mit  vers  1078  be 
ginnende  schilderong  der  einsam  grossartigen  landschaft  dei 
Westens«  Die  reisenden  übernachten  wie  die  beiden  unserem 
gedichtes  in  a  deserted  Indian  lodge  (p.  112)  und  sitzen  wie  si< 
beim  lagerfener  in  der  schweigenden  wildnis,  ihr  mahl  be- 
reitend und  die  abenteuer  des  tages  beredend  (p.  117).  Die 
steilabfallenden  und  romantischen  flussthäler  werden  auch  hiei 
beschrieben  (p.  178 — 174  und  205).  Ebenso  werden  die  meisten 
der  vom  dichter  genannten  jagdtiere  erwähnt:  rotwild,  eich, 
Wölfe,  bUffel  und  baren.  Und  von  dem  überwältigenden  an- 
blick  der  prairie  wird  uns  eine  Schilderung  gegeben ,  die  an 
eindrucksvoller   krftfb  mit  -derjenigen   des   dichters  wetteifert 

(p.  m). 

Es  ist  kein  zweifei,  dass  Longfellow  auch  aus  den  andern 
werken  Schoolcrafls  manches  geschöpft  hat.  Die  in  vers  118S 
erwähnte  erzählung  von  Mowis  sowie  das  vers  11 45  ff.  an^ 
gedeutete  märchen  von  Lilinau  sind  ihm  sicher  durch  ver- 
mittelung  des  berühmten  amerikanischen  ethnographen  zu- 
geflossen. Die  legende  von  Mowis  findet  sich  auch  in  Oneöta 
p.  881 — 884.  Das  märchen  von  Lilinau  teilt  Schoolcraft  in 
Algic  Retearchesy  II,  p.  77 — 84,  mit.  Vielleicht  ist  auch  eim 
der  in  Schoolcrafts  werken  häufig  beschriebenen  bootfahrten 
den  Mississippi  hinunter  für  Longfellow  vorbildlich  gewesen 
wenn  er  Evangeline  und  ihre  gefährten  die  fahrt  nach  Louisiani 
im  offenen  boot  unternehmen  lässt.  Der  einflnss  Schoolcraftc 
auf  unsem  dichter  musste  um  so  bedeutender  sein,  je  stimmungs* 
voller  des  ersteren  Schilderungen  gehalten  suid.^  Nebeo 
Schoolcraft  konnte  Longfellow  auch  in  Geo.  Caüins  werk  übei 
die  Indianer  Nordamerikas  (1841)  reiche  ausbeute  f&r  seine 
Schilderungen  des  grossen  westens  finden. 

Was  Longfellow  bewog,  die  szene  des  wiederfindens  beidei 
liebenden  in  das  Pennuyhania  Hospital  zu  verlegen,  darüber  bal 
er   selbst   einem  Journalisten  aus  Philadelphia  aufschlnss  ge- 

*  Auch  The  Song  of  Hiatvafha  legt  für  den  grossen  einfluss  School- 
craft« zeugDiB  ab.     Vgl.  die  dissertation  von  Broili  (Würsburg,  1900) 
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gebtti:  /  was  pcuring  down  Spruee  Stteet  one  day  Unoard  iny 
hotdt  afUr  a  walk,  when  my  attention  wm  attraeted  to  a  large 
buUdinff  tcüh  beautiful  treea  about  ü,  inside  of  a  high  enelosure* 
I  tealted  along  untU  I  eame  to  the  great  gcUe,  and  Aen  stepped 
indde^  cmd  looked  carefuUy  cver  the  place»  The  eharming  pieture 
of  lawn,  flawer-beds  aand  ehade  whidi  it  preaented  made  an  im- 
preeaUm  tehich  hos  never  left  tne^  and  when  I  eame  to  write 
Ecangeline  I  placed  tfie  final  seene,  the  meeting  between  EvangeUne 
and  Gabrielf  and  tfie  death,  at  the  poor-house,  and  the  burial  in 
an  old  CathoUe  grave-yard  not  far  away,  whidi  I  found  hy  chance 
in  another  of  my  walke.^ 

Um  sich  über  die  historischen  Verhältnisse  des  Quäker- 
landes zu  informiren^  griff  Longfellow  zu  Watsons  Annale  of 
PhiladelpAia  und  den  JSistorical  Colleeiiane  of  Pennsylvania.  Beide 
bücher  gingen  ihm,  laut  tagebucheintragung  vom  7.  januar 
1847,  ebenso  wie  Darbjs  bereits  früher  genannte  Geographical 
Description  of  Louisiana  durch  Vermittlung  der  Universitäts- 
bibliothek zu.  In  Watsons  Annais  fand  nun  Longfellow  zu- 
nächst einige  historische  mitteilungen  über  das  oben  beschriebene 
Almsfaouse.  Vgl.  p.  400.  Dann  aber  enthält  jene  sohrifl  einen 
berieht  über  die  in  der  dichtung  erwähnte  pestilenz:  das  gelbe 
fieber,  welches  im  jähre  1793  Pennsylvania  heimsuchte. 
Vgl.  p.  617.  Am  Schlüsse  jenes  berichtes  verweist  Watson 
auf  eine  andere  arbeit  über  jenes  traurige  ereignis  in  den 
M.  S.  Annais  in  the  Historieal  Society  of  Pennsylvania.  Hin- 
sichtlich der  von  Ijongfellow  erwähnten  sonderbaren  zeichen, 
welche  der  pestilenz  vorhergingen,  verweist  die  R.  K  IV,  351 
auf  folgende  stelle: 

Among  the  country  people,  large  quantidts  of  wild  pigeons 
in  the  spring  are  regarded  as  certain  indications  of  an  unhealthy 
Summer,  Whether  or  not  this  prognosHc  hos  ever  been  verified 
before,  I  cannot  telL  BiA  it  is  very  certain,  that  during  the  last 
spring,  t/ie  numbers  of  those  birds  brought  to  our  niarkets,  were 
itnmense.  Never,  perhaps,  were  there  so  many  before.  Vgl. 
M.  Carey,  A  short  accotmt  of  the  malignant  fever,  lately  prevalent 
m  Philadelphia.     (3.  aufl.     Phil.   1793.     p.  87.)     Indessen   er- 


^  Biverside  Edition,  p.  14. 
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scheint  68  mir  zweifelhaft,  dass  LoDgfellow  gerade  diese  stelle 
vor  äugen  gehabt.  Er  hat  viehnehr  seine  information  wieder 
aus:  John  F.  Watson,  Annais  of  PhäaddpMa  (Phil.  u.  Ifesw^ 
York,  1880);  dort  lesen  wir  auf  p.  639:  The  pruent  tMped 
Thamaa  JBradfordf  Eaq,  tdd  me  of  hearing  kU  aneestors  say 
ihey  once  saw  a  flock  (u  e.  of  wild  pigeons)  fly  Ofeer  ike  dfy 
which  obscured  the  sim  for  two  or  three  hours  ....  I%onu»9 
MälanU  poetie  deacription  of  Pennsylvania  in  1729,  in  LMIin 
verse,  says: 

*^Here  in  ihe  fall^  large  fioeks  of  pigeons  fly 
So  numerous,  that  Üiey  darken  all  ihe  skyJ^ 

In  1782,  Heetor  SL  John^  of  Carlide,  descränng  the  country 
scenes  he  had  before  toitnessed  there,  says,  tunee  a  year  they  en- 
snared  numerous  wild  pigeons.  Ttiey  were  so  numerous  in  their 
flight  as  to  obscure  the  sun  ..... 

In  1793,  just  before  the  time  of  ihe  ydlow  fever,  Uke  flocke 
flew  daily  over  Ihilculdphia,  and  were  sltot  from  numerous  high 
houses*  The  markets  were  crammed  with  fhenu  They  generaUy 
had  nothing  in  their  craws  besides  a  single  aeom.  The  super- 
stüious  soon  fovnd  out  they  presaged  some  evü:  and  stire  enough 
siekness  and  death  camel 

Damit  dürfte  die  liste  derjenigen*  büeher^  die  unserem 
dichter  das  rohmaterial  ftir  die  verschiedenen  teile  seines 
Werkes  geliefert  haben^  erschöpft  sein.  Aber  hin  und  wieder 
sind  auch  noch  spuren  anderer  litterarischer  einflüsse  zu  ent- 
decken. Was  der  dichter  v.  187 — 189  von  dem  stein  im  neste 
der  schwalbe  und  v.  280 — 286  von  anderen  dingen  aus  dem 
gebiete  der  Folk-lore  berichtet,  geht  auf  folgende  quelle  zurück: 
Thomas  Wright,  Essays  on  Subjects  <ionnected  with  the  Literaturen 
Populär  Superstitions  and  ffistory  of  England  in  the  Middle  Ages; 
London,  1846. 

Die  stellen,  die  ftir  unsere  dichtung  in  betracht  kommen, 
lasse  ich  hier  folgen: 

p.  127.  The  Litiche  is  a  white  animal  tliat  appears  by 
night,  quite  Iiarwless,  and  supposed  to  be  the  spirit  of  an  infant 
that  lias  died  before  baptism  .  .  .  The  Göubdin,  or  Gobelin,  is 
our  well-known  domestic  spirit;  he  takes  up  his  residence  at  a 
farrn-house,    where   he    leads    ovt    Hie  horses  to  drink,    and  feeds 
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tkan,  ffeneraUy  taking  one  or  two  under  hU  tnore  espeeial  praUction. 
Ei  awatens  ihe  idle  MervanU,  and  amu9e8  hinudf  toüh  ot^ft* 
Anwinff  and  displacing  tius  furmture^  aceompantfing  fn$  frank» 
mA  lovui  and  cantinued  bur&ts  of  laughter.  The  gotd>elin  is  almott 
ahcaxfB  invisibUf  exeept  when  he  chooeee  to  play  Ins  pranks  in  ihe 
Aape  of  a  h&ree,  when  he  places  hinuelf  by  ihe  dde  of  a  road 
ftady  eaddled  and  bridled.  But  woe  to  ihe  person  that  may 
chanee  to  mount  himl  —  he  gcdlopa  away^  prancee  alout,  playe 
aä  kinde  of  trick»,  and  generaUy  finiehee  by  leaving  hie  rider  in 
a  bog  OT  a  horse-pond.  The  goubelin,  in  thie  eharacter,  answers 
to  a  being  of  our  populär  ereed  whieli  in  the  north  of  England 
ie  eaUed  a  Brag.  Ritaon  teile  a  story  of  one  of  theee  beinge, 
vho  placed  Jiimeelf  by  the  highway  in  ihe  form  of  a  pony  — 
a  penon  mounted  on  hie  back,  was  carried  away  at  füll  speed, 
<md  at  last  throum  into  a  pond^  hie  bearer  dieappearing  wiih  d 
peal  of  laughter,  p.  128.  2 he  Loup-garou,  the  werwolf  of 
ihe  older  Engliehf  ie  a  well-knoibn  ereaiion  of  euperstttion  —  a 
man  ehanged  into  a  %colf  The  people  of  Bayeux  beliwe  the 
transforniation  to  last  for  ihree  or  seven  yeare.  The  loup*garou 
appeare  generaUy  in  the  night;  and  the  only  poesible  way  by  which 
the  pereon  so  ttaneformed  may  be  delivered,  ie  by  wounding  the 

aramal  with  a  key,  so  ae  to  cause  an  effusion  of  blood 

On  Christmas  night  ammals  talk To  find  a  Iiorse-ehoe 

ü  very  lucky,  The  fever  may  be  cured  by  carrying  nine  days  on 
t^ie  breast  a  living  spider  shut  up  in  a  nut-ehelL  If  the  eyes  of 
one  of  the  young  of  a  swallow  be  put  out,  the  mother  bird  will 
bring  from  ihe  sea-s/iore  a  Utile  stone  which  tcill  immediaiely 
restore  its  sight:  fortunate  is  the  person  who  finds  this  Utile  statte 

in  the  nest,  for  it  is  a  miractdous  remedy p.  1 29.    A  sprig 

of  trefoHf  which  has  by  chance  four  leaves  instead  of  tfiree,  possesses 
ihe  power  of  renclering  a  person  invisible.  So,  in  Üie  north  of  Eng- 
land, ihe  possessioH  of  a  sprig  of  four-leaved  clover  is  believed  to 
give  the  power  of  seeing  fairies  and  spirits  and  of  detecting  witchcraft. 

Vielleicht  hat  Longfellow  auch  den  von  Wright  aus- 
geschriebenen Pluquet^  Contes  populaires  gekannt. 

Die  von  dem  notar  in  v.  306  ff.  zum  besten  gegebene 
geschichte  ist  eine  alte  florentinische  erzählung,  die  Rossini  in 
seiner  oper  La  Gazza  lAiJra  behandelt  hat. 
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Die  in  v.  413  genannten  lieder  Tous  les  Battrgeais  de  Charbre» 
und  Le  Canllan  de  Dunkerques  sowie  das  in  v.  547  genannte 
Saered  heart  of  ihe  Savmir  fand  der  autor  in  einem  firan- 
zösischen  buche.  Ein  tagebuobeintrag  vom  29.  april  1846 
gibt  uns  darüber  au&chluss:  Looked  over  the  Rbcush«  db  Cak- 
TiQfUBB  A  i«'u8AGE  Dss  MissioNS,  etc,  QuebeCt  1838,  A  curious 
book,  in  whieh  the  moH  ardent  spiritual  cantides  are  sung  to 
common  airs  and  dancing  tunes,  For  instance,  —  La  Mobt  du 
Justb:    sub   l'aib,    'On    dit    qub    vob   pabents  sont  AUTAKT  DB 

CBNTAUBBS.'       PlBUX    SBNTIliBKTS    BNYSB8    JtSOS    ChBIST:    SUB    l'aIB 

'Dbs    Folixs    d'Espaonb.'      Other    airs    are    Lx    Cabillon    di 

DuMKEBQUB;     ChABMAMTB     GABBnSLLE;     TOUS     IiBS     BoUBOBOXS     DB 

Chartbbs. 

Longfellow  lässt  Evangeline  auf  ihren  Wanderungen  durch 
den  Westen  auf  einer  katholischen  missionsstation  Unterkunft 
finden.  Hierfttr  ist  vielleicht  eine  arbeit  verantwortlich  zu 
machen,  die  im  mai  1844  in  The  DemocraUc  Review  (New-York) 
erschien:  \V.  B.  O.  Peabody,  Tlie  Early  Jesuit  Missionaries  of 
Üie  North  Western  Territory.  Der  stimmungsvolle  ausgang  dieser 
arbeit  erinnert  wenigstens  auffällig  an  die  elegischen  verse  im 
eingang  der  dichtung  (7 — 15):  Wherc  are  t/te  hearU  thai 
beneath  it  etc. 

(Fortsetzung  folgt.) 

München.  E.  Sibpeb. 


SCHILLER  UND  VICTOR  HUGO. 


Welch  verschiedenartige  empfindungen  erwecken  die  namen 
Schiller  und  Victor  Hugo  in  einem  deutschen  leaer!  Unser 
volkstümlichster  dichter,  der  in  allen  gauen  unseres  Vater- 
landes, ohne  unterschied  der  konfession,  des  alters  und  des 
geschlechtes  in  gleicher  weise  geliebt  und  verehrt  wird,  wird 
neben  einen  fremden  gestellt,  ftir  den  man  iu  Deutschland  im 
allgemeinen  nur  ein  achselzucken  hat.  Wer  kennt  Victor  Hugol 
Die  wenigen,  die  ihn  lesen,  bezeichnen  ihn  als  phrasenbelden 
und  behaupten,  er  besässe  nicht  einen  funken  wahrer  poesie. 
Auf  deutschen  bühnen,  die  doch  im  allgemeinen  die  erzeug- 
nisse  französischer  dichtkunst  so  gastlich  aufnehmen,  werden 
Hugos  dramen  niemals  gegeben.  Nach  meiner  auffassung  ist 
das  urteil,  das  über  diesen  französischen  dichter  in  Deutsch- 
land fast  allgemein  verbreitet  ist,  zu  streng  und  einseitig,  ja 
geradezu  falsch.  Seinen  roman  Lei  Miairablea  sollte  jeder 
gebildete  lesen,  auch  Notre-Dame  de  Paria  und  sogar  Las 
TraxaHleuTB  de  la  mer  enthalten  neben  manchem  wertlosen  auch 
einige  vorzügliche  stellen.  Namentlich  aber  finden  sich  unter 
den  lyrischen  und  dramatischen  arbeiten  Hugos  einige,  die  nie 
veralten,  die  ewig  jung  bleiben,  weil  sie  durchweht  sind  vom 
hauche  echter  poesie,  erfüllt  vom  geist  wahrer  Schönheit. 

In  diesem  aufsatz  will  ich  ausschliesslich  die  dramen 
Hugos  berücksichtigen.  Ich  werde  versuchen  nachzuweisen, 
dass  einige  derselben  eine  gewisse  verwandtschafl  mit  den 
werken  Schillers  haben,  namentlich  mit  denen  der  ersten 
Periode. 
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Die  dramatische  produktion  Frankreichs  verdankt  Victor 
Hugo  zweifellos  viel  anregung  und  förderung.  Ihm  ist  es 
zuzuschreiben,  dass  das  Thiätre-Franfois  endlich  mit  dem  gesetze 
brach,  ausschliesslich  solche  dramen  aufzuführen,  welche  die 
Vorschriften  der  drei  einheiten  beobachteten.  Als  Hemard  im 
jähre  1880  in  der  Comidie  Franfoiae  gegeben  wurde,  kam  es 
nicht  nur  zu  einer  erbitterten  litterarischen  fehde,  sondern 
auch  zu  handgreiflichkeiten,  ja  zu  duellen. 

Erst  nach  einem  heftigen  kämpfe  errang  die  romantische 
schule  und  ihr  haupt,  der  damals  erst  achtundzwanzigjährige 
Hugo,  einen  sieg.  Jetzt  freilich  gehört  Hemard  zum  eLsemen 
bestand  des  französischen  theaters,  und  als  1880  fünfzig  jähre 
verstrichen  waren,  seitdem  dieses  werk  zuerst  das  lampenlicht 
erblickt  hatte,  da  feierte  Fran9oi8  Copp^e  diesen  tag  in 
schwungvollen  versen: 

0  public  asaembli,  dont  taut  ä  Pheure  encore 
Le  poite  empartait  les  esprüa  dans  son .  vol, 
Disormais  tu  confonda  Chitnkne  et  doha  Sol, 
Et  tu  saü  Inen,  alors  qu^un  chef  d^auvre  se  trouve, 
Que  Molüre  sourU  et  que  Corneille  approuve,^ 

Sehr  zu  bedauern  ist  es,  dass  dieses  werk,  so  reich  an 
wahrer,  echter  poesie,  mit  seiner  interessanten,  rasch  fort- 
schreitenden handlung  in  Deutschland  so  gut  wie  ganz  un- 
bekannt ist.  Es  wäre  eine  würdige  aufgäbe  für  das  talent 
Fuldas,  diese  tragödie  in  deutsche  verse  zu  übertragen.  Nach 
meiner  auffassung  eignet  sich  Hernani  auch  sehr  gut  zur  schul- 
lektüre.  Der  held  und  seine  geliebte,  Dofia  Sol,  wird  die 
Sympathie  jedes  primaners  erregen,  den  deutschen  kaiser  Karl  V. 
lernt  man  in  diesem  stück  bewundern.  Ruy  Gomez  de  Silva 
freilich,  die  vierte  hauptperson  des  Stückes,  erscheint  einem 
deutschen  leser,  trotz  einiger  edler  züge,  lächerlich  und  ver- 
ächtlich, während  der  dichter  in  ihm  eine  tragische,  eine 
würdige  persönlichkeit  schaffen  wollte.  Auch  insofern  eignet 
sich  das  drama  gut  zur  schullektüre,  weil  in  demselben  nichts 
anstössiges  vorkommt. 


*  Copp6e:  La  hataiUe  (Vlin'.noo, 
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Grerade  Hemani  hat  eine  unverkennbare  ähnlichkeit  mit 
einem  werke  Schillers^  und  zwar  mit  den  Räubern,  Die  Rävber 
und  Hemani  sind  romantische  dramen,  in  denep  nur  ausser- 
ordentliche menschen,  nur  ausserordentliche  Verhältnisse  ge- 
schildert werden.  Die  personen  sind  „Schiller''  resp.  „Victor 
Hugo'';  es  sind  masken,  durch  die  der  dichter  selbst  spricht, 
seine  eigenen  ansichten  zur  geltung  bringt. 

In  beiden  dramen  ist  der  held  ein  mann,  der  mit  der 
bürgerlichen  gesellschaft  gebrochen  hat,  ausserhalb  derselben 
steht,  als  Verbrecher  verfolgt  wird,  und  doch  an  edelmut  viele 
derer  fibertrifft,  die  ihn  verfolgen  und  verabscheuen.  Hier 
wie  dort  wird  das  düstere  bild  des  beiden  verklärt  und  erhellt 
durch  die  liebe  zu  einer  idealen  frauengestalt  Amalia  wie 
Dofia  Sol  erwidern  diese  liebe.  Beide  werden  von  einem  un- 
geliebten mit  antragen  belästigt,  beide  weisen  die  zudringlichen 
in  die  schranken.  Als  Franz  Amalie  umarmen  will,  reisst  sie 
ihm  den  degen  von  der  seite  und  treibt  ihn  von  dannen 
(akt  TTT,  Szene  1).  Als  in  Hemani  Karl,  hingerissen  von  sinn- 
licher glut,  zur  gewait  schreiten  will,  entreisst  ihm  Dofia  Sol 
den  dolch,  der  in  seinem  gürtel  steckt.  Weder  Karl  Moor 
noch  Hemani  ist  ein  egoist.  Beide  sind  zu  edle  naturen,  um 
nicht  das  unwürdige  ihres  räuberlebens  zu  empfinden.  Sie 
Sachen  daher,  soweit  dies  in  ihren  kräften  steht,  reine  und 
unbefleckte  personen  zu  hindern,  ihnen  in  das  Verhängnis,  in 
das  Unglück,  in  die  rechtlosigkeit  zu  folgen. 

Als  Kosinsky  in  die  bände  Karls  eintreten  will,  warnt 
ihn  der  führer  mit  beweglichen  Worten:  ^^Besinne  dich  recht, 
mein  söhn!  Denk,  ich  rate  dir  als  ein  vater  —  lern'  erst  die 
tiefe  des  abgrunds  kennen,  eh'  du  hineinspringst!*'  (akt  HI, 
sz.  2).  Als  Dofia  Sol  sich  bereit  erklärt,  dem  geliebten  zu 
folgen,  da  ruft  er  fast  entsetzt  aus: 

....  parmi  mes  rüdes  compagnons! 
Cor  vous  ne  savez  pas,  moi,  je  suis  un  bandit. 

In  wunderbar  schönen  versen  entwirft  er  nun  ein  bild 
des  abenteurerlebens,  das  er  führt,  des  schrecklichen  loses, 
das  der  geliebten  bevorsteht,  wenn  sie  ihm  folgt.  Ganz 
ähnlich  sagt  Karl  an  der  zitirten  stelle:  „Du  trittst  gleichsam 
aus  dem  kreise  der  menschheit  r— ." 
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Aach  an  andere  Schillereohe  dramen  findet  sich  bisweflen 
in  Hemani  ein  anklang.  Die  worte,  mit  denen  der  held  Dofia 
Sol  begrüssty  in  denen  er  ihr  fUr  ihre  liebe  dankt: 

Ange!  une  heure  cmec  vousi   une  heute  en  vMii 
A  gut  voudraü  la  vie  et  pui$  Fitemüi 

erinnern  an  Schillers:  „Ein  augenblick  gelebt  im  paradiese, 
wird  nicht  zu  teuer  mit  dem  tod  gebüsst'*  {Don  Karlos,  akt  1, 
szene  5). 

Als  in  Hemani  Karl  um  Dofia  Sol  wirbt,  ihr  gold  und 
schätze,  Städte  und  provinzen  verspricht,  als  er  darauf  hin- 
weist, dass  der  geliebte  ein  bandit,  entgegnet  Dofia  Sol 
furchtlos: 

Que  mon  bandU  vaut  mieux  cent  fois!    JRm,  je  prodame 
Que,  $i  Phomme  ncdseait  oü  le  place  son  dme^ ' 
Si  Dieu  faisaü  U  rang  ä  la  hautenr  du  eomr, 
Certe,  il  seraä  rot,  prinee,  et  vous  le  voUur. 

Diese  worte,  so  kraftvoll  und  fui*chtlos  einem  gekrönten 
haupt  ins  gesiebt  geschleudert^  erinnern  mich  unwillkürlich  au 
die  Worte  der  Maria: 

„Regii*te  recht,  so  läget  ihr  vor  mir 

Im  staube  jetzt;  denn  ich  bin  euer  könig,** 

(Maria  Stuart,  akt  8,  szene  4),  obgleich  ja  die  Situation  in  beiden 
fällen  eine  durchaus  verschiedene  ist. 

Dofia  Sol  will  dem  geliebten  folgen  hinaus  in  die  wälder, 
in  die  gefahren,  in  sein  abenteuerleben.  Hemani  warnt  sie 
noch  einmal,  doch  sein  widerstand  wird  schwächer,  er  sinkt 
der  braut  in  die  arme  und  schildert  in  trunkenen  Worten 
seine  Seligkeit: 

Soyone  heureuat   buvon$f  cor  la  coupe  est  remplie, 
Car  cette  heure  est  ä  notis,  et  le  reste  est  folie. 

Diese  worte  erinnern  an  Mortimers  glühendes  liebeswerben 
(Maria  Stuart,  akt  3,  sz.  6): 

„Der  ist  ein  rasender,  der  nicht  das  glück 
Festhält  in  unauflöslicher  Umarmung, 
Wenn  es  ein  gott  in  seine  band  gegeben" 
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oder 

„Ist  lebeu  doch  des  lebens  höchstes  guti 
Ein  rasender;  der  es  umsonst  verschleudert! 
Erst  will  ich  ruhn  an  seiner  wärmsten  brüst/' 

Ein  charakteristischer  unterschied  der  beiden  edlen  räuber 
bt  folgender:  Karl  Moor  will  ein  wenig  Vorsehung  spielen,  er 
hat  also  ein  allgemeines  interesse  im  äuge,  Hemani  hat  nur 
ein  persönliches,  den  tod  seines  vaters  zu  rächen. 

Wie  Schiller,  so  hasste  auch  Victor  Hugo  die  tyrannei 
glöhend.  Es  ist  bekannt,  wie  rücksichtslos  er  Napoleon  III., 
in  dem  er  niur  einen  widerrechtlichen  Usurpator,  einen 
Unterdrücker  der  freiheit  sah,  bekämpft  hat.  Diesen  an« 
griffen  verdankte  es  Victor  Hugo,  dass  er  fast  neunzehn 
jähre  fem  von  dem  geliebten  Paris  auf  den  normannischen 
inseln  zubringen  musste.  —  Seinem  erstlingswerk  Die  räuber 
setzte  Schiller  als  motto  die  werte  voran  in  tyratmos.  Ist 
nicht  seine  letzte  vollendete  arbeit  WUhelm  Teil  geradezu  ein 
hvnmuB  auf  die  freiheit! 

Beide  dichter  haben  in  je  einem  werk  ihrem  hass  gegen 
despotismus  und  tyrannei  besonders  deutlioh  ausdruck  ver^ 
liehen,  Schiller  in  Kabale  und  liehe,  Victor  Hugo  in  Le  rai 
i'amuee.  Der  deutsche  dichter  geisselt  namentlich  die  hart- 
herzigkeit  des  ftirsten,  der  seine  unterthanen  verkauft,  um 
seinem  vergnügen  zu  frönen,  der  französische  dichter  geissek 
besonders  die  zügellose  sinnenlust,  die  vor  keiner  schranke 
halt  macht,  die  grauen  haare  des  vaters  ebensowenig  ehrt,  wie 
die  keusche  Unschuld  der  halb  erblühten  mädchenknospe. 

Dem  inhalt  nach  steht  Le  roi  s'amuse  nicht  auf  derselben, 
höhe  wie  Hemani,  wohl  aber,  was  die  diktion  anbetrifft.  Viele 
Rtellen  sind  von  wunderbarer  Schönheit,  so  beispielsweise  die 
liebesszene  zwischen  dem  könige  und  Blanche.  Auch  diese 
erinnert  an  eine  stelle  in  Maria  Stuart,  und  zwar  an  den 
monolog  Mortimers  (akt  2,  szene  6).  Noch  ein  anderes  stück 
von  Victor  Hugo  könnte  man  mit  Kabale  und  liebe  vergleichen, 
nämlich  Ruy  Blas.  Hier  wie  dort  wird  uns  ein  entarteter 
adel  vorgeführt,  der  nur  an  sich  und  seinen  vorteil  denkt, 
das  Volk  schamlos  unterdrückt,  den  alleinigen  einfluss  besitzt, 
ohne  durch  irgend  welche  hervorragende  eigenschaften  diese 
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Stellung  zu  verdienen.  Der  präsident  von  Walther  und  Don 
Sallusto  ähneln  sich  in  ihrer  Verschlagenheit,  in  ihrer  rücksichts- 
losen energie,  die  vor  dem  grössten  verbredien  nicht  zurüok- 
schreckt.  Um  Luise  moralisch  zu  vernichten,  will  der  präsident 
Walther  sie  und  ihre  mutter^  ohne  einen  schein  des  rechtesi 
an  den  pranger  stellen  lassen.  Don  Sallusto  will  den  Ruy 
Blas  die  rolle  seines  vetters  Don  C^sar  de  Bazan  spielen  lassen, 
daher  gibt  er  den  polizisten  den  auftrage  den  letzteren  ge- 
fangen zu  nehmen  und  an  afrikanische  korsaren  zu  verkaufen. 

Nach  Hemani  erfreut  sich  Ruy  Blas  unter  allen  stücken 
Victor  Hugos  der  grössten  beliebtheit  in  Frankreich.  In 
Deutschland  ist  es,  soviel  ich  weiss,  niemals  gegeben,  es  würde 
auch  beim  deutschen  publikum  sicherlich  nur  wenig  anklang 
finden.  Nur  der  zweite  akt  ist  durchleuchtet  von  poesie;  in 
den  übrigen  finden  sich  einzelne  Schönheiten,  doch  die  phrase 
überwiegt.  Interessant  sind  die  beiden  ersten  Szenen  des 
dritten  aktes,  in  denen  das  schamlose  treiben  des  spanischen 
adels  gegeisselt  wird  und  der  emporkömmling  Ruy  Blas  jenen 
entarteten  ihre  schuld  vorhält.  Der  hauptfehler  des  Stückes 
liegt  an  dem  mangel  an  klarheit:  es  gehen  zu  vielerlei,  zu 
seltsame  und  ausserordentliche  dinge  in  wenigen  tagen  vor 
sich.  Der  titelheld  ist  durchaus  kein  held,  sondern  eine  puppe, 
die  sich  schieben  lässt.  Er  geht  unter,  weil  er  im  ent- 
scheidenden augenblick  eine  unverzeihliche  schwäche  zeigt. 

Victor  Hugo  wollte  in  diesem  drama  nicht  nur  die  lebens- 
und  liebesgeschichte  des  Ruy  Blas  schildern,  sondern  zugleich 
eine  philosophische  idee  zum  ausdruck  bringen.  Ruy  Blas  ist^ 
so.  sagt  der  dichter  in  der  einleitung,  das  volk,  das  sich  von 
den  ketten  befreien  will,  die  es  fesseln,  das  emporstrebt  und 
das  joch  abschütteln  will,  das  auf  ihm  lastet.  Indessen,  dieser 
gedanke  tritt  völlig  in  den  hintergruud.  Nur  die  liebe  des 
Ruy.  Blas  zur  königin  erweckt  unser  Interesse.  Die  königin 
von  Spanien  mahnt  uns  unwillkürlich  an  eine  frauengestalt 
Schillers,  an  die  königin  Elisabeth  von  Spanien  in  Schillers 
Don  Carlos,  Und  in  der  that!  Die  ähnlichkeit  beider  frauen 
kann  einem  aufmerksamen  leser  nicht  entgehen.  Keine  andere 
der  Hugoschen  figuren  ist  einer  Schillerschen  so  nahe  ver- 
wandt,  wie    es    diese    beiden    königinnen   sind,    selbst   nicht 
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li  und  Karl  Moor.  Beide  vertraueru  jagend  und  schön- 
heii  an  der  aeite  eines  geroabls,  dem  das  gefUhl  der  liebe 
völlig  fremd  ist  Beide  sind  an  ein  freieres  leben  gewöhnt^ 
auf  beiden  lastet  die  spanische  etikette  wie  ein  dompfer  druck. 
Infolgedeesen  sehnen  sich  beide  nach  der  heimat. 

„Hier  find  ich  meine  kinderspiele  wieder^ 
Und  meines  Frankreichs  lüfte  wehen  hier,^ 

sagt  Elisabeth  {Dan  Kisrlos^  akt  1,  szene  8). 

Qus  ne  maU-je  enear^  mai  qui  crains  U>u$  ces  grandst 
Demi  ma  borme  AUemagnei  avec  me$  bons  parerUs^ 

sagt  Marie  (Rm/  Blas,  akt  2,  szene  1). 

Beide,  königinnen  werden  in  ihren  heiligsten  und  reinsten 
gef&hlen  gekränkt  Als  Elisabeth  den  befehl  erteilt^  ihr  die 
infantin  zu  bringen,  ^hält  sie  von  der  hofdame  die  antwort: 

„Es  ist 
Noch  nicht  die  stunde,  Ihre  Majestät,^ 

(akt  1,  8z.  8).  Als  Marie  einen  lang  ersehnten  brief  von  ihrem 
gatten  empfängt,  enthält  derselbe  nur  die  werte:  Madame,  il 
fail  grand  vent  et  j*a%  toi  eix  loupe.  Signi  CarloB,  (Akt  II, 
Szene  2). 

Beiden  königinnen  steht  eine  hofdame  zur  seite,  die  man, 
sozusagen,  als  Verkörperung  der  ödesten  und  steifsten  etikette 
ansehen  kann.  Die  herzogin  von  Olivarez  ist  eine  nahe  ver- 
wandte der  herzogin  von  Albuquerque.  Man  vergleiche 
folgende  reden: 

„Ich  bin 
Der  meinung,  Ihre  Majestät,  dads  es 
So  Sitte  war,  den  einen  monat  hier, 
Den  andern  in  dem  Pardo  auszuhalten, 
Den  winter  in  der  residenz,  so  lange 
Es  könige  in  Spanien  gegeben/' 

[Den  Karloe,  akt  1,  sz.  8).     Und 

Sans  doute 
Que  faut'ü  done  de  pluef    Notre  roi  chasee,  en  rouie 
II  ierit  ce  qu^U  tue  avee  U  tempe  qu?ü  faU; 
Gett  fort  bien, 

Uc  H«««r«]i  SpnMihea.    Bd.  IX  H.  4.  1^ 
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Es  ist  dieselbe  laft  der  eiseskälte  und  beschränktheit^  die 
uns  aus  den  reden  der  beiden  hofdamen  entgegenweht. 

Beide  königinnen,  Elisabeth  wie  Marie,  erwidern  tief  im 
herzen  die  liebe  eines  edlen  jttnglings;  bei  beiden  firaaen  tritt 
das  moment  der  Sinnlichkeit  vollständig  in  den  hintergmnd. 
Indessen;  trotz  der  vielen  ähnliohkeiten,  besteht  doch  ein 
wesentlicher  unterschied  zwischen  Elisabeth  und  Marie.  Die 
erstere  ist  eine  ftirstin  vom  Scheitel  zur  sohle.  Sie  kann  nicht 
nur  dulden,  sondern  auch  handeln.  Sie  übt  ein  moralisches 
übergewicht  über  ihre  Umgebung  aus.  Wie  echt  königlich 
sind  folgende  Worte: 

„Elisabeth 
War  Ihre  erste  liebe.     Ihre  zweite 
Sei  Spanien.^' 

(Akt  1,  szene  5.)     Nicht  minder  königlich  sind  ihre  worte  im 
letzten  auftritt: 

„Das  war  die  grosse  meinung  seines  todes! 
Mich  wählte  er  zu  seines  letzten  willens 
Vollstreckerin.    Ich  mahne  Sie.     Ich  werde 
Auf  die  erfÜUung  dieses  eides  halten.^ 

Die  königin  Marie  dagegen  hat  nichts  als  thränen  und 
passive  bewunderung;  sie  ist  ein  liebendes  weih,  eine  un- 
glückliche, die  mitleid  und  Sympathie  verdient,  aber  sie  ist 
keine  ftirstin. 

Wie  schön  ist  der  gegensatz  zwischen  der  königin  und 
der  Prinzessin  Eboli.  Dort  das  edle  weib,  das  über  jede  Ver- 
suchung erhaben^  ist,  hier  das  schöne  mädchen,  zweifelsohne 
reich  ausgestattet,  empfänglich  für  alles  gute  und  schöne,  aber 
unfähig,  das  heisse  blut  zu  meistern.  In  vielen  Schillei-schen 
stücken  finden  wir  entsprechende  gegensätze.  Man  denke  an 
Leonore  und  Julie,  an  Thekla  und  gräfin  Tertzky,  an  Marie 
und  Elisabeth,  an  Johanna  und  Agnes  Sorel.  Victor  Hugo 
hat  so  interessante  gegensätze  nicht  zu  schaffen  vermocht 
Bei  ihm  konzentrirt  sich  die  aufmerksamkeit  des  lesers  und 
Zuschauers  immer  nur  auf  eine  franengestalt  Die  königin 
Marie  gehört  nicht  gerade  zu  den  gelungensten«  Sie  erweckt 
nicht  in  dem  masse  unsere  liebe  und  bewunde^ong  wie  Dofia 
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Soly  jenes  edle  mädohen^  das  die  sohätse  eines  f&rsten  aus- 
schlägt nnd  dem  geliebten  in  die  Wälder  nnd  in  die  vrildnis 
folgen  willy  sie  ist  nicht  so  rührend,  so  amnatig^poetiflch,  wie 
die  Blanche  in  Le  rci  t^amuse,  die  einer  Thekl%  einem  Gretchen, 
einer  Ophelia  nicht  weit  nachsteht,  ja  selbst  jene  geÜBJlene 
Marion  Delorme,  die  heldin  des  gleichnamigen  stttckes,  flutest 
mehr  interesse  ein. 

Schiller  nnd  Victor  Hugo  jrind  beide  begeisterte  freunde 
des  Volkes,  feurige  anwälte  der  freiheit  und  gerechtigkeit. 
Aber  ihre  stücke  spielen  meistens  an  höfen,  flirsten  und  edel- 
leute  sind  ihre  beiden,  in  prunkenden  seiden-  und  sammet- 
gewändem  schreiten  ihre  frauengestalten  einher.  Beide  dichter 
▼erstehen  es,  durch  einige  scheinbar  unbedeutende,  zufällige 
bemerknngen  denken  und  empfinden  der  zeit,  in  die  sie  uns 
versetzen,  yorzuflihren.  Wie  meisterhaft  zeichnet  Schiller  in 
Don  Kaaio9j  akt  1,  sz.  8,  die  gef&hle  des  spanischen  adels  den 
ketzern  gegenüber.  Trefflich  charakterisirt  Hugo  in  Marion 
Ddorme  die  Selbstüberhebung  des  adels  dem  bürgertum 
gegenüber. 

Brichanteau:  SaiM-ta  «an  nomf 
Savemy:  Didier. 

Sochebaron:  Ce  n'est  pas  un  nom  dfhamme, 

Ce$t  un  nam  de  bcutgeoü. 

Bei  beiden  dichtem  spielt  der  humor  eine  verhältnis- 
mässig kleine  rolle;  beide  haben  nur  eine  grosse  humoristische 
roDe  geschrieben,  Schiller  den  Muley  Hassan,  Hugo  den 
Don  C^sar  de  Bazan. 

Beide  dichter  haben  ausserordentlich  nah  verwandte  an- 
Behauungen  über  die  sittliche  und  intellektuelle  vrirkung  der 
Schaubühne.  Schiller  hat  dieselben  niedergelegt  in  dem  auf- 
Satz  IHe  tehaubOhne  als  mne  mcralüchü  an$taU  betrachtet^  Hugo 
spricht  seine  ansichten  im  vorwort  zu  Lucrice  Borgia  aus. 

Man  vergleiche  folgende  stellen: 

Schiller.  Hugo. 

Menschlichkeit  und  dul-  Le  ihiatre,   <m  iie  aauraU 

dang  fangen  an,  der  herrschende  trop  le  ripiter^  a  de  noe  jcnre 

geist  unserer  zeit  zu  werden;  une  inpartanee  inmenee,  et  qui 


212 


SoffTTiTiMB  UVB    V  lOTOIB  HülSO. 


ihre  strahlen  sind  bis  in  die 
geriohtssftle  und  noch  weiter 
-^  in  das  hen  muserer  fUrsten 
gedrungen.  Wieviel  anteil  an 
diesem  gOttliohen  werk  gehört 
unseren  bühnen? 


tend  ä  t^aecroUre  avee  la  dvili* 
Mtion   mime.      I^    thidire   eti 

Aaire. 


Die  schanbfihne  ist  der 
gemeinschafUiohe  kanal^  in 
welchen  von  dem  denkenden 
besseren  teil  des  Volkes  das 
licht  der  Weisheit  herunter 
strömt  und  von  da  aus  in 
milderen  strahlen  durch  den 
ganzen  Staat  sich  verbreitet. 
Richtigere  begriffe,  gelttuterte 
grundsätze  fliessen  von  hier 
durch  alle  adem  des   Volkes. 


Le  poitf  austi  a  eharge 
d?ame9,  II  n€  faut  pas  que  la 
fnukUade  $arte  du  thiätre  eam 
empörter  aioee  eUe  queique 
maraUtS  profonde  et  auetire. 
Ausei  eepire^t-ü  bieUf  Dieu 
aidantg  ns  divelopper  jamaie  $ur 
la  »eine  que  dee  ehoeee 
de  lefons  et  de  eoneeile. 


Unmöglich  kann  ich  hier 
den  grossen  einfluss  übergehen, 
den  eine  gate  stehende  bühne 
auf  den  geist  der  nation  haben 
würde.  Nationalgeist  eines 
Volkes  nenne  ich  . . . 


II  »aä  que  h  Arame,  eam 
eortir  dee  limiUe  impartialee  de 
Part  a  une  mieeum  nationale  . . . 


Vielleicht  wird  nicht  jeder  leser  die  ähnlichkeit  der  an- 
geführten stellen  sogleich  erkennen.  Indessen,  bedenken  wir, 
dass  die  abhandlungen  niedergeschrieben  wurden  von  mftnnem, 
die  verschiedenen  Seiten,  verschiedenen  nationen  angehören. 
Als  Schiller  im  jähre  1784  jenen  vertrag  hielt,  hatte  Deutsch- 
land keine  reichhaltige  bühnenlitteratur.  Als  Hugo  im  jähre 
1888  die  vorrede  zu  seiner  Lucriee  Borgia  niederschrieb,  war 
das  französische  klassische  drama  annähernd  200  jähre  alt 
Der  deutsche  dichter  spricht  von  der  bühne  im  allgemeinen, 
der  französische  verteidigt  seine  grundsätze.-  Berttoksichtigen 
wir  diese  faktoren,  so  lässt  sich  eine  gewisse  Verwandtschaft 
der  auffassung  und  des  gedankenganges  nicht  verkennen. 
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So  sehen  wir,  daes  manohe  ähnliohkeit  zwischen  Schiller 
mid  Hngo  besteht ,  aber  andererseits ,  welcher  unterschied! 
Schiller  legte  allmählich  alle  schwächen,  alles  unreife  ab  und 
schwang  sich  empor  zu  den  lichten  höhen  kttnsüerischer  voll- 
endimg.  Anders  Hugo;  seine  eigenarten  und  schwächen 
bildeten  sich  immer  mehr  aus,  wie  blei  hängten  sie  sich  an 
seine  fittiche  und  hemmten  den  flug  seines  genius.  Beide 
dichter  waren  ausserordentlich  eifrige  arbeiter  und  produzirten 
«hr  schnelL  Schiller  schien  mit  jedem  neuen  drama,  mit 
jedem  neuen  erfolge,  neue  kraft  einzuatmen,  ähnlich  wie  der 
rieee  Antäus  durch  seine  berOhrung  mit  der  mutter  er^le.  Die 
dramatische  kraft  des  französischen  dichters  dagegen  schwand 
ausserordentlich  schnelL  Als  siebenundzwanzigjähriger  jOngling 
schrieb  er  sein  erstes  drama  Marion  Ddorme,  erst  einundvierzig 
j&bre  war  er  alt,  als  er  sein  letztes  dramatisches  werk  Bourgrave$ 
verfasste.  Diese  erscheinung  lässt  sich  zum  teil  durch  das 
allzu  schnelle  arbeiten  des  dichters  erklären.  Schon  Goethe, 
der  Victor  Hugo  schätzt,  z.  b.  seinen  reichtum  an  bildern 
rühmt,  weist  in  seinen  gespriUshen  mit  Eckermann  (ausgäbe 
von  Reclam  HI,  p.  255)  auf  die  gefährlichkeit  der  übereifrigen 
Produktion  hin.  Dazu  kommt,  dass  das  französische  publikum 
sem  Interesse  fbr  romantische  dramen  verloren  hatte.  So 
wandte  sich  Victor  Hugo  ausschliesslich  dem  roman  und  der 
Ijrik  zu.  Als  Ijriker  zeigte  er,  in  dieser  hinsieht  GK)ethe 
ihnlich,  bis  in  das  hohe  greisenalter  eine  geradezu  un- 
erschöpfliche poetische  gestaltungskraft.  Man  wird  mit  mandien 
politischen  anschauungen  der  püU  suprime  nicht  überein- 
^mmen,  aber  mau  wird  das  feuer  vieler  verse  bewundem, 
die  der  siebenundsiebzigjährige  veröffentlicht.  Packend  sind 
z.b.  die,  in  denen  er  die  Schmeichelei  als  eines  der  schmäh- 
lichsten verbrechen  bezeichnet,  oder  andere,  in  denen  er  die 
leser  auffordert,  nicht  die  proskribirten  zu  beklagen,  sondern 
viefanehr  jene,  die  die  unschuldigen  verdammt  und  verurteilt 
haben. 

Vou$  fu  voiu  doutez  paa  de  ce8  immenses  joies^ 
Subir  les  dur$  revere,  euivre  Ue  äpree  vaiest 
Eure  chaesif  traqai,  meuHri^  pereieuti, 
Souffrir  pour  la  justice  et  pour  la  vMU. 
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Oder: 

S^il  dort,  quel  $(mge!  il  vait  Tibire  hd  saurire 
Brutus  rSder,  Colon  mUgner^  Tacite  ierire, 

Ist  es  nicht  derselbe  geist,  der  aus  Hemani  spricht? 
Das  feuer,  das  den  jüngling  durchglühte,  erwärmte  auch 
den  greis. 

Schliessen  wir  unsere  betrachtung  mit  einem  aussprach 
Hugos  in  La  pitU  mpremey  der  gerade  fUr  pädagogen  sehr 
interessant  ist: 

Oht  NducaHanI  quel  bienfaü  <m  quel  crime! 

Frankfurt  a.  M^  R.  Papfiotz. 
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INTERNATIONALEE  K0NGBE8S  FÜR  FREMDSPEAOHLIOHEN 

UNTERRICHT  ZU  PARIS. 

24.-28.  jiüi  1900. 

1.   VOBYBBSAMICLUVO. 

Am  Torabend  des  kongreases,  montag,  den  28.jali,  yersammeln 
uch  etwa  IM)  kongrew-mitglieder  im  Begtaurant  des  Ckmgrls  au  zwang- 
loiem  beiaammenaein«    Eine  anspräche  wird  nicht  gehalten. 

2.  BBÖFFinjNOe-SlTZ U AO. 

Dienstag,  den  24.  juli,  vormittags  9*/t  ^^^ 

Bosaert,  der  prftsident  des  organisations-komitees,  heisst  die 
^ongress-mitglieder  willkommen  nnd  hält  eine  anspräche ,  die  in 
folgenden  sätcen  gipfelt: 

,. . .  Die  wahre  gestalt  der  nationen,  die  ihr  inneres  leben  zum 
&iudmck  bringt,  offenbart  sich  in  ihrer  spräche  und  in  ihrer  litteratur. 
Dtt  Stadium  der  sprachen  und  litterataren  ist  also  das  eigentliche 
mittel,  das  ausländ  kennen  und  damit  mehr  lieben  zu  lernen.  Und 
wenn  das  Studium  der  modernen  sprachen  und  litteraturen  heutzutage 
einen  ungewöhnlichen  aufschwung  genommen  hat,  wenn  es  eine  der 
Snindlagen  des  öffentlichen  Unterrichts  geworden  ist,  so  ist  das  weder 
eine  vereinzelte,  noch  auch  eine  zufällige,  somit  auch  keine  vorüber- 
gehende thatsache;  es  ist  eine  thatsache,  die  zusammenhängt  mit  der 
allgemeinen  tendenz  unserer  zeit,  die  internationalen  beziehungen  fest 
20  knüpfen.*  .  .  .  ^Die  unbestreitbare  thatsache,  dass  das  Studium  der 
tpnchen  und  litteraturen  eine  der  grundlagen  des  Öffentlichen  unter- 
richte bei  allen  naüonen  geworden  ist,  soll  uns  zum  ausgangspunkt 


^  Unter  Zugrundelegung  des  offiziellen  berichts:  Congrh  Inter» 
f^iondl  de  Venaeignement  des  lanfftiea  Vivantes  tenu  h  Paris  du  24  au 
^  jwüet  1900.  J^oc^B-verbaux  sommaires  par  M.  J,  DenikeTf  Secrüaire 
9^^(U,  ei  3iM»  M  Ämiot,  F,  Herbert  et  G.  Lemaire,  Secr^taires 
f(9pfirteurs.    Paris  MCML 
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dienen.  Wer  von  Unterricht  spricht,  und  um  so  mehr  von  öfTentUchein 
Unterricht,  der  spricht  von  methode.  Die  zeit  unserer  lehrer  und  noch 
mehr  die  unserer  schüler  ist  ein  kostbares  ding;  man  muss  sie  aus- 
nutzen. Es  sind  also  methodische  fragen,  die  uns  vor  allen  dingen 
beschftftigen  sollen.  Glücklicherweise  befinden  wir  uns  nicht  mehr 
ganz  in  dem  Stadium  des  suchens;'  wir  brauchen  nicht  mehr  in  ab- 
strakter weise  über  den  grösseren  oder  geringeren  wert  einer  be- 
«timmten  methode,  die  man  anwenden  kOnnte,  zu  streiten.  Es  sind 
versuche  angestellt  worden,  und  diese  versuche  haben  resultate  erzielt. 
Diese  resultate  sind  es,  die  jeder  von  uns  hierher  bringen  wird,  und 
aus  dem  vergleich,  der  sich  ergeben  wird,  wird  licht  hervorgehen. 
Die  fremden  werden  sehen,  was  wir  in  Frankreich  gemacht  haben; 
sie  werden  uns  sagen,  was  im  auslande  gemacht  worden  ist,  odet  viel- 
mehr es  wird  hier  keine  einander  fremde  geben,  sondern  nur  erzieher, 
die  berufen  sind,  für  das  beginnende  Jahrhundert  und  für  alle  zivili- 
sirten  nationen  eine  tüchtige,  friedliebende,  gebildete  und  arbeitsame 
Jugend  heranzubilden  ...**. 

Frof,  Hartmann- Leipzig  Übermittelt  dem  kongress  in  deutscher 
spräche  grüsse  im  auftrage  des  Verbandes  der  deutschen  neuphilo- 
logischen lehrerschaft. 

Man  schreitet  sodann  zur  wähl  des  bureaus,  das  sich  endgültig 
so  zusammensetzt: 

Prftsident:  Bossert,  generalinspektor  des  ministeriums  des  Öffent- 
lichen Unterrichts.  Vizeprüsidenten:  D^'ob,  OreUey,  Heu89enot  de  ßenonges, 
Lombard,  Schweitzer  und  Frl.  Mcdmanche  [Frankreich);  Martmann  and 
Wendt  (Deutschland);  Bechtd  (Österreich);  Nyrop  und  Zerlang  (Dftne- 
mark);  Cohn  und  MarshaU  ^/2io^  (Nordamerika);  Bedgrave,  8hr&ng  und 
Ware  (England);  Kemeny  und  Matakasay  (Ungarn);  del  Fübo  y  Troncoao 
(Mexiko);  Baffalovich  und  v.  Xoev {Russland).  Generalsekretftr:  Ikmker. 
Eeferenten:  Ämiot,  F,  Herbert,  Lemaire,  MieiUe  und  SigwaU,  Sekretire: 
Collonge,  Kegreisz,  Marillier,  Mory  (Frankreich);  Borghesi  (Italien); 
Glauser  (Österreich).    Schatzmeister:  E.  Herbert, 

Dir,  Walter-Frankfurt  a,  M.  dankt  dem  versitzenden  im  namen 
der  auswärtigen  mitglieder  für  die  an  sie  gerichteten  freundlichen  worte. 

Deniker,  der  generalsckretär  des  organi8ation8-komitees,'tellt  seinen 
bericht  über  die  arbeiten  dieses  komitees  mit.  Er  bringt  dir.  Rauher, 
dem  eigentlichen  Initiator  des  kongresses,  der  durch  eine  qualvolle 
krankheit  seine  funktionen  als  generalsckretär  fortzuführen  und  selbst 
dem  kongress  beizuwohnen  verhindert  ist,  Fcine  huldigung  dar  und 
fasst  die  vorarbeiten  zum  kongress  so  zusammen:  ,Wir  haben  gegen 
650  anmeldungen  erhalten.  Davon  kommen  über  200  aus  dem  aus- 
lande. In  der  that  sind  19  länder  offiziell  beim  kongress  vertreten, 
entweder  durch  delegirte  der  regirungen  oder  durch  mitglieder  des 
gönnerkomitees.  Bei  der  mannigfaltigkeit  und  komplizirtheit  der 
fragen,  die  sich  auf  den  fremdsprachlichen  Unterricht  beziehen,  mussten 
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wir  uns  daruif  gefant  maehen,  eine  grosae  aimlil  von  abhandlimgen 
Aber  mthr  venchiedene  themala  sa  erhalten.  In.  der  that  aind  uns 
40  abhandlnngen  and  über  160  notisen  oder  .fragen*  sagegangen;  die 
meisten  reeümiren  mehr  oder  weniger  neae,  mehr  oder  woiiger  inter- 
oMnte  gedanken.  Um  die  prflfang  aller  in  diesen  ablumdlongen 
tmd  notizen  aafgestelltea  probleme  nach  möglichkeit  su  eileichtern, 
hu  das  organiflationa-komitee  sich  für  yerpfliditet  gehalten,  besondere 
bmchterstatter  sa  ernennen,  welche  beanftragt  sind,  die  gleichartigen 
fiagen  sn  gmppiren  und  darüber  eine  art  von  nnparteiischer  sosammen-^ 
fteUnng  Yorznlegen.  —  Sie  sind  berufen,  alle  diese  fragen  sa  erörtern 
imd  üe,  wenn  mOgUch,  ihrer  lösang  entgegenzofüfaren. 

Sie  sehen  also,  m.  d.  o.  h.,  dass  es  an  arbeit  nicht  fehlt,  and  da  die 
zeit  ans  knapp  zogemessen  ist,  so  schlage  ich  Ihnen  in  übereinatimmang 
mit  dem  bnreau  des  kongresses  yor,  sich  von  dieser  ersten  sitsang  an 
in  drei  Sektionen  sa  scheiden. 

In  der  1.  Sektion  wird  die  methodenfrage  erörtert  werden;  die 
2.  Sektion  wird  sich  mit  dem  technischen  und  kommersieUen  Unter- 
richt, sowie  mit  den  kursen  für  erwachsene  und  den  damit  zusammen- 
hängenden fragen  beschäftigen;  die  8.  Sektion  endlich  wird  sich  be- 
mühen, mittel  and  wege  sa  finden  sur  verwirklichuug  jenes  so  ersehnten 
ideals:  annftherung  der  vülker  durch  die  Verbreiterung  der  kenntnis 
der  lebenden  sprachen.  Jede  Sektion  wird  autonom  sein;  sie  wird  ihr 
besonderes  bnreau  wühlen  und  nach  anhürung  der  berichte  und  mit- 
teilongen  ihre  beratnngen  in  form  von  antragen  und  theaen  kurz 
CTsammenfasMen.  * 

Der  voraiizende  verliest  sodann  einen  brief  der  Commianon 
ä^ofhürage  et  de  la  pake  ufdoerseÜe  mit  glück-  und  Segenswünschen  für 
<leii  erfolg  des  kongresses.  Die  Versammlung  votirt  einen  dank  für 
diesen  brief. 

Der  generäinkreUur  bringt  entschuldigungsschreiben  verschiedener 
penonen  zur  kenntnis,  darunter  von  dir.  Bauber,  prof.  Bouvier-Genf 
und  prof.  Vietor-Marburg. 

Der  vcrnizende  fordert  die  Versammlung  auf,  sich  iu  Sektionen 
tu  .sdieiden. 

Schlnas  der  Sitzung  um  10 Vt  uhr. 

3.   SITZUNGEN   DKR   1.   SEKTION. 

1.  Sitzung. 
Dienstag,  den  24.  joli  1900,  vorm.  10  V«  uhr. 

Unter  dem  vorläufigen  Vorsitz  von  prof.  Schweitzer  schreitet  die 
Sektion  zur  wähl  des  bureaus.    Es  werden  gewählt: 

Zum  Vorsitzenden:  prof,  Wendt- Hamburg;  zu  Vizepräsidenten: 
Cohn,  D^ob,  v,  Loev,  Nyrop,  Bedgrave,  Sditoeitzer  und  Strong;  zum 
referenten:  Amiot;  zu  Sekretären:  Borghezi,  ColUmge  und  Marülier, 
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Prof.  Wendt  dankt  der  Sektion  im  namen  des  boreaua. 
Schlusfl  der  sitaung  um  11  uhr. 

2.  Sitzung, 
I>ieu8tagy  den  24.  juli  1900,  nachm.  8  uhr. 

Anwesend  140  personen,  darunter  65  damen. 

Vorsitzender:  Wendt. 

Die  Sektion  beschliesst,  jeden  morgm  eine  sitaung  abaohalten 
und  im  laufe  derselben  über  die  Zweckmässigkeit  einer  nachmitlag»- 
aitaung  zu  entscheiden*. 

Der  referent  Amiot  verUeat  eine  arbeit  über  82  beim  organiaations- 
komitee  eingelaufene  abhandlungen,  die  sich  auf  die  arbeiten  der 
Sektion  beziehen. 

Auf  antrag  des  vartiUienden  beachliesst  die  Versammlung,  sieh  nur 
mit  den  fragen  zu  beschäftigen,  die  auf  den  klassenunterricht  in  den 
verschiedenen  Unterrichtsanstalten  bezug  haben,  mit  aussehlnaa  der 
fragen,  die  nur  für  den  einzelunterricht  von  Wichtigkeit  wären. 

Dir.  Walter-Frankfurt  <l  M.  ergreift  das  wort  zu  frage  no.  8  der 
tagesordnung;  Wdches  ist  da»  beste  mittel,  sich  den  wortsehatz  angueignenf 
Der  Unterricht  wendet  sich  an  das  gehör;  die  verfahrungsarten  können 
wechseln;  das  wesentliche  aber  ist,  das  kind  in  die  läge  zu  veraataen, 
das  wort  direkt  mit  einem  gegenstände  oder  einer  handlung,  knrs  mit 
einer  Vorstellung,  nicht  mit  einem  anderen  worte,  zu  verbinden.  Alao: 
direkte  assoziation  zwischen  wort  und  gegenständ,  wie  bei  der  muMer- 
spräche.  Im  anfang  gibt  man  kleine  gedichte,  deren  Verständnis  durch 
anschauung  und  auch  durch  Übersetzung  erleichtert  wird,  die,  im  an- 
fang notwendig,  allmählich  aufgegeben  wird.  Ausserdem  nimmt  man 
die  wortbildungslehre  zu  hilfe,  indem  man  den  schüler  die  Vokabeln 
etymologisch  gruppiren  lässt.  Vor  allen  dingen  aber  muss  man  den 
schüler  möglichst  viel  sprechen  lassen;  dabei  leisten  gute  dienste:  die 
Gouinschen  Serien  und  das  versetzen  des  schÜlers  in  eine  bestimmte 
Situation,  aus  der  heraus  er  zu  sprechen  hat.  Die  lektüre  g^bt  gelegen- 
heit  zur  Wiederholung  und  einprägung  der  Vokabeln. 

Lauvet'Ghiy  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  beihilf e  des 
gesichtssinnes  nicht  unbenutzt  zu  lassen  ist.  Einerseits  kann  man  bei 
der  direkten  methode  neben  bildern  und  Photographien  die  Projektionen 
des  skioptikons  und  des  kinematographen  benutzen.  Andererseita  ist 
die  aufmerksamkeit  der  schüler  auf  die  ihrer  muttersprache  und  der 
zu  erlernenden  spräche  gemeinsamen  wurzelwörter  zu  lenken. 

Kuhff'Faris  bemerkt,  dass  mau  zwei  eiemente  erwähnt  habe:  die 
grammatik  und  die  oiiomatik  oder  das  Studium  des  wortvorrates.  Aber 
die  listen  der  auswendig  gelernten  Vokabeln  gleichen  knochenhaufen: 
man  vergisst  nämlich  ein  drittes  dement  —  das  dement  des  lebens. 
Und  doch  ist  das  dasjenige  dement,  das  bei  dem  Unterricht  der  mutter, 
dem   man   hat  nachahmen   wollen,   vorherrscht;   aber  man  hat   sich 
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getiiucfat:  num  hat  die  pütudereien  Ton  mutter  und  kind  mehr  oder 
wenig«-  nachgeahmt,  man  hat  aachunterricht  gegeben,  aber  ohne  erfolg, 
üsd  dies  ist'«  auch  nicht »  was  den  Unterricht  der  matter  fruchtbar 
nttchty  sondern  der  umstand ,  dass  das  kind  sehr  Fieler  dinge  bedarf, 
nnd  dass  es  weiss  und  fOhlt^  dass  es,  um  sie  sn  erhalten,  seine  mutter 
veiBt^en  und  von  ihr  verstanden  werden  muss.  Ebenso  Tcrh&lt  sich's 
mit  dem  erwachsenen:  man  hat  billige  scherxe  gemacht  über  die 
tfvache  der  table  tThSie,  aber  es  gibt  eine  spräche  des  lebens.  Dieses 
element  des  lebens  ist  beim  sprachunterrieht  au  sehr  vemachlässigt 
worden. 

Der  vcrnUende  macht  den  redner  darauf  aufmerksam,  dass  er  im 
begriff  stehC;  die  frage  no.  20  vorwegzunehmen. 

Anlisslich  der  frage  no.  4:  Die  rotte  det  wmtiiMB  und  der  refiexiatt 
heim  Studium  der  ld)enden  eprachen  kommt 

Lavdenhad^Parii  auf  die  gedaoken  surftck,  die  er  io  seiner  ab- 
handlung  dargelegt  hat.  Das  behalten  eines  wertes  ist  zunftchst  das 
behalten  seines  kinftstheti scheu  bildes,  d.  h.  der  muskelbewegungen, 
die  man  machen  muas,  um  es  auszusprechen:  es  gibt  also  eine  art 
mechanischer  gymnastik  der  sprachwerkzeuge,  die  die  reflezion  eher 
hindert^  als  dass  sie  sie  unterstützt.  Andererseits  aber  kann  man  beim 
kisssennnterricht  nicht  an  freie  konversation  denken,  da  sie  unergiebig 
ist  Um  die  erworbenen  anfangsgründe  nicht  zu  vergessen,  muss  man 
sie  durch  theoretische  kenntnisse  verknüpfen.  So  drängt  sich  das 
Stadium  der  grammatik  beim  Unterricht  -in  den  mittelschulen  von 
sdbst  auf. 

Zu  frage  no.  5:  Befindet  smA  der  9MUer,  der  eine  fremde  epraehe 
edemt^  in  derselben  läge  wie  dag  kind,  das  seme  mutterspra^e  lernt? 
ergreift  das  wort 

Prof.  Winkkr-MähriscK-Ostrau:  Sowohl  bei  der  perzeption  als  bei 
der  reproduktion  des  wertes  hat  das  leben  ein  dement,  das  der  schule 
immer  fehlen  wird,  das  ist  das  Interesse  im  eigentlichen  sinne.  Die 
intensitftt  des  lebens  muss  durch  vielen  guten  willen  und  durch  den 
gebrauch  der  muttersprache  ersetzt  werden.  Der  gute  gedanke  der  un- 
mittelbaren anschauung  ist  unausfUirbar  in  einer  klasse  von  45  schülem. 
Die  «alte*  methode  war  gut,  sie  wurde  nur  schiecht  angewandt.  Die 
r^hode  maiemeile  aber  ist  nur  ein  phantom. 

Prof.  Nemeieik'Tra%Ktenau  meint,  dass  der  erwachsene,  der  eine 
fremde  spräche  studirt,  sich  in  der  läge  eines  kleineu  kindes  befindet, 
welches  sprechen  lernt.  Der  mündliche  Unterricht  ist  also  in  aus- 
gedehntem masse  anzuwenden.  Was  die  Orthographie  betrifft,  so  mus«t 
man  die  grosse  bedeutung  der  band  berücksichtigen  und  ausgedehnte 
Übungen  anstellen.  Um  schliesslich  den  schüler  daran  zu  gewöhnen, 
»ich  des  buches  zu  bedienen,  muss  man  ihm  die  in  der  klasse  ge- 
mschten  Übungen  zu  hause  zu  verbessern  geben. 

Prof,  Bechtel'Wien  konstatirt,  dass  die  meViode  fnaternette  einer 
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bew^gnng  der  öffentlichen  meinung  entopningen  ist.  Da  das  einer 
analändiBchen  bonne  anvertraute  kind  die  apraehe  viel  besser  sprechen 
lernte,  als  sein  bruder  im  gymnasimn,  so  schloss  man,  dass  die  methöde 
des  lehren  weniger  wert  sei,  als  die  der  bonne  oder  der  mutier,  die 
ihr  kind  eraiehtl  Aber  es  gibt  gar  keine  m^thode  matcmeüe.  Wie 
schon  die  herren  Knhff  und  Winkler  gesagt  haben,  die  geheimmittel 
der  mutter,  der  amme  h&ngen  mit  dem  dringenden,  bisweilen  un- 
abweisbaren bedürfiüs  zusammen,  dos  das  kind  empfindet^  die  spräche 
SU  yerstehen,  in  der  man  £U  ihm  spricht.  Nun  kann  aber  der  lehrer 
in  der  klasse  noch  so  eifrig  darauf  aus  sein,  dos  leben  des  kindes, 
seine  lieblingsbesch&ftigpingen  möglichst  treu  vorsuflihren,  er  wird  doch 
nur  etwas  erkünsteltes  schaffen,  ohne  besonderes  Interesse  f&r  den 
Schüler.  Das  wird  ein  künstliches,  fingirtes  leben  sein.  Die  tmä^ods 
matemeüe  eignet  sich  nicht  für  den  klassenuntemeht. 

P.  Fas^y-Baria  schliesst  sich  den  ausfthrungen  Bechtela  an  und 
wendet  sich  gegen  Winkler.  Der  schüler  befindet  sich  weder  in  der- 
selben äusseren  läge,  noch  in  demselben  geistigen  anstand,  wie  das 
kind.  Der  schüler  studirt  die  spräche.  Die  direkte  methode  ahmt  die 
sogenannte  muttermethode  nicht  sklavisch  nach.  Sie  befolgt  die  gmnd- 
sätae,  welche  das  instinktive  erlernen  beherrschen,  um  sie  den  ver- 
änderten umständen,  in  denen  sich  die  schüler  befinden,  ansupaaaen. 
Sie  bemüht  sieh  um  die  unmittelbare  Verknüpfung  der  fremdsprach- 
lichen Wörter  mit  den  Vorstellungen,  ohne  die  vermittelung  der  mntter- 
sprache,  und  das  ist  nicht  nur  nicht  unmöglich,  sondern  fällt  dem 
erfahrenen  lehrer  leicht  Es  ist  unzweifelhaft,  dass  der  schüler  im 
anfang  in  gedenken  übersetzen  wird,  wenn  aber  das  neue  wort  im 
Zusammenhang  einiger  gut  gewählter  sätze  dargeboten  worden  iat,-  so 
lernt  der  schüler  es  direkt  mit  dem  entsprechenden  begriff  verbinden. 
Indem  man  die  neuen  ausdrucksformen  sorgfältig  vermehrt^  kann  man 
allmählich  alle  linguistischen  thatsachen  der  zu  erlernenden  spräche 
vorführen.  Die  direkte  Verknüpfung  der  fremdsprachlichen  Wörter  mit 
den  gegenständen  ist  weit  davon  entfernt,  ein  «phantom'*  zu  sein:  sie 
ist  vielmehr  die  grundlage  einer  rationellen  methode. 

1^0 f.  CohfirNeW'York:  Die  darlegung  dieser  prinzipien  ist  glänzend, 
aber  sie  bewegt  sich  in  einem  ciretUua  vÜhaua:  die  direkte  assoziation 
ist  nicht  ein  mittel,  sondern  das  ziel.  Wenn  sie  beim  beginn  der 
spracherlemung  möglich  wäre,  wäre  diese  leicht.  Dass  sie  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten  macht,  wo  es  sich  um  konkrete  dinge  handelt, 
ist  möglich,  aber  die  weit  der  abstrakten  ideen  ist  verwickelter. 
Ausserdem  muss  man  wissen,  an  was  für  schüler  man  sich  wendet 
Bis  jetzt  hat  man  von  ^kindem*  gesprochen,  ohne  daa  alter  zu  be- 
stimmen. In  Nordamerika  beginnen  die  knaben  mit  etwa  14  jähren 
die  sprachen  zu  erlernen.  Sie-  haben  schon  eine  gewisse  geistige 
reife  erlangt  und  würden  sich  mit  einem  mechanischen  verfahren 
nicht  zufrieden  geben.  Bei  der  wähl  der  methode  muss  man  auch  dis 
alter  des  Schülers  berücksichtigen. 
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ISrau  0M$  itt  der  «nsicht,  daBS  die  mühode  maUrrMe  für  er- 
wachiene  nicht  paMt.  Man  lernt  die  sprachen  yor  allen  dingen ,  um 
den  intellektaellen  bedürfhisaen  zn  euteprechen. 

Bauer^Parif  teilt  die  ansichten  Bechtela  und  billigt  die  Torbehalte 
Cobna.  Han  hat  mit  recht  da«  bedflrfhis  des  kindea,  seine  mutter- 
»ptadie  zu  sprechen,  betont,  die  bestindigen  anstrengungen,  die  es 
macht,  um  es  dahin  au  bringen;  man  hat  aber  zwei  ebenso  wichtige 
&ktoren  ausser  acht  gelassen:  die  zeit  und  die  Umgebung.  Die  seit 
iit  f&r  das  Idnd  unbegrenzt:  es  hat  nichts  zu  thun,  als  die  mutter- 
sprache  zu  erlernen.  Die  sphire,  in  der  das  kind  lebt,  wirkt  mit  bei 
der  aneignung  der  mnttersprache:  alles  ist  ihm  heu,  und  in  seiner  um* 
gebung  hört  es  nur  die  laute  der  mnttersprache.  Beim  klassen* 
Unterricht  hört  das  kind  die  fremde  spräche  nur  2 — ^8  stunden  wöchentlich. 

Savacevie  macht  darauf  aufmerksam,  dasa  in  der  provinz  das  be- 
dfir&is,  die  fremde  spräche  sprechen  zu  können,  fehlt:  nur  etwa  2% 
der  Schüler  haben  gelegenheit,  die  fremde  spräche  zu  sprechen.  Das 
wesentliche  ist  also,  die  fremden  autoren  lesen  zu  können. 

IVof.  dr,  Sdtfßeitier' Paria:  Wo  das  bedfirfiois  nach  sprach- 
beherrschung  fehlt,  da  muss  es  geschaffen  werden,  indem  man  den 
Bchüiem  den  wünsch  einflösst,  reisen  ins  ausländ  zu  machen.  —  Man 
hat  gesagt,  dass  die  mMode  matemeUe  erkünstelt  sei;  aber  das  kind 
bat  seiiEi  schullel>en,  dessen  natürlicher  ciiarakter  sich  nicht  bestreiten 
lisst  Die  spräche  kann  im  anschluss  an  das  leben  in  der  schule  ge- 
lehrt werden,  das  nicht  so  eng  umgrenzt  ist,  als  man  annimmt.  Man 
gibt  den  Wortschatz,  der  sich  darauf  bezieht.  Wenn  er  erschöpft  ist, 
was  nicht  in  einigen  stunden  der  fall  sein  wird,  nimmt  man  bilder  zu 
hilfe;  aber  nicht  aufs  geratewohl;  der  mittelpunkt  des  Unterrichts  ist 
und  bleibt  der  schüler  selbst.  Die  bilder  müssen  so  gewählt  werden, 
dass  sie  die  sprachlichen  Schwierigkeiten  allmfthlich  steigern.  Was 
den  abstrakten  wortrorrat  betrifft,  so  Iftsst  er  sich,  was  man  auch 
darüber  sagen  mag,  beibringen,  ohne  dass  man  zur  Übersetzung  seine 
zaflneht  zu  nehmen  braucht.  Es  ist  sache  des  lehiers,  seine  fragen 
geschickt  zu  wühlen  und  so  den  geist  des  schulen  zu  lenken.  Auf 
diese  weise  wird  er  ihn  nicht  nur  so  weit  bringen,  die  ausdrücke  für 
die  begriffe  der  Zeitdauer,  der  temperatur  u.  s.  w.  zu  yerstehen,  sondern 
er  wird  auch  im  stände  sein,  die  begriffe  der  mögUchkeit  und  Un- 
möglichkeit etc.  auszudrücken. 

Cohn  wendet  ein,  dass  diese  begriffe  nur  scheinbar  abstrakte  sind. 
Er  fordert  die  anh&nger  der  direkten  methode  auf,  den  sohülem  ohne 
die  Zuhilfenahme  der  Übersetzung  einen  satz  verst&ndlich  zu  machen 
wie  beispielsweise  folgender:  ,,8ie  sprechen,  ohne  zu  überlegen.*^ 

Laudenbadt  meint,  dasa  selbst  für  diejenigen,  die  eine  spräche 
nur  yentehen  wollen,  das  beste  mittel  zur  erlangung  dieses  Zieles  sei, 
mit  dem  sprechen  derselben  au  beginnen,  sie  wenn  auch  nur  ein  wenig 
za  sprechen,  nm  ein  gewisses  gefühl  für  den  geirt  der  spräche  au  gewinnen. 

Sehluss  der  sitzUng  um  ö*/«  uhr. 
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3,  Sitzung, 
Mittwoch,  den  25.  jali  1900,  vorm.  9  uhr. 

Anwesend  100  personen,  darunter  62  damen. 

Prlaident:  Schweitzer. 

Prof.  SiffwaU'Pari»  bittet  die  Sektion,  eine  subkommission  zu 
bilden,  die  sich  speziell  mit  den  fragen  des  enzeignement  zeeondaire 
beschäftigen  soll. 

Die 'Sektion  beschliesst,  diese  fragen  in  angriff  zu  nehmen,  wenn 
das  Programm  der  Torgezeichneten  arbeiten  erschöpft  ist. 

Der  varzitzende  schlägt  vor,  keine  these  zu  formnliren,  bevor  die 
diskussion  aller  artikel  abgeschlossen  ist,  da  die  fragen  eng  miteinander 
verbunden  sind. 

Die  Sektion  nimmt  den  Vorschlag  an. 

Die  tagesordnung  bringt  die  2.  gmppe  von  fragen:  Die  roüe,  die 
dem  zdirifüithen  und  die  dem  mikndlvchen  Unterricht  zukommt.  —  CM^rauch 
dez  buchez. 

Prof.  Nyrop' Kopenhagen  vereinigt  die  fragen  no.  8  und  9:  Die 
hedeutung  der  auztprache.  —  Die  anwendung  von  texten  in  phanetizeher 
tranzkription.  Er  erinnert  an  den  eindmck,  den  1886  Paul  Passys 
fVangoiz  parU  auf  dem  Stockholmer  kongress  hervorgebracht  hat. 
Schon  Franke,  Victor,  Sweet  und  Jespersen  hatten  die  alten  Systeme 
angegriffen.  Nach  dem  kongress  gründeten  die  skandinavischen  ge- 
lehrten und  lehrer  die  gesellschaft  Quouzque  tandem  f&r  reform  des 
Sprachunterrichts.  Sodann  erringt  die  sache  der  phonetiker  einen  ersten 
erfolg:  bei  den  prüfungen  zur  erlangung  der  berechtigung,  in  den 
neueren  spracheü  zu  unterrichten,  müssen  die  kandidaten  den  nachweis 
von  kenntnissen  in  der  phonetik  liefern.  Dank  den  bemühungen 
Passys  hat  der  gedanke  einen  neuen  auftchwung  genommen.  Die 
phonetische  methode  hat  eine  internationale  wurzel,  aber  fVankreich 
hat  die  wirksamste  Propaganda  für  sie  gemacht. 

P.  Pazzy  erklärt,  dass  er  die  anwendung  phonetischer  texte  nicht 
für  unerlässlich  hält.  Wesentlich  bei  der  phonetischen  methode  ist 
nicht  der  text,  sondern  zweierlei:  1.  der  lehrer  selbst  muss  die  demente 
der  phonetik  im  allgemeinen  und  der  von  ihm  unterrichteten  ^raehe 
im  besonderen  gründlichst  kennen;  er  muss  nicht  nur  selbst  gut  aus- 
sprechen, sondern  auch  den  schülem  zeigen  können,  wie  sie  es  an- 
zustellen haben,  um  ihre  fehler  zu  verbessern;  2.  der  schüler  darf  die 
phonetik  und  die  gewöhnliche  Orthographie  nicht  gleichzeitig  erlernen. 
Sie  auf  einmal  treiben  ist  ebenso  schwierig  wie  das  gleichzeitige 
Studium  zweier  sehr  nahe  verwandter  sprachen  (z.  b.  des  spanischen 
und  portugiesischen):  die  eine  schadet  der  anderen. 

Man  kann  sich  nun  im  anfang  mit  einem  ausschliesslich  münd- 
lichen Unterricht  begnügen,  denn  es  ist  mit  der  gesprochenen  spräche 
zu  beginnen.    Aber  das  hiesse  auf  den  gebrauch  geschriebener  texte 
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ganz  Terdchteii,  das  hiease  aof  die  mitwirkung  der  äugen  Yenichten, 
md  doch  penipirt  ein  teil  der  ftchdler  eine  spräche  mehr  durch  das 
geaicht,  als  durch  das  gehAr;  das  hiesse  auch  auf  bücher  und  in  der 
klssae  gemachte  notisen  yersichten,  die  dem  schüler  gestatten,  das 
durchgenommene  sn  wiederholen.  Es  ist  also  vorzueiehen,  eine  phone- 
tiKhe  transskription  anzunehmen.  Die  erfahrung  beweist,  dass  diese 
methode  den  beginn  des  Unterrichts  erleichtert,  und  dass  die  einwftnde, 
die  sie  hervorruft,  nicht  gerechtfertigt  sind,  dass  es  namentlich  dem 
ichlUer  keine  Schwierigkeiten  macht,  au  der  gewöhnlichen  Orthographie 
flbenugehen. 

iVo/l  Khnghardt'BendBhurg  stimmt  ganz  mit  Passy  Überein.  In 
der  frage  des  , nacheinander*  ist  er  für  beginn  mit  dem  mündlichen 
ooterricht.  Bei  der  ausspräche  handelt  es  sich  um  aneignung  von 
gehör-  und  artikulations-vorstellungen.  Nachdem  das  gehör  geübt  ist 
und  die  znnge  eine  gewisse  gewöhnung  an  die  fremden  laute  erlangt 
bat,  lüsst  man  auf  die  ausspräche  nach  gehör  das  lesen  phonetischer 
texte  folgen.  Nach  einem  Vierteljahr  geht  man  von  der  transskription 
nur  gewöhnlichen  Orthographie  über.  Durch  die  transskription  leidet 
die  Orthographie  nicht:  die  Orthographie  der  nach  der  phonetischen 
methode  unterrichteten  schüler  ist  fast  fehlerfrei.  Di^  phonetische 
methode  gilt  für  verwickelt,  aber  sie  vereinfacht  viele  Schwierigkeiten. 
3Ian  kann,  nachdem  man  zwanzig  jähre  in  Paris  gelebt  hat,  durch 
seinen  akzent  provinzielle  oder  ausländische  herkunft  verraten.  Was 
soll  man  nun  von  der  ausschliesslichen  einwirkung  des  anhörens  auf 
die  schfkler  erwarten,  die  den  lehrer  nur  einige  stunden  wöchentlich 
h(^ren?  Vorsprechen  allein  macht's  nicht.  Es  genügt  auch  nicht,  die 
mangelhafte  ausi^rache  zu  verbessern:  man  muss  dem  schüler  die 
mittel  zeigen,  sie  zu  berichtigen. 

Limvei-Gay:  Das  von  Passy  vertretene  System  phonetischer  trans- 
skription hat  in  abschliessender  weise  den  echten  französischen  laut- 
charakter  festgestellt,  aber  inwieweit  können  sich  die  schüler  von  der 
anwendung  der  konventionellen  zeichen  befreien,  wenn  sie  zum  erlernen 
der  Üblichen  Orthographie  übergehen? 

Er  ist  dafür,  den  schüler  über  den  bau  der  Sprachwerkzeuge 
anfzuklftren. 

Was  den  schriftlichen  Unterricht  betrifil,  so  muss  er  mit  der  ersten 
stunde  beginnen  und  mit  dem  mündlichen  Unterricht  parallel  gehen. 

Becktel-Wien  erkennt  die  bedeutung  der  phonetischen  methode 
an,  da  sie  für  die  aneignung  der  ausspräche  wirksamer  ist  als  das 
blosse  Vorbild  des  lehrers«  Die  phonetische  transskription  bietet,  trotz 
des  misstrauens,  das  sie  dem  publikum  einflösst,  und  trotz  des  Zu- 
wachses an  arbeit,,  den  sie  auferlegt,  einen  vorteil,  der  ihre  annähme 
empfiehlt:  wenigstens  sollte  sie  sich  in  den  lesebüchem  neben  dem 
tezt  in  gewöhnlicher  schrifb  finden.  Indem  sie  diesen  ganz  oder  teil- 
weise wiederg&be,  würde  sie  den  schüler  in  den  stand  setzen,  die 
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faftuslichen  aufgaben  mit  korrekter  ausspräche  zu  lemMi.  Das  grOsste 
hindernis  für  die  annähme  ist  die  mannigfaltigkeit  der  Systeme.  Die 
phonetiker  hätten  also  allen  grund,  sich  Über  eine  möglichst  ein&che 
Zeichenschrift  su  einigen,  die,  wenn  allgemein  angenommen,  sich  eben 
dadurch  den  Verlegern  und  dem  öffentlichen  Unterricht  empfehlen  würde. 

Sönigaberg-Paria  schl&gt  yor,  die  r^g^irungen  su  bitten,  in  Paris 
eine  st&ndige  kommission  zu  bilden,  die  beauftragt  wäre,  ein  inter- 
nationales System  der  schulphonetik  auszuarbeiten;  dieses  System  würde 
in  allen  Iftndem  obligatorisch  werden. 

Wmüer'Mähr.'Ostrau  macht  darauf  aufinerksam,  dass  eine  inter- 
nationale phonetische  Zeichenschrift  eine  sehr  grosse  anzahl  von  seichen 
braucht.  Diese  müssten  den  schülem  also  beigebracht  werden,  für  die 
sie  bisweilen  die  wohlbekannten  schriftzeichen  des  einheimischen 
alphabetes  ersetzen  würden;  Rchriftzeichen,  die  sie  ohne  Schwierig- 
keiten aussprechen.  Das  gftbe  eine  fruchtlose  arbeit,  diese  muas  man 
meiden,  sich  soweit  als  möglich  der  schriftzeichen  der  mutterspraehe 
des  Schülers  bedienen  und  neue  zeichen  nur  dann  gebrauchen,  wenn 
die  anwendung  des  gewöhnlichen  alphabetes  die  genaue  darstellung 
der  ausspräche  des  fremden  lautes  nicht  gestattet. 

WaUer-Fra/nkfurt  ist  überzeugt,  dass  die  nachahmung  aliein  nicht 
ausreicht,  dem  schüler  eine  korrekte  ausspräche  zu  geben,  w&hrend  die 
elementare  kenntnis  der  phonetik,  indem  sie  die  sprachorgane  in  die 
richtige  läge  bringt,  rasche  fortschritte  zu  machen  gestattet. 

Was  die  Verschiedenheit  der  Systeme  der  phonetischen  trans- 
skription  betrifft.  Über  die  sich  mit  recht  Bechtel  beklagt,  so  ist  sie 
im  begriff  zu  verschwinden,  da  sich  jetzt  fast  alle  phonetiker  dahin 
geeinigt  haben,  das  system  Victor,  das  sich  auf  das  System  Passy  stützt 
(das  aiphabet  des  MaUre  phonHique),  anzunehmen. 

^W.  Barring  (Dänemark)  glaubt  nicht,  dass  buchstaben  laute  dar- 
stellen können.  Ausserdem  verstösst  es  gegen  die  regeln  der  pAdagogik, 
die  phonetische  transskription  anzuwenden,  denn  das  heisst  den  schüler 
etwas  lernen  lassen,  was  er  später  wieder  verlernen  muss.  Auch  die 
eitern  beklagen  sich  über  die  phonetische  methode. 

Frl.  OurHua-Görlitg  hat  mit  der  phonetischen  methode  gute  erfolge 
erzielt.  Die  eitern  sind  weit  davon  entfernt,  sich  zu  beklagen.  Die 
Schülerinnen  finden  selbst  ein  vergnügen  darin,  die  in  der  klasso  an- 
gestellten artikulations-übungen  vor  einem  Spiegel  zu  wiederholen. 

Zu  frage  no.  11:  Sprechübungen  ergreift  das  wort 

Winkler'M.'Ostrau.  Er  schreitet  zu  diesen  Übungen  vorzugsweise 
im  anschlufls  an  einen  schon  durchgenommenen  text,  vorausgesetzt, 
dass  der  stoff  die  schüler  interessirt.  Man  braucht  sich  nicht  zu 
scheuen,  ein  wort  sehr  oft  zu  wiederholen;  wenn  die  sätze,  in  denen 
man  es  auftreten  lässt,  mannigfaltig  sind,  wird  die  aufmerksannkeit 
der  schüler  nicht  nachlassen.  Diese  Übungen  lassen  sich  ohne 
Schwierigkeit  mit  der  grammatischen  methode  vereinigen.     Die  vor- 
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teil»  der  gnunniAtisoheii  und  dcQr  direkten  methode  müBaen  Terbnnden 
werden. 

Zu  finge  no.  16:  Die  mhrifUkhen  VSInmgtn:  a)  die  direkim  Übungen 
m  der  fremtätpradke;  bl  die  ^beredgungtn  ergreift  des  wort 

WaUer^Frankfmi.  Die  direkte  methode  hat  mit  den  unmittelbar 
in  der  firemdepmehe  angestellten  echriftlicheii  Übungen  gute  erfolge 
erdeh.  Bedner  beruft  sich  auf  die  von  ihm  beobachteten  guten 
resoltate  in  der  Falmgrentka  SanuMan  zu  Stockholm  und  im  Lyc^ 
JimeanF^e-SaHly  bei  prof  .  Schweitzer.  Die  kinder  yentehen  zu  sprechen, 
and  sie  yerstehen  zu  schreiben,  was  sie  sprechen.  —  Die  schiifUichen 
Übungen,  die  zu  empfehlen  sind,  sind  folgende:  abschreiben,  nieder- 
■chreiben  aus  dem  gedlchtnis,  beantwortung  in  der  fremden  spräche 
gestellter  fragen,  paraphrase  (z.  b.  Wechsel  der  person  oder  des  tempus), 
kone  snsammen&ssung  einer  gelesenen  oder  gehörten  erz&hlung,  so- 
fortiges niederschreiben  (z.  b.  beschreibung  eines  bildes),  wiedergäbe 
einer  in  der  mutterspraohe  mitgeteilten  erzfthlung  und  endlich  über^ 
setzen.  Die  übenetcung  ist  eine  sehr  schwierige  Übung  und  soUte 
nicht  zum  beginn  des  Unterrichts,  sondern  erst  in  den  oberen  klassen 
Aoftreten. 

BeekUL'  Witn  stimmt  Walter  bei.  Man  lernt  eine  spräche  schreiben, 
Qor  indem  man  die  mustei^xte,-  die  man  Tor  angen  hat,  oder  die  man 
stadirt  hat,  nachbildet.  Der  ausländer  kann,  indem  er  die  Wendungen 
und  ausdrücke  dieser  seinem  gedächtnis  eingeprftgtien  texte  wieder 
herrorbringt,  allmihlich  in  den  geist  der  spräche  eindringen.  Die 
abersetmng  hat  den  nachteil,  dass  sie  den  schfller  vom  Vorbild  ablenkt^ 
das  ihm  zur  richtschnur  dienen  sollte,  und  dass  sie  ihn  zu  dem  aus- 
gsngspnnkt  zurückführt^  der  den  ausdruck  seiner  gedanken  entstellen, 
Teiderben  muss  —  zu  der  mutterspraohe.  Wenn  die  Übersetzungs- 
methode, «die  schlechteste,  die  es  gibt**,  auf  die  direkte  methode  folgt, 
kann  sie  sogar  zerstören,  was  schon  erworben  ist.  Es  ist  also  die  über- 
seteong  (in  die  fremde  spräche)  aufzugeben.  Wo  sie  vom  schüler  ver- 
Umgt  wird,  soll  man  möglichst  spät  an  sie  herantreten.  Diese  übei^ 
xengungen  sind  die  fiucht  einer  langen  laufbahn  als  lehrer  und  als 
CTsminator  von  lehramtskandidaten. 

Zu  frage  no.  17:  ünUrrickt  in  der  Orthographie:  antoendung  der 
feyduheaqperimttUdlen  methode  ergreift  das  wort 

cberbibliotiiekar  Demker-Farie.  Er  legt  die  ergebnisse  der  psycho- 
pliysiologischen  versuche  Lays^  hinsichtlich  der  besten  methode  des 
nehtschreib-unterrichts  dar;  er  fasst  sie  in  folgenden  zwei  sitzen  zu- 
naunen: 

1.  Indem  man  beim  rechtschreib-unterricht  auf  grund  des  sehens 


*  W.  A.  Lay,  mter  durtk  den  redäeckreib'^mterrichi.  Neues,  natur- 
lemlsses  lehrverfhhren  gegründet  auf  psychologische  versuche.  2.  aufl. 
^esbaden,  Nemnich.    1899. 
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die  scbreibsoluilt  statt  der  draekachrift  anwendet,  Termindert  man  die 
zahl  der  fehler  um  die  h&lfte. 

2.  Wenn  man  als  einheit  das  ergebnis  der  orthographiBchen 
Übungen  auf  grond  blossen  hörens  annimmt,  berechnet  nach  der  zahl 
der  gemachten  fehler,  so  erhält  man  f&r  die  übrigen  Übungen  folgende 
zahlen:  sehen  (vorhergehendes  lesen  des  Stückes)  —  2  bis  8  mal  weniger 
fehler;  buchstabiren  —  8  mal,  und  endlich  abschreiben  (nach  einer 
geschriebenen  vorläge)  —  7  mal  weniger  fehler. 

Der  rechtschreib-unterricht  müsste  also  auf  grund  des  abedureibeiis 
erfolgen;  das  diktat  würde  nur  als  kontroUmittel  dienen. 

Lauvet'GkLff  findet  es  wünschenswert,  ob  man  nun  die  jeteigen 
grundsätse  aufrecht  erhAlt,  oder  su  einer  reform  schreitet»  feste  xegebi 
in  dieser  beziehung  auüiuatellen. 

N(imeiek'JVautef!um  erteilt  den  orthographie-unterricht  nur  ad 
grund  des  gehArs;  wegen  seitmangels  hat  er  seinen  Unterricht  aul 
87  stunden  verteilen  müssen. 

Schluss  der  sitsung  um  IV 1^  uhr. 

4,  SUtung, 
Donnerstag,  den  26.  juli  1900,  vorm.  9  uhr. 

Anwesend  110  personen,  darunter  48  damen. 

Yorsitsender:  S^wtUnr, 

SigtoaU-FariB  bittet  die  Sektion,  da  er  freitag  nachmittag  nicht 
sugegen  sein  kann,  seine  antrage  sofort  au  besprechen.  Die  ver^ 
Sammlung  beschliesst,  eine  subkommission  su  bilden,  die  um  11  uhr 
zu  dieser  diskussion  schreiten-  soll. 

Auf  der  tagesordnung  steht  die  frage  no.  18:  8oU  dem  BtkUerem 
lehrbudk  in  die  kand  gegeben  werden  —  eine  grümmaHk  eder  em 
eUtnenUxrbuehf 

Mmedek  ist  der  ansieht,  dass  die  schaler,  wenigstens  während  dei 
eisten  hall^ahrs,  sich  des  buches  nur  zu  hause  zur  Wiederholung  dei 
lektion  und  zur  Verbesserung  der  in  der  klasse  angestellten  Übungen 
bedienen  sollen.  In  der  stunde  würde  es  zerstreuend  wirken.  —  £i 
überreicht  dem  kongress  sein  buch:  Orthographe  et  grammaire  frem/gam 
pmt  la  9e¥h  veU  de  VovXe  und  eine  vielfarbige  Wandtafel,  die  dasu  dxeaX, 
die  französische  koiyugation  anschaulich  darzustellen. 

Die  Versammlung  geht  zu  der  8.  gruppe  von  fragen  über:  Der 
§rgimm(Uikhe  unierriM,  -*-  Der  intuitive  unterriM. 

8iMe  greift  auf  grund  des  schon  dargelegten  unterschiede! 
zwischen  der  läge  des  kindes,  das  seine  niuttersprache  lernt,  und  der 
des  Schülers,  der  eine  fremde  spräche  erlernt,  die  direkte  methode 
heftig  an.  Es  ist  kein  grund  vorhanden,  neuerungen  einzuführen.  Auf 
grund  einer  40  jährigen  erfahrung  behauptet  er,  dass  es  genüge,  nach  und 
nach,  lektion  fär  lektion,  die  verschiedenen  regeln  und  den  Vokabelschats 
zu  lernen  und  die  her-  und  hinübersetzungen  nicht  zu  scheuen. 
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Zu  finge  no.  94:  'Kam  der  grammatimihe  uiUerHM  in  hmhmUr 
fmn^  olne  amoehdumff  00»  iheone,  erteiU  werden?  ergreift  das  wori 

ÄHfi.  Biiedui,  Man  kann  Torteü  aiehen  ans  den  Stoffen  der  ob- 
jektiTem  spraehe  (JUmgage  ctniecHf)^  wie  sie  die  psyehologisehe  meü&ode 
TOB  Fr.  Cknin  bietet^  um  die  grammatik  nnd  insbesondere  die  yerbal- 
fonaen  m  lehren.  Es  genflgt^  die  fragen  in  Tersohiedenen  seiten  und 
pcmxnen  an  stellen,  nm  die  ganse  koigngation  dorckannehmen,  wobei 
die  übong  sich  natOrliob  immer  nioht  auf  das  Terbrnn  allein,  sondern 
Mi  den  ganaen  sats  besieht.  Beispiel:  Le  labouremr  enUive  eon  dUmp, 
—  II  labomv  la  terre,  —  B  9hme  le  gram  etc^  Que  fera  le  labowremr 
fem  ofMteer  eon  dkompf  —  H  labamrera  la  terre  etc  Es  wird  dann 
leicht  sein,  jede  form  -vi  isoliren:  labemrerot  e^mera  etc.,  nnd  die  auf- 
Bterksamkeit  des  schfllers  auf  die  endungen  au  lenken,  sodann  diese 
grammntischen  kenntnisse  auf  eine  neue  serie  anauwenden. 

Es  ist  zu  bemerken,  dass  diese  unterrichtsart  die  schüler  die 
fonnen  ohne  anstrengung  lernen  lisst,  die  ihnen  bei  der  grammatischen 
methode  bisweilen  schwierig  erscheinen.  Je  ehnerai  le  gram  fna$id 
yewrai  labceur€  le  duunp.  —  II  faikt  ^ue  je  laheure  le  ehamp  ete.  Dieser 
vorteil  ist  nicht  auf  die  verba  beschrAnkt;  er  ist  allgemein,  und  die 
bedentnng  der  pronomina  beispielsweise  ist  bald  erklärt  durch  Übungen 
wie  folgende:  Je  labauire  le  dümp  et  je  lb  keree;  pmej*x  ebne  le  gram  etc. 

Das  leben  des  schülers,  die  natur  werden  dem  lehrer  mühelos 
Stoffe  liefern,  die  geeignet  sind,  der  durchnähme  eines  bestimmten  ab- 
schnittes  der  grammatik  au  dienen. 

WaUer*Frankfwi  betont,  dass  man  mit  unrecht  die  anhänger  der 
direkten  methode  beschuldigt,  dass  sie  die  grammatik  ganx  aus- 
Bchliessen.  Sie  wollen  ihr  nur  den  ihr  sukommenden  plats  euweisen, 
nnd  sieh  auf  die  thatsache  berufend,  dass  beim  kinde  die  nachahmung 
der  reflexion  Torhergeht,  unterscheiden  sie  beim  erlernen  einer  fremden 
spräche  folgende  Stadien:  1.  unbewusste  aneignung  der  sprach- 
exsdieinungen  durch  gebrauch  der  spräche  und  fortschreitende  be« 
reichemng  des  yokabelschatses;  2.  erkl&rung  der  grammatischen 
eischeinungen  und  begründete  erkenntnis  derselben  durch  susammen* 
Stellung  zahlreicher  bekannter  beispiele;  8.  formulirung  der  regel; 
i.  Übungen  zur  anwendung  der  regel,  ausschliesslich  in  der  fremden 
spräche.  Die  grammatischen  kenntnisse  werden  nicht  nur  nicht  preis* 
gigeben,  sondern  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  erworben,  als  dieses 
yerfiJiren  bei  dem  schüler  gleichzeitig  das  Sprachgefühl  entwickelt. 

WtOhof'Pariez  Der  Vorwurf,  den  man  der  methode  Berlits  macht, 
dass  sie  die  grammatik  ignorire,  ist  nicht  gerechtfertigt:  die  methode 
Berüta  gibl^  keine  grammatischen  regeln,  aber  sie  besch&ftfgt  sich  mit 
der  grammatik  von  der  ersten  stunde  an.  Man  muss  die  grammatik 
sllmihlich,  in  kleinen  dosen  geben. 

Cohn-New'Tork  kommt  zun&chst  auf  die  frage  der  gleichzeitigkeit 
der  beiden  unterrichtsarten   zurück.     Er   antwortet:    „Der  intuitive 
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nnteiricht,  daa  beispiel  bat  anaproch  4kaf  einen  vorrang  von  nur  einigen 
augenblicken."  Er  bedauert,  dasB  man  die  erziebliche  bedeutong  de« 
fremdsprachlichen  Unterrichts  vergessen  zu  haben  scheint.  Man  hat 
nur  Yom  erlernen  dejr  formen  gesprochen.  Der  lehrer  mnss,  wenn  er 
sich  die  stufe  der  geistigen  entwicklung.  seiner  schfiler  klar  genubeht 
hat|  „von  ihrem  verstände  besitz  nehmen*  und  sie  gleich  anfanga  die 
regeln  der  spräche  sehen  lassen.  Man  muss  die  grammatik  gewiss 
lebhaft  behandeln,  aber  doch  sorgftltig,  und  sich  nicht  mit  empirischen 
mittein  begnügen.  Wie  kann  man  bei  dieser  art  des  Verfahrens  dot 
sohülern  das  imparfaU  des  Bubjonctif  beibringen? 

Wdlkoffi  Sie  brauchen  es  nicht  zu  lernen. 

Cahn\  Das  heisst  die  spräche  verstümmeln  und  den  schülem  das 
Studium  unserer  meisterwerke  unzugänglich  macheu. 

Lataur-Ftiria  ist  von  den  methoden  ohne  grammatik  enttiUiBcht. 
Wie  Bitschel  ist  er  überzeugt,  dass  die  Gouinschen  serien  sich  zum 
induktiven  Studium  der  grammatischen  regeln  vortrefflich  eignen.  Er 
ftlgt  hinzu,  dass  es  unerlisslich  ist,  diese  regeln  möglichst  kors,  aber 
klar  zu  formuliren  und  sie  von  den  schülem  auswendig  lernen  zu 
lassen.  Gleich  vom  beginn  des  Unterrichts  formulirt  man  sie  in  der 
zu  erlernenden  spräche,  aber  sie  werden  erklärt  und,  wenn  nOtig,  in 
die  spräche  des  Schülers  übersetzt,  so  lange  als  das  notwendig  ist.  Wss 
das  verzichten  auf  die  muttersprache  des  schÜlers,  das  gemeinsame 
band  zwischen  lehrer  und  schüler,  den  einzigen  Stützpunkt  des  Unter- 
richts, betrifft,  so  ist  das  ,ein  ungeheuerliches  sophisma  und  eine 
täuschung*^,  deren  resultat  ein  beträchtlicher  Zeitverlust  ist.  Die  direkte 
methode  verknüpft  nicht  in  genügendem  masse  die  den  schülem  dar- 
gebotenen gedanken;  die  psychologische  methode  Gouins,  ergänzt  durch 
grammatischen  Unterricht  auf  grund  induktiven  Verfahrens,  ist  allein 
wahrhaft  fruchtbar. 

Louvet'Gay  ist  kein  anhänger  des  wörtlichen  auswendiglemens^ 
besonders  wo  es  sich  um  vorgerückte  handelt:  die  hanptsache  ist,  das 
grammatische  gesetz  begründen,  nicht  es  auswendig  hersagen.  Mit 
vorgerückten  muss  man  am  häufigsten  vergleichende  grammatik  treiben, 
oder  wenigstens  einen  auf  vergleichung  beruhenden  Unterricht  geben. 
Ausserdem  gibt  es  gewisse  regeln,  die  leicht  zu  verstehen  sind,  der^ 
anwendung  aber  die  gewohnheit  der  muttersprache  erschwert  (man  sagt 
im  französischen:  bien  des  /bw,  —  hien  d'autres  foie;  —  du  vm,  —  de 
hon  vin,  etc.);  in  diesem  falle  ist  anlass  vorhanden,  dem  schüler  para- 
digmata  (nicht  ein  einzelnes,  bisweilen  wenig  deutliches,  beispiel!)  zu 
geben,  denen  er  seine  redewendungen  nachbilden  kann.  Es  ist  selbst- 
verständlich, dass  es  Alle  gibt,  wo  ein  methodisches  Studium  sich  em- 
pfiehlt, z.  b.  für  die  kongrueuz  des  französischen  partizips. 

P.  Fcissy  legt  seinerseits  Verwahrung  ein  gegen  den  Vorwurf,  den 
man  den  anhängern  der  direkten  methode  macht,  dass  sie  den  gram- 
matischen Unterricht  ganz  abschaffen  wollen.    Grammatik  soll  getrieben 
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werden,  es  fragt  sich  nur  —  wie:  als  eine  reihe  von  geaetiEen,  oder  als 
eine  lusammenstellang  von  thatsachen,  die  in  der  spräche  vorhanden 
«nd?  Die  grammatik  ist  aber  kein  gesetsbuch,  sondern  eine  Sammlung 
Ton  beobftehtnngen,  die  methodisch  geordnet  sind;  ihre  aufgäbe  ist  fest- 
xofltellen  und  su  TenLUgemeinem,  nicht  gesetse  su  machen.  Den  Hiuter- 
richt  mit  der  grammatik  beginnen  ist  schädlich.  Die  regel  ist  also 
e»t  nach  den  thatsacheu,  aus  denen  sie  sich  auf  dem  wege  der  in- 
duktion  ergibt,  darsubieten.  Ohne  nutzen  beim  erlernen  der  thatsachen, 
üt  sie  Ton  grossem  nutzen  für  das  einprägen  derselben. 

Referent  Amiat-Farii  ergreift  das  wort  im  namen  einiger  ab- 
wesmden :  Boos,  professor  am  lyzeum  zu  Chamb^ry,  der  durch  krankheit 
verhindert  ist;  Bernon,  professor  auf  der  insel  Mauritius,  der  eine  so 
weite  reise  nicht  hat  unternehmen  können,  und  des  abb^  Theodore, 
dem  sein  hohes  alter  verbietet,  am  kongress  teilzunehmen. 

Boos  ist  anhänger  des  grammatischen  unterrichte,  der  in  theo- 
retischer form  zu  erteilen  ist,  aber  ohne  missbrauch  der  terminologie, 
die  den  schfller  bisweilen  abschreckt. 

Bemon  will  weder  die 'grammatik,  noch  das  praktische  erlernen 
dner  spräche  opfern.  6eine  methode  verwendet  nicht  die  serien  Gouins, 
besteht  indessen  in  dem  Studium  von  ausdrücken,  die  durch  ideen- 
issoziation  miteinander  verbunden  sind;  parallel  damit  geht  das  Studium 
der  grammatik.  Der  späte  termin,  zu  dem  die  abhandlung  Bemons 
SDgelangt  ist,  gestattet  nicht,  sie  ausführlicher  zu  analysiren. 

Die  pietätvolle  gesinnung  des  äbbi  Theodore  für  das  andenken 
seioes  lehrers  Claude  Marcel  ist  allen  mitgliederu  des  kongresses  be- 
kannt. 6eine  arbeit  verteidigt  die  grundsätze  der  methode  Marcel,  die 
lof  der  veigleichung  der  beiden  texte,  des  muttersprachlichen  und  des 
fremdsprachlichen,  beruht. 

Anmot  macht  darauf  aufmerksam,  dass  mehrere  Verfasser  von  ab- 
lumdlungen  auf  die  vorteile  dieser  vergleichung  hingewiesen  haben, 
dssB  aber  die  auslebten  Claude  Marcels  hinsichtlich  des  beim  fremd- 
sprachlichen Unterricht  zu  verfolgenden  zieles  eine  weniger  allgemeine 
billignng  finden,  als  seine  werke.  Dieses  ziel  wäre,  den  schüler  zu 
befähigen:  1.  einen  fremdsprachlichen  text  zu  lesen;  2.  in  der  fremden 
Sprache  zu  schreiben;  8.  erst  dann  die  gesprochene  spräche  zu  ver- 
stehen; und  an  letzter  stelle  4.  sie  selbst  zu  sprechen.  Das  sind  nach 
ansieht  des  autors  der  methode  resultate,  die  man  nicht  zu  gleicher 
zeit  zu  erreichen  streben  muss. 

BchluBs  der  sitzung  um.  WU  u^^« 

fFortsetzung  folgt.) 
St  Petersburg,  E.  v.  Lop.v. 
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HESSEN-NASSAV. 

Die  hauptTenammlnng  fand  am  14  mal  1901  sa  Henfald  statt 
Der  TonitEendei  dr.  Bouwiannf  begrilait  die  anwesenden,  betondera  den 
▼oraitaenden  der  gleichseitig  sn  Hersfeld  stattfindenden  luu&pt^ 
Tenamminng  des  ProTinsialTereinB  der  lehrer  an  den  höheren  untere 
riohtsanstal  ten  der  proyins  Hessen-^Nassau  nnd  des  fOistentiiais  Waldeck, 
herm  direkter  dr.  Dudm,  Die  grOsse  des  vorrtandes  des  Deatechen 
neni^ologen-TCrbandes  werden  dankend  entgegengenommen. 

Ehe  in  die  eigentliche  tagesordnnng  eingetreten  wird,  kommt 
folgender  antrag  der  herren  direkteren  jD0irr  nnd  WaUer  (thrnkfitri  a.  M,} 
anr  beratnng  nnd  einstimmigen  annähme;  «Der  nenphilologiache 
proyimdalT^band  soll  das  kgl.  proyinaial-sehulkolleginm  errachm,  bei 
dem  herm  nnterriehtsminister  dahin  an  wirken,  dass  die  in  den  fran« 
sMschen  schulen  eingeltlhrte  Tcseinihohung  der  Orthographie  nnd 
grammatik  auch  Ar  die  prenssisohen  schulen  gehong  erlange.* 

Im  anschlnss  an  den  bericht  des  schriftAhrers  dr,  DiM  über 
Brenls  yorBchlag  beafiglich  der  gründnng  einea  deutschen  reich«* 
instituts  für  lehrer  des  englischen  in  London  entspinnt  sich  eine  leb« 
hafte  debatte.  Es  werden  namentlich  bedenken  geäussert  gegen  die 
beschrftnkung  des  Instituts  auf  staatliche  Stipendiaten,  gegen  den  swangj 
dem  die  mitglieder  des  Instituts  äusserlich  unterworfen  sind,  sowie  gegen 
die  art  der  einrichtung  im  einaelnen.  Andererseits  wird  nicht  der  wert 
▼erkannt,  den  eine  gut  geleitete  Zentralstelle  im  auslände  durch  be- 
ratnng und  auskunft  für  ankommende  fremdlinge  haben  kann.  El 
wird  beschlossen,  für  die  breslauer  hanptyersammlung  des  Allgemeinei 
deutschen  neuphilologen-yerbandes  feigende antrige  austeilen:  1.  D« 
diskussion  ftber  Breuls  Vorschlag  mOge  stattgegeben  werden;  2.  es  mög« 
empfohlen  werden,  den  gesandtschaften  in  Paris  und  London  je  einen 
sachverBtAndigen  neuphilologen  beiaugeben,  der  im  stände  ist^  den  dsi 
ausländ  besuchenden  deutschen  neuphilologen  mit  rat  und  thnt  am 
Seite  zu  stehen;  S.  es  m(^  eine  Sammelstelle  für  erfishmugen  Aber  den 
aufenthalt  im  auslände  geschaffen  werden. 

Im  anschluss  daran  teilt  der  Torsitzende  mit,  dass  seitens  dei 
D.  N.  V.  eine  Statistik  der  staatlichen,  städtischen  nnd  privat-atipendien 
f  Ar  den  aufenthalt  im  auslände  angestellt  wird,  und  verliest  einige  dateii 
aus  den  bereits  feststehenden  ergebnissen.  Man  beschliesst,  die  be- 
gründung  weiterer  Stipendien  sur  ausbildnng  der  neuphilologen  iaa 
auslände  in  anregung  au  bringen,  und  hoflffc,  durch  verGffentliohunge]] 
in  den  tagesblftttern  noch  mehr  stftdte  aar  naoheübrung  Teranlassen 
zu  können. 

Hierbei  bringt  dr«  Bßmm^FtaihkfiiH  die  art  der  Verwendung  einefl 
ausUnders  an  einer  höheren  schule  der  protina  anr  spräche  und  warnt 
dringend   davor,  diesem   beispiele,    das  sowohl   die   Interessen  dei 
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alnulMilaeli  gAildeteii  lebrentaadti  «li  der  hO)iinB  lekiilMi  geAhide» 
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Als  mnmi  gMlgneten  «rt  ra  pnkfcitelier  und  witieiiteluifUieher 
foftbüdmig  empftehlt  der  yonitiende  Ediobiirg.  Die  vorleenngen  der 
anirenilftty  die  in  ihrer  oigsiiiaAtioii  den  dentadien  nniTecsititen 
iimlieh  ist,  bieten  billige  nnd  bequeme  gelegenheit^  bei  werlroliem 
iahelte  ein  moBtergiltiges  englisch  zu  hOren.  Femer  bestehen,  was 
fBir  die  spracherlemung  Ton  hohem  werte  ist,  sehr  zweckmissige  nnter- 
knftsBtfttten.  Es  sind  die  von  prof essor  Gtoddes  begründeten  CTntsertity 
JSbBi  für  henren  nnd  dunen  (EidtU^$  Oomt,  Bamtay  Ladge,  8i.  QiM 
Eim$e,  BladdB  JEToms«),  wo  man  flir  25—30  s.  wOchenUieh  Torzflglieh 
aii%ehoben  ist  nnd  bequemen  anschlnss  an  engl&nder  oder  amerikaner 
finden  kann.  Anfragen  und  bitten  um  aufhahme  möglichst  mit  einer 
eapfehlnng  sind  su  richten  an  Messrs.  Whitson  ft  Methuen,  26  Hill 
Street,  Edinburgh.  Lehrerinnen  finden  Ar  12  ••  6  d.  wöchentlich  ein 
■ehr  gotes  unterkommen  in  der  Goveme9$e8*  BegkevoUni  Society  öfSeoÜtmd^ 
gd^tet  von  Miss  von  Adelstein,  10  Oloncester  Place.  Bei  der  be- 
kannten liebenswflrdigkeit  und  gastfreiheit  der  schotten  dürfte  auch 
ftmllifmanschlüss  in  Edinburg  leicht  lu  finden  sein.  .Der  deutsche 
und  die  deutsche  Wissenschaft  werden  in  Edinburg  besonders  hoch 
geschüst;  seit  dem  18.  februar  1901  besteht  sogar  eine  BdMmrgK 
Qtrman  Society  unter  dem  vorsitxe  des  uniTersitfttsprofessors  Slirkpatrick. 
iVo/l  OundUMh-Weilburg  berichtet  dann  über  den  gegenwirtigen 
stand  der  kanonfrage  und  regt  die  mitglieder  des  yerbandes  sur  mit- 
wirkong  bei  diesem  wichtigen  unternehmen  an.  Es  wird  beschlossen, 
die  mitglieder  sn  yeranlassen,  über  die  Ton  ihnen  in  der  klasse  ge- 
ksenesi  Schriftsteller  und  die  dabei  benutsten  ausgaben  Jährlich  bericht 
itt  enrtatten.  Ausserdem  sollen  die  im  yerlag  von  dr.  8tolte  er- 
idiiei&enen  binde  einer  genauen  durchsieht  unterzogen  werden  und  zu 
diesem  behufe  bei  den  mitgliedem  sirkuliren.  Letztere  werden  dringend 
«fsneht,  ihre  praktischen  eifahrungen  und  ihre  urteile  auf  dem  ihnen 
■dt  dem  Jahresbericht  zugehenden  formular  mitzuteilen  und  spätestens 
bis  snm  1.  desember  d.  J.  an  herm  prof.  dr.  Oundlaoh*Weilburg  ein- 


Auf  den  kassenbericht  und  die  prflfüng  desselben  erfi)lgt  die 
eatlastnng  des  kassirers  prof.  Qundlach.  Die  mitglieder  de«  Tcrbandes 
werden  anfj^ordert,  ihre  beitrage  für  den  D.  N.  V.  (jährlich  1  mark) 
zusammen  mit  dem  Jahresbeitrag  für  den  Provinzialyerband  (1  mark) 
▼or  dem  1.  april  an  den  kassirer  des  Provinzialyerbandes  zu  entrichten. 

Zum  schluss  gibt  der  Torsitsende  einen  kurzen  bericht  über  die 
eatstehung  des  Vereins  und  eine  Übersicht  über  die  geschäfte  des  Tey> 
ilossenen  Tcreinijahres.  Er  regt  zu  engerem  zusammenschluss  in  Orts- 
gruppen an  und  hebt  nochmals  besonders  henror,  dass  der  verein  ein 
Sammelpunkt  für  alle  neuphilologen  der  provinz  sein  soll  ohne  unterschied 
der  richtung  und  ohne  unterschied  der  schulgattung,  der  sie  angehüren. 
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Die  wähl  das  Toratandes  ftr  das  kommende  jähr  eigibt  die 
Wiederwahl  der  bisherigen  Tontandamitglieder  unter  hinzastehung  den 
herm  profeaaor  dr.  Erenner- Kassel  an  stelle  des  erkrankten  Ober- 
lehrers Länge-Frankfurt.  Der  rorstand  fttr  1901/1902  besteht  demnach 
aus  folgenden  herren:  dr.  Boasmann- Wiesbaden,  Tondtsender;  dr.  BOmer- 
Frankfiirty  2.  Torsitsender;  dr.  Diehl-Wiesbaden,  schriftfilhrer;  Baseler- 
Hanau,  2.  Schriftführer;  prof.  dr.  Qundlach- Weilburg,  kassirer;  prof. 
dr.  Eressner- Kassel,  dr.  Krflger* Kassel,  dr.  Winnebeiger- Frankfurt^ 
Pohl-Marburg. 

Die  nächste  hauptversammlung  wird  am  6.  mai  1902  zu  Geiseu- 
heim  stattfinden. 

Wiesbaden.  Dr.  Dornig 


BESPRECHUNGEN. 


E.TAtroixT,  Wuatmam^ uful die spraehtcissenaduift,  Zürich, Speidel.  1898. 
IßU.  d.  gea.  f.  deutsche  eprad^  in  Zürich.  Heft  lO.  28  s.  M.  0,80. 
Verf.  schlieest  sich  den  verurteileni  W.s  an,  und  zwar  fUhlt  er 
Bich  berafexi,  eine  lanze  zubrechen  für  die  südlichen  deutschen  mund- 
irten.  Wie  sehr  ich  auch  mit  ihm  darin  übereinstimme,  dass  W.  in 
seinem  gesetzgebungsdrange  zu  weit  gegangen  ist,  so  energisch  muss 
ich  gegen  T.8  redeweise  protestiren,  der  es  jemandem  aLi  „üble  schul- 
meiste^ewohnheit*  anrechnet,  wenn  er  „reines  herzens*  und  „reinen 
herzena'  bei  einem  redner  oder  Schriftsteller  hört  oder  sieht.  Wer  das 
dberhören  oder  übersehen  kann,  ist  auch  zu  anderen  prüfangen  und 
beobachtungen  meist  nicht  aufgelegt.  Und  wie  gut  herr  T.  selbst 
daran  thäte,  wenn  er  etwas  jene  üble  schulmeistergewohnheit,  auf 
fehler  zu  lauem,  sich  aneignete,  nämlich  bei  seinem  eigenen  sprechen 
and  schreiben»  kann  ihn  eine  nochmalige  durchsieht  seines  auftatzes 
lehren.  So  mag  er  namentlich  auf  die  Zeichensetzung  hin  s.  9  unten 
betrachten,  ebenso  s.  10  oben,  s.  15  unten,  s.  16  unten.  Den  satz  s.  TA 
«falsch  und  richtig  gleichen"  u.  s.  w.  bitte  ich  ebenfalls  auf  das  zu 
prüfen, 'was  er  sagen  soll:  vielleicht  ,ylauert*  da  auch  ein  logischer 
fehler  auf  beseitigung.  Wie  gut  ist  es,  dass  W.  das  sprachgewiasen 
mit  wachgerflttelt  hat!  Gewiss  ini  es  richtig,  dass  die  spräche  ein 
bäum  ist,  der  neue  schösslinge  treibt,  während  alte  zweige  absterben; 
Aber  aind  unter  den  in  unserer  spräche  in  letzter  zeit  aufschiessenden 
sprossen  nicht  viele  Wildlinge,  die  gekappt  oder  gepfropft  werden 
mftssen?  Sollmi  wir  die  neubildungen  der  geschftftssprache  wahllos, 
urteiMos  au&ehmen,  weil  sie  im  kaufmannsstile  nun  einmal  gang  und 
gibe  sind?  Wenn  T.  noch  versucht  hätte,  auf  die  historische  berechtigung 
der  von  Wnstmann  angefochtenen  Sprechweise  hinzuweisen,  wie  es 
Pöschel  {Die  eogenannte  inversion  nach  xnm.  Festschrift.  Grimma. 
1891)  für  die  kaufmännische  Verwendung  der  Umstellung  nach  und 
thutl  Ein  kurzer  hinweis  auf  das  hohe  alter  der  stilistischen  formu- 
linmg  konnte  auch  in  einem  vortrage  platz  finden.  Und  wie  hätte  T. 
damit  wieder  das  „wissenschaftliche"  seiner  spracbauffassung  betonen 
können  I    Für  mich  freilich  bleibt  jene  bildung  auch  trotz  des  nach- 
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gewiMenen  hoben  alten  ein  fremder  eindri^glmgy  der  ^e  hiater&fli 
des  kanfinannietiles  benntsea  will,  nm  heimiioli  sn  werden,  wo  Min 
ahn  einet  gewohnt  hat^  als  die  weit  noch  ganc  anders  anieah.  Nament' 
lieh  das  tmechöne  der  wortitellung  stfleet  mich  ab.  Und  T.  will  doch 
daa  ftithetische  gef&hl  ala  benrteiler  solcher  fragen  anerkennen.  Und 
doch  gibt  er  swar  xn,  dass  die  inversion  nach  und  «eine  nngeachidcti 
Bprachyermengung*  sei,  will  aber  mit  ihr  nicht  so  scharf  ins  geiitfal 
gehen.  Er  r&iunt  dem  geschAftsstile  einen  wichtigen  plata  neben  den 
schrifUtellerdeatsch  ein. 

Wir  «schnlmeister*  urteilen  in  solchem  falle  anders:  w«nn  wii 
den  Schüler  nicht  mit  aller  energie  anhalten,  dass  er  die  in^endon  aadi 
und  zu  meiden  hat,  so  können  wir  gewiss  sein,  dass  er  auch  kein 
geAhl  fAr  das  nnschOne  dieser  redewendnng  bekoniml  T.  meint:  «dal 
eine  ist  mehr  geschäftsstil  (die  inyersion),  daa  andere  scllriftsteUe^ 
deutsch.  Je  nach  Vorliebe  fAr  das  eine  oder  daa  andere  wird  man  dii 
inversion  gebrauchen  oder  nicht.*  Er  scheint  es  also  in  jedermanni 
belieben  su  stellen,  wie  er  schreiben  will  trota  der  «ungeechicktu 
stilvermengung*.  Nein,  hier  muss  eine  ragel  gegeben  werden,  damif 
•der  gebrauch,  wie  er  unter  den  sprachkundigen  und  den  apxaek 
gewaltigen  Jetst  herrscht,  festgehalten  wird  und  nicht  ein  sdunarotsa 
sich  auf  dem  bäume  der  spräche  breitmacht.  Der  gebrauch  sollji 
nach  T.  das  ausschlaggebende  sein  (s.  28).  Und  auf  die  frage,  wer  deiui 
den  gebrauch  uns  aufweise,  wird  man  mit  ihm  gewiss  eins  sein,  ds« 
wir  dasu  unsere  besten  Schriftsteller  in  allen  gauen  deutscher  sungl 
ins  ange  fassen  müssen,  (s.  26  und  28).  Da  nun  aber  T.  soeben  ^i 
Inversion  nach  und  als  geschftftsstil  im  gegensatce  xum  sehriflsteller 
deutsch  beseichnet  hat,  werden  wir  doch  wohl  berechtigt  sein,  sie  sli 
stilistisch  „falsch"  auseumersen.  Und  die  Stilistik  gehört  snr  „gram« 
matik''.  Andererseits  muss  man  bei  den  einzelnen  schriflstellem  mil 
den  provirndalismen  rechnen.  Und  T.  macht  da  W.  mit  recht  san 
vorwürfe,  —  ich  behalte  das  dativ-e  bei,  wo  es  irgend  angeht,  ohne 
unserem  sprachgebrauehe  suwider  zu  erscheinen:  der  abschleifhng  da 
endungen  soll  man  steuern,  wo  man  nur  kann,  —  T.  macht,  sageich, 
W.  mit  recht  den  Vorwurf,  dass  er  die  provinsialiamen  beiseite  schiebe 
In  den  landlftufigen  redewendungen  unserer  süddeutschen  schriflatenei 
haben  wir  oft  eine  dankenswerte  belebung  unserer  schriflsprache:  tic 
wird  vor  dem  erstarren  bewahrt  durch  derbe  sinnfftllige  wendungeiL 
Ob  aber  gerade  die  beiden  von  T.  angesogenen  bildungen  aneHBomi 
und  Miegt  (im  hauptsatze)  eine  solche  kraft  in  sich  bergen,  ist  doch 
wohl  mehr  als  zweifelhaft.  Hier  widerspricht  die  österreichische  Sprech* 
weise  nicht  etwa  nur  der  Wustmannschen  regel;  sondern  es  ist  nieza 
erwarten,  dass  dieser  in  Norddeutschland  „noch  nicht  ganz*'  ein* 
gebürgerte  Sprachgebrauch  sieghaft  werde.  Mag  doch  hier  oder  da  eia 
süddeutscher  Schriftsteller  ihn  verwenden:  aber  als  gemeindeutsch  kano 
er  nicht  gelten  und  hat  keine  aussieht  es  zu  werdwi:  W.  that  recht 
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dmn,  iba  lo  T«rwerfai.  Wann  T«  nmi  gar  Ar  das  frenlioha  „ab 
lOmkof*  eintritt»  well  es  aüddeataeh  md  geachiftastü  aei,  so  geht  daa 
d€u  doeh  gar  an  weit*  Mag  man  immerhin  ao  reden,  wenn  man  keine 
mH  haiy  gntea  dentach  an  gehraaehen,  mag  der  kanftnann ,  dem  aeit 
gdd  iaty  ihn  ana  not  wihlen,  ^gewlhltea''  dentaeh  ist  der  ausdriM^ 
dmit  nodi  nieht  geworden.  Und  wenn  T.  meint^  ein  anadmek  sei  nur 
dian  schwtUstigy  wenn  der  nnbeüuigene  ihn  ala  solehen  empfindet,  ao 
mig  er  aieh  nnr  einmal  näher  erkundigen,  wie  ea  damit  steht.  Er  wird 
daui  Hilden,  daaa  riele,  ja  die  grosse  ftberaahl  nnaerer  hentlgen  so- 
gnaanten  gebildeten  an  den  sprachwidrigaten  bildongen  nnd  an  den 
offenbaiaten  sohwtUatlgkeiten  ruhigen  ainnes  ihre  engen  vorbeigleiten 
]uMn.  T.  mntet  der  kritik  dea  nnbefimgenen  doch  gar  an  Tiel  an. 
Wenn  Ter£  dämm  Anaaert,  er  habe  seine  flrende  an  der  wilden«  IMen 
natnr  der  spräche,  so  findet  er  freilich  insofern  in  mir  einen  gesinnnnga- 
genossen,  ala  ich  Jede  annehmenswerte  nenbildung  mit  frende  bcgrflase: 
ich  hoffe  in  nicht  gar  an  langer  zeit  ihm  dalllr  den  beweia  an  bringen. 
Abar  dagegen  moss  ich  mich  erklären,  dass  der  garten  an  einer  wildnia 
▼ird:  mögen  die  wortwnrzehi  sich  noch  so  weit  hinschlingeln,  mögen 
die  wortstimme  sich  so  flppig  nnd  krftltig  yerftsteln,  wie  sie  immer 
wollen,  die  wildrankenden  lianen  nnd  die  schmarotsenden  wnchemngen 
mftnen  ohne  gnade  ausgeschnitten  werden:  der  gmndaats,  es  dürfe 
niemand  eigenmichtig  in  die  freie  sprachentwicklnng  eingreifen,  ist 
M,  wie  ihn  T.  aoftteUt,  au  bek&mpfen.  Die  geschiftasprache,  der 
kanfinannsstil  hat  keine  gleichberechtigong  mit  der  spräche  unserer 
geistesgrossen.  Damm  muss  man  ala  gärtner  unbarmherzig  ihren 
vnedlen  gebilden  den  garaus  machen. 

Und  —  T.  stellt  sich  ja  auch  auf  den  Standpunkt,  dass  der 
•chAnheitssinn  zu  entscheiden  habe:  also  will  doch  auch  er  wählerisch 
win  und  die  Sprachentwicklung  nicht  frei  gewähren  laasen.  Daas  er 
dann  freilich  doch  für  ansdrficke  eintritt  wie  ,so  zeug,  so  leute  =  solchea 
zeug*  u.  8.  w.,  f5r  ,suer  wagen*,  llsst  mich  yermuten,  dass  T.  nicht  der 
mann  ist,  vermöge  seines  Schönheitssinnes  den  Schiedsrichter  zu  spielen 
cwischen  dem,  was  zu  billigen,  und  dem,  waa  zu  Terurteilen  ist  in 
sprachlicher  hinsieht.  Mögen  noch  so  viele  , ehrenwerte  leute*  ,zuer 
wagen*  sagen  för  „geschlossener  wagen'':  es  ist  und  bleibt  eine  sprach- 
widrigkeil 

Gar  drollig  mutet  es  an,  wenn  verf.  s.  27  selbst  einräumt,  daaa 
er  durch  sein  ankftmpfen  gegen  W.  einem  fehler  yerfallen  ist,  den  er 
in  jenem  gerflgt  hat.  Er  gesteht,  daas  er  durch  seine  vorgetragene 
beorteilung  des  heutigen  Sprachgebrauchs  sich  eines  eingriffs  in  die 
freie  Sprachentwicklung  schuldig  gemacht  habe.  So  mag  er  denn  wie 
W.  gesaust  werden:  gleiche  brflder,  gleiche  kappen!  Hoffentlich  wird 
mir  T.  nicht  wie  W.  nachsagen,  ich  hätte  „mit  falmikm  waffen" 
gekämpft. 

Ffwnkfurt  a.  M.  Dr.  FanpaicH  Botbk. 
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£.  ZumeA,  Die  germamBchen  gutturale,  {Schriften  eur  germamieehen 
phihlogie,  hrsg.  von  M.  Boediger,  heft  8.)  Berlin,  Weidmann.  1896. 
262  8.  8<>.  M.  10,—. 
Auf  grand  der  neuen  forschungsergebniase  Bezsenbergers  und 
Osthofb  (1890),  daas  die  indogermanische  Ursprache  nicht  zwei,  sondern 
bereits  drei  reihen  von  gutturallauten  kannte,  die  palatale,  die  rein 
Velare  und  die  labiovelare,  untersucht  Zupitza,  nachdem  er  im  ersten 
teile  seiner  gründlichen  arbeit  eine  kritik  der  bisherigen  ansichten 
über  dieses  gebiet  gegeben  hat,  die  frage,  wie  sich  unter  diesem 
gesichtspunkte  die  gutturalrerhältnisse  im  germanischen  darstellen» 
welches  Schicksal  da  die  drei  indogermanischen  reihen  erfahren.  Im 
einzelnen  auf  die  beweisführungen  und  ergebnisse  des  Terfassers  an 
dieser  stelle  noch  jetzt  einzugehen,  dürfte  kaum  erforderlich  sein;  es 
genüge  der  hinweis,  dass  das  werk  ob  seiner  gewissenhaften  und 
kenntnisreichen  ausführungen  bei  der  fachgenössischen  kritik  warme 
anerkennung  gefunden,  wenngleich  auch  diese  oder  jene  aufstellung 
des  ver&ssers  angegriffen  oder  zurückgewiesen  worden  ist.  Ein  wesent- 
licher Yorzug  des  nicht  immer  sehr  Übersichtlichen  bnches  sind  die 
genauen,  nach  den  sprachen  geordueten  Wörterverzeichnisse  am  Schlüsse, 
die  es  ermüglichen,  die  zahlreichen  und  sehr  wertvollen  etymologischen 
Zusammenstellungen  des  Verfassers  anch  ausserhalb  des  systematischen 
Studiums  des  ganzen  Werkes  zu  benutzen. 

Breüau.  H.  Jaktzbv. 


K.  LuiCK,  Untersuchungen  zur  engliei^en  lautgeechuAte.  Strassburg, 
Trübner.  1896.  XVm  u.  834  s.  M.  9,—. 
In  den  nahezu  fünf  jähren,  die  seit  dem  erscheinen  dieses  wich- 
tigen buches  vergangen  sind,  hat  es  bereits  einen  wohlthätigen  einflus« 
auf  die  beschäfbigung  mit  der  englischen  lautlehre  ausgeübt,  so  daas 
sich  diese  etwas  verspätete  anzeige  auf  einige  wenige  werte  beschränken 
darf.  Die  Untersuchungen  stellen  dar,  „welche  entwicklung  die  mittel- 
englischen langen  vokale  und  die  ihnen  nahestehenden  diphthonge  — 
beides  innerhalb  des  germanischen  sprachgutes  —  genonunen  haben, 
und  wie  weit  sie  etwa  ausserdialektische  Verhältnisse,  der  Schriftsprache 
einer-,  der  älteren  Sprachperioden  andererseits,  aufhellen  kann.*'  Das 
neue,  fruchtbare  und  wichtige  dabei  ist  eben  die  thatsache,  dass  hier 
zum  ersten  male  auf  anglistischem  gebiet  die  lebenden  mundarten  in 
den  dienst  der  sprachgeschichtlichen  forschung  gestellt  werden,  und 
die  ergebnisse  des  Verfassers  wie  die  anderer,  die  seinen  anregungen 
gefolgt  sind,  zeigen,  dass  der  eingeschlagene  weg  gut  ist.  Die  stofl- 
liche  grundlage  für  seine  Studien  fand  Luick  hauptsächlich  im  5.  bände 
von  Ellis'  Early  Engliah  JVonunciatumy  dann  in  Elworthys  Diaied  of 
West  Somerset,  Murrays  Dialect  of  the  Southern  Countiea  of  Scotkmd 
und  J.  Wrights  Grammar  of  the  Dialect  of  Windhiü  in  the  West  Bidings 
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if  rarUtre.  —  Daa  gaiue  budi'  seiftUt  in  xwei  abteilnngen.  Dio 
ento  imtenacht  die  mittelen^isehen-  Itogon  in  'den  lebenden  mund- 
arten,  indem  eie  ihren  geltangebereiehy  ihre  enteprechnngwi,  deren 
Toigcachichte,  diw  yerhiltnia  der  ■chriftepreohe  zo  ihnen  darstellt  und 
zolefcrt  rfickechlüMe  anf  die. Siteren  tpraehperioden  sieht.  Der  Kweite 
teil  Terfolgt  die  bis  dahin  noeh  viel  umatrittene  frage  nach  der  ent* 
iri^nng  der  altengliaohen  %  and  u  in  offenen  ailben.  Als  gesamt- 
etgebais  ist  aa^gesproehen,  dass  die  altenglischen  kflnen  sich  von  der 
geeehloesenheit  znr  Offenheit  entwickeln;  am  Irftheeten,  schon  im 
IS.  Jahrhundert,  ist  die  nmwandlnng  bei  den  e  and  o  ToUendet;  spiter, 
nad  Bwar  in  deutlichen  seitlichen  abstofungen,  Tolläeht  sie  sich  *bei 
den  i  und  u;  am  Iftngsten  aeit»  etwa  bis  sum  ende  des  15.  jahihonderts, 
braacfat  sie. in  den  südlichen  gebieten. 

Bretkm,  H.  Jantzbh. 


JüUBx  Mnu>9»  fitudt  wmparic  des  lat^fuea  vwantea  d'oHgme  germamque, 
Pnmiire  parüt:  Loia  des  modifkaUanB  de  eonaonnea  ^'^tnmveiU  lea 
motg  ounaoffiB  du  N^landais  ä  VAÜemaiui  et  ä  VAsiglaia.  IVemier 
faadaOe.  Namur,  Wesmael-Oharüer.  1898.  XL  u.  188  s.  8.  5  fr. 
Das  ziel,  dem  der  verf.  des  vorliegenden  werkes  anstrebt,  ersieht 
nun  ans  den  sum  motto  erwfthlten  Worten  Br^s;  H  est  4kM  h  ^ 
jmhit  V%ms  des  langues  gemumiqiites  d^en  apprendre  une  seoomie}  ei  ü 
y  ß  lä  tme  somte  de  eamparaisan  fSconde  pomr  roiteriHi^iofi  fi  exceüente 
ymr  la  formation  de  l'espriL  Wie  hierdurch  schon  angedeutet  wird^ 
iit  es  die  arbeit  eines  ptkiagogen,  der  sichere  ergebnisse  wissenschaft- 
licher forschung  weiteren  kreisen  sugftnglich  machen,  fftr  den  sprachr 
nntenicht  verwerten  will,  die  arbeit  eines  pftdagogen,  der  von  der 
aotwendigkc^it  neusprachlicher  bildung  überzeugt  ist.  La  camuUssanee 
da  lanffues  viwmles  est  devenue  d'une  imp6neme  n6us8itL  La  jeunesse 
de  nos  eeoles,  mime  edle  qui  va  eneore  s^abreuver  ä  la  source  atUigue, 
«Ol  rend  de  plus  em  plus  eompte.  EUe  eamprend  que  fest  le  mament  au 
jemais  de  se  r^pAer  Vada^e  attribui  ä  Ckarles-^irU:  Äutant  de  langües 
oi^possdde,  autant  de  fois  an  est  komme.  Ich  kann  den  wünsch  nicht 
onterdrücken,  die  Jugend  möge  sich  lieber  andere  Sprüche  einprftgen, 
•Is  diesen^  verlogenen  setz,  in  dem  statt  «Schauspieler*  «mensch*  gesagt 
wird,  aber  ich  will  und  brauche  auch  hier  nicht  n&her  darauf  ein- 
cngehen,  wo  es  sich  sun&chst  darum  handelt,  den  gedankengang  dea 
▼erfl  klarzulegen.  Die  neusprachliche  bildung  gilt  ihm  als  notwendig, 
aber  nicht  nur  die  beherrschung  soll  erstrebt  werden,  sondern  auch 
die  erkenntnis,  und  als  mittel  zur  geistigen  bildung  sind  die  modernen 
^rächen  ebenso  brauchbar  wie  das  griechische  und  lateinische.  Der 
▼orfl  hat  mit  dieser  behauptung  meines  erachtens  vollkommen  recht» 
onrecht  aber  hat  er  darin,  dass  er,  statt  zu  beweisen,  autorit&ten  an- 
fthrt,  was  er  leider  viel  zu  oft  in  seinem  buche  thut    Denn  die  stärke 
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der  stftrkBtffn  partei  rermmg  nicAit  das  gewicht  der  gründe  m  erMtien. 
Das  siel  also  ist,  um  den  rerf.  selbst  reden  au  lassen:  dirigar  ie  irwM 
de»  &hse»  dam  VaiequmlMn  de»  amnamamce»  nSce$»aire»  pamr  Ure,  ^onrCf 
enüendre  ei  parier  le»  langue»  vwaniee,  qm'üe  ^hdient,  en  vue  de  fuHUU 
immMaie  qw^on  en  reHre  jnmr  Vusage  le  la  vie,  et  afin  de  forger  Veeprä 
en  le  meMani,  edan  Vhemreuee  eaqpremon  de  Möntaiffne^  divdopper  Im 
faeMie  de»  ühoe»  iTiifie  fa^on  progreeeive  ei  AormofM^ue;  le»  mdbre  per 
Ih  'en  ^tat  et  leur  downer  le  gedt  de  eatUmuer  phu  iardy  piar  eioD^mkme^ 
lewr»  Aude»  Ungutatique».  Dass  dieses  siel  hente  noch  nicht  erreicht 
wird,  beroht  auf  mangel  an  zeit  und  methode,  und  helfen  kann  da 
nur  der  yersuchy  den  Unterricht  mehr  einheitlich  su  gestalten,  den 
speaiallehrer  möglichst  au  beseitigen,  mindestens  da,  wo  es  sich  um 
genealogisch  verwandte  sprachen  handelt.  Diesen  gewiss  erwflnschten 
lehrem  soll  nun  das  yorliegende  werk  dienen,  sie  einerseits  von  den 
ergebnissen  der  Tergleichenden  grammatik  in  kenntnis  setsend  und  sie 
andererseits  anleitend,  dieses  wissen  im  schülerkreise  fruchtbar  werden 
SU  lassen.  So  fest  ich  überzeugt  bin,  dass  Br^  mit  dem  eisten  teUe 
seines  ausspraches  recht  hat,  so  wenig  will  mir  das  überschwengliche 
lob  angebracht  erscheinen,  das  der  Sprachvergleichung  als  mittel  xur 
geistesbildung  gezollt  wird.  Doch  es  würde  mich  hier  zu  weit  führen, 
wenn  ich  mich  mit  allen  auseinandersetzen  wollte,  die  in  der  he- 
geisterung  nach  begeisternden  werten  haschen,  statt  alles  auf  den 
einfachsten,  alles  bestechenden  reizes  baren  ausdruck  zu  bringen^  zumal 
da  ich  in  der  läge  bin,  die  loser  auf  einen  aufiuttz  yerweisen  zu  können, 
in  dem  ich  meine  ansichten  ausführlich  auseinander  gesetzt  habe 
{Der  »pradmntenidit  im  dien»te  der  geigteMldnng,  Neue  Bahnen,  hrsg. 
Ton  Scherer,  11.  Jahrg.,  heft  7  u.  8).  Ich  will  mich  auf  den  boden 
stellen,  auf  dem  der  verfluser  des  yorliegenden  buches  steht,  will  einmal 
annehmen,  er  habe  das  richtige  ziel  ins  äuge  gefasst  Dann  erübrigt 
doch  noch  die  frage,  ob  er  ein  zuverUssiger  und  auch  in  anderer  be- 
siehung,  etwa  hinsichtlich  des  tempos,  in  dem  er  yoranschreiten  lehrt, 
empfehlenswerter  führer  ist.  Im  allgemeinen  darf  man  nun  wohl  zu- 
geben, dass  die  arbeit  auf  gründlichen  Studien  beruht  und  dies  auch 
deutlich  erkennen  lAsst,  freilich  nur  im  allgemeinen.  Ich  führe  nor 
ein  beispiel  an,  wo  der  leser  unangenehm  enttftuscht  werden  kann, 
mnss  aber  leider  hinzufügen «  dass  es  nicht  ganz  vereinzelt  dasteht. 
Seite  55  und  an  anderer  stelle  ebenfalls  wird  eine  ausnähme  von  der 
regel,  dass  niederl.  d  ein  deutsches  t  entspreche^  konstatirt  und  zwar 
auf  grund  der  mit  th  anlautenden  Wörter  that,  Ihun  u.  a.  Eine  an- 
merkung  warnt  ausdrücklich  davor,  das  deutsche  th  {momentan^ß  aowde 
aepir^ß)  mit  dem  englischen  th  zu  verwechseln  {»pirante,  tantSt  »otvrde, 
tant$t  »imere),  aber  sie  macht  leider  nicht  darauf  aufmerksam,  dass  i  in 
tag,  tief  u.  a.  auch  eine  momentan^  sourde  aepirie  ist.  Fast  ebenso 
unangenehm  wie  diese  partielle  unzuverlSssigkeit  berührt  mich  aber 
die  Weitschweifigkeit  des  buches,  das  stellenweise  geradezu  zu  einer 
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chrMkonuitliie  wird  und  dabei  ziUte  hemuohleppt,  die  num  liebevoll 
Tor  dem  blick  aller  kritiker  beigen  tollte,  die  sie  nicht  achon  bemerkt 
habflo,  z.  b. :  fkere  ar§  many  BitgfMmen  taho  ort  aeat^omed  to  derive 
A^iU,  of  aü  ihmg8,  from  Modem  High  OermanI  Skeat,  A  CbHOM? 
Etjfntoiogieal  JHäUmary  of  tke  En^iok  Ixmguage,  LUrodutHonj  p.  X.  £■ 
iifc  ja  gewiss  tranrig,  dass  diese  many  JEnglishmen  ezistiren,  und  noch 
tanziger  ist  es,  dass  man  noch  tolleres  in  der  weit  dalden  muss. 
Aber  wmmm  sollte  es  nicht  mit  etwas  mehr  diskretion  geschehen? 

Kurz:  es  ist  eine  fleissige,  durchaus  beachtenswerte  arbeit,  die 
Melon  geliefert  hat,  aber  eine  arbeit^  die  den  mut  der  rflcksichtslosen 
entflcheidnng  yermissen  Usst  und  dazu  verführen  kannte,  sich  mehr 
auf  sntoritAten  zu  verlassen  als  auf  grflnde,  eine  arbeit,  die  wohl  als 
fükrer  dienen  kann,  die  aber  nicht,  was  sie  erstrebt,  auch  fUurer  schult. 

Stodtmiadoin  (Siantkaaim).  F.  N.  FnrcK. 


1.  wuUam  Shakeapeate.  Sein  leben  und  Beine  werke.  Von  BmirxT  Ln. 
Rechtmässige  deutsche  Übersetzung.  Durchgesehen  und  eingeleitet 
von  prol  dr.  Richabd  Wülkbr.  I^eipzig,  Qeorg  Wigand.  1901. 
XXIV,  469  s.    8«     M.  7,  geb.  m.  8. 

2.  8kak€opeare,  Von  prof.  dr.  L.  Ksllnbb.  {Dichier  und  darsteUer, 
hzg.  von  dr.  Budolph  Lothab.  IV.)  Leipzig,  Berlin  und  Wien, 
Verlag  von  £.  A.  Seemann  und  der  Gesellschaft  für  graph.  Industrie. 
1900.    288  s.    gr.  8^    M.  4^  geb.  m.  5. 

S.  Shaketfpeareo  dramoHaehe  werke.     Übersetzt   von    Ave.  Wix«h.  von 
ScHT.KGXL  und  Lunwio  Teick.     Herausgegeben  von  Alois  Beaitol. 
(Meyers  klassikerausgaben.)    Leipzig  und  Wien,  Bibliographisches 
Institut.    O.  j.    10  b&nde.    Geb.  m.  20. 
1.  Shakespeare  und  kein  endel    Und  doch  hat  jeder  kundige  das 
erscheinen  von  Lees  Shakespeareartikel  (Diä.  of  Not  Siogr,)  in  er- 
weiterter buchform  vor  zwei  jähren  freudig  begrOsst    Nach  all  dem 
wtlsten  Baconschwindel  unberufener  dilettanten  ein  neues  wirkliches 
Shskespearebuch  von  einem  der  ersten  kenner  der  elisabethanischen 
littsratnr:  nüchtern  uud  mattere f- fad,  aber  kritisch  und  zuverlftssig; 
lehr  englisch,  aber  gewiss  auch  der  grossen  Shakespearegemeinde  in 
Deutschland  willkommen,  diejenigen  eingerechnet,  die  es  nur  deutsch 
zu  lesen  im  stände  sind.    Es  war  daher  ein  naheliegender  gedanke, 
eine  deutsche  Übersetzung  davon  zu  veranstalten.    Die  uns  hier  vor- 
liegende ist  von   frl.   Martha  Schwabe  in   Leipzig  geschrieben,   von 
Wülker  durchgesehen  und  eingeleitet. 

Wss  Wülker  gibt,  h&lt  sich,  von  wenigen  Zusätzen  abgesehen, 
hn  rahmen  eines  Vorwortes.  Vor  allem  hebt  er  die  abhandlung  über 
die  Sonette  hervor  und  scheint  überzeugt,  dass  durch  die  von  Lee 
nschgewiesene  abh&ngigkeit  auch  Shakespeares  von  den  italienischen 
und  französischen  sonettisten  seinen  Sonetten  fast  alle  autobiographische 
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bedebtang  genommen  sei.  Ak  nicht  minder  beachtenswert  bezeichnet 
Wfllker  den  abschnitt  über  den  grafen  von  Bonthampton  und  sein  Ter- 
hftlinis  zu  Shakespeare.  Man  darf  Wülker  zugeben,  dass  dieses  und 
manches  andere  in  Lees  buch  den  sttod  der  Shakespeareforschnng 
verändert  hat,  ohne  dass  man  deshalb  zu-  glauben  braucht,  es  sei  über 
das  «wieviel*  und  «was*  der  autobiographischen  bedeutung  —  den 
freund  und  die  schwarze  dame  —  oder  auch  über  den  onlie  hegtUtr 
der  Widmung  nun  das  letzte  wort  gesprochen.  Diese  Streitfragen  zu 
behand^,  ist  freilich  das  Vorwort  zu  der  Übersetzung  so  wenig  der 
ort  wie  diese  kurze  anzeige  des  buches;  übrigens  werden  sie  weiter 
unten  noch  zu  berühren  sein.  Ich  hätte  also  nur  noch  ein  paar  werte 
an  der  Übersetzung  und  zu  der  ausstattung  zu  sagen. 

Dass  sich  die  Übersetzung  möglichst  treu  an  das  original  hftlt  und 
sogar  den  Stileigentümlichkeiten  Lees  gerecht  zu  werden  sucht  (s.  TV\ 
ist  gewiss  nur  zu  loben;  dass  dies  aber  durchweg  gelungen  sei,  ohne 
dem  deutschen  ausdruck  gewalt  anzuthun  (ebd.),  kann  ich  nicht  finden. 
Man  vergleiche  z.  b.  auf  s.  YII  (der  zweiten  der  übersetzten  selten) 
ausdrücke  wie  die  folgenden:   «das,  in  seinen  grenzen,  vollständig . . 
wäre*  {ihat  akould  he,  toithin  Ua  limitSf  compleie . . .;  besser  ohne  yc.w 
mata:  «das  innerhalb  seiner  grenzen  vollständig  . . .  wäre*);  «aufschluss 
über  einen  oder  zwei  punkte*  {light  an  one  or  two  topies,  d.  h.  «...  einige 
punkte*);  «behandlung  der  folgenden  gegenstände:  der  umstände,  unter 
welchen  . .  .*  {treahnent  of  the  following  subjtda:  IM  conditUms  wndar 
which  . . .,  d.  h.  also:  «...  der  f.  punkte*,  «der  f.  fragen*  u.  s.  w.).    Der- 
gleichen Hesse  sich  ungezähltes  anführen.    Sodann  ist  dem  herrschenden 
gebrauch  gegenüber  zu  vieles  übersetzt,  wie  übrigens  auch,  z.  b.  in  der 
lÄlUratiiirgeachichU ,  bei  Wülker.    So  ist  gleich  im  ersten  satze  (s.  VI) 
das  übertragene  «Xationalbiographische  lexikon*  trotz  dem  dabei  ein- 
geklammerten  original  (Didumary  of  National  Biography)  befrumdlich, 
wenigstens  sollte  die  Übersetzung  in  der  klammer,  der  urtitel  im  texte 
stehen,   «Nationalbildergallerie*  (s.  XI)  für  das  hier  ntdU  beigefügte 
National  FortraU  ChUery  nicht  einmal  richtig,  auch  «Welbeck  abtei* 
(s.  X)  entschieden  nicht  deutsch.    Beinahe  komisch  aber  wirkt  ein  ver- 
deutschter «Matthäus  Arnold''  (s.  VIII)f  «Johann  Payne  Collier*  (s.  J) 
oder  —  «Wilhelm  Shakespeare*  (s.  If.;  sonst  «William*);  vor  einem 
«bischof  Karl  Wordswörth*  (s.  15)  neben  ihrem  ^pfarrer  Thomas  Carter* 
(s.  8;  =  7%€  Bev.  Thonuu  Carter)  und  «Sir  Friedrich  Madden«  (s.  269) 
ist  die  Übersetzerin  selbst  zurückgeschreckt.    Kurz,  ich  meine,  in  eiser 
neueit    aufläge  Hesse  sich  an   dem   deutschen  ausdruck  vieles  noch 
be^^em. 

Die  beigegebenen  bilder  sind  nicht  dieselben  wie  bei  Lee.  Weg- 
gelassen ist  das  porträt  des  jugendlichen  Southampton,  der  gerade  in 
Lees  bnch  eine  so  wichtige  rolle  spielt.  Die  abbUdung  der  büste  im 
Garrick-klnb  ist  durch  wiedergaben  des  grabdenkmals  und  des  bildet 
in  der  folio  ersetzt,  und  nur  die  des  vor  einigen  jähren  aufgefundenen 
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DroeshooMlbild^  Ton  1809  ist  --  als  tltelbUd  —  beibehaltoD.  Dabei 
leigt  sieh  freilieh  die  en^^iflche  heliogniTfire  in  der  wirknng,  die 
deirtKhe  sinkotypie  aber  in  der  treue  überlegen.  Von  den  bei 
Lee  gegebenen  fBnf  namenfimtenekriften  sind  die  d^  arknndenin 
der  Qnildhall-bibliothek  nnd  im  Britiseben  Museum  beseitigt,  die  drei 
«u  dem  testament  —  statt  wie  bei  Lee  nach  dem  original  —  nach 
dem  fahrimile  im  24.^  bd.  der  Deatsohen  &ttiakeq>eare-ge8ell8cbaft  an- 
geblidi  mitgeteilt;  In  der  that  aber  gibt  nur  die  dritte  namenascbiift 
eine  eigenbindige  nnteneichnnng  Shakespeares  wieder.  Die  über* 
nähme  der  Leeschen  tafel  (sn  s*  278)  hAtte  Tor  diesem  ärgerlichen 
Tenehen  geschützt 

2.  Auch  Ton  Kellners  bncb  darf  man  sagen,  dass  es  noch  einen 
pkts  ansEofÜilen  findete  Mehr  noch  als  Lee  wendet  sieh  Kellner  an 
du  grosse  publiknm  der  gebildeten,  das  sich  den  philologen  nimmer- 
Biehr  als  pedantischen  Idirmeister^  allenfidls  aber  als  yermittler  er- 
höhten and  Terüeften  genusses  ge£idlen  liest»  Diesem  leserkreis  em« 
pfiehlt  sich  der  Tierte  band  der  DkMer  mnd  dartUXUr  snnichst  als 
reichhaltiges  bilderbuoh:  mehr  als  200  abbildungen  sind  über  die 
f&n&ehn  bogen  yerstrent.  Ich  wühle  diesen  ausdmck  mit  absieht; 
denn  es  ist  das  gegenteil  planmfissiger  illostrimng,  wenn  s.  b.  das 
portrftt  FnmiTalls  eine  besprechong  Memricht  FJ.,  oder  die  ansieht  Ton 
HekingOr  anr  zeit  Shakespeares  den  tazt  über  TVoüns  Kund  OretMa 
begleitet  Wie  oft  mich  dieser  widerstreit  swischen  wort  nnd  bild 
immer  wieder  von  neuem  bei  der  lektüre  gestürt  hat,  kann  ich  gar 
nieht  sagen.  Ein  grosser  teil  der  abbildungen  —  etwa  ein  drittel  — 
fllhrt  berühmte  Schauspieler  alter  und  neuer  seit  in  Shakespearerollen 
Tor;  bei  Hamlet  sind  es  nicht  weniger  als  fünfsehn  darsteller,  von 
Ohodowieckis  Brockmann  bis  zu  Sarah  Bernhardt  nach  Photographie. 
Wemi  es  nicht  müglich  war,  alle  die  bilder  in  den  rahmen  des  auf 
dta  stück  bezüglichen  teztes  zu  fassen,  so  hätte  man  ihnen  an  ge- 
höriger stelle  ein  paar  besondere  selten  opfern  oder  sie  mit  den  übrigen 
gni|»pen  zu  einer  darstellergalerie  am  ende  des  bnches  vereinigen 
loileiL  Fast  sieht  es  so  aus,  als  hätte  der  rerf.  selbst  sich  um  den 
büders(dimuek  wenig  gekümmert  Dies  erklärte  auch  am  besten  die 
in  den  Shakespeareporträts  herrschende  Verwirrung.  Als  angebliches 
^original  des  Droeshout-porträts*  erscheint  (wie  die  Übrigen  Shakespeare- 
bilder ohne  angäbe  der  quelle)  s.  211  der  Felton-kopf,  s.  215  noch 
einmal  das  «Feiton-porträt*  in  der  allerdings  recht  abweichenden 
Wiedergabe  wie  auf  Wülkers  tafel  zu  s.  246  der  lAUeraturgeachiMe, 
no.  2;  das  ^Droeshout-porträt  der  folio*  wird  gleichfalls  zweimal,  zuerst 
8.  211  für  sich  und  nochmals  s.  217  in  einem  &ksimile  des  titeis  ge- 
geben; das  wirkliche  Droeshout-original,  slso  das  jetzt  als  best  be- 
glsubigt  geltende  Ölbild  (seit  1895  in  der  Memonol  Fictwre  GaUery  in 
Stratford;  nachbildung  —  wie  oben  erwähnt  —  bei  Lee  und  bei  Lee- 
Wfllker)  ist  überhaupt  nicht  reproduzirti   (Beiläufig  bemerkt,  wäre  auch 
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fOr  die  bildnisse  bei  Wülker,  Litteraturgeach,,  zu  s.  246,  eine  genauere 
wiedergäbe  wünschenswert;  alle  vier  sind  umgezeichnet,  und  der  folio- 
wie  der  Chandos-kopf  ist  dabei  Ton  links  nach  rechts  gedreht.)  Ein 
anderes,  nur  geringfügiges  Tersehen  bei  Kellner  ist  die  yertauschung 
der  trauungseinträge  für  Shakespeares  töchter  Susanna  und  Judith  auf 
s.  198.  Dass  die  Illustrationen  nicht  einheitlich  sind,  z.  b.  nach  allerlei 
photographischem  s.  27  auf  einmal  eine  Zeichnung  der  Dreifaltigkeit^- 
kirche  in  Stratford  erscheint  (die  ungenannte  quelle  ist  hier  wie  Öfters 
Walters  True  Life\  dass  die  s.  29  ,nach  einer  Photographie*  (aber  doch 
auf  dem  um  weg  über  eine  Zeichnung!)  gegebene  darsteliung  von 
„Shakespeares  pult*  zu  dem  jetzt  im  Birthplace  Museum  gezeigten 
Objekt  nicht  mehr  stimmt,  u.  dgl.  m.,  wird  man  dem  Charakter  des 
buches  zu  gute  halten. 

Dieser  bedingt  es  auch,  dass  der  text  weniger  der  er6rterang 
schwebender  fragen  als  der  mitteilung  gesicherter  oder  doch  wahr- 
scheinlicher resultate  gewidmet  ist.  Immerhin  sucht  Kellner  z.  b.  in 
kap.  6  darübcir  aufzuklären,  «wie  man  die  entstehungszeit  von  Sh.s 
werken  bestimmt*;  er  bespricht  kurz  die  äusseren  kriterien:  eintrag 
im  buchhändlerregister,  titeldatum,  erwähnung  bei  Meres  (1598),  An- 
spielungen; die  inneren:  stil  und  dramatische  technik,  yersbau  (wobei 
er,  wie  überhaupt,  Fumiyalls  urteil  hochstellt)  und  verteilt  die  dramen 
auf  die  yxw  perioden  1589—1594,  1594-^1601,  1601->1609,  1609—1616, 
ohne  nachher  sich  und  dem  leser  eingehende  beweisführung  im  einzelnen 
zuzumut^«  Auf  die  anleitung  zum  ästhetischen  Verständnis  legt  K. 
wohl  daa  hauptge wicht,  und  das  mit  recht;  aber  auch  «die  englische 
bül^e  «ur  veit  Shakespeares*  und  „die  technik  des  dramas  bei  Shake- 
spe^TQ*^  sind  in  zwei  besonderen,  lehrreichen  kapiteln  (19  und  20)  be- 
handelt ^^  «die  sog.  Baoon-frage*  wird  (21)  gebührend  abgethan,  auf 
«Shakespeare  und  die  nach  weit*  (28)  ein  blick  geworfen,  zu  ende  des 
buch^  auch  «eine  kleine  Shakespeare-bibliothek*  zusammengestellt  — 
Die  luoaljse  und  Würdigung  der  werke  ist  wo  möglich  gruppenweise 
in  den  beiicht  über  das  leben  des  dichter»  verwoben.  Hier  scheint 
dejf  verf.  des  guten  zuviel  zu  thun,  wenn  er  z.  b.  Antonius  und  JSJeopabm 
vjoA  Koriolan  mit  JuKus  Zäsar  «zusammenfasst  und  als  ganzes  be- 
i^niehf* ;  denn  jene  sind  doch  nicht  nur  acht  jähre  nach  diesem  ge- 
selkr^eben,  sondern  die  behandelten  ereignisse  liegen  vier  Jahrhunderte 
aiüseiaander«  Auch  die  datining  gäbe  hier  und  da  zu  bemerkungen 
flQJkase..  Ich  will  nur  diejenige  der  ersten  dichtuhg  erwähnen.  VenM 
tMui  Adonis  soll  nicht  auf  dem  heissen  boden  Londons,  sondern  in  der 
schäferweit  von  Warwickshire  entstanden,  die  sechszeilige  Strophe  aber 
vom  dichter  seinem  Zeitgenossen  Lodge  entnommen  sein,  der  ein  ver- 
wandtes thema  behandelt  hatte.  Gemeint  ist  ScUlaea  Meta$iu}rphosig» 
Dieses  gedieht  erschien  aber  erst  1589,  und  Shakespeare  war  auch 
nach  K.  1586  in  London  angekommen.  —  In  der  sonettenfrage  ist 
K.  von  Lees  beweisführung  (s.  o.)  wenig  überzeugt;  er  findet  aber  auch 
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die  Herberi-Fitton-hypotheBe  nur  schwach  begründet.  BekAnntUch  hat 
SchrOer  in  den  Cfretnhoten  1899  die  sich  besonden  an  die  uamen  Tjlet 
(mram  fehlt  dieser  bei  K.?)  nnd  Lee  knüpfende  kontroverse  auch  mit 
bezog  auf  Lady  Newdigate-Newdegates  GosHp  from  a  ifiinimenl- 
room  (1897)  für  einen  weiteren  leserkreis  behandelt  und  gezeigt,  daas 
jene  hypotheae  auch  nach  Lees  buch  die  Wahrscheinlichkeit  Ar 
sich  hat. 

Sehr  ansprechend  ist  K.8  Schreibweise.  Kur  selten  yerr&t  sich 
der  Österreicher  durch  ein  «behelf*  («sbeweismittel),.  „am  theater^' 
(=im  theater)  o.  dgL  Auch  druckfehler  wie  «Klythemnestra*  sind  nur 
wenige  stehen  geblieben. 

Man  darf  K.s  Shakespeare  auch  unter  den  leuten  vom  fach  viele 
leser  wünschen  und  ihnen  ein  paar  genussreiohe  stunden  voraussagen. 

3.  Ich  benutze  diese  gel^enheit  zu  einem  verspftteten  und  im 
gründe  ja  überflüssigen  hinweis  —  nichts  weiter  —  auf  Brandis 
Schlegel-Tieck  (denn  auch  dieser  zweite  name  steht  der  tradition  ent- 
sprechend mit  auf  dem  titel).  Die  neue  ausgäbe  in  zehn  geschmack- 
vollen,  schün  gedruckten  leinenbftnden  hat  bereits  den  verdienten 
beifall  gefunden.  Brandl  hat  die  ausgäbe  letzter  band  zu  gründe 
gelegt,  nur  irriges  ist  unter  dem  text  verbessert,  druckfehler  jener  aus- 
gäbe von  1839—40  sind  am  ende  des  baudes  verzeichnet.  Der  erste 
band  enthftlt  das  von  B.  wohl  überschätzte  sog.  stratforder  bildnis 
iWfilkers  no.  4)  und  auf  beinahe  70  selten  einleitend  eine  darstellung 
von  Shakespeares  leben  und  werken  in  fünf  kapiteln  (leben  —  theater 
—  dramen  —  nachleben  in  England  —  aufnähme  in  Deutschland  und 
die  S.-T.Bche  Übersetzung).  Jedem  stück  ist  eine  besondere  einleitung 
des  herausgebers  beigegeben,  die  Jbiaserem  und  innerem  gleicfamAssig 
gerecht  wird,  nnd  sachkundige  anmerkungen  zn  ende  des  t>andes 
räumen  Schwierigkeiten  hinweg,  ohne  überflüssiges  beizubringen.  Kurz, 
eine  durchaus  Würdige  emeuerung  unseres  deutschen  Shakespeare! 

Mairbwrg.  W.  ViftroK. 
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H  VOCAI.TQUE. 

J'ai  lu  avec  nn  yif  intdrdt  et  une  approbation  presqae  constante 
lea  ezcellentes  remarques  de  Klinghardt  au  siget  da  h  Tocallqne.  Je 
regarde  comme  particali^rement  justes  see  obBervatioDB  au  sujet  de  la 
vfeJenr  relative  de  Fötude  des  ph^om^nes  phon^tiques  par  l'oreille 
d'one  party  par  lea  inetmmentB  de  l'autre.  Je  demande  senlement  U 
permiBflion  de  präsenter  deux  petites  remarques  additiomielleey  l'ane 
■nr  le  ph^nomfene  en  question  lai-m6mey  Tautre  sor  la  manitoe  de  le 
repr^nter  dans  l'toriture. 

Sur  le  ph^nom^ne  lui-möme,  je  ne  erois  pas  que  le  h  yocaliqae 
firan^aiB  soit,  aussi  exclosiyement  que  le  pense  K.,  nn  prodnit  paradte, 
un  rlSsnltat  m^canique  de  l'^ort  fait  pour  accentner  la  voyelle  sniTante. 
Je  pense  plat6t  qn'il  est,  comme  en  allemand,  la  sunrivanoe  d'nn  A 
sonffl^  primitif;  en  effet  celni-ci  existe  encore  dans  nombre  de  patois 
et  de  prononciations  proyinciales  on  semi-proyindales,  indne  aprh 
conaotme  (yn  ho.'t  niSts^  etc»)«  et  rinfluence  deces  proncmeiations  dmt 
se  faire  sentir  constamment  sur  oelle  m6me  des  penonnes  qui  n'oiit 
aucune  esp^ce  de  h  dans  leur  parier  naturel.  Ge  qui  ne  Teut  paa  dire 
que  d'autres  facteurs  n'aient  pas  contribu^  k  la  survivanoe  de  k 
entre  voyelles. 

Quant  k  la  mani^re  de  repr^enter  le  h  vocalique  firan^ata,  ü  fiiiat 
tont  d'abord  savoir  si  c'est  d'une  repr^eentation  pratique  ou  seientifiqae 
qu'il  s'agit.  Pour  Tusage  pratique,  il  suffit  absolument  d'torire  bJCIU, 
Le  caract^re  vocalique  du  h  est  un  ph^nomtoe  d'assimilation  in- 
consciente;  11  n'est  pas  plus  n^essaire  de  l'indiquer  que  le  caraetto 
vocalique  de  a  dans  yn  toB  tb  te,  le  caract^re  soufflö  de  b  dans  yn  tob 
kurt,  de  j  dans  pje  {yn  toi  d9  te,  yn  rof^  kuH,  jje)  —  ou  la  nasaliaatioii 
du  h  lui-m6me  dans  2a  Ißii, 

Pour  une  Venture  scientifique,  2a  'h^it,  ou  ai  on  veut  2a  TiSiU 
me  paratt  une  repr^sentation  sufGisante,  lors  mdme  qu'il  serait  proav6 
qu'il  n'y  a  pas,  entre  a  et  ?,  de  moment  oü  la  bouche  prenne  la 
Position  correspondante  k  3>.  Je  ne  crois  pas,  pour  ma  pari,  qu'elle 
prenne  cette  position;  mais  la  prend-elle  d'avantage  quand  on  dit  aß? 


245 

J'ei  doute;  on  paase  de  U  poaitioii  a  k  la  position  9,  anasi  directement 
que  poerible,  toat  en  articalant  l  aveo  la  pointe  de  la  langae.  l  aignifie 
doae  rigoureiuement,  tont  oe  qui  a  lieu  pendant  que  la  pointe  de  la 
lAogne  ferme  le  milien  du  paoaac^  de  l'air,  tandia  que  lu  reste  de  la 
boaehe  traTene  zapidement  tontea  les  poaitioiifl  entre  a  el  if.  De  mdmey 
plos  ou  moina,  pour  toutea  lea  antrea  couaonnea.  De  möine  auaal, 
A  (oa  ^)  aignifie  tont  oe  qni  a  liea  pendant  que  le  aouflle  Tocalia^  eat 
oettement  peroeptible,  tandia  que  lea  oiganea  de  la  boaohe  paaaent  de 
la  poBition  a  k  la  poaition  7. 

Qoant  k  la  peraiatance  da  aonffle  pendant  la  dur^e  m^me  de  la 
vojelle  5y  ai  eile  a'^tendait  k  oette  voyelle  enti^re,  on  ponzrait 
^erire  5*.  Mala  ai,  oomme  je  le  oroia,  eile  oeaae  avant  la  fin  de  la 
TOfelle,  et  ai  nona  recolona  devant  nne  tranaciiption  enoombrante  (et 
d'uUeora  inezacte  k  d'antrea  pointa  de  yne)  oomme  5^,  nona  devona 
lenoseer  k  le  repr^aenter  avec  an  alphabet  k  baae  romaine^,  et  noaa 
flonaoler  en  penaant  qae  nona  ne  aommea  paa  ploa  inexacta  ici  qu'ailleata, 
pniaqne  non^  omettona  k  pea  prte  toajoura  d'indiquer  lee  modificationa 
nibies  r^goli^rement  par  an  aon  aooa  l'inflaenoe  d-an  autre. 

Pour  ie  h  Traiment  vocalique  dea  Arabea,  dea  Euthtoea  et  des 
patoia  Yo^giena,  il  faat  an  aigne  apeclal;  on  a  propoa^  ä,  qai  parait 
trte  bien  convenir. 

FariB.  Paul  Pabsy. 

ZENTRALSTELLE  FÜR  SCHRIFTSTELLEE-ERKLÄRUNG. 

18. 

(Vgi  N.  Spr.  y\  a.  91. 184.  880.  455.  592;  VH,  a.  54.  273.  874.  549.  605; 

Vni,  a.  116. 175.  302;  IX,  a.  51.) 

I.  FBAV2Ö8X8CH. 

(Leitung:  dr.  Eonrad  Meier,  Dreaden-19,  Frankenatr.  6.) 

A*  Anfragen. 

A.  86.  Bei  StoUB,  Ei$L  de  la  grande  amnie  (yoUat.  anag.  b.  Renger, 
1880)  beiaat  ea,  bach  Xu  kap.  1  (p.  878):  Enfin  parmi  lea  aoldata  encore 
vmA  xjv  aoBBiQuxT  dont  eux-nühnea  avaient  ridkutia^  leura  compagnons 
Umbh  dana  le  d^tordre,  avaU  eu  qudque  influence,  (Es  handelt  aich  am 
doi  letaten  teil  dea  rückzagea  jenaeita  der  Bereaina.)  Welchea  war 
dieser  apottname? 

B,  Berichtigungen  und  ergänzungen. 
Nochmala  au  Z.  S.-E.  147  and  150  {K  Spr.  Vm,  116  u.  IX,  52). 

Zu  147.  Daaa  Umr  nicht  die  objektive  wendung  (=toumf<re,  im 
engeren  ainne  locutian)^  aondern  die  subjektive  fassung,  die  man  einem 

^  La  choae  aerait  faiaable  avec  un  syat^me  analphab^tique  conune 
celoi  de  Jeaperaen. 
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gedenken  gibt,  bedeutet,  dürfte  z.  b.  aus  folgender  stelle  des  Ävertisianent 
tarn  7.  buche  der  fabeln'  La  Fontaines  zur  genüge  hervorgehen:  Void 
un  aeeand  recueil  de  Fablea  que  je  pr^ente  au  public,  Tai  iugia  propaa 
de  donner  ä  la  plupart  de  celles-ci  un  air  et  un  totjb  un  peu  diffhrent  de 
eelui  que  fai  donn^  aux  premitre»,  tant  h  cause  de  la  di^^enee  des  sujets, 
que  pour  remplir  de  plus  de  vari^t^  mon  auvrage,  wozu  der  herau^geber 
Colincamp  der  Delagraveschen  ausgäbe  bemerkt  (s.  151):  Mn  effet,  le 
fabuUste  s'y  mofttrera  mains  et  le  pohte  davantage,  —  Tour  kann  sogar 
yon  einem  einzelnen  worte  gesagt  werden/  wenn  eben  die  subjektive 
fassung  oder  ausdrucksweise  bezeichnet  werden  soll:  tPassible»  pcur 
•peut-%tre» ;  vieux  tour  affeciionn€  par  La  Fontaine.  •Nos  gens»,  pour 
•nos  icrivains  nationaux» ;  tour  naif  qui  revient  souvent  sous  la  plume 
de  La  Fontaine,  Niemand  wird  hier  possible  vaxdnosgens  im  deatachen 
als  , Wendungen*  bezeichnen  wollen. 

Zu  150.  Was  das  kasusverhältnis  von  me  betrifft,  so  gelten  zwar 
nach  dem  ausspruche  der  Aead^ie  die  konstruktionen  persuader  ä  q. 
gue  .  i .  und  persuader  q.  que  ...  als  gleichberechtigt,  sind  jedoch  durch- 
aus nicht  gleich  üblich.  Thatsächlich  findet  sich  in  den  meisten  von 
Littr^  s.  V,  persuader  angefahrten  beispielen  vox'  folgendem  objektsatz 
die  person  durch  den  dativ  ausgedrückt,  in  den  übrigen  kann  sie  als 
dativ  aufgefasst  werden.  Manche  grammatiken  (z.  b.  Ploetz,  Syntax  der 
neu  franz.  spräche  mit  heriicksichtigung  des  lateinischen*  ^  s.  136)  fordern 
geradezu  in  solchen  fällen  den  dativ  der  person. 

Aber  selbst  wenn  der  kasus  völlig  zweifelhaft  w&re,  bleibt  der 
sinn  der  anmerkung  noch  immer  rätselhaft.  Soll  etwa  die  Verschieden- 
heit des  kasus  auch  eine  Verschiedenheit  in  der  bedeutung  bedingen? 
Fast  möchte  inan  es  annehmen,  da  sonst  die  bemerkung  ziemlich 
müssiger  natur  wäre.  Oder  soll  wirklich  der  schüler  bloss  darauf  hin- 
gewiesen werden,  dass  man  bei  persuader  auch  entgegen  dem  bei  verben 
mit  doppelter  konstruktion  (vgL  conseiller)  üblichen  verfahren  die  person 
in  den  akkusativ  setzen  könne,  wenn  die  sache  durch  einen  satz  aus- 
gedrückt ist?  (Prof.  dr.  Scherffig  in  Zittau.) 
Zu  A.  27  schreibt  herr  professor  Ondrusch  in  Sagan: 
Ich  habe  die  stelle  immer  in  folgendem  sinne  aufgefasst:  €k>uldei| 
bleibt,  als  er  das  geräusch  vernahm,  auf  dem  rücken  liegen,  die  nas^ 
nach  oben  gerichtet,  nicht  nach  der  seite.  Er  hat  nicht  nötig,  sic^ 
umzuwenden,  weil  er  die  das  geräusch  verursachenden  bewegunge^ 
erkennt  und  richtig  beurteilt.  Zu  vergleichen  wäre  der  bildliche  au»j 
druck  porter  le  nez  en  Vair:  die  nase  hoch  tragen. 

(Es  deckt  sich  das,  der  sache  nach,  mit  meiner  auffassung.    K.  M.^ 
A.  196.    In  Huots  ausgäbe  von  Souvbbteb,  5  erzählungen  aus  A 
coiN  Du  FEU  (Velhagen  &  Klasing  1897)  steht  zu  s.  78,  14—18:  Oui, 
devise  de  Joseph  väut  tuiettx  gue  la  nneiuiCf  car  eüe  est  plus  prh  de 
loi  de  Dieu:  le  Christ  v'a  pns  dit:  A  chacun  son  droit,  mais  bien:  Aim 
rotre  prochain  comme  rous-tn^me  die  anmerkung:  ^Aimez  . .  .  mPsne,  ci 
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alttestamentlTches  gcfbot^  ygl.  3  Moses,  19,  is.  Der  nntenchied  zwiichen 
der  reliipon  der  Juden  und  der  Christi  liegt  in  der  antwort  auf  die 
fnge:  wer  ist  mein  nicfaster?  veigl.  das  gleichnis  yam  barmherzigen 
Samariter.    £t.  Luzft,  10,  »-87.* 

Der  zweck  dieser  bemerkiing  ist  schwer  zu  erkennen.  Oder  übersah 
der  herausgeber^  dass  Sonvestre  offenbar  die  stelle  im  Ev.  adwi 
Si  Maihieu,  ehap.  22,  87~S9  im  äuge  hat:  Jisus  lui  dit: ....  7^  aitneraa 
ion  prodiain  comtne  toi-mime  — ?  (Dr.  Ulrich  Meier,  Bautzen.) 

Über  die  frage:  wer  ist  mein  nächster?  vergl.  8  Mos.  19,  ss-Si: 
Wenn  ein  fremdling  bei  dir  in  deinem  lande  wohnen  wird,  den  sollt 
ihr  nicht  schinden.  Er  soll  bei  euch  wohnen,  tcie  ein  einheimischer 
Qoter  ench,  und  aollst  ihn  lieben  wie  dich  selbst,  (Ltg.) 

n.   BNOLISCH. 

(Leitung:  dr.  A,  Ldder,  Dresden-N.,  Jugerstr.  16.) 
B.  Berichtigungen  und  ergänzungen, 

85.  Macaülat,  Altsgew,  essays,  IL  bdch.:  John  Müton  (Berlin,  Weid- 
mann), 8.  12>j.     Like  the  Furitans  he  lived 

'*As  ever  in  his  great  task-inaster's  eye.*' 
Diese   a.  a.  o.    nicht   nachgewiesene   Htelle   stammt    aus  Miltons 
2.  sonnet: 

How  soon  JuUh  Time,  the  subtle  thief  of  youthf 

Stolen  on  his  wing  mg  three-and-twentieth  year! 

My  hasiing  days  fly  on  with  ftdl  career, 

But  my  late  spring  no  bud  or  blossom  shewHh, 
Psi'haps  my  semblance  might  deceive  the  truÜ^ 

That  I  to  manhood  am  arrived  so  near. 

And  inward  ripeness  doth  much  less  appear, 

That  some  more  timely-happy  spirits  enduHh, 
Yet,  be  it  less  or  more,  or  soon  or  slow, 

It  shall  be  still  in  strictest  measure  even 

To  that  same  lot,  however  mean  or  high, 
Toward  which  Time  leads  me,  and  the  xcül  of  Heaven, 

All  is,  if  I  have  grace  to  use  it  $o, 

As  ever  in  my  great  Task-Masier's  eye,  (K.  M.) 

86.  Ibid.  s.  118.  Insttad  of  catching  occasiofuil  glimpses  of  the  Deitg 
through  an  obscvrisq  veu.  they  aspired  to  gaze  fuU  on  his  intolerable 
brightness  and  to  commune  tcifh  him  face  to  face. 

Die  anm.:  ^Macaulay  scheint  hier  die  von  Schiller  in  seinem 
gedieht  Das  verschleierte  bild  vmi  Sa'is  behandelte  erzählung  im  sinn  zu 
Laben",  der  ich  mich  auch  angeschlosseu  hatte,  ist  nicht  richtig.  Die 
stelle  bezieht  sich  offenbar  auf /J.  Corinthians,  III,  is-is:  And  not  as  Moses, 
lehich  put  a  vaü  over  his  face,  that  the  chihlren  of  Israel  could  not 
stedfasÜy  look  to  the  nid  of  that  which  is  dbolished.  —  But  their  miwls 
were  blinded;  for  nntü  this  day  remaineth  the  same  vail  uvtaken  away 
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in  Vit  readmg  of  the  M  ieriammt;  whu^  vaü  i»  done  away  im  Ckrigt . . . 
Bui  we  aU  wUh  open  face  bthMing  as  in  a  glan  ^  glary  of  ike  Lord^ 
art  ehanged  into  ihs  9aime  image  fram  glory  to  ghry,  even  m  by  the 
Spirit  of  ihe  Lord.  (K.  M.) 

ANTWORT. 

Meine  erwiderang  in  N.  8pr,  Vm,  619  richtete  ddi  ^nm&chst 
gegen  folgende  stelle  in  herm  dr.  Löschlionis  besprechung  meiner 
grammatik:  « Diese  synthetische  behandlang  «oll  nun  gar  (I)  der  grösseren 
reife  des  Schülers  entsprechen,  ftlr  die  wecknng  des  interesses  von 
bedeutung  sein  und  erhöhte  erfolge  in  aussieht  stellen,  sie  soll  sogar 
in  keiner  weise  die  allgemein  methodischen  grundsätse  berühren,  die 
sich  aus  dem  Unterrichtsstoff  ergeben,  d.  h.  auf  verständlich  deutsch  (!), 
sie  soll  sich  mit  den  fundamentalsätsen  der  reform  vertragen.  Auf 
ihrem  boden  stehe  daher  das  werk.  Das  ist  freilich  nicht  so  leicht  zu 
begreifen,  aber  der  Verfasser  versichert  es  allen  ernstes  (1).'  So  be- 
zeichnet herr  dr.  L.  einen  satz  als  anfechtbar;  und  das  schreibt  herr 
dr.  L.,  obwohl  ich  mich  s.  V  des  Vorwortes  über  die  grundsätae  des 
direkten  Verfahrens,  wie  ich  es  verstehe,  klar  und  deutlich  aus- 
gesprochen habe.  Ich  habe  diese  von  überquellendem  wohlwollen 
getragenen  werte  in  meiner  erwiderung  für  herm  dr.  L.  nur  angedeutet, 
weil  die  von  mir  ebenda  angeführte  bemerkung  über  die  Übungen  in 
lautschrift  und  die  unzutreffende  und  irreführende  angäbe  über  den  in- 
halt  der  Ghrammar  ExercMes  ein  genügendes  Streiflicht  auf  das  sachliche 
und  gründliche  verfahren  des  herrn  dr.  L.  werfen.  Als  ich  daher  las, 
dass  herr  dr.  L.  etwas  zur  kl&rung  zu  sagen  habe,  meinte  ich,  er  hfttte 
das  bedürfnis,  die  leser  der  N,  8pr,  Über  diese  und  einige  andere  be- 
fremdliche dinge  au&uhellen.  Darüber  hüllt  sich  herr  dr.  L.  jedoch 
in  beredtes  schweigen,  dagegen  erhebt  er  gegen  mich  den  Vorwurf, 
dass  ich  den  thatbestand  nicht  genügend  aufkl&re,  also  verschleiere. 

In  meiner  erwiderung  kam  es  mir  vor  allem  darauf  an,  eine  mir 
im  Interesse  des  direkten  Verfahrens  wichtig  scheinende  sache  zur 
spräche  zu  bringen.  Herr  dr.  L.  als  kritiker  war  mir  dabei  aiemlich 
nebensache.  Da  er  sich  aber  durch  meine  ihm  gegenüber  bewahrte 
Zurückhaltung  beschwert  fühlt,  will  ich  sein  verfahren  noch  näher 
beleuchten« 

Jeder  menschenkeimer  weiss  allerdings  von  vornherein,  dass  wer 
gründlichkeit  nicht  übt,  diese  eigenschaft  auch  an  anderen  nicht  schätzt 
und  lobt.  Mit  welchem  rechte  ich  aber  schrieb:  «Wegen  der  ihm  an- 
gelobten gründlichkeit  wird  die  grammatik  als  imbrauchbar  für  die 
schule  bezeichnet **,  erhellt  aus  folgender  stelle  von  dr.  L.s  besprechung: 
^Seine  (d.  h.  Meiers)  arbeit  verdient  alle  anerkennung,  man  wird  nie 
vergeblich  in  ihr  eine  grammatische  ersoheinung  aufsucheo,  aber  sie 
ist  kein  Schulbuch*   (Thut  nichts I   Der  Jude  wird  verbrannt!}.    Nach- 
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dem  Aber  heir  dr,  L.  klaigettellt  bat,  daas  diese  worte  kein  lob  b^ 
deuten,  stelle  ich  zu  nnts  nnd  frommen  aller,  die  mein  Schicksal  teilen, 
feit^  dass  harr  dr.  L.  das  gegenteil  von  dem  meint,  was  er  sagt  Jeden- 
fiUs  Terwahre  ich  mich  sehr  entschieden  gegen  die  nnt^stellnng,  dass 
ich  in  herm  dr.  L  ji  besprechnng  dinge  hineintrage,  die  nicht  darin  stehen. 

Zonftcbst  ein  beispiel  von  herm  dr.  L.B  verfahren.  In  seinem 
buche  EHgliMck  naeh  dem  frankfurter  lehrplan  sagt  dir.  Walter  s..  5: 
H  frM  i&erMeitgtf  daae  meine  bemühnmg,  die  ecMUer  an  eme  »argfäUigere 
amtprmike  tu  gewShmen,  weeenüid^  leiMer  und  von  gräeeerem  erfolge  he- 
diedd  gewemn  wäre,  toefm  ick  im  ersten  vierte^'ahr  auaeMieadieh  mii 
ImUexten  geoHmiet  kälte,  und  demgemäee  kabe  tcA  den  verfaeeer  des  Miv 
bwh  gebeten,  für  die  anetalten,  wekke  versüße  mU  der  rein  lauÜi^en 
sMung  machen  ufoÜen,  eine  anxtJd  von  texten  in  lautethrift  keraua" 
ntsdien  •  .  •  Meines  eroMena  kann  diesem  auf  ein  Vierteljahr  wu  hs' 
vkraaikenden  ousaMiessUehen  gebrauch  der  lautschrift  wokl  keine  sekmerig* 
ieU  seitens  der  vorgeseteten  bMrde  bereOä  werden.  Allen  ansfUrungen 
Walters  bringt  dr.  L.  sein  ungeteiltes  Interesse  entgegen.  Hätte  er  da 
nicht  sagen  müssen:  «Diesen  wünschen  Waltere  ist  im  übangsbach  Ton 
Meier-Assmann  rechnnng  getragen.  Die  yeriluser  glauben  sogar,  dass 
bei  beginn  des  englischen  in  ÜB  6—9  wochen  für  diesen  lautkursus 
genflgen*?  Was  sagt  aber  heir  dr.  L.?:  «Es  h&tte  sollen  den  schülem 
enpart  bleiben,  diese  Übungen  zu  kaufen*,  nnd  zum  schluss:  »Offenbar 
Terwendet  man  hier  auf  die  ausspracheübungen  viel  mehr  seit,  als 
seitens  der  preussischen  IpL  zugelassen  worden  ist*.  (!0  Dabei  geben 
die  IpL,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  gar  keine  bestimmung  über  die 
dsaer  des  anempfohlenen  propftdeutischen  kursus.  Die  absieht  dieser 
reformfireundlichen  anzeige  ist  ja  nnyerkennbar. 

Und  nun  zu  der  von  herm  dr.  L.  angezogenen  stelle.  Beweist 
heir  dr.  Li.  wirklich,  was  er  beweisen  will?  Durchaus  nicht I  Wenn 
er  mir  nachweisen  wollte,  dass  die  abgelegensten  grammatisdien  eififs^- 
haienf  die  auf  der  schule  nichts  zu  thun  haben,  von  mir  vorgebracht 
weiden,  so  hätte  er  die  regdn  anfahren  müssen,  nicht  aber  beispide  zu 
den  regeln.  Da  bitte  er  sagen  müssen:  Etwas  über  die  verschiedenen 
arten,  das  geschlecht  der  dinge  zu  bezeichnen,  gehört  nicht  in  eine 
admlgrammatik;  von  der  pluralbildung  der  fremdwl^rter  zu  sprechen, 
i«t  ganz  überflüssig;  über  die  bedeutung  des  plurals  von  abstrakten 
braucht  nichts  gesagt  zu  werden.  Herr  dr.  L.  wendet  sich  aber  nicht 
gegen  diese  grammatischen  dinge,  sondern  gegen  einzelne  beispiele, 
die  sie  erläutern.  Und  welche  beispiele  sind  das?  Gehören  sie  wirk- 
lieh zu  abgelegenen  dingen?  Drone  —  bee  lernt  der  schüler  bei  be- 
sprechnng des  firühlingsbildes.  Darauf  ist  ein  bienenstock,  man  spricht 
von  der  busy  litÜe  bee,  working  bee,  fragt,  wie  wir  die  bienen  nennen, 
die  nicht  arbeiten  (dröhnen),  und  sagrt,  dass  man  sie  im  englischen 
genau  so  nennt.  Sehr  abgelegen!  —  Terminus  —  temiini  war  zur  zeit 
meines  aufenthaltes   in   England  ein  ganz  gebräuchliches  wort.    Bei 
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DeatBchbein  lernt  es  der  schtUer  im  1.  jähre.  Kiaa,  der  doch  modernes 
englisch  verspricht,  schreibt  LU(U  Londoner,  127:  (Hherwise  the  London 
Urmini  (a  principal  Station  ia  edlled  a  terminus)  would  look  very  gloomy. 
Es  kommt  auch  in  unserem  Übungsbuch  vor,  s.  70:  1600  trams  itart 
for  the  variotis  terminu  Danach  scheint  das  wort  doch  noch  ge- 
bräuchlich und  ein  recht  gut  gewähltes  beispiel,  ebenso  wie  dogma; 
jedenfalls  nichts  abgelegenes.  —  Faperhangings  (tapete)  lernt  der  schüler 
möglicherweise  bei  beaprechung  eines  sehr  naheliegenden  g^enstandes: 
des  Zimmers.  Die  sache  ist  die :  Wenn  der  schüler  am  ende  des  Jahres 
die  beispiele  in  der  grammatik  liest,  kennt  er  die  meisten  schon  ans 
dem  Unterricht  und  findet  sie  nur  in  anderer  beleuchtung.  So  kommt 
h\]L(^  progresses  in  der  Oberstufe  wiederholt  vor,  s.  88:  Her  (Elizabeth' $) 
delight  was  to  move  in  perpetual  progressee,  s.  89:  8he  pasaed  along  in 
her  progresses.  Deshalb  steht  es  aber  nicht  in  der  grammatik,-  sondern 
weil  es  gewöhnlich  als  abstraktum  aufgeführt  wird,  das  abweichend 
vom  deutschen  keinen  plural  habe.  6o  z.  b.  Deutschbein,  1.  58,  abs.  4. 
Ein  teil  der  vorgebrachten  Sachen  ist  allerdings  eine  stillschweigende 
kritik  und  berichtigung  weit  verbreiteter  irrtümer.  —  Und  nun  etwas 
sonderbares.  Unter  diesen  beispielen  stehen  als  unschuldige  bieder- 
männer  fax  —  vixen^  und  leash.  Da  hat  nun  freilich  herr  dr.  L.  zu  be- 
merken vergessen,  dass  leash  und  sogar  hrace  in  klammem  stehen  und 
als  unwesentlich  gekennzeichnet  sind,  und  dass  viooen  zu  §  76  in  einer 
Jdeingedruckten  anmerkufig  als  etymologisches  unikum  erwähnt  wird.  So 
wie  herr  dr.  L.  verfährt,  gewinnen  seine  leser  kein  richtiges  bild  vom 
wahren  Sachverhalt. 

Ich  bin  bestrebt  gewesen,  die  beispiele  zur  grammatik  so  zu 
wählen,  dass  sie  möglichst  praktisch  verwertbaren  und  nützlichen 
sprachstoff  bieten.  Dass  manches  entbehrlich,  das  und  jenes  besser 
gewählt  sein  könnte,  ist  ohne  weiteres  zuzugeben.  Dass  die  grammatik 
ihre  mängel  hat  und  als  menschen  werk  solche  haben  muss,  habe  ich 
im  Vorwort  s.  V  selbst  ausgesprochen.  Kein  billig  denkender  mensch 
wird  aber  zugeben,  dass  das  von  herm  dr.  L.  vorgebrachte  sein  ab- 
sprechendes urteil  begründet.  Dam  hätte  er  mir  eine  grosse  anzahl 
schwerwiegender  fehler  und  wesentlidier  mängel  nachweisen  miisben.  Davon 
ist  aber  in  der  ganzen  besprechung  nichts  zu  finden,  es  sei  denn,  dass 
gründlichkeit  ein  maugel  ist;  und  so  ist  denn  —  mit  ausnähme  des 
herm  dr.  L.  —  die  kritik  bis  jetzt  zu  einem  von  dem  seinen  sehr  ab- 
weichenden urteil  gelangt. 

Da  nun  herr  dr.  L.  ein  so  eifernder  reformer  zu  sein  scheint,  dass  er 
bereits  von  der  Unduldsamkeit  des  alleinseligmachenden  dogmas  beseelt 
ist,  so  will  ich  ihn  an  eine  für  die  gesamte  reformbewegung  wichtige 
these  erinnern.  Sie  lautet:  nT>ie  brauchbarkeit  und  richtigkeit  eines 
gedankens  kann  nicht  a  priori  durch  die  kritik,  sondern  nur  durch  den 
praktischen  versuch  festgestellt  werden.*  Der  gebrauch  der  hilfsbücher 
hat  bis  jetzt  durchaus  befriedigende  ergebnisse  gezeitigt,   nach  dem 
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urteil  des  vertreten  der  vorgesetzteü  scholbehörde,  der  dem  englischen 
Dotenicht  in  der  klawe  meine«  parallelkollegen  beigewohnt  hat 

Was  bringt  nun  herr  dr.  L.  sachlich  zu  meinen  ausführongen  bei? 

1.  eine  eklatante  Verdrehung  meiner  worte.    Will  mir  herr  dr.  L. 
nachweisen,  w^  ich  geschrieben  habe:  «das  mOsst  ihr  wissen,  und  das 
köoDt  ihr  Tergessen*?    Ich   habe   gesagt:  Viel  dinge  sind  zum  ver- 
st&ndois   des  gesprochenen    und  geschriebenen    englisch   —   für  die 
reieption  —  nötig,  die  dürfen  dem  schüler  nicht  unbekannt  sein,  die 
muffi  er  kennen  (rezeptive«  wissen).    Weit  weniger  —  die  wesentlichen 
djnge  —  mnss  er  beherrschen,  wenn  er  die  fremdsprache  selbst  hand- 
haben will,  die  muss  er  können  (produktives  wissen).    Diese  h%upt- 
Sachen  werden  vom  Übungsbuch  —  ohne  bleistift  —  festgestellt.   Wenn 
jemand  auf  einer  landkarte  sagen  kann:  das  ist  Europa,  das  Spanien, 
das  Frankreich,   so  kernU  er  diese  HLnder  und  wird  sie  stets  wieder* 
erkennen.     Das   kartenbild   aber  aus   dem  köpf  hinzeichnen,  das  ist 
kownen.    Kein  lehrer  wird  verlangen,  dass  dies  vom  schüler  reprod*"Kirte 
bild  die  genauigkeit  und   fülle  der  landkarte  aufweist;  andererseits 
wird  niemand  fordern,  dass  die  landkarte  einer  schülerzeichnung  gleiche, 
und  dass  das  geographische  lesebuch  weiter  nichts  enhalten  dürfe,  als 
was  der  schüler  zu  behalten  und  zu  zeichnen  hat.    Jedenfalls  wundert 
es  iLich,  dass  jemand,  der  sich  zum  richter  über  andere  berufen  fühlt, 
90  elementare  begriffe  nicht  beherrscht. 

2.  Herr  dr.  L.  sagt,  beschränkung  des  grammatischen  Stoffes  sei 
eine  forderung  der  reformer.  Das  scheint  mir  so  denn  doch  nicht 
richtig.  Denn  der  grammatische  stoff  ist  durch  die  spräche  gegeben, 
die  Sprache  ist,  da  Iftsst  sich  nichts  wegnehmen  und  nichts  zusetzen. 
Xein,  der  früher  allenthalben  und  auch  jetzt  noch  an  vielen  orten 
herrschende  ausschlieaslieh  grammatische  betrieb  des  Unterrichtes  soll 
beschränkt  werden,  der  Unterricht,  der  jede  grammatische  erscheinung, 
mochte  sie  unwesentlich  oder  wesentlich  sein,  um  der  lieben  regel  und 
der  roten  tinte  willen  mit  gleichem  ernst  und  nachdruck  behandelte. 
Wie  bei  uns  die  Scheidung  des  wesentlichen  vom  nebensächlichen 
gehandhabt  und  dieser  forderung  der  reformer  rechnung  getragen  wird, 
habe  ich  bereits  auseinandergesetzt.  Wir  neuphilologen  haben  die 
grammatischen  bemerkungen  zur  lektüre  ausgemerzt,  und  das  mit  recht, 
denn  da  hat  die  grammatik  nichts  zu  suchen^  Es  will  mich  aber 
lächern,  wenn  man  die  grammatik  auch  noch  aus  der  grammatik  hinaus- 
werfen will  und  verlangt,  dass  darin  nur  das  unentbehrliche  stehen 
toll,  was  dann  dinge  zeitigt  wie  folgende:  präpositionen  (ich  habe  ein 
englisches  lehrbuch  vor  mir):  2^j^  zeile,  syutax  (wo  von  syntax  so  gut 
wie  nichts  steht):  41  Zeilen;  aber  Silbentrennung:  38  und  interpunktion : 
55  Zeilen  (I).  W^enn  wir  die  sache  so  machen,  so  tragen  wir  unfehlbar 
die  grammatik  wieder  in  die  lektüre  und  zwar  unausgesetzt  hinein. 

8.  findet  herr  dr.  L.,  dass  ein  Wechsel  in  der  methode  unnütz  uuu 
für  die  durchschnittsschüler  gefährlich  ist.    Wie  das  möglich  ist  bei 
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eiitem  yerfUiren,  daa  eine  we9enüi^  erUiehieirung  bedeutet ,  ist  mir 
nicht  xecht  klar.  Der  Teraach  würde  es  seigen.  Ich  halte  es  lllr  nOtig, 
die  sprachen  mit  18-  oder  16jAhrigen  schfllem  anders  sn  treiben  als 
mit  9-  und  lOjfthrigen.  Es  that  nicht  gat,  alles  über  denselben  leisten 
zn  schlagen,  nnd  das  wort  variaüo  ddectat  gilt  auch  hier. 

4.  bringt  herr  dr.  L.  die  unrichtige  behaaptnng,  unsere  hilfs- 
bAcher  wftren  aurf  den  $aiz  aufgebaut,  dass  die  sweite  firemdsprache  mit 
gereifteren  schülem  synthetisch  su  betreiben  sei.  Die  grundsfttse^  auf 
denen  die  hilfsbücher  aufgebaut  sind,  stehen  s.  V  des  Torworts.  Ich 
habe  nur  vom  synthetischen  verfahren,  Yom  synthetischen  betrieb  ge- 
sprochen, -*-^'  et»'  verfahren  iet  kein  ^rtmdsatzl  Wie  man  es  beim  Unter- 
richt anfingt^  das  hat  auf  die  anläge  des  buches  keinen  einfluss  gehabt. 
Wer  induktiy  verfahren  will,  der  kann  ebensogut  nach  induktiTer 
methode  unterrichten;  der  treibt  eben  grammatik  an  den  leseetoffen 
und  knüpft  die  grammatischen  Übungen  nach  bedürfiiis  nnd  gelegen- 
heit  daran  an.  Dann  siehe  man  aber  auch  die  konsequens  und  gebe 
dem- Schüler  zun&cbst  keine  grammatik  in  die  band,  sondern  Tcrwende 
sie  erst  auf  einer  höheren  stufe  zur  Wiederholung  und  erginaung  des 
gelernten.  Denn  wenn  man  nach  „induktivem  verfahren^  die  regel 
finden  lassen  will,  so  darf  man  dem  schüler  nicht  ein  buch  In  die 
band  geben,  worin  das  resultat  schon  steht.  Ebensogut  könnte  man 
zu  den  aufgabensammlungen  dann  die  auf  lösungen  und  zu  übersetsungs- 
aufgaben  den  Schlüssel  in  die  h&nde  der  schüler  geben. 

Sachlich  bringt  also  herr  dr.  L.  nichts  zu  der  aufgeworfenen 
frage  bei.  Denn  seine  ansieht,  die  ich  natürlich  respektire,  begründet 
er  nicht  ausreichend,  und  vor  allem  kann  er  nicht  nachweisen,  dass  die 
gegenteilige  ansieht  durch  die  erfahrung  als  irrig  erwiesen  wftre.  Über 
die  fragen  aber,  wie  er  dazu  kommt,  unzutreffende  uigaben  über  unser 
buch  zu  machen,  den  inneren  Zusammenhang,  der  zwischen  grammatik  und 
Übungsbuch  besteht,  unberücksichtigt  zu  lassen,  ganze  wichtige  teile 
der  grammatik  zu  ignoriren  und  das  buch  zu  verurteilen,  ohne  nur 
einen  einzigen  fehler  und  mangel  nachgewiesen  zu  haben,  darüber  ist 
herr  dr.  L.  die  aufklarung  schuldig  geblieben. 

Die  gründe,  die  ich  gegen  das  induktive  verfahren  —  soweit  es 
die  Sprachregel  betrifft  —  ins  feld  führe,  sind  folgende: 

1.  Es  widerspricht  durchaus  dem  direkten  verfahren,  dass  man 
zun&chst  hunderte  von  flektirten  formen  mit  der  entsprechenden 
deutschen  form  auswendig  lernen  Iftsst,  um  dann  auf  dem  umweg  der 
abstraktion  vom  deutschen  aus  —  nicht  einen  begriff,  sondern  eine 
form  zu  erkennen. 

2.  Dies  induktive  verfahren  misst  den  grammatischen  erscheinungen 
eine  bedeutung  bei,  die  sie  nicht  haben;  denn  das,  was  wertvoll  ZQ 
finden  ist  —  begriffe  — ,  das  muss  der  schüler  mitbringen. 

8.  Im  Interesse  der  konzentration  des  Unterrichtes  ist  zum  mindesten 
für  die  zweite  fremdsprache  das  deduktive  verfahren  einzuschlagen  (ich. 
persönlich  ziehe  aus  1  weitergehende  folgerungen). 
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!  4.  Die  indnktiTe  methode  stellt  an  lehrer  und  sohfiler  auater* 
oitkatlldi  hohe  anforderangen  an  zeit  und  kraft  Die  sache,  an  die 
ne  gwetst  werden,  das  finden  der  spraehrogel,  ist  nicht  Yon  der  be- 
deatoagy  dass  sie  einen  solchen  auf^rand  rechtfertigt.  Das  indaktiTC 
Tttfthren  ist  also  auch  an  yerlassen^  um  lehrer  und  schifiler  nicht  au 
fibflniflideii* 

Es  hat  mich  mit  grosser  genugthnung  erftUlt,  dass  prof.  Wendt 
in  der  wiasenschaftlichen  beilage  cum  Jahresbericht  der  oberrealschule 
Qsd  realschnle  ror  dem  Holstenthore  (ostem  1901;^  no.  801)  seine 
aafDUüksamkeit  einem  gegenstände  zuwendet,  der  bis  Jetrt  noch  nicht 
gesflgende  beaehtong  gefunden  hat:  dem  rokabellemen  im  firansösischen 
inftflgsonlerricht,  und  dass  er  zu  ergebnissen  kommt,  die  sich  mit 
memen  erfahrungen,  forderungen  und  ansiehten  vielfach  decken.  Ich 
Ahie  daraus  folgendes  an: 

1.  Dass  der  schüler  zum  sprechen  zu  bringen  ist  (also  zum  selb- 
itlndigen  einkleideh  $emar  gedanken  in  die  fremde  spräche,  nicht  zum 
hsiaagen  auswendig  gelernter  dialoge)  (s.  6);  2.  erst  nach  6  Wochen 
ichreiben  der  ersten  rokabeln  (s.  9);  8.  regelmässige  lektttre  nicht  tot 
beginn  des  2.  vierte^ahres  (s.  10);  Tezschiedenste  Umformungen  des 
Bpncfastoffes  (s.  10,  11);  4.  hewu8$U  aneignnng  der  sprachlichen  er* 
icheinung  (s.  12);  5.  entscheidende  rolle  der  pripositionen,  die  nicht 
durch  ein  äquivalent  in  der  muttersprache  gegeben  werden  dürfen; 
6.  nicht  vorzeitig  auf  gelehrten  etil  hinarbeiten I  (s.  18);  die  Vokabeln 
dfizfen  nur  in  grundformen  gelernt  werden  (s.  12).  Gegen  dies  fort- 
gesetzte auswendiglemen  von  formenvokabeln  kehrt  sich  W.  noch  aus- 
drücklich s.  16,  und  ebenda  verwirft  er  —  ich  verallgemeinere  hier 
•eine  fflr  einen  besonderen  fall  berechnete  ausfOhrung  —  die  «fort- 
wlhrende  nusschlachtung  der  lesestücke  zu  grammatisdien  zwecken**. 
Da  nun  prof.  W.  s.  9  erklArt:  «Es  kann  unerürtert  bleiben,  wie  die 
elementare  formenlehre  in  den  Unterricht  eingeführt  wird*,  so  scheint 
mir  danms  hervorzugehen,  dass  diese  frage  doch  noch  für  ihn  der 
erftrtemng  wert  ist^  und  dass  auch  er  diese  frage  noch  fCbr  eine  offene 
hllt.  Jedenfalls  kam  es  mir  darauf  an  zu  zeigen,  dass  das  direkte 
▼erfahren  nicht  notwendigerweise  mit  dem  induktiven  verfahren  ver* 
quiekt  werden  muss,  ja  dass,  wenn  man  nicht  lange  zeit  fremdsprach- 
liche texte  fortwährend  mit  der  in  den  präparationen  zugegebenen 
deutschen  Übersetzung  auswendig  lernen  lassen,  wenn  man  direkt  ver- 
fahren will,  man  nur  deduktiv  verfahren  kann. 

Damit  ist  die  angelegenheit  für  mich  zunächst  eriedigt^ 

I>re8den.  Eomun  Matsn. 


^  Eine  erwidernde  äusserung  von  herm  prof.  LOsehhom  wird  uns 
auch  diesmal  willkommen  sein.  D,  red. 


254  Vbbmischtbs. 

DREI  ANTWORTEN. 

Meine  broschüre  Der  kämpf  wn  die  neusprachliche  tmterrichtJh 
methode  hat  die  führer  der  radikalen  reform  in  Hessen -Naaaau  und 
ausserdem  herm  dr.  Pitschel  veranlasst,  im  maibeft  dieser  Zeitschrift 
zwei  erklftrungen  und  einen  offenen  brief  gegen  mich  loszulassen. 
Es  sei  mir  gestattet,  auf  alle  drei  apostrophirungen  in  möglichster 
kürze  zu  erwidern. 

Vorweg  eine  allgemeine  bemerkung.  Meine  schrift  nennt  sich 
nicht  bloss  ein  offenes  wort,  sondern  bemüht  sich  auch,  es  zu  sein. 
Jede  liebedienere!  liegt  ihr  fem.  Ihr  ton  ist  nicht  moll,  sondern  dur, 
und  darin  sucht  sie  sich  der  tonart  anzupassen,  in  der  man  das  radikale 
reformprogramm  meistens  verfochten  findet.  Ich  hätte  ihr  in  dieser 
beziehung  als  motto  die  worte  voransetzen  können:  Wie  man  in  den 
wald  hineinschreit,  so  schallt  es  daraus  zurück.  An  einigen  stellen 
mnsste  sie  leider  auch  auf  das  persönliche  gebiet  übergreifen  und  zwar 
aus  dem  einfachen  gründe,  weil  der  erfolgreiche  betrieb  der  radikalen 
reformmethode  mehr  als  der  jeder  anderen  in  erster  linie  von  der 
persönlichkeit  des  lehrers  abhängig  ist.  Nach  meinem  ermessen  musa 
man  geradezu  ein  pädagogischer  künstler  sein,  um  den  radikalen  refonn- 
unterricht  xat*  i^ox^^  betreiben  zu  können;  nun  sind*  wir  aber  doch 
nicht  alle  solche  gottbegnadete  künstler,  sondern  nur  lehrer;  deshalb 
wird  in  den  Unterrichtserfolgen  der  wenigen  künstler  und  der  vielen 
lehrer  immer  ein  bedeutender  unterschied  sein  und  bleiben. 

I.  Die  Veranstalter  der  bekannten  petition  betr.  Zulassung  einer 
freien  arbeit  in  den  reife-  und  abschlussprüfungen  haben  sich  dagegen 
verwahrt,  dass  ich  einer  stelle  ihrer  petition  einen  sinn  untergelegt 
hätte,  der  von  ihrer  auffassung  durchaus  abweicht.  Demgegenüber 
erkläre  ich,  dass  die  in  meiner  broschüre  zum  ausdruck  gebrachte 
deutung  nicht  allein  die  meinige,  sondern  auch  die  aller  koUegen  war, 
die  ich  darüber  habe  sprechen  hören,  ja  dass  einige  sogar  Ihren  Un- 
willen darüber  in  erregten  werten  kundgaben.  Es  ist  und  bleibt  eben 
ein  unterschied,  ob  man  von  schulen  spricht,  ,wo  die  nötige  gewähr 
für  die  durchführung  der  reformmethode  geboten  ist**,  oder  ob  man 
schulen  meint,  „deren  neusprachliche  lehrkräfte  überzeugte  anhänger 
der  reform  sind".  Während  in  dem  zweiten  fall  klipp  und  klar  gesagt 
wird,  dass  es  nur  auf  die  Überzeugung  ankommt,  wird  in  dem  ersten 
fall  der  auffassung  freier  räum  gelassen;  es  lag  daher  nichts  näher  aU 
die  annähme,  dass  die  nötige  gewähr  nur  durch  die  tüchtigkeit  der 
neusprachlichen  lehrkräfte  geboten  werden  kann.  Und  daa  letztere 
war  meine  und  vieler  auffassung. 

II.  Herr  dr.  Pitschel  stellt  die  thatsache  richtig,  weshalb  die  auf 
s.  17  meiner  broschüre  erwähnte  englische  Prüfungsarbeit  nochmal 
geschrieben  wurde.  Er  kommt  mir  zu  meinem  bedauern  darin  zuTor. 
Ich  hatte  6ona  fide  als  grund  dafür  angegeben,  dass  die  arbeit  ,zagut 
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aiugefallen  war",  thatsftchlich  geschah  es  aber^  wie  auch  die  amtliche 
erklArang  sagt,  deshalb,  weil  ein  versehen  vorgekommen  war.  Ich 
koostatire  das  mit  der  hinznfögung,  dass  mein  allgemeines  urteil  über 
den  wert  der  freien  arbeit  als  prüfnngsarbeit  durch  die<ien  umstand 
nicht  im  geringsten  beeinträchtigt  wird. 

I£L   Auf  den    offenen    brief    des    herm   prof.  ViStor  habe  ich 
folgendes  zu  erwidern: 

1.  Ein  eingehendes  Studium  der  reformlitteratur  brachte  mich  zu 
der  fiberzeugung,  dass  es  eine  pflicht  der  piet&t  sei,  einmal  nach- 
dröcklicher,  als  es  bisher  geschehen  war,  auf  die  m&nner  hinzuweisen, 
die  schon  in  den  60er  jähren  ganz  fthnliche  reformgedanken  aus- 
gesprochen haben  wie  prof  ViStor  in  seiner  Quausque  tandem-schnit. 
Wenn  Münch  einmal  gesagt  hat,  dass  ViStors  schrift  wie  ein  trompeten- 
stoas  wirkte,  und  wenn  Sallwtirk  eine  Ähnliche  redewendung  gebrauchte, 
so  mass  man  dabei  in  betracht  ziehen,  dass  ViStors  schrift  der  um- 
stand zu  statten  kam,  dass  sie  in  eine  für  die  reformideen  viel  em- 
pfänglichere zeit  fiel.  Deswegen  aber  sollte  man  die  Verdienste  ihrer 
Vorläufer  nicht  schmälern  oder  gar  vergessen.  Aus  diesen  gründen 
erlaubte  ich  mir  in  meiner  broschüre  die  bemerkung,  dass  man  neuer- 
diugs  bemüht  sei,  dem  streit  um  die  beste  methode  im  unterrichte  der 
neueren  sprachen  ein  jüngeres  alter  anzudichten,  indem  man  Victors 
schrift  als  seinen  ausgangspunkt  hinzustellen  sucht. 

2.  Ich  habe  in  meiner  schrift  davon  gesprochen,  dass  man  zum 
beweise  für  die  vortrefflichkeit  der  radikalen  reformmcthode  sich  immer 
aaf  die  grossartigen  erfolge  berufe,  die  einzelne  hervorragende  lehrer 
mit  ihren  schülem  aufzuweisen  haben.  Dabei  spielt  der  naroe  des 
herrn  direktor  Walter  die  hauptroUe.  Er  ist  der  geniale  lehrer,  der 
känstler,  wie  ihn  diese  methode  eigentlidi  erfordert.  Daher  spricht 
und  liest  mau  in  der  öffentlichkeit  fast  ausschliesslich  von  ihm  und 
seinen  erfolgen.  Von  den  resultaten  anderer  und  selbst  der  an  der 
spitze  der  bewegung  stehenden  reformer  bekommt  man  aber  weniger 
oder  gar  nichts  zu  hören.  In  diesem  sinne  habe  ich  in  meiner  broschüre 
auf  den  von  herm  prof.  ViStor  vor  mehreren  jähren  an  der  marburger 
realschule  geleiteten  anfängerkursus  im  englischen  verwiesen.  Wenn 
nun  aber  doch,  wie  herr  prof.  Victor  schreibt,  ein  öffentlicher  bericht 
darüber  erschienen  ist  und  zwar  in  dem  Marburger  Generalanzeiger,  so 
mcBs  ich  offen  sagen,  dass  ich  ihn  in  einer  tageszeitung,  zumal  im 
Marfmrger  Generalanzeiger  weder  'gesucht  noch  vermutet  habe.  Ich 
war  der  meinung,  dass  in  solchen  dingen  nur  fachzeitschriften  in  be- 
tracht kommen  könnten. 

Frankfurt  a,  M,  Dr.  Paul  Wohlfml. 
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ZUM  HOSPITÜtEN  IN  FRANZÖSISCHEN  S0HT7LEN. 

(Schreiben  an  die  red.) 

Hochgeehrter  herr  professort  Mit  bezog  auf  Ihre  notiz  über  das 
hospitiren  in  französischen  schulen  {N,  8pr,  IX,  b.  120  f.)  erlaube  ich 
mir,  Ihnen  folgendes  mitzuteilen: 

Die  letzten  weihnachtsferien  und  einen  Urlaub  von  14  tagen  be- 
nutzte ich  dazu,  mein  französisch  aufzufrischen.  Es  kam  mir  darauf 
an,  in  den  lyöiea  und  colUgea  zu  hospitiren,  teils  um  das  Unterrichts- 
getriebe  kennen  zu  lernen,  teils  um  gelegenheit  zu  haben,  französisch 
zu  hören  und  zu  sprechen.  Von  bekannten  und  aus  Zeitschriften 
wnsste  ich,  dass  es  schwer  sei,  die  erlaubnis  zum  besuche  zu  erhalten. 
Von  herm  dir.  Walter  hier  hatte  ich  nur  eine  empfehlung  an  herm 
prof.  Schweitzer  am  Janatm-de'SaiUyAyc^e,  Ich  wandte  mich  an  ihn 
wegen  der  einzuschlagenden  schritte.  Auf  seine  frage,  ob  ich  irgend 
welche  Zeugnisse  oder  legitimationspapiere  hfttte,  musste  ich  verneinend 
antworten.  Er  riet  mir  nun,  herm  Gr^ard  um  die  autorisation  zu 
bitten  und  seine  Visitenkarte,  auf  die  er  die  einfachen  worte  de  parf 
schrieb,  beizulegen.  Mittwoch  reichte  ich  auf  die  ang^ebene  weise 
mein  gesuch  ein,  freitag  hatte  ich  den  erlaubnisschein  in  hftnden,  und 
samstag  konnte  ich  mit  dem  hospitiren  beginnen.  Überall  wurde  ich 
von  den  praviseun  und  eeneeurs  mit  der  grössten  liebenswürdigkeit 
empfangen,  und  ich  konnte  die  herren  und  die  f&cher  nach  belieben 
auswählen;  freilich  meldete  ich  mich  stets  einen  tag  früher  an,  um 
nicht  zu  stören.  Die  kürze  der  zeit  gestattete  mir  leider  nur,  Jamon» 
de^SaUly,  Condorcet  und  ChaptcU  zu  besuchen.  Es  sei  mir  an  dieser 
stelle  gestattet,  herm  prof.  dr.  Schweitzer,  dem  Vorkämpfer  für  den 
deutschen  Unterricht  in  Paris,  meinen  dank  auszusprechen  für  die 
förderung,  die  ich  bei  ihm  erhalten  habe. 

Aus  den  obigen  Zeilen  ersehen  Sie,  sehr  geehrter  hezr  professor, 
dass  es  mir  wesentlich  anders  als  herm  dr.  Hampel  ergangen  ist.  Es 
wäre  mir  lieb,  wenn  Sie  auch  meinen  brief  in  den  N.  8pr.  ab- 
drocken  wollten.    Ihr  Sie  hochschätzender 

Frankfurt  a.  M,  J.  Cabo. 

P.  8,  Schweitzer  und  Simonnot  (ColUge  ChapUü)  unterrichten  streng 
nach  der  reform  und  erlangen  ganz  erstaunliche  resultate.  Freilich 
brauchen  diese  herren  nur  im  deutschen  zu  unterrichten  und  haben 
weniger  stunden  wöchentlich  als  wir  deutschen  lehrer,  die  in  zu  viel 
disziplinen  heimisch  sein  sollen. 


FERIENKUBSE  IN  BESAN9ON. 

Wie  uns  mitgeteilt  wird,   finden  in  Besannen  ferienknrse  vom 
1.  juli  bis  ende  Oktober  statt.    Näheres  beim  Sekretariat  der  univerntit 

i>.  red. 
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DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZfäTSCHRIFT 

rOB  SSH 

NEUSPßACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  DC  AUGUST  1901.  Heft  5. 


VERKEHKS-  UND  SCHRIFTSPRACHE  AUF  DEM 
BODEN  DER  ÖRTLICHEN  MUND  ART. 


Der  gegenständ  folgenden  versuohs  soll  die  lautliche 
gestalt  sein  9  welche  Verkehrs-  und  Schriftsprache  im  munde 
desjenigen  annehmen ,  der  mitten  in  der  lokalen  mundart 
lebt  und  nur  ausnahmsweise  von  der  natürlichen  sprachstufe 
zu  den  darüber  aufgebauten  künstlichen  sich  erhebt.  In  dem 
zur  veranschaulichung  gewählten  konkreten  fall:  Verkehrs-  und 
fichriftsprache  auf  dem  boden  der  mundart  von  Schwenningen 
in  der  Baar^  soll  einer  der  zahllosen  ausgangspunkte  festgestellt 
werden  für  die  verschlungenen  wege,  die  zur  idealen  einheits- 
sprache  hinaufführen,  und  die  hindemisse^die  auf  denselben  liegen. 

Der  Untersuchung  lege  ich  einen  text  zu  gründe,  der  in 
mehrfacher  wiedergäbe  diese  stufen  zeigt,  in  der  engsten 
Übereinstimmung  von  wort  zu  wort,  die  zulässig  ist  Diese 
enge  Übereinstimmung  ist  hier  eine  forderung  der  natürlichkeit, 
da  der  naive  Sprecher  nur  einen  wertschätz,  m^syntax,  eine 
abwandlungsart  der  wöfter  kennt  und  das  wesen  einer  fremden 
redeweise,  wie  es  die  Verkehrs-  und  Schriftsprache  fUr  ihn  sind, 
zunächst  ausschliesslich  in  der  Veränderung  der  lautlichen 
vortgestalt  erblickt.  Für  den  vorliegenden  zweck,  vergleiohung 
der  lautlichen  wortgestalten  untereinander,  ist  diese  Überein- 
stimmung auch  praktisch  nötig.  Echte  sprachproben  hierfür 
zu  gewinnen,  ist  aber  unmöglich;  daher  habe  ich  auf  grund 
meiner  beherrschung  der  gewählten  ortsmundart  und  der  damit 
in    berührung    tretenden    Verkehrssprache    die    texte    selbst 

IM«  Keneren  8pnoh«n.    Bd.  IX  H.  S.  17 
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hergestellt^  indem  ick  mich  in  die  rolle  des  voraoszasetzenden 
naturkindes  hineinstellte.  Gedacht  ist  ein  massig  geschulter, 
mit  der  Verkehrssprache  leidlich  vertrauter  landbewohner,  der 
über  denselben  gegenständ  sich  äussert,  erstens  seinen  gemeinde- 
genossen gegenüber  in  zwangloser  Unterhaltung,  zweitens  einem 
fremden,  wom(5glich  höhergestellten  gegenüber,  oder  an  fremdem 
ort,  drittens  in  einer  öffentlichen  Versammlung,  frei  oder  ab- 
gelesen. Als  lautschrifl  ist  die  der  Association  phonitique  tnter- 
nationale  gewählt^;  lautwandel  bei  berühmng  im  satz  ist  nicht, 
bei  veränderter  akzentstufe  nur  gelegentlich  berücksichtigt. 

1.  OrttmundarL 

Die  fUr  die  folgende  vergleichung  wesentlichsten  züge 
des  lautschatzes,  die  alle  in  dieser  probe  zu  tage  treten,  sind: 
1.  das  Vorhandensein  kurzer  silben;  2.  die  Unterscheidung 
kurzer  und  langer  reibelaute  und  liquiden,  starker  und  schwacher 
platzlaute;  3.  das  fehlen  kurzer  fortes,  ausser  im  anlaut;  4.  das 
vorwiegen  einfacher  längen  gegenüber  den  echten  diphthongen; 
5.  das  Vorhandensein  unechter  diphthonge;  6.  das  fehlen  ge- 
rundeter vokale. 

Dcar  solid  miar  jets  ou  tsum  /ult:as:  veila;  i  me:t:  ou  no 
lai|:  fro:gd.  an:  /ri:bar  khün:ddd  miar  nlt  bru:x:a  uf:dm 
rd:t:hu:s;  dsar  farJlo:t  nT:t  fu  i:sdrm  sax:;  oa  vaas:  ou  so: 
5än  ftinara  firsoarg  fir  km5n:d?  dear  tuat  halt:  oa  dar 
obai^mp:mS:  hau  vil:,  und  lo:t  im:  el:s  faar/ri:ba  fu  da  h&ra. 
a  so  5jim  farl&bt  mar  kho  freid.  mit:  ama  le:rdr  vurt:  as  ou 
nit  fil:  bes:ar  sl:;  s  sln:d  halt  Jualmaajlar  und  m5n:ad  si 
ois:id  el:s  km  be/:da,  und  darüi:l  ous:ad  se  vSnigar  al:s  ml:n 
tüm:a  fu  oisa  und  6k:ar  und  i>eag  und  fum:  hagafuat:ara  und 
mo:su:s:nSä  und  ti:9:la  lega  und  a:lmatfartaala  Sud  oa  so: 
k/ef:dd  Pin:d;  si  mäld  nü:  me:  psohdli):  ibarkhu:,  als  si  h5D:d. 
fir  I:s  ijl  halt  an  pu:r  &Iawi:l  no  s  be/:d;  -oln:  5äs  an /m5rt:sa 
het:,  dear  khft:  n  Im:  h&If:a.     i9:  loeil  dar  gro:s:  pu:r. 

2.  NatOrlic/ie  unterläge  der  Verkehrssprache, 

Wesentlich   andere   züge   in   mancher  hinsieht  sseigt  nan 
die   Verkehrssprache,   mit   der  die  ortsmundart  in  berührung  i 

'  (g)  ist  venchlusslaut  und  wie  (b),  (d)  stimmloBe  lenis. 
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tritt    Hier   wäre   freilich   zuerst  die   schwierige  Vorfrage  zo 
erledigen,  was  unter  Verkehrssprache  su  verstehen  ist.    That- 
säcUich   können  ja  alle  möglichen  mischungen  von  nachbar- 
mundarten  untereinander  und  mit  der  Schriftsprache,  f&r  engere 
und  weitere  kreise ,  bescheidenere  oder  ansprubhsvollere  um- 
stände, dafür  gelten.     Es  fragt  sich  nur,  ob  eine  annähernd 
feste  form  einer  solchen  landschaftlichen  ausgleichung  irgendwie 
erkennbar  ist;  etwas  völlig  greifbares,  durchaus  fertiges  dürfen 
wir  bei   der  fliessenden   Zwischenstellung   zwischen   den  zwei 
festen  punkten,  ortsmundart  und  Schriftsprache,  nicht  erwarten. 
Die  so  gestellte  frage  lässt  sich  für  unsem  fall  bejahen.     Es 
\st  die   Sprache  der   kemlandschaft  des  schwäbischen.     Eine 
solche  kemlandschaft  gibt  es;  es  ist  das  innere,  grosse  gebiet 
wei^ebender  gleichartigkeit,  das  durch  deutliche  Sprachgrenzen 
ans  dem  deutschen  Sprachgebiet  herausgeschnitten  vrird;  es  ist 
rings  von  kleineren,  mehr  oder  weniger  deutlich  ausgeprägten 
sprachlandschaflen   umgeben,   die   die    Übergänge  zu  anderen 
kernlandschaften,    wie   des   schweizerischen   und    elsässischen, 
vermitteln.     Diese   Sachlage    habe  ich  für  den  Übergang  vom 
schwäbischen   zum  schweizerischen  in  meiner  arbeif  über  die 
mundarten  des  oberen  Neckar-  und  Donaulandes  aufgedeckt; 
zur  annähme   der   allgemeinen  gültigkeit   solcher  verhält9is8e 
Herechtigt>   eine   ftille    übereinstimmender   beobachtungen;   die 
deutliehe   abgrenzung   des   schwäbischen  gebiets  nach  norden 
hin  hat  Bohnenberger  gezeigt.     Leider  sind  die  grenzen  dieser 
^hwäbischen  kemlandschaft  bis  heute  erst  zum  kleineren  teil 
klargelegt;   Fischers   Mundartenatlas   kann  bei  der  besonderen 
anläge   des   Werkes   hierüber  keinen  hinreichenden  aufschluss 
geben  und  nur  Vermutungen   erlauben;   einstweilen  setze  ich 
f^k  in  Südwest-nordöstlicher  ausdehnung  am  Neckar  hin  von 
der  klar  erkannten  grenze  unter  Oberndorf  bis  in  die  gegend 
von  Bes^igheim    an,   und  heisse  sie   „neckarschwäbisch'',   zun^ 
unterschied    von    der   nächsten   südöstlichen    abstufung,   dem 
„donauschwäbischen'*  in   Oberschwaben.     Trotz  allen   grenzen 
fiir  einzelne  Wörter,  die,  wie  Fischers  karten  zeigen,  auch  dieses 
neckarschwäbisch    noch   nach  den  verschiedensten  richtungen 
dorchkrenzen,  bleibt  die  thatsache  bestehen,  dnss  die  in  dem- 
selben  zusammengefassten   mehr   als   tausend   lokalmundarten 

17* 
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einander  sehr  nahe  stehen;  weit  näher  als  den  roundarten  der 
kleinen  Übergangslandschaften  rings  um  ihr  gebiet  (abgesehen 
von  Südosten)«  Die  entstehung  dieses  gebietes  hängt  mit  der 
entwicklung  der  württembergischen  hausmacht  aufs  engste  zu- 
sammen; neckarschwäbisch  muss  sich  in  den  grossen  umrissen 
mit  altwürttembergisch  decken;  das  entspricht  der  Überzeugung, 
die  ich  aus  meinen  Untersuchungen  im  oberen  Neckar-  und 
Donauland  gewonnen  habe  (s.  Baarmundarten  s.  98  — 100 
und  s.  102).  Zur  veranschaulichung  dieser  gleichartigkeit  der 
mundarten  auf  dem  bezeichneten  gebiet  folgt  hier  die  Über- 
tragung des  obigen  textes  ins  neckarschwäbische,  die  den  an- 
sprach erhebt,  mit  geringen  abweichungien  fiir  das  ganze  gebiet 
gültig  zu  sein.  Für  dieses  ist  es  also  die  natürliche,  selbst- 
gewachsene Verkehrssprache;  ftir  die  aussenstehendeu  gaste 
zunächst  nur  die  unterläge  für  eine  solche. 

1^  solad  miar  jets  (etsad)  ao  tsÖ9m  suldas  üe:ld;  i  me-.^d 
ao  no:  lät|  fn>:g9.  an  Jraibar  khenad  miar  ed  brauxa  uifaoi 
n>:dhous;  dear  farJlo:d  neks  (nöets)  f5ö  Onsarm  (Sösarm)  sax; 
isas  Ysoes  ao  so:  Öenar  fööra  fi:ri^rg  fir  gmöed?  dear  duad 
bald  i^as  dar  o:barämbmäT  huö  isil,  önd  b:d  em  eis  fo:rJraibd 
f5:  da  hsra.  ä:  so:  5em  forleobt  ma  khöe  fraed.  mid  ma 
le:rar  i9u:rd  as  ao  ed  fiil  besr  säe;  s  send  bald  Jualmaejdr 
önd  möenad  se  isisad  elas  am  bejda  önd  darwail  üisad  so 
ue:nigr  as  mäe  dö:ma  fö:  isirsa  önd  ^gr  önd  ücag  önd  fö:m 
hargafuadra  önd  mo:s  ausneania  önd  dai9la  le:ga  önd  almad- 
fardoela  önd  üas  so:  gsefda  ^end;  se  welad  (wend)  näö  mae 
bsoldei)  griaga,  as  se  hend.  fir  öns  (äös)  isd  hald  a  bauar 
elaweil  no:  s  bejd;  loen  Öes  an  Jmsrdsa  had,  dear  khä:n  am 
helfa.     i:  ioe:\  da  graosa  baura. 

Bezüglich  der  hier  gegebenen  form  des  neckarschwäbischeu 
ist  zu  bemerken,  dass  sie  im  lautcharakter,  soweit  die  laut- 
schrift  ihn  wiedergeben  kann  —  völliger  ausgleich  zwischen  fortis 
und  lenis,  länge  und  kürze  der  konsonanten,  ausgleich  der 
nasalvokale  (E  und  I,  5  und  ü)  zu  unterschiedslosem  (e,  ö);  an- 
gleichung  der  diphthongenteile  (ai,  au)  zu  (ae,  ao)  — ,  d.  h.  in  der 
schlafferen  artikulation,  dem  nördlichen  brauch  sich  anschliessf, 
der  diesen  neckarschwäbischen  zug  am  schärfsten  aasprägt 
Desgleichen  im  lautkomplex>  dem  wortbild;  wo  dieses  Varianten 
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zeigt,  ist  die  verbreiiet^rte,  meist  südlichen  braachs,  in  klammer 
beigesetzt,  ausser  Air  den  diphthongen  (oe),  neben  dem  eiae 
westliche  Varietät  (aa)  steht;  im  ganzen  kommen  hier  in  der 
maase  von  140  Wörtern  kaum  mehr  als  7  Varianten,  ab- 
weichungen  im  lautkomplex,  in  der  lautlichen  zusammenf&gung 
des  Wortes,  in  betracht  (5^/q  der  Wörter,  gegenüber  45^/^  die 
im  nicht  neckarschwäbischen  lantkomplex  anders  sind,  ab- 
gesehen von  der  schlafferen  artikulation).  Ich  habe  die  nörd- 
lichen wortformen  gewählt,  weil  diese  im  vordringen  sind. 
Sie  haben  nachweisbar  fast  überall,  wo  sie  heute  herrschen, 
die  älteren  südlichen  formen  verdrängt  und  zeigen  alle  eine 
aDDäherung  an  die  Schriftsprache.  Sie  verraten  den  einfluss 
des  schwäbischen  bildungsmittelpuuktes  Stuttgart.  Wie  dieser 
politische  krystallisationspunkt  in  den  vergangenen  Jahrhunderten 
die  gleichartigkeit  des  neckarschwäbischen  schuf,  so  bahnt  er 
heute  eine  sprachliehe  gleichartigkeit  innerhalb  der  neuen 
grenzen  des  königreichs  Württemberg  an  unter  anlehnung  an 
die  Schriftsprache.  Was  in  den  bäuerlichen  mundarten  der 
weiteren  Umgebung  der  hauptstadt  erst  schüchtern  durch- 
scheint in  der  natürlichen  unterläge  der  Verkehrssprache,  das 
tritt  offen  zu  tage  in  den  verschiedenen  stufen  der  künstlichen 
Verkehrssprache,  die  sich  über  jenen  aufbauen. 

8.  Die  gebildete  verkehrsspraclie  auf  Iieimiscfiem  boden. 

Es  wäre  nun  wohl  des  Versuches  wert,  uusem  text  auch 
im  gebildeten  faniilienschwäbisch  wiederzugeben,  um  zu  zeigen, 
wie  weit  die  eroberung  der  schriftdeutschen  wortformen  geht, 
—  wenn  dies  auch  nur  einigermassen  möglich  wäre.  Der 
beamte  begnügt  sich  oft  schon  damit,  die  schwäbischen  echten 
diphthonge  abzuschaffen,  statt  (graos,  näö,  hS5,  mae)  zu  setzen: 
(groos,  n5ö,  hän,  mee);  vielleicht  auch  noch  die  schwäbischen 
unechten  diphthonge  in  einklang  mit  dem  Schriftbild  zu  setzen, 
nicht  (üoes,  oenar,  khöe,  fordoeb;  i^eag,  iseeo,  neema,  farleabt, 
dwr);  sondern:  (isaes,  äeuar,  fardaeld;  i35:g,  isein,  ne:ma,  ferUrbt, 
derr);  von  sonstigen  vokallängen  nur  'n  einzelnen  Wörtern  ab- 
zugehen, deren  Schriftbild  allzu  wenig  übereinstimmt;  statt 
(farJto:d,  b:d,  döcmo,  uu:rd)  zu  setzen:  (fdrjte:d,  lest,  däöma, 
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oird);  nicht  (ä:,  fÖ:),  Bondem  (Sn^  fön);  an  vokalkttrzen  gerade 
noch  in  (alas^  bsoldöi))  ein  opfer  zu  bringen;  im  übrigen  lässt 
er  aUe8  beim  alten,  wenn  er  nicht  für  geziert  gelten  wUl.  Im 
amtlichen  verkehr  wird  sich  seine  spräche  dem  wortbilde  nach 
noch  luelir  der  Schriftsprache  anschliessend  ja  günstigenfalls 
bis  zur  völligen  Übernahme  des  Schriftbildes  hinaufireichen;  so 
auch  in  besonderen  lagen  bei  anderen  gebildeten;  die  zogeständ- 
nisse  der  gebildeten  unterhaltungssprache  nicht  gezierter  kreise 
sind  aber  mit  den  gemachten  angaben  erschöpft.  Was  die 
richtung  anbetrifft,  in  der  die  anpassung  der  mundart  an  die 
Schriftsprache,  d.  h.  der  Umgestaltung  der  lautkomplexe  nach 
neuem  muster,  sich  bewegt,  so  tritt  hier  neben  der  beseitigung 
allzu  greller  Verschiedenheit,  die  man  in  den  vokallilngen 
ftihlte,  die  abschafiung  der  erzeugnisse  des  ausschliesslich  ein- 
heimischen lautwandels  au  die  erste  stelle.  Die  mundart 
korrigirt  sich  durch  rückschrittliche  wortverdrängung  in  ihren 
vokallängen.  Die  alten  diphthoiige  (ia,  ua)  bleiben  unangetastet, 
als  allgemein  süddeutsch.  Die  Verkehrssprache  ordnet  sich 
sonach  der  nächsthöheren  eiuheit  unter.  In  der  einwirkang 
der  letzteren  haben  wir  die  Ursache  ftir  diese  wortverdrängang 
zu  suchen. 

4.  Die  gebadete  Verkehrssprache  auf  fremdem  boden. 

Diese  gebildete  Verkehrssprache,  im  vorliegenden  falle  das 
gebildetenschwäbisch,  lernt  der  landbewohner  beim  beamteu, 
vor  allem  aber  in  der  schule  kennen.  Es  ist  ftir  ihn  die 
spräche  der  herren;  so  heisst  sie  dieser  in  der  Baar  auch 
(herij:),  im  gegensatz  zu  (pi:rij:),  seiner  ortsmundart.  Sein  Ver- 
hältnis zu  diesem  (heriJ:)  ist  aber  entfernt  nicht  so  einfach,  wie 
bei  einem  bewohner  des  neckarschwäbischen  gebietes;  dieser 
hört  im  (heriJ:)  seine  eigene  spräche  mit  geringen  abänderungen; 
jener  eine  fremde  spräche,  eine  konsonantenkürzung  und 
-Schwächung  zeigend,  die  bis  zur  Veränderung  des  wortbildes 
geht,  eine  vokaldehnung  mit  derselben  Wirkung,  und  abgesehen 
von  diesen  Veränderungen  fast  die  hälfte  der  Wörter  umgeformt. 
Doch  geht  die  Veränderung  fast  nirgends  so  weit,  dass  er  im 
fremden  wort  nicht  sein  eigenes  erkennen  und  es  ihm  gleich- 
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setzen  könnte.  Er  ftihlt  die  beziefaungen  heraus,  die  zwischen 
meinem  worU>ild  und  dem  fremden  beeteheo.  Er  erkennt  die- 
sdbe  zahl  und  Ordnung  der  laute  im  fremden  lautkomplex  wie 
im  eigenen,  dasselbe  gefUge,  das  nur  in  dem  einen  oder 
andern  element  einen  austausch  zeigt,  den  ersatz  eines  lautes 
dorch  einen  verwandten  anderen  innerhalb  des  alten  baues. 
Er  entdeckt  die  r^elmässigkeit  des  ersatzes  eines  lautes 
durch  einen  bestimmten  andern,  und  sieht  sich  nun  in  den 
stand  gesetzt^  die  fremde  form  frei  zu  schaffen,  ohne  hörbild, 
darch  blossen  lautaustausch.  So  verfährt  er  nach  der  regel: 
(pi:rij:  i:,  u:,  ei,  ou,  heri/:  ei,  ou,  ai,  au),  und  wendet  dem-* 
nifolge  (jri:b9r,  hu:s,  freid,  ou)  regelrecht  in  (Jreibar,  hous, 
fraid,  au),  wenn  er  über  seine  mundart  hinaufsteigen  wiU. — 
Dabei  ist  zu  bemerken,  dass  die  besondere  f  ärbung  des  fremden 
lautes  keinerlei  rolle  spielt;  die  lautttbernahme  erfolgt  nach 
dem  natürlichen  gesetz  des  klassenzwanges,  demzufolge  der 
fremde  laut  mit  dem  ihm  zunächst  liegenden,  in  seiner  klasse 
gefühlten,  des  eigenen  lautin ventars  wiedergegeben  wird;  die 
mundart  der  Baar  besitzt  (ei,  ou,  ai,  au),  nicht  aber  (di,  9u, 
ae,  ao),  ftihlt  diese  jedoch  ab  identisch.  —  Dass  mit  laut- 
austausch allein  das  (herij:)  aber  nicht  zu  schaffen  ist,  wird  von 
erfahreneren  beobachtet;  (I:)  zu  (äl)  ist  wohl  richtig  in  (sl:)  zu  (säi), 
aber  nicht  in  (ni:t)  zu  (nält).  Wo  man  sich  mit  ihm  begnügt, 
wie  auf  der  kindlichen  stufe,  kann  er  zu  drolligen  neu- 
^höpfungen  führen.  Gleichwohl  lässt  sich  sagen,  dass,  bis  auf 
die  wenigen  fälle,  wo  er  irreführt,  das  heisst  weder  zu  einem 
wortbild  des  Verkehrs  noch  der  Schriftsprache  führt,  er  that- 
«ächlich  für  das  (heriJ:)  im  bauemmund  ausreicht.  Auch  hier, 
bei  dieser  anpassung  der  (baarischen)  mundart  an  die  auf 
fremdem  boden  erwachsene  gebildete  (schwäbische)  Verkehrs- 
sprache wie  bei  der  anpassung  der  (schwäbischen)  mundart  an 
die  schrifltsprache,  sind  es  wieder  die  vokalischen  längen,  denen 
allein  aufmerksamkeit  geschenkt  wird. 

Der  Vorgang  ist  wieder  eine  wortverdrängung,  die  durch 
iaataustau8ch  eine  grosse  regelmässigkeit  erhält.     Bei  den  vier 
oben  genannten  längen  (i:,  u:,  ei,  ou)  ist  die  wortverdrängung 
eiue  fortschritiliche;  die  erzeugnisse  fremden  lautwandels,  die* 
forteut Wicklung  jener  laute,  werden  übernommen;  die  mundart 
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gleichsam  modemisirt.  Dazu  kommt  die  rückschrittliche  woi 
Verdrängung  bei  den  längen  (ea^  oa),  die  nach  dem  muster  d 
(heri/:)mit  (e:,  ai)  vertauscht  werden;  die  korrektur  der  mnndj 
in  der  richtung  auf  das  alte.  Hier  bringt  die  fortschrittÜG 
Wortverdrängung  die  Unterordnung  unter  das  schwäbische  ti 
ansdruck,  infolge  des  altertümlichen  Charakters  der  munda 
—  Diese  Unterordnung  findet  nun  nicht  statt  in  den  meist 
andern  lautverhältnissen  und  wortformen.  Die  formen,  t 
denen  das  verkehrsschwäbisch  zum  Schriftbild  und  zur  öl 
liehen  mundart  zugleich  in  gegensatz  tritt,  werden  abgelehi 
so  (hod,  hend),  die  dann  entweder  mundartlich  bleiben:  (b 
h5nd),  oder  ans  Schriftbild  sich  anlehnen:  (hat:,  habi>d).  "^ 
das  Schriftbild  sich  indifferent  verhält,  bleibt  das  eigene  h{ 
bild,  wie  in  (le : rar)  statt  (le: rar),  und  so  in  den  zahllosen  forme 
die  durch  konsonanten-  und  vokalquantität  sich  unterscheide 
(bes :  er,  legse),  statt  (besr, le :  gie).  In  (fo :  r)  statt  (fo :  r),  (farjle :  t)  sts 
(fdr/te:d)  erscheint  gar  ein  hörbild,  das  weder  der  mund« 
noch  der  Verkehrssprache  angehört.  Hier  haben  wir  es  wo 
mit  deni  rest  einer  früheren  Verkehrssprache  zu  thun,  die  v 
der  neckarschwäbischen  auf  diesem  boden  geltung  geha 
haben  muss  (siehe  übrigens  5.).  Wo  deren  heimat  zu  suchi 
ist,  wie  weit  und  wie  tief  ihr  einfluss  reichte,  ob  es  sich  m 
um  eine  oder  mehrere,  nebeneinander  oder  nacheinander  hande 
darüber  lassen  sieh  nur  Vermutungen  aufstellen.  (fo:r)  für  (foa 
weist  auf  den  Süden,  wo  heute  hinter  der  südgrenze  des  eh 
maligen  fiirstentums  Fürstenberg  die  brechung  von  mhd.  i 
or  zu  (ear,  oar)  aufhört;  wo  die  formen  (Jte:t,  g6:t)  zu  haui 
sind,  i  h.  wo  sie  der  ortsmundart  angehören  oder  angehörte 
denn  auch  damit  ist  zu  rechnen,  ist  mir  unbekannt.  Da  hi( 
Übereinstimmung  herrscht  mit  der  Verkehrssprache  der  obei 
Schwaben  (wie  der  von  dort  aus  beeinflussten  verkehrsspracli 
der  württembergischen  katholiken  überhaupt),  so  muss  xos 
vielleicht  mit  einflüssen  aus  dem  fernen  Südosten  und  dei 
österreichischen  beamtentum  als  deren  träger,  rechnen;  ^^^ 
fernwirkungen  des  südbairischen.  Etwas  ähnliches  liegt  J 
wohl  auch  in  den  niederschwäbischen  formen  (Isrrar,  nie:' 
se:l,  6:r,  bekherra)  vor,  die  nicht  echt  mundartlich  sine 
wenigstens    in    ihrer    behandlnng   des   mhd.    ^r  eigene   >veg< 
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gehen;  deutlicher  noch  gerade  in  (/te:d,  gerd),  deren  vokale 
nicht  anf  schwäbischem,  sondern  auf  nördlichem  boden  ge- 
wachsen sind;  es  sind  die  unterscheidenden  formen  der  vor- 
Hringenden  protestantischen  Verkehrssprache.  Den  vor  der 
zeit  der  berrschaft  des  niederschwäbischen  in  der  Baar  geltenden 
einflössen,  die  ihren  niederschlag  dort  in  der  heutigen  höheren 
Sprechweise  zurückgelassen  haben,  liegen  sehr  verwickelte 
politische  Verhältnisse ,  und  damit  gegebene  zusammenhänge 
und  Verkehrsverhältnisse  zu  gründe.  Eine  so  gewaltige 
Zentralisation,  wie  sie  der  heutige  kleinstaat  auch  sprachlich 
ausübt,  hat  vor  1815,  und  vollends  vor  der  zeit  der  eisen- 
bahnen^nie  stattgefunden.  Seh  wenningen  lag  als  württembergische 
enklave  mitten  in  der  österreichischen  einflusssphäre,  die  freilich 
^hr  ungleichartig  und  durchlöchert  war.  Seine  Verkehrs- 
beziehungen  gingen  mindestens  ebensosehr  südlich  und  westlich 
als  hl  der  entgegengesetzten  richtung.  Eine  verkehrssprachie 
von  der  macht  der  heutigen  ist  fUr  das  vorige  Jahrhundert 
.undenkbar,  kleinere  landschaftliche  ausgleiche  für  den  gebildeten 
verkehr  müssen  aber  doch  wohl  bestanden  haben,  und  es  steht 
zu  vermuten,  dass  Schwenningen  im  bannkreis  des  Südens  stand, 
mit  dem  es  noch  in  der  mundart  zusammenhängt  So  allein 
erklärt  sich  die  eng  an  der  mundart  klebende  lautliche  Inter- 
pretation, die  ältere  leute  heute  noch  manchem  Schriftbild  geben. 

5.  Die  Schriftsprache  rein  mundartlich  gedeutet 

Es  soll  hier  der  versuch  gemacht  werden,  zu  zeigen, 
welche  gestalt  die  Schriftsprache  annehmen  müsste  im  munde 
dessen,  der  unberührt  von  jeder  Verkehrssprache,  einzig  sich 
stützt  auf  selbstgewonnene  erkenntnis  der  beziehungen  zwischen 
dem  mehr  oder  weniger  fremdartigen  Schriftbild  und  dem  zu- 
gehörigen hörbild  seiner  mundart.  Wir  gewinnen  damit  die 
ideale  unterläge,  auf  der  jede  weitere  stufe  der  annäherung 
an  die  lebende  Schriftsprache  ruht;  jene  fremde  tote  spräche, 
die  iiur  durch  schriftzeichen  gegeben  ist  und  in  völlig  un- 
befangener weise  ihr  leben  aus  der  eigenen  gewinnt,  gerade 
wie  die  modernen  Völker  es  mit  den  klassischen  sprachen 
halten.    Diese  tote  fremdsprache  ist  gleichwohl  nicht  rein  ideal; 
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wenn  auch  die  umstände,  unter  denen  wir  sie  hier  entstehet 
lassen  wollen,  um  sie  völlig  rein  zu  gewinnen,  nirgends  vor^ 
handen  sind,  so  erhält  sie  doch  eine  grosse  praktis<^e  be^ 
deutung  dadurch,  dass  sie  paturgemäss  immer  sichtbarer  in 
der  Schriftsprache  derer  durchscheint,  die  vom  gebildeten  ver«^ 
kehr  abgeschnitten  sind,  dass  diese  Schriftsprache  auch  nach 
erfolgter  scliuldeutung  im  lauf  der  zeit  notwendig  in  diese 
primitive  deutung  zurückzusinken  strebt. 

Den   elementen   der   Schriftsprache,   nicht  den  einzelnen 
buchstaben,  sondern  den  zeichen  und  zeichen  Verbindungen,  die 
dazu  bestimmt  sind,  einen  einzellaut  auszudrücken,  im  deutschen 
etwa  50  (indem  wir  die  zeichen  fiir  die  längen  von  konsonanten 
und    vokalen,   fllr   die  umlaute  und  diphthonge  von  vokalen 
besonders  zählen),  stehen  hier  in  der  mundart  von  Schwenningen 
62  einzellaute  gegenüber.    Aus  letzteren  scheide  ich  sofort  die- 
jenigen aus,  die  in  bestimmter  umgebmig  lautgesetzlich  auf* 
treten,   da   sie   fUr   die   entspreohung   von   zeichen   und    laut 
belanglos  sind;  es  sind  die  nasalvokale  und  der  tieftonvokal; 
es  bleiben   48  laute.     Es   lässt   sich   nun  von   vornherein  er- 
warten,  dass   nicht  jedem   zeichen  ein  bestimmter  laut,  und 
nicht  jedem  laut  ein  bestimmtes  zeichen  entspricht.     Bei  den 
konsonanten  ist  diese  enge  beziehung  zwischen  schriftseicben 
und  mundartlaut  zwar   in   sehr   weitgehendem   mass,   nahezu 
vollständig  vorhanden,  auch  die  Unterscheidungen  der  stärke 
und   dauer   treffen   mit  geringen  ausnahmen  noch  zusammen; 
der  lautgesetzliche  artikulationswechsel  von  ch  ändert    nichts 
an   dieser   Übereinstimmung;   die    26  schriftzeichen  sind  sellv 
ständige,  eindeutige  lautzeichen  (bis  auf  k  =  (k)  und  (kh)  und 
f=:  (f)  und  (ff)  nach  langen  vokalen).     Sie  bilden  das  sichere 
gerippe   für   den   Schriftdeuter,  denn   mit  den  vokalen  ist  es 
schlimm  bestellt.     Hier  herrscht  ein  solcher  mangel  an  klarer 
entspreohung,  dass  der  lesende  sich  in  derselben  läge  befindet, 
wie  der  araber,  der  in  seiner  Schrift  nur  die  konsonanten  vor- 
findet   und    die    vokale    aus    seiner    mundart    ergänzt.      Bei 
genauerer  siehtuug  zeigen  sich  jedoch  5  gruppen  von  schrift- 
zeicheu,   die   gewissen  gruppen   von  lauten  enioprechen.     Be- 
trachten wir  die  gruppe  der  mittleren  palatale,  die  ^-gruppe. 
Die    schrifbzelchen    a,   ö,   r>,  äh,  eh,    ee.y    Oh   entsprechen    den 
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hüten  (6y  e^  e:,  e:,  ea)  und  zwar  so,  dass  jedes  schrifiseichen 
fast  jeden  der  laute  darstellen  kann,  mit  geringen  be- 
dchrankangen,  so  ö^  Oh  fHr  (ea)  uur  vor  r;  in  häfen^  regen, 
fäknen  lauter  (e),  in  älter y  besen^  öfen,  zehne  lauter  (e),  in 
ffäUj  echwer,  ä/tr,  «/>«€r  lauter  (e:),  in  öl,  toähle,  kehre,  eeel 
lauter  (e:),  in  hur,  weg,  dörfer,  nehmen  lauter  (ea).  Ebenso 
schKimn  steht  es  mit  der  %  =■  €t-gruppe.  Dass  ein  vokalzeicben 
als  einsiges  einem  einzigen  laute  entspricht^  sehen  wir  über- 
haupt nirgends.  Eine  vereinfachte  tafel  der  vokalischen  ent- 
ipFechungen  soll  das  zeigen.  Die  Vereinfachung  ist  dadurch 
gewonnen^  dass  in  der  Orthographie  von  der  groben  Inkonsequenz 
abgesehen  wird,  die  im  gebrauch  der  dehnungszeichen  liegt. 
Das  zeichen  h  wird  bald  gesetzt,  bald  nicht  gesetzt,  zur  be* 
leiehnung  der  neuhochdeutschen  vokallängen;  ebenso  steht  es 
Dut  der  Vokaldoppelung  zur  bezeichnung  schon  mittelhoch- 
lentscher  längen,  die  sich  nur  noch  in  wenigen  Wörtern  findet; 
irir  denken  uns  die  Orthographie  von  beiden  gesäubert,  nur 
ie  müssen  wir  seiner  konsequenz  halber  stehen  lassen.  In  den 
mnudartlauten  bind  diejenigen  ausgeschieden,  die  durch  Stellung 
und  konsonantenumgebung  bedingt  sind;  es  sind  hier  namentlich 
üe  brechongen  vor  r:  (ear,  oar,  iar),  und  die  dehnungen  vor 
einfachem  konsonantenauslaut,  wie  (re:d)  von  (redd),  sowie 
irokalkQrzungen  und  nasaldiphthongirungen.  In  dieser  weise 
Dag  sich  itir  den  vorausgesetzten  naiven  leser  von  selbst  das 
bild  der  entsprechungen  vereinfachen:  Unterordnung  der 
aumeriscb  zurücktretenden  orthographischen  unregelmässig- 
biten  unter  die  fuhrenden  zeichen  einerseits,  und  gesetz- 
näasiger  deutungswechsel  andererseits.  In  diesem  sinne  gilt 
blgende  entsprechungstafel: 

a  a      e       ö  %      u       te 

a      a:     o:     e      e       e:    e:     ea        i        ia 
ei     eu     all     ai         o  u  au 

^öC/   A  A  A 

i:       ei     oa         o     o:     u     ua    u:    ou 
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Das  mass  der  freiheit  der  zeichendeutung  beim  lesen 
geht   aus   dieser   tafel,   die  nur  noch  die  vom  regelniässi 
lautwandel    der    mundart    unabhängigen    möglichkeiton^ 
historischen  unterschiede  zeigt,  deutlich  hervor. 

Es  ist  nichts,  was  sicli  mit  dem  lesen  des  engliso! 
Schrifttextes  durch  den  engländer  vergleichen  lässt.  TV"* 
wir  dort  einerseits  alle  entsprechungen,  die  unter  regelzw; 
stehen,  andererseits  die  numerisch  geringen  fälle  abweichen 
deutung  ausscheiden  würden,  dann  bliebe  die  einfachste  e 
sprechung  zwischen  zeichen  und  laut  übrig.  Und  ähul 
verhielte  es  sich  auch  in  unserem  fall,  w;enn  die  mittelalterlii 
Schriftsprache  der  heutigen  Schreibung  zu  gründe  lä^«  Pf 
wäre  das  lesen  auch  hier  im  wesentlichen  eine  lautliche  u 
formung  nach  bestimmten  regeln,  die  dem  von  der  festaeUu 
der  ftchriftzeicheu  bis  zur  gegenwart  auf  dem  heimatbod 
abgespielten  lautwandel  gleichkäme.  Denn  an  das  schriftb 
ketten  sich  im  lauf  der  zeit  die  ergebnisse  aller  Wandlung 
des  ursprünglichen  lautes  an,  fiir  den  dasselbe  gesetzt  w 
Hier  haben  wir  es  aber  nicht  mit  einer,  sondern  mit  z« 
verschiedenartigen  Weiterentwicklungen  einer  weit  zurüc 
liegenden  gemeinsamen  spräche  zu  thun,  und  so  ist  der  vorgai 
der  Übertragung  ein  doppelter:  Umformung  nach  rückwäi 
und  nach  vorwärts.  Diese  greifen  dermassen  störend  ineinand( 
dass  klare  regeln  nicht  mehr  zu  erkennen  sind;  die  hauf 
schuld  daran  trägt  freilich  der  umstand,  dass  die  neuhoc 
deutsche  Schriftsprache  im  gegensatz  zum  geraden  wachstu 
der  mundart  einen  verwickelten  Werdegang  zeigt. 

Aof  der  natürlichsten  stufe  also,  b^jfa  fehlen  aller  eii 
flüsse  von  bildung  und  verkehr,  besteht  das  lesen  im  einsetze 
der  aus  der  mundart  ermittelten  lautwerte  in  das  vorgezeichnel 
wortbild.  Der  weite  Spielraum,  der  hierbei  von  des  letztere 
unVollkommenheit  gelassen  wird,  flihrt  beim  naiven  leser  bal 
y.ur  Willkür;  er  wird  sich  von  den  schriftzeichen  nur  noch  ii 
allgemeinen,  von  wort  zu  wort,  aber  nicht  mehr  von  laut  i 
laut  leiten  la.s.^en,  und  in  solchen  wortbildern,  die  nur  gering 
Übereinstimmung  mit  dem  seinigen  zeigen,  unter  nichtachtui]) 
der  uuz weide utigeii,  namentlich  auch  konsonantischen  zeichet 
einfach   den    ihm    geläufigen    lautkomplex    einsetzen.     D^ml 


Kabl  Haao  nr  Stuttoakt.  269 

lommt  er  zur  reinen  mundart,  die  fast  nur  noch  den  zwang 
Icber  fremden   Wortstellung    zeigt.     Für    den  hier  zur   ver- 
lttL%hauIichung  gewählten  text  würde  bis  auf  das  fremd  wort 
kriegen    das    lesen    mit    dem    mundartlichen    sprechen    voll- 
ständig zusammenfallen.  —  So   der  naivste  prozess.     Hierzu 
iräre  aber  keinerlei  sichtung  der  vokalzeichen  nötig  gewesen; 
wir  erwähnen  ihn  auch  nur  als  äusserste  grenze  und  flucht- 
paakt  der  natürlichen   neigungen.     Wer  sich  über  sie  erhebt^ 
and   in    der   Schriftsprache  thatsäclilich  etwas  neues  erkennt^ 
der  bleibt    bei   den  gefundenen  zeichen  werten,  die  er  in  die 
gegebenen  schriftfonnen   eingiesst,  mag  das  ergebnis  noch  so 
fremdartig  sein.     Er  bleibt  mit  seinen  vokalen  innerhalb  der 
gruppe,  die  die  schrift  ihm  bezeichnet.     Für  die  Stammsilben 
erhält    er    so    fast   durchweg    die    eigenen  laute  wieder:  hata, 
auch  wird    ihm    (huts,    ouxi),    schreib,    teil    (Jri:b,    toal),   viel, 
frewle    (61:,    freid),   tcae,    frag   (üas,   fro:g).      Bezeichnet    ihm 
die  Schrift  eine  gruppe,  die  seinem  laute  nicht  entspricht^  so 
entnimmt   er  ihr   den   nächst  verwandten;  \ßirdy  wisseriy  können 
nicht  (t>urty  üus:ddy  khünidad)  sondern  (isirt,  ds:a,  khSn:9); 
nicht   aus   der  u-gruppe,   sondern  aus  der  t-  bezw.  e-gruppe 
holt  er  hier  den  vokal  und  zwar  nicht  die  längen  (ia),  bezw. 
(e:)  oder  (sa),  sondern  die  dem  eigenen  (u)  am  nächsten  stehende 
kürze    (i)   bezw.    (e)   (letzteres    vor  (n)  lautgesetzlich    zu   (g)). 
So  könnte   auch,   ohne  zuhülfenalmie    fremden  einflusscs,  die 
aa^prache    von    geM,   steht    (ge:t,  Jte:t)    erklärt    werden   als 
answahl  des  dem  eigenen  (o:)  am  nächsten  steheudeu  (&:)  aus 
der  durch  die  schriftzeichen  vorgeschriebenen  c-gruppe.     Die 
unbetonten    beugungssilben    wird    der   gewissenhafte  leser  zu- 
nächst  gerade  so  behandeln  wie  fremde  Stammsilben^   wo  er 
sie   nicht   aus   seiner  mundart  kennt:    hoben   wird  er    deuten 
müssen     als    (habSn:)^    wenn    er   auch   daneben   hoher ,   hobel 
deutet   als  (habar,  hobal).     Seine   eigene   iufinitivendung   (-a) 
jedoch,   in  Verbindung  mit  diesen  analogen  endungen  (ar,  al) 
mag   ihn   allmählich   dazu  fUhrcn,  den  tiefton  vokal  auch  hier 
einzuführen,  und  damit  eine  fUr  ihn  neue  lautverbindung  zu 
schaffen  zur  wiedergäbe  der  geschriebenen  iufinitivendung;  so 
mag   er  von  sich  aus  zu  der  deutung  (haban:)  gelangen.  — 
Noch  einen  schritt  weiter  kann  der  gewissenhafte  leser  gehn 
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in  der  unterwerfang  unter  die  schriftform.  Wo  die  schri 
mehrere  zeichen  hat,  denen  in  seiner  mundart  nur  ein  lai 
entspricht,  ist  er  unfähig,  sich  enger  anzuschliessen;  nicht  ab< 
da,  wo  der  umgekehrte  fall  vorliegt  Er  kann  darauf  ve 
ziehten,  verschiedene  laute  flir  ein  zeichen  zu  setsen.  Sta 
(hu:s)  neben  (ou^:)  kann  er  sich  entschliessen,  dem  dipl 
thongischen  charakter  des  schrIftzeichens  rechnimg  tragen^ 
nur  noch  (hous)  neben  (ou^:)  zuzulassen,  als  deutung  des  m 
-Statt  (/ri:b)  neben  (frei)  und  (toal)  mag  er  durch  zerlegUD 
des  schrifitzeichens  ei.  zur  erkenntnis  kommen,  daas  immc 
nur  der  diphthong  (ei)  gemeint  sei  und  nur  noch  (/reib,  fre 
teil)  sprechen.  Das  sind  aber  verzichte,  zu  denen  man  sie 
nur  sehr  ungern  entschliesst,  und  die  man  als  wahres  acusrifidta 
intelledus  empfindet.  Ohne  den  stärksten  zwang  verzichte 
überhaupt  keine  spräche  auf  die  gewohnten  Unterscheidungen 
denn  man  thut  damit  nicht  nur  der  gewohnheit,  sondern  aiiol 
der  Vernunft  gewalt  an.  Man  schafft  künstlich  homonymen 
(i3i:s:)  und  (i9oas:)  bezeichnet  die  schrift  beide  mit  tr^ 
hier  kann  ihr  der  leser  unmöglich  folgen,  indem  er  ent 
sprechend  (üeis:)  spricht  fUr  beide. 

(SchluBH  folgt.) 

StuttgaH.  Prof  dr.  Kabl  Haag. 


STUDIEN  Zu  LONGFELTX)WS  EVANGELINE. 


(Fortsetzung.) 

IV,  Die  kifUnische  ffnmdlage. 

Die  eocpatriinmg  der  franzöaiechen  akadier.    Das  verkäUnis  des  dichtere 

zu  der  hietoriechen  Wahrheit. 

Eioe  Untersuchung  über  jenes  traurige  ereignis,  das  den 
eigentlichen  gegenständ  unseres  gedichtes  bildet,  ist  nach 
doppelter  richtung  von  Wichtigkeit:  einmal  um  das  Verhältnis 
des  dicht ers  zu  der  historischen  Wahrheit  zu  begreifen,  und 
zweitens,  um  festzustellen,  ob  sich  ein  grosses  kulturvolk  an 
den  gesetzen   der  menschlichkeit  thatsSchlich  versündigt  hat. 

Die  Schwierigkeit,  diese  fragen  zu  entscheiden,  ist  gehoben, 
seitdem  sich  das  Nova  Scotia  Govetmment  dazu  verstanden  hat, 
die  dokumente,  welche  die  expatriirung  der  franzosen  betreffen, 
zu  veröffentlichen.  Sie  sind  von  Thomas  B.  Akins  1869  heraus- 
gegeben unter  dem  titel  Selections  from  the  PMic  DocumenU 
of  Üie  Proüince  of  Nova  Scotia,  Auch  gibt  es  in  der  englischen 
litteratnr  bereits  historische  werke,  die  auf  grundlage  jener 
nnd  anderer  dokuraente  das  geschehnis  kritisch  darzustellen 
suchen.  Wir  nennen  an  dieser  stelle  nur  zwei  der  vorzüg- 
lichsten bücher,  diejenigen  von  Kingsford  ^  und  Parkman',  auf 
welche  in  naeiistehenden  ausflihrnngen  auch  häufiger  ver- 
wiesen wird. 

Die  im  vertrage  zu  Utrecht  festgesetzte  grenzlinie,  welche 
die  an  England  abgetretene  halbinsel  Nova  Scotia  von  französisch 


^  W.  Kingsford,  The  HMory  of  Canada.   London,  1889.   UI,  502flr. 
*  Francis  Parkman,  Montcalm  and  Wolfe.    Boston,  1884.    I,  284 ff. 
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Kanadien  trennte,  wurde  zum  teil  durch  den  Misdaguash  ^ 
i)ildet.  Nördlich  desselben  lag  das  französische  fort  Beaus^jou 
südlich  die  englische  feste  Fort  Lawrence. 

Tausende  von  französischen  kolonisten  hatten,  aufgestach< 
von  agenten  der  franzosen,  an  deren  spitze  der  faDatidche,  ! 
seinen  mittein  rücksichtslose  missionar  Le  Loutre  stand,  ihl 
Wohnsitze  verlassen,  den  Missaguash  überschritten,  um  si< 
unter  dem  schütze  des  forts  Beaus^jour  niederzulassen. 

Dort  gerieten  sie  in  eine  traurige  läge:  es  zeigt«  sich  ba] 

dass   die  französischen  machthaber  mehr  versprochen   hatt« 

als  sie  halten  konnten.    £s  fehlte  an  allem  zum  lebensunterhj] 

so   vieler   und  teils  mittelloser  leute.     Unglücklich  und   ha 

verhungert  fristeten  sie  ein  kärgliches  dasein.    Ein  grosser  t^ 

von  ihnen  war,  der  not  gehorchend,  nach  Cape  Breton,  I9 

St.  Jean    und    den    küsten    des    Lorenz-golfes    überge^edel 

Natürlich  bildete  die  nähe  dieser  unzufriedenen  auswandert 

für  die  englische  regirung  in  Nova  Scotia  eine  ständige  gefall 

und  von  tag  zu  tag  rausste  mau  dort  eines  Überfalls  gewärtj 

sein.     Die  auf  der  halbinsel  zurückgebliebenen  fransosen  sas3< 

um   die   bucht  von  Minas  und  im  thal  des  Annapolis.     Ihi 

zahl  belief  sich  auf  etwa  9000.     Sie  erfuhren  eine  milde  b 

handlung  von  selten  Englands,  lohnten  dieselbe  aber  iusofei 

mit  Undank,  als  sie  sich  von  Frankreich  aus  beständig  geg< 

ihre  rechtsmässigen  herren  aufhetzen  Hessen.   Der  auiTorderun 

die    englischen  garuisonen  mit  prov^iant  zu  versorgen,  kam( 

sie   nicht   nach  oder  bereciineten,  wenn  sie  sich  in  einzebK 

fällen   fugten,   doppelte    und    dreifache  preise.     Fortwähre! 

unterstützten   sie    ihre   landsleute  jenseits   der  grenzlinie  \xt 

plünderten,    als   indianer   verkleidet,    die    euglischen    niede 

lassungen.     Zu  allen  dieseu  Schwierigkeiten  kamen  noch  greui 

Streitigkeiten.     Die  französischen  grenzkommissärc  hatten  vn 

auslegung   des    utrechter   Vertrages   zu    wege   gebracht,    ua< 

welcher  mehr  als  die  hälfte  der  halbinsel  mit  allem  bebaut« 

land   und   sämtlichen    französischen  kolonisten  zu  Frankrei^ 

gehörte.     England  seinerseits  beanspruchte  noch    weite  lao« 

striche  jenseits    des    isthmus.     Es    war    vorauszusehen,  doi 

Frankreich    seine    ansprüche    bei   geeigneter  gelegenheit  m 

Waffengewalt  erkämpfen  würde.    Man  hatte  mit  Nova  Scoti 
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ra  grosse  materielle  vorteile  verloren.  Der  besitz  dieses  landes 
war  notwendige  um  Cape  Breton  samt  der  franz($si8chen  festung 
Lonisboorg  mit  dem  übrigen  firanzösischen  Kanada  za  verbinden. 
Seine  fimchtbaren  felder  und  landbauende  bevölkerung  konnten 
die  trappen  nnd  garnisonen  der  französischen  küstenprovinzen 
verproviantiren,  während  dieselben  nunmehr  auf  die  in  kriegs- 
zeiten  fragliche  hülfe  der  englischen  händler  angewiesen  waren. 
Aoaserdem  boten  die  vortrefflichen  häfen  der  halbinsel  günstige 
schiffastationen  zur  bekämpfung  und  bedrohung  der  nördlichen 
englischen  kolonien.  Was  die  gefahr  einer  invasion  von  selten 
der  franzosen  noch  wahrscheinlicher  machte,  waren  die  ausser- 
ordentlich günstigen  chancen,  die  sich  ihnen  in  einem  kriegs- 
Me  boten.  Sie  konnten  zu  jeder  zeit  von  Louisbourg  oder 
Qoebek  aus  truppen  senden,  um  sich  mit  denen  des  isthmus 
zu  vereinigen.  Zudem  stand  ihnen  eine  aus  milizen  und 
indianem  gebildete  Streitmacht  zur  Verfügung,  die  sich  auf 
etwa  2000  mann  belief.  Endlich  aber  konnte  man  auch  auf 
die  hülfe  der  auf  der  halbinsel  angesessenen  landsleute  zählen. 
Die  engländer  waren  solchen  kräften  nicht  gewachsen.  Ihre 
tnippen  waren  weit  zerstreut.  Auch  auf  die  hülfe  der  miliz 
konnte  so  gut  wie  gar  nicht  gezählt  werden. 

So  waren  denn  die  äugen  der  englischen  machthaber  be- 
ständig auf  Beaus^jour,  den  stärksten  platz  in  Akadien,  ge- 
richtet, von  wo  aus  der  erste  Verstoss  zu  erwarten  war.  Am 
il5.  Oktober  1754  schrieb  Duquesne,  der  gonvemeur  von  Kanada, 
90  lie  Loutre,  der  das  kommando  von  Beaus^jour  mit  Vergor 
Mte:  I  indUe  both  yourself  and  M.  Vergor  to  dem$t  a  plausible 
fretexi  for  aUacking  them  \the  Engliah]  vigoroualy.^ 

Gleichzeitig  liefen  gerüchte  um,  dass  die  Indianer  der 
halbinsel 9  von  den  franzosen  bearbeitet,  einen  Überfall  der 
englischen  besitzungen  vorbereiteten. 

Sliirley,  der  gouverneur  von  Boston,  teilte  dies  dem 
minister  Sir  Thomas  Robinson  mit  und  empfing  von  ihm 
folgende  an  Weisung:  You  will  toithout  doubt  have  given  immediate 
inldUgence  tliereof  to  Colonel  Lawrence,  and  will  have  cancerted  the 


^  Mowtedlm  annd  Wolfe,  a.  a.  o.  p.  289.   Vgl.  auch  FMie  DocumenU 
9f  Nova  ScoHa,  289. 
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properest  tneasures  with  Idm  for  iaidng  aU  poamble  advaniage  tfi 
Nova  ScoUa  iUelf  from  Vie  ab$tnee  af  tkose  Indians,  in  com 
Mr.  Lawrepiee  ahall  hav$  force  enough  to  aUack  tlie  forU  ereetec 
hy  tlie  Freneh  in  ihou  parts,  wUhout  exposing  the  EnglUh  seüU- 
metiU;  and  I  am  partieularly  to  acquaint  you  that  if,you  Aam 
not  already  etUered  inito  sucli  a  coneert  toith  Colonel  JLawrence,  ii 
18  Hü  MaJ€»t}/8  pUoiure  that  you  ihotäd  tmmediaiebf  proceed 
fJureiepon.^ 

Diesen  brief  des  ministers  beförderte  Shirley  an  Lawrence, 
den  gouvemeur  von  Nova  Scotia^  indem  er  hinsuf&gte:  /  eon- 
itrue  the  eontents  to  be  ordere  to  tu  to  aet  in  eoncert  for  taking 
any  advantages  to  drive  the  Freneh  of  Canada  out  of  Nova  Scotia. 
If  that  ie  your  eenee  of  them,  and  your  honor  will  be  pleaeed  to 
let  me  know  whether  you  want  any  and  what  assistance  to  enable 
you  to  execule  the  ordere»  I  wiU  endeavor  to  eend  you  euch 
aeeietanee  from  thie  provinee  ae  you  ehall  wafii,^ 

Lawrence  hatte  den  gedanken  an  ein  bewaffnetes  vor- 
geben gegen  die  franzosen  längst  in  ernstliche  erwägong  ge- 
zogen. Noch  vor  empfang  des  Shirlejschen  briefes  hatte  er 
diesem  geschrieben:  Being  well  informed,  that  the  Freneh  have 
deeigne  of  encroaehing  etül  farther  upon  Hie  Majeety^e  righte  in 
tJiie  provinee,  and  that  they  propoee,  the  moment  they  fume  repaired 
the  fortificaiione  of  Louiebourg,  to  attaek  our  fort  at  Chigneeto 
[Fort  Lawrence],  I  think  it  high  time  to  make  eonte  effbrt  to  drive 
them  from  the  north  eide  of  the  Boy  of  Fundy,* 

Die  erhebung  der  indianer,  deren  drohende  gefahr  Sir 
Thomas  Robinson  veranlassung  zu  seinen  instruktionen  gegeben 
hatte^  unterblieb.  Aber  nichtsdestoweniger  glaubten  sich  Shirley 
und  Lawrence  zu  einem  angriff  auf  Beaus^jour  verpflichtet 
Shirley  schrieb  an  seine  regirung:  thai  Üie  expuUion  of  t/ie 
Freneh  from  the  forte  on  the  iethmue  wae  a  neceeeary  meaeure  of 
eelf'defence;  that  tfiey  meant  to  eeize  ttie  whole  country  ae  for  ob 
Minee  Baein,  and  probably  ae  far  ae  Annapolie^  to  eupply  their 
Acadian  rebele  with  land;  that  of  theee  they  had,  without  reckoning 
Indiane,  fourteen  hundred  fighting  men  on  or  near  the  ielhrnui, 

^  Montcalm  and  Wolfe,  p.  240. 
"  Ebenda^  p.  289. 
•  Ebenda,  p.  289. 


£.   SiXPXB  XV   MüKGHSN.  275 

and  (wo  kundred  and  fifty  mcre  on  ihe  St.  John,  wüh  whom^ 
nided  by  ihe  garruon  of  Beauaijour,  t&dy  eould  eamly  iahe  Fort 
Lawrence;  thai  ehould  ihey  eucceed  in  tkie,  the  whole  Acadian 
fOfmlatUm  ttould  rise  m  arme,  and  the  King  toould  löee  Nooa 
Seotia.  We  ehould  anüeipate  them,  schlieBSt  er,  arid  etrike  the 
firU  blow.^  Er  eröfheie  seinem  rate  sein  vorhaben  in  einer 
geheimen  atznng  und  fand  volle  Zustimmung.  Unverzüglich 
wurde  darauf  mit  den  Vorbereitungen  begonnen.  Monckton, 
Lawrences  agent,  erhielt  imbeschränkte  vollmacht,  bei  zwei 
lumdekhäusem  geld  zu  erheben.  John  Winslow,  ein  tüchtiger 
mid  einflnssreicher  bürger  Nen-Englands,  der  schon  wiederholt 
seben  Wohnort  Marshfield  verlassen  hatte,  um  seinem  vater- 
lande  za  dienen',  erhielt  den  aufirag,  2000  freiwillige  an- 
«iwerben.  Diese  freiwilligen  sollten  zu  emem  regiment  von 
zwei  bataillonen  formirt  werden,  zu  deren  befehlshaber  Winslow 
und  ein  gewisser  George  Scott  bestellt  wurden.  Am  22.  mai 
segelte  die  mannschafl  auf  ungefähr  40  transportschiffen,  denen 
»ich  8  kleine  fregatten  als  deckung  zugesellten,  ans  dem  hafen 
der  hauptstadt  Neu-£nglands  aus,  und  am  1.  juni  ging  sie  in 
der  Chignecto  Bay,  f&nf  meilen  von  Beaus^jour,  vor  anker. 
Die  besetzung  dieses  forts  bestand  aus  160  mann  regulären 
trappen,  während  sich  die  waffenfähige  mannschaft  der  um* 
gebang  auf  12 — 1500  mann  belief. 

Monckton  landete,  ohne  widerstand  zu  finden,  vereinigte 
sich  mit  der  besatzung  des  forts  Lawrence  und  ging  am  morgen 
des  4.  juni  zum  angriff  über.  Eine  aus  akadiern  und  Indianern 
bestehende  reguläre  truppe  brachte  ihm  bei  der  Überschreitung 
des  Missaguash  aus  wohl  verschanztem  lager  einige  Verluste 
beL  Dann  konnte  er  ohne  weitere  hinderung  mit  der  be- 
lagerang und  beschiessung  des  platzes  beginnen.  Die  belagerten 
waren  von  vornherein  sehr  entmutigt  Die  akadier,  welche 
mit  entsetzen  dieuran  dachten,  welches  Schicksal  ihrer  harrte, 
wenn  sie  den  engländem  in  die  bände  fielen,  leisteten  dem 
aafgebot  nur  zum  teil  und  höchst  widerwillig  folge.  Die  von 
Louisbourg  erwartete  hülfe  blieb  aus,  da  englische  schiffe  den 


^  Montealm  and  Wolfe,  p.  240/41. 
•  YgL  ebenda,  p.  245/46. 
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weg  blockirten.    So  fand  denn  bereits  am  16.  jnni  die  Über- 
gabe statt  und  zwar  unter  folgenden  bedingungen: 

The  fforrison  to  marck  out  with  the  honors  of  toar  and  to  he 
sent  to  LoiiUbourg  at  the  charge  of  the  King  of  Engbrni^  but  not 
to  bear  arme  in  America  for  the  epaee  of  six  monthe.  TTie 
Acadiane  to  be  pardoned  the  part  ihty  hadjuet  bome  in  the  defence, 
^ieeing  (hat  they  had  been  compelled  to  take  arrna  on  pcdn  of  decM^^ 

Le  Loutre,  die  seele  aller  gegen  die  englische  herrschaft 
gerichteten  bestrebungen,  war  nicht  aufzufinden.  Er  war  nach 
Quebec  entflohen.  Als  man  ihn  dort  mit  vorwürfen  empfing, 
schiffte  er  sich  nach  Frankreich  ein.  Auf  dem  wege  aber 
wurde  er  von  englischen  schiffen  aufgegriffen  und  nach  Elizabeib, 
auf  der  insel  Jerq^y,  gebracht^  wo  er  8  jähre  lang  gefangen  sass. 

Nach  dem  fall  Beaus4}our8  wurde  auch  fort  Gaspereau 
an  der  Bay  Verte,  zwölf  meilen  entfernt,  durch  briefe  zur 
Übergabe  aufgefordert  Villeraj^  der  kommandant,  leistete  der 
aufforderung  sofort  folge,  und  Winslow  wurde  mit  einer  ab- 
teilung  Soldaten  zur  besitzergreifung  gesandt.  Am  30.  jani 
ergab  sich  denn  auch  das  fort  St.  John.  Granz  Akadien  war 
nun  in  den  bänden  der  cugländer.  Fort  Beaus^jour  erhielt 
den  namen  CumberlandL 

Trotzdem  war  die  läge  der  engländer  äusserst  unvorteilhaft. 
Die  in  Neu-England  ausgehobenen  trappen  waren  nur  auf  ein 
jähr  zum  dienst  verpflichtet  und  mussten  dann  in  die  heimat 
entlassen  werden.  Natürlich  war  vorauszusehen,  dass  die 
franzosen  alles  aufbieten  würden,  um  die  verlorenen  platze 
wiederzugewinnen. 

Schon  die  grosse  zahl  der  unzufriedenen  und  in  jedem 
augenblick  zur  erhebung  geneigten  französischen  ansiedier  in 
Nova  Scotia  musste  sie  zu  einer  Invasion  ermutigen.  Lawrence 
aber  war  nicht  stark  genug,  einem  angriff  von  aussen  und  einer 
erhebung  im  innem  gleichzeitig  die  spitze  zu  bieten.  Unter 
solchen  umständen  war  es  erklärlich,  dass  sich  ihm  der  ge- 
danke,  die  widerspenstige  bevölkerung  zu  expatrüren,  auf- 
drängte. Schon  vor  Jahresfrist  hatte  er  in  einem  bericht  ao 
seine   regirung   diesem   gedanken  räum  gegeben.     Er  schrieb 


^  Montcalm  and  Wolfe,  p.  251. 
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damals:  They  have  not  for  a  long  time  brought  anything  to  cur 
market»;  biU,  an  the  ather  hand,  have  carried  every  tlnng  to  the 
French  and  Indiane^  whom  they  have  alwaye  aeeieted  with  promsione» 
qifiaien,  Sf  intdügenee;  and,  indeed,  white  they  remain  without 
Uiking  (he  Oaths  of  His  Majeety  (tohieh  they  never  will  da  tili 
tJny  are  farced),  and  have  incendiary  French  IVieet»  among  theni, 
thgre  are  no  hopes  of  their  amendment.  A»  they  poesesi  the  best 
and  largeet  Tracta  of  Land  in  this  Provincef  ü  eannot  be  »ettled 
vidi  any  effeet  whiie  they  remain  in  thie  Situation,  and  tho^  I  would 
be  very  far  from  attempting  such  a  step  without  your  Lordship^s 
approbation,  yet  I  eannot  help  being  of  opinion  (hat  it  would  be 
miuh  better,  if  they  refuse  the  Oaths,  that  they  were  away.^ 

Der  in  diesen  letzten  Worten  ausgesprochene  wünsch  bezog 
sich  zunächst  nur  auf  die  anwohner  der  Chignecto  Bay^  welche 
in  dem  kämpfe  um  Beaus^jour  sich  den  engländem  besonders 
verhasst  gemacht  hatten.  Der  gedanke^  sie  ihres  eigentums 
and  ihrer  unterthanenrechte  verlustig  zu  erklären,  fand  bei  der 
regirung  keinen  Widerspruch.  Ihre  antwort  auf  den  bericht 
des  gonvemeurs  lautete  folgendermassen:  As  to  those  of  the 
Distriet  of  Chigfteeto  who  are  actuaUy  gone  over  to  the  Freneh  at 
Beau  Sijour,  if  the  Chief  Justice  sfiould  be  of  opinion  that  by 
Tffusing  to  take  the  Oaths  without  a  reserve,  or  by  deserting  their 
SeUUfnents  to  join  the  French,  they  have  forfeited  their  Title  to 
their  Lands,  We  could  wish,  that  proper  Measttres  were  pursued 
for  earrying  such  Forfeiture  into  Execution  by  legal  Process,"  to 
the  end  Hiat  you  might  be  enabled  to  grant  tfiem  to  any  persans 
(lesirous  of  setäing  there  wliere  We  apprehend  a  SetÜemeni  woidd 
be  of  great  Utility  .  .  .  but  it  appears  to  Us  that  every  Idea  of 
an  EngUsh  Setdement  at  this  place  would  be  absurd,  but  upon  a 
fiipposition  tJiat  the  French  Forts  at  Beau  Sijour,  Bay  Verte,  etc., 
Of?  desiroyed,  the  Indians  forced  from  their  Settlements,  and  the 
Freiich  driven  to  seek  such  an  Asylum,  as  they  can  find  in  the 
barren  Island  of  Cape  Breton  and  SL  Johns,  and  in  Canada,* 

Die  bedingung,  unter  welcher  man  die  expatriirung  der 
franzosen  und  ihre  ersetzung  durch   andere   kolonisten  allein 

*  Vcrgl.  Kingsford,  a.  a.  o.,  p.  505  f.,  und  Public  Documents  of  the 
iVoiw'nev  of  Xova  Svotiüj  p.  218. 

'  Vergl.  KingBl'ord,  a.  a  o.,  p.  506,  und  Public  Doc.  etc.,  p.  287. 
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für  möglich  hielt^  ei*fiillte  sich  am  15.  jnni  1755  mit  der  oben 
erwähnten  eroberung  des  forts  Beaus^joiir.  Die  franzoson 
hatten  damit  ihren  letzten  halt  atif  der  halbinsel  verloren. 
In  der  that  zeigten  sich  die  englischen  machthaber  nwimebr 
bereit,  den  schritt  zu  thun,  der  ihnen  für  ihre  selbsterhaltuug 
nötig  erschien«  Besondere  umstönde  hatten  allerdings  noch 
mitgewirkt,  den  entschlnss  zur  schnellen  reife  zu  bringen. 
Anfangs  juni  hatten  die  angesehensten  bürger  von  Orand  Pr^ 
und  anderen  ansiedelungen  um  die  Minas  Bay  dem  kapitän 
Murray,  der  damals  in  ihrem  berirk  das  kommando  hatte,  ein 
gesuch  überreicht  und  ihn  gebeten,  es  an  den  goavemeur 
Lawrence  weiter  zu  befördern.  Murray  wies  die  deputirten 
nach  Halifax,  wo  sie  ihre  bittschrift  dem  gouvemeur  und 
seinem  rate  vorlegten.  Sie  baten  darin  um  die  erläubnis,  mit 
ihren  kanoes  frei  fahren  und  ihre  waffen  behalten  zu  dürfen. 
Der  gouvemeur  wies  zunächst  darauf  hin,  wie  sie  seit  jähren 
in  dem  genuss  ihres  eigentums  und  ihres  rechtes  beschützt 
worden  seien,  obgleich  sie  die  bedingungen,  an  welche  der 
besitz  ihres  landes  geknüpft  war,  nicht  erföllt  hätten,  wie  sie 
alle  zeit  von  Seiten  der  regirung  mit  der  grössten  rücksicht 
und  milde  behandelt  und  in  der  ungestörten  ausübnng  ihrer 
religiou  nicht  gehindert  worden  seien,  kurz,  wie  sie  mehr  Vor- 
rechte als  alle  übrigen  englischen  unterthanen  genossen  hätten. 
Dann  hielt  ihnen  der  gouvemeur  ihr  pflichtvergessenes  und 
undankbares  benehmen  vor:  That  tnet/  fiad  discovereil  a  canstant 
disposüion  to  asBist  His  Majesty^B  enemies  and  to  distress  his 
subjects;  that  they  had  not  ordy  fumished  t/ie  enemy  wüh  provisions 
and  ammunüion,  but  had  refused  to  supply  the  [English]  inhabüafitt 
or  Gövemmentj  and  when  they  did  supply  tltem,  had  Mocted  three 
times  the  priee  for  which  they  wert  sold  at  other  markets^  Er 
drückte  die  hoiTuung  aus,  dass  sie  deu  indianem  nicht  länger 
bei  der  plünderung  und  beraubung  englischer  ansiedelangen 
beistehen  würden.  Ihre  eigentliche  bitte  erklärte  er,  nicht  er- 
füllen zu  können.  Sie  würden  dieselbe  doch  zu  keinem  anderen 
zwecke  gebrauchen  wollen,  als  französische  truppen,  die  sie  in 
der  nähe   wähnten,  z\    unterstützen.     Er  tadelte  sie,  dass  sie 


^  Montcaltn  and  Wolfe,  p.  262. 
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in  ihrem  gesuebe  ihre  treue  gegen  den  englischen  könig  von 
gewissen  bedingungen  abhängig  machten.  Diese  treue  hätten 
sie  unter  allen  umständen  zu  betbätigen,  und  es  sei  jetzt  eine 
gute  gelegenheit  to  prave  their  dncerity  by  taJdng  Üit  oath  of 
alUgiance,  in  th$  utual  form,  before  ihe  CounciL  Die  deputirten 
gaben  die  antworte  dass  sie  sich  dieserhalb  erst  mit  ihren 
laudsleuten  beraten  müssten.  Auf  den  einwand,  dass  der  eid 
persönlich  sei,  und  dass  sie  6  jähre  zeit  gehabt  hätten,  mit 
ach  zu  rate  zu  gehen,  baten  sie  um  die  erlaubnis,  sich  zu 
einer  beratung  zurückziehen  zu  dürfen.  Als  sie  nach  ablauf 
einer  stunde  bei  ihrer  früheren  antwort  beharrten,  erhielten 
sie  eine  zweite  frist  bis  zum  folgenden  morgen  10  uhr.  Als 
sie  zur  festgesetzten  stunde  vor  dem  rat  erschienen,  wieder- 
holten sie  ihre  frühere  Weigerung.  Darauf  wurde  ihnen  die 
antwort:  Thai  Üie  Council  eould  no  longer  look  on  ihem  da  BubjeeU 
io  Hii  Britannic  Majesty,  bul  aa  mtbjecta  to  the  King  of  France^ 
md  a$  such  Aey  muH  hereafier  be  treated;  and  they  wert  ordered 
to  withdraw.^  Hierauf  fand  eine  längere  erörterung  unter  den 
mitgliedem  des  rates  statt.  Man  kam  überein,  neue  deputirte 
von  den  akadiem  wählen  zu  lassen,  who  shotdd  anewer  for 
fiem,  once  for  all,  whetfier  they  would  accept  the  oat/i  or  not; 
Aat  such  as  refueed  it  ahoidd  not  thereafter  be  permitted  to  take 
it;  and  that  bffbctual  mbasuses  ought  to  be  taken  to  sbmove 
iLL  SUCH  secüsants  OUT  OF  THB  psoYiNCE.^  Nach  cröiTuung  dieses 
b^chlusses  erklärten  sich  die  bestürzten  deputirten  bereit,  den 
eid  zu  leisten.  Man  eröffnete  ihnen  jedoch,  dass  man  auf  eine 
erzwungene  eidesleistung  verzichten  müsse.  I  am  deterinined, 
schrieb  Lawrence  an  seine  vorgesetzten,  to  bring  t/ie  inhabitante 
to  a  compliance,  or  rid  the  province  of  such  perfidious  eubjects.^ 
Zuerst  erschienen  die  deputirten  von  Annapolis,  welche  den 
eid  glatt  weigerten.  Der  rat  drang  auf  sie  ein,  sich  die  sache 
reiflich  zu  überlegen,  warning  them  thai,  if  they  now  persiated 
«'  reftttalj  no  fartiier  choice  loould  be  aUowed  them.*  Eine  neue 
frist  wurde   den   deputirten  gewährt,  aber  ohne  erfolg.     Bei 

*  Vergl.  Montcalm  and  Wolfe,  p.  268,  und  Public  Doc,  p.  247  fl'. 

*  Montcalm  and  Wolfe,  p.  263. 
»  Ebenda,  p.  26S— 64. 

*  Ebenda,  p.  264. 
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anbruch  des  folgenden  tages  fanden  sich  dann  auch  di< 
deputirten  von  Grand  Pr^  und  den  anderen  ansiedelungen  eioi 
welche  ebenfalls  ohne  umstände  erklärten,  es  sei  ihnen  iiu« 
möglich,  den  eid  zu  leisten.  Notliing,  sagt  der  bericht  de«i 
rates,  naw  remained  io  be  considered  but  what  measitreB  shouUi 
be  taken  to  send  tlie  inhabüatUs  awaj/,  and  widere  they  should  In 
sent  to,^  Es  ging  nicht  an,  die  akadier  etwa  nach  Kanada] 
Cape  Breton  und  den  angrenzenden  inseln  zu  senden;  da^ 
wäre  eine  halbe  massregel  gewesen.  Es  wurde  deshalb  be^ 
schlössen   to  distnbute  them  among  the  various  EnglUh  colontUi 

Die  vorstehenden  ausfiihrungen  lassen,  wie  wir  glauben^ 
die  gründe,  welche  die  englischen  gewalthaber  veranlassten] 
eine  so  unerhörte  massregel  zu  ergreifen,  klar  genug  hervor^ 
treten.  Man  mag  sie  vom  menschlichen  Standpunkt  au^ 
beurteilen,  wie  man  will,  politisch  war  sie  nicht  ganz  \m 
gerechtfertigt. 

Es  erübrigt  uns  jetzt  noch,  auf  die  art  und  weise,  wi« 
die  harte  massregel  ausgeführt  wurde,  etwas  näher  einzugeheD] 
Glücklicherweise  sind  wir,  was  diese  frage  anbetrifft,  äussersi 
genau  unterrichtet,  namentlich  soweit  Grand  Pr^,  der  schaui 
platz  unseres  gedichtes,  in  frage  kommt.  Winslow,  der  dorthin 
beordert  wurde,  hat  uns  ein  tagebuch  hinterlassen,  dem  folgende^ 
zu  entnehmen  ist:  Mitte  august  empfing  Winslow  den  befehl] 
sich  mit  seiner  313  mann  starken  truppe  nach  Grand  Pr^  zt^ 
begeben«  Dort  angekommen,  ergriff*  er  besitz  von  der  kirch« 
und  dem  pfarrhause,  in  dessen  nähe  die  Soldaten  eine  befestigt« 
Stellung  einnahmen.  Von  hier  aus  wurden  in  den  nächstep 
tagen  märsche  in  die  Umgebung  gemacht,  angeblich  um  da^ 
gebiet  zu  rekognosziren,  thatsächlich  aber  um  den  einwohnerQ 
furcht  einzuflössen.  Über  den  zweck  der  expedition  Hess  niaii 
nämlich  nichts  verlauten.  Winslow  war  angewiesen,  hierüber 
strenges  schweigen  zu  bewahren.  Nur  die  hauptleute  warei^ 
unter  dem  eide  der  Verschwiegenheit  in  das  geheimnis  eiu^ 
geweiht. 

Am  2.  September  erging  der  befehl  Winslows  an  alle 
männlichen     einwohner    vom     10.  jähre    "an,    sich     auf  den 


»  Montcalm  and  Wolfe,  p.  264. 
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5.  September  in  der  kircfae  zu  versamraeln.    418  mann  leisteten 
dem  befehl  folge^  in  begreiflicher  Spannung  den  mitteilungen 
des  befehlshabers  entgegensehend.     Dieser  stieg  auf  einen  tisch 
und  setzte  ihnen  zunächst  auseinander^  wie  sie  seit  einem  halben 
Jahrhundert  mehr  nachsieht  von  Seiten  Englands  erfahren  hätten, 
als  irgend  welche  anderen  einwohner.    Wie  sie  diese  nachsieht 
belohnt    hätten,   müssten   sie   selbst   am  besten  zu  beurteilen 
wissen.     Dann  teilte  er  ihnen  offen  den  ihm  gewordenen  befehl 
mit,  dem  er  gehorchen  müsse.     Er  fuhr  fort:   Yoiir  Lands  and 
Teruiements,    Cattle  of  all  KüuU  and  Live  Stock  of  all  Sorts  are 
FoT^itted    to   the    Crown  with  all  other  your  Effects,  Saving  your 
money  and  Household  Goods,  arul  yotc  your  Selves  to  he  removed 
frotn   t/äs    his   Province:    Thus   it  is  Peremptoräy  his  Majesty^s 
Orders  9    That   the  wlwle  French  Inhabitants  of  these  Districts,  be 
removed j    and   I  am    Throh  his  Majesty^s   Goodness  Directed  to 
allow   you    Liberty   to   Carry    of  your    money   and   Households 
Goods  OB  Many  as  you  Can  withotU  Discomemoading  the  Vessels 
you  Go  in.     I  shall  do  EverytJiing  in  my  Power  that  aU  Those 
Goods  be  Secured  to  you  and  that  you  are  Not  Molested  in  Carrying 
of  them  of,  and  also  that  whole  Familys  Shall  go  in  tlie  Same 
Vessel  and  make  this  remove  which  I  am  Sensable  must  give  you 
a  great  Deal  of  Trouble  as  Easey  as  his  Majesty^s  Service  will 
admit,   and  Iwpe  that  in  what   Ever  part  of  the  world  you  may 
Fall  you  may  be  Faithfull  Subjeets,  a  Peasable  Sf  happy  Psoph} 
Die  rede  Winslows  wurde  ruhig,  ohne  widerstand  zu  er- 
regen, aufgenommen.     Man  mochte  glauben,  dass  man  es  mit 
einer  blossen  drohung  zu  thun  habe.     Indessen  liess  Winslow 
die  männer  gefangen  halten.     Die  familien  lieferten  den  unter- 
halt.   Abwechselnd  durften  sich  täglich  20  mann  zu  den  ihrigen 
begeben.     Die  flotte  Winslows  bestand  aus  nur  5  schiffen,  und 
er   mnsste   erst  noch   weitere  transportschiffe  erwarten,  bevor 
man  die  einschiffung  der  bevölkerung  bewerkstelligen  konnte. 
Da  Winslow  indes  dem  frieden  der  in  dumpfem  schweigen  in 
der  kirche  verharrenden  männer  nicht  recht  traute,  so  beschloss 
er  schon  jetzt  eine  anzahl  derselben  —  die  nach  seiner  meinung 
gefahrlichsten  unter  ihnen  —  auf  die  schiffe  zu  bringen.    Für 


^  Vergl.  Kingsford,  p.  511—512,  und  Nova  Scotia  ÄrchivcSf  III,  p.  94. 
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jedes  schiff  wählte  er  50  mann  aus,  liess  dieselben  in  reih  und 
glied  antreten  und  gab  den  befehl  zum  abmarsch.  Da  schiei^ 
es  für  einen  augenblick^  als  ob  die  empörung  losbrechen  wollte. 
Die  schar  rührte  sich  nicht;  sie  zeigte  keine  neigung,  deiti 
befehle  folge  zu  leisten.  Aber  als  Winslow  eine  abteilung 
seiner  Soldaten  mit  gefälltem  bajonett  vorrücken  und  die  an^ 
ftihrer  der  zögernden  festnehmen  liess^  kamen  die  gemüter  zur 
besinnung.  Ohne  weiteren  Zwischenfall  ging  die  einschiffun^ 
vor  sich.  Von  denjenigen  männem,  die  noch  in  der  kirche 
zurück  blieben^  liess  Winslow  in  den  nächsten  wochen  die  erute 
einbringen.  Er  bestimmte  hierzu  täglich  60  mann^  die  er  für 
ihre  dienstleistungen  bezahlte. 

Endlich  kamen  die  lang  erwarteten  transportschiffe  an, 
und  am  8.  Oktober  konnte  die  einschiffung  der  übrigen  männer, 
sowie  der  kinder  und  frauen  beginnen.  Winslow  liess  bei 
seinem  traurigen  auflrag  die  äusserste  milde  walten.  Alle 
bewegliche  habe,  ihr  hausgcrät  und  geld  durften  die  expatriirten 
mit  sich  fiihren.  Er  »orgte  dafUr^  dass  die  einzelnen  familien 
so  viel  als  möglich  zusammen  blieben.  Jede  härte  wurde  ver- 
mieden. Zwei  Soldaten,  die  sich  ungehörigkeiten  hatten  zu 
schulden  kommen  laasen,  erfuhren  strenge  bestrafung. 

Am  28.  Oktober  waren  im  ganzen  1510  personen  an  bord 
der  schiffe  untergebracht.  Der  rest  der  bevölkerung,  580  seelen, 
wurde  von  Osgood,  eiueni  der  kapit>äne  Winslows,  vom  20.  bis 
22.  dezember  fortgeführt. 

Dasselbe  Schicksal  wie  Grand-Pr^  erfuhren  die  orte 
Windsor,  Annapolis  und  Cumberland.  lu  Windsor  hatte  kapitän 
Murray  den  beschluss  der  regirung  auszuführen.  Er  handelte 
auf  höhere  Anweisung  hin  in  genauem  einvernehmen  mit 
Winslow  und  nach  denselben  menschenfreundlichen  grund- 
sätzen.  Die  gesamtzahl  der  von  ihm  expatriirten  belief  sich 
auf  1100.  Dieselbe  anzahl  führte  Monckton  von  fort  Cumber- 
land aus.  In  Annapolis  befehligte  ein  major  Haudfield.  Seine 
schiffe  segelten  am  8.  dezember  mit  1664  personen  ab. 

Die  Übersicht  über  die  zahl  und  herkunfl  der  ausgewieseueii 
akadier  stellt  sich  also,  wie  folgt: 
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Halifax,  eingekerkerte  deputirte  50  Seelen 

Windsor,  von  kapitän  Mnrray  expatriirte  1100  „ 

Annapoliay  von  major  Handfield  expatrürte  1664  „ 

Grand-PrÄ,  von  major  Winslow  expatrürte  1610  „ 

^           von  major  Osgood  expatrürte  580  „ 

Fort  Cnmberlandy  von  major  Monekton  expatrürte  1100  „ 

Gesamtzahl  6004.        ^ 

Wie  gestaltete  sich  nun  das  weitere  Schicksal  der  heimat- 
losen akadier? 

Der  grösste  teil  derselben  landete  an  den  ktlsten  von 
Massachusetts^  Connecticut,  Pennsylvania,  New  York,  Virginia, 
North  und  South  Carolina  und  Georgia.  Der  fiihrer  eines 
jeden  fahrzeuges  erhielt  ausser  seinen  sonstigen  anweisungen 
noch  einen  besonderen  brief  au  den  gouverneur  derjenigen 
provinz,  in  welcher  die  verbannten  aufnähme  finden  sollten. 
In  diesem  briefe  wurde  nach  einer  kiurzen  darlegung  der 
voraufgegangenen  ereignisse  ausgeführt,  wie  unvermeidlich  der 
unternommene  schritt  zur  abwehr  der  französischen  übergrifte 
gewesen  sei.  Sodann  wurde  der  gouverneur  angewiesen,  die 
iosassen  des  schiffes  in  sein  gebiet  aufzuuehmen  und  ihre 
Wiedervereinigung  mit  andern  akadiern  zu  verhindern. 

Die  1500  akadier,  welche  in  Südkarolina  gelandet 
waren,  suchten  sich  im  lauf  der  zeit  andere  wohnstätten: 
einige  fassten  den  verwegenen  plan,  die  ungeheuren  land- 
strecken,  welche  sie  vom  golfe  von  Mexiko  trennten,  zu 
durchqueren  und  sich  in  Louisiana  niederzulassen,  wo  auch 
ttidere  landsleute,  die  sich  nach  der  deportation  vorüber- 
gehend auf  den  Antillen  aufgehalten  hatten,  wohnsitz  ge- 
funden hatten.  MonUs  siir  des  bateaux  constndta  de  leurs  mains, 
äs  n  confürent  aux  eaux  qid  coiUent  vers  le  couc/iant  et  vont 
tßmber  dans  le  Missüeijypi.^ 

Auf  einem  der  schiffe,  die  von  Annapolis  ausfuhren,  brach 
eine  meuterei  los.     Die  empörer  überwältigten  die  aus  8  mann 


*  Vgl.   H.  B.  Casgrain,    Ü7h   FHttinage    au   Pay$   d*^vangeline. 
Quebec,  1887,  p.  HO. 
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bestehende  besatzung^  steuerten  in  den  St.  John-fluss  hineii 
und  entkamen.^    Ihr  los  war  ein  hartes.' 

Ungef&hr  40  familien,  einige  150  seelen^  Hessen  sich  au 
Kap  Sable  nieder.  Truppen  von  ^w-England^  welche  damal 
gerade  aus  dem  norden  zurückkehrten,  erhielten  die  anweisuDg 
dieselben  aufeugreifen  und  nach  Boston  za  führen.  Diese 
anordnung  wurde  jedoch  nicht  folge  geleistet.  Hemad 
richteten  die  um  ihr  ferneres  Schicksal  bekümmerten  eine  bitt 
Schrift  an  den  gouvemeur  von  Massachusetts^  sie  in  seim 
provinz  aufzunehmen,  indem  sie  sich  bereit  erklärten,  dei 
treueid  zu  leisten  und  an  dem  kriege  gegen  die  franzosei 
thätigen  anteil  zu  nehmen.  Es  kam  indes  auch  jetzt  nicht  xi 
ihrer  Übersiedelung  nach*  Massachusetts.  Später  wurden  sii 
nach  der  George-insel  im  hafen  von  Halifax  gebracht,  voi 
wo  aus  sie  nach  England  eingeschifft  wurden.^ 

Obschon  sich  die  massregel  der  expatriirung  auf  aU( 
französischen  bewohner  der  halbinsel  erstrecken  soUtei  gelang 
es  dennoch  einem  nicht  unbeträchtlichen  teile  derselben,  nac) 
dem  damals  noch  französischen  Quebec  zu  entkommen.  Ob 
wohl  sich  im  allgemeinen  annehmen  lässt,  dass  die  akadier,  ii 
welchen  teil  der  weit  sie  immer  gelangten,  von  den  englischei 
behörden  nicht  ohne  wohlwollen  aufgenommen  wurden,  so  hattet 
sie  doch  in  den  meisten  fällen  unsägliche  mühsale  zu  erduldeiL 
Verhältnismässig  gut  scheinen  die  nach  Maryland  gebrachtei 
verbannten  behandelt  worden  zu  sein.  ^  Auch  in  Philadelphia 
trug  man  fUr  ihren  unterhalt  bereitwillig  sorge.  Tlu  hause  o\ 
asBeinbly  called  upon  to  provide  for  them.  Aber  auch  sie  hattet 
leiden  genug  zu  erdulden.* 

^  Parkman,  a.  a.  o.  p.  282.  Parkman  besieht  sich  aof  folgend^ 
quellen:  Lettre  ccnimwie  de  Drucour  et  Fr6)08t  au  Ministre,  6  avrü  17 5o 
Vttudreuü  au  Ministre,  1  juin  1756. 

'  Vgl.  darüber  Caagrain,  a.  a.  o.,  p.  149—156. 

'  Über  das  traurige  Schicksal  der  als  gefangene  nach  EngltA^' 
transportirten  akadier  gibt  uns  ein  Memoire  de  M.dela  BodieUe  n&herei 
aiifschluss.    Vgl.  darüber  auch  Casgrain,  a.  a.  o.,  p.  189—197.  j 

*  Vgl.  das  urteil  Parkmans  a.  a.  o.  I,  282:  The  provinciali  «^«^ 
vexed  at  the  bürden  imposed  upon  thent;  and  though  the  Acadians  icen 
not  in  general  iü-treatedy  Vieir  lot  was  a  hard  ofif . 

*  Vgl.  Casgraiu,  a.  a.  o.,  p.  210/11. 

*  Vgl.  Casgrain,  h.  a.  o.,  p.  156—185. 
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Den  bestrebungen  einzelner  expatriirteni  nach  Neusohott- 
land  zorüdcznkehren,  worde  von  selten  des  gouvemeors 
Lawrence  nnd  seines  nachfolgers  Belcher  der  grösste  wider- 
stand entgegengesetzt^  Trotzdem  gelang  es  einigen,  anf  der 
ilt^  heimatlichen  schölle  wieder  festen  fuss  zu  fassen.* 
Mehrere  hunderte  der  von  der  küste  von  Virginia  und  South 
Carolina  gelandeten  wurden  ttbrigenS|  wie  aus  den  berichten 
i&  lords  of  trade  an  Lawrence  hervorgeht,  ebenfalls  nach 
England  geschickt. 

Ausgesprochen  traurig  ist  auch  die  geschichte  derjenigen 
akadier,  die  nach  Quebec  gelangten.' 

Vergebens  baten  sie,  ihnen  die  hülfe,  die  man  ihnen  zu- 
gesagt hatte,  auch  angedeihen  zu  lassen.  Vergebens  wiesen 
ae  auf  die  opfer  hin,  die  sie  um  der  franz(toischen  sache  willen 
gebracht  hatten.  Alles  war  umsonst  Wie  nötig  man  früher 
ihrer  dienste  bedurft  hatte,  schien  vergessen  zu  sein.  Man 
betrachtete  sie  als  unangenehme  gaste.  Und  wenn  sie  wirklich 
hfiUeleistungen  empfingen,  so  liess  man  sie  den  beigeschmack 
des  mitleids  stets  bitter  empfinden.  Die  gering  zubemessene 
and  schlechte  nahrung,  der  mangel  an  reinlichkeit,  kummer 
and  anthätigkeit:  alles  das  wirkte  zusammen,  um  die  sterblichkeits- 
xiffer  von  tag  zu  tag  grösser  zu  machen.  Viele  mussten  geradezu 
hongers  sterben.  Selbst  gekochtes  leder  wurde  während  des 
winters  von  den  darbenden  nicht  verschmäht  Man  hoffte, 
mit  dem  kommenden  frühling  würde  die  not  weichen;  indessen 
Tcrgeblich. 


^  Vgl.  Caagrain,  a.  a.  o.,  p.  226  ff. 

*  Vgl.  Parkman,  a.  a.  o.  I,  288:  Same,  after  incredible  hardskipf 
9ade  their  way  hack  to  Acadia,  where,  after  the  peace,  they  remained 
wmokiied,  and^  with  thoee  who  had  escaped  seizure,  becanie  the  progenitars 
of  the  preeetd  ÄcadianSf  noto  eettled  in  varioua  parte  of  the  Britieh  mariüme 
Frmncee,  notably  at  Madawaeka,  on  the  Upper  8t.  John,  and  cU  Cläre, 
»  Nova  Sectio, 

*  Nicht  alle  gelangten  direkt  von  Akadia  dorthin.  Vgl.  Parkman 
(>^a.  0.,  I,  282),  der  sich  auf  HutchinBon,  Eist,  Maas.  lU,  42,  note  be- 
zieht: Some  of  them  who  had  made  their  way  to  Canada  from  Boston, 
vhiiher  they  had  been  traneported,  eent  word  to  a  gentleman  of  thai  place 
»Ao  had  befriended  them,  that  they  wi^d  to  return.  Auch  von  Mary- 
Itad  wanderten  viele  nach  Kanada.    Vgl.  Caagrain,  a.  a.  c,  p.  210/11. 
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Im  jähre  1766  kamen  von  Miramicbi  noch  andere  akadie^ 
nach  Quebec.  Auch  ihnen  wurde  keine  unterstüteung  zu  teil| 
sie  erfuhren  nur  elend  qnd  unglttck.  Cadet  wies  ihnen  nicht^ 
anderes  als  pferdefleisch  als  nahrung  zu.  Viele  starben  odd 
wurden  krank,  nur  wenige  entkamen  dem  verderben.  Das^ 
das  Schicksal  der  akadier  in  Qjuebec  trauriger  gewesen  sei  al^ 
das  ihrer  brüder  in  den  englischen  kolonien^  wird  von  Casgraii^ 
(a.  a.  o.,  p.  213 — 215)  freilich  bezweifelt.  Aus  den  archiven  de^ 
erzbischoftums  zitirt  er  eine  lettre  de  Mgr,  de  PatU-Briand  ^ 
P(ibM  Ia  Gueme  vom  28.  juli  1756,  woraus  hervorgeht,  dass 
es  an  dem  guten  willen,  den  akadiem,  die  sich  nach  Canad^ 
begeben  hatten,  zu  helfen,  nicht  mangelte. 

Am  ende  unserer  Untersuchung  angelangt,  können  wir 
das  Verhältnis  Longfellows  zu  der  historischen  Wahrheit  nähei^ 
ins  äuge  fassen.  Was  der  dichter  erzählt,  ist  im  ganzen  der 
Wirklichkeit  entsprechend  dargestellt.^  Auch  die  für  die 
weitere  entwickelung  der  geschichte  so  bedeutmigsvolle  that- 
Sache,  dass  die  beiden  verlobten  von  einander  getrennt  werdenj 
hat  nichts  unwahrscheinliches.  Denn  wenn  die  fürsorge 
Winsle  WS  auch  dahin  ging,  dass  die  einzelnen  familien  zusammen^ 
blieben,  so  konnte  er  es  doch  unmöglich  verhindern,  daas  solche 
personeji,  die  durch  keine  andern  als  herzensbande  vereinigtj 
waren,  getrennt  wurden. 

Ln  übrigen  ist  es  erwiesen,  dass  bei  der  deportaüon  aucl^ 
glieder  derselben  familie  von  einander  getrennt  wurden.  £ii^ 
rührendes  beispiel  bietet  dafiir  die  geschichte  eines  nach 
Massachusetts  verschlagenen  Jean  Baptiste  Bourgeois,  die  voi^ 
Casgrain  p.  209 — 210  erzählt  wird.  Interessant  sind  die  voi^ 
Casgrain  weiterhin  mitgeteilten  erlebnisse  eines  gewissen  Etiennei 
Hubert,  die  ich  mir  nicht  versagen  kann  hier  folgen  zu  lassen:] 

Ah  nonibre  de  ees  fugitifSf  itaU  itn  jeune  homme  dgi  de 
dix'fmü  ans,  nommi  Etienne  Hubert,  enlevi  de  la  paroÜH  de 
Grand'Prd,  aü  ü  habitait  le  vallon  du  Petit- RuUeeaUy  dana  la  con- 
ceesion  düe  des  Hibert  Sipari  de  aes  frires,  qui  aoaient  cü 
jetie^  Fun  dane  le  Maesachusette  ^  Pauire  dane  le  Maryland,  et  le 

^  Zu  gleichem  resultate  gelangt  W.  J.  Anderson  in  seiner  unter- 
Buchung:  Evangeline  and  ihe  Archivee  of  Nova  Scotia,  1870,  ein  werk, 
das  uns  erat  nachträglich  zu  gesiebt  gekommen. 
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fromhne  dans  un  autre  endroit,  iandit  que  lui-meme^  dibarqui  ä- 
näaddphie,  avait  iU  miß  au  Service  d^un  officier  de  Parmief  ü 
tCrut  pas  de  repoe  jusqvfä  ce  quHl  tut  rejoint  see  friree,  qv?ü 
tetfot  rendue  au  Canada.  Frustri  dan$  ees  espAraneee,  ä  eon 
mm,  maie  non  dicouragi^  ü  se  fit  cancMer  des  terree  dans  la 
leipeurie  de  Bieancourt,  et  repartit  en  hiver  monU  sur  des 
mquäies.  Apres  bien  des  recherches,  il  eut  la  jde  de  les  (p.  211) 
fiunener  tous  les  trois:  tun-  Statt  ä  Worcester,  Fautre  ä  Baltimore 
ä  U  troisüme  dans  tm  viilage,  doni  le  nom  a  iti  oublii.  Les 
fiatre  frires  tfitablirent^  voisins  Fun  de  Pautre,  ä  Saini-Griffoire» 
ou  ih  ne  tarderent  pas  ä  prospirer.  Un  jour,  Etienne  Hiberi 
9pprit  qu'une  de  ses  voisines  de  Grand-JPrS,  du  nam  de  Josephie 
Bahin,  quHl  avait  eu  Pintetition  d^ipouser,  avait  iti  emmenie  ä 
QfUbee,  ou  eile  vivait  avec  une  de  ses  soBurs,  sous  la  protection 
itxiUs  eomtne  eUe,  Malgri  une  longue  siparation,  eile  ne  Paoail 
f^  oublU  et  n'avaii  jamais  perdu  Pespirance  de  le  revoir,  lls  se 
Tfmnt  en  effet:  Hibert,  de  son  eoti,  lui  itait  resti  fidhle.  lls 
pUurhrent  longtemps  au  souoenir  de  Grand^Pri,  au  souvenir  de 
^  de  parents  et  cPamis  morts  ou  disparus.  Peu  de  jours  apris^ 
A  liaimt  unis  pour  ne  plus  se  siparer. 

Übrigens  geht  aus  dem  New  York  Mercury  (august  80, 
1762)  hervor,  dass  bei  einem  späteren  von  Halifax  aus  statt- 
gefundenen transport  heimatloser  akadier  frauen  von  ihren 
Biänflero  und  kinder  von  ihren  eitern  getrennt  wurden. 
Vgl.  Casgrain,  p.  289. 

Wenn  nun  der  dichter  trotzdem  wohl  getadelt  worden 
^  dass  er  sich  im  Widerspruch  mit  der  historischen  Wahrheit 
wfinde,  so  bezieht  sich  dieser  Vorwurf  weniger  auf  das,  was 
^  erzählt,  als  vielmehr  auf  das,  was  er  verschweigt.  Die 
pÜDde,  welche  die  englische  regirung  zu  der  expatriirung 
m  akadier  bewogen  haben,  sind  in  seinem  gedieht  durchaus 
verhallt.^    Und  so  entsteht  in  dem  leser  allerdings  die  vor- 

^  Nur  an  zwei  stellen  findet  sich  eine  schwache  und  vollkot^en 
^genCigende  hindeutung  auf  diese  gründe. 

V.  249  sagt  Basil:  Louisburg  is  not  forgotten,  nor  Beau  S^our,  nor 
f^Boydt,  und  v.  488  f.  sagt  der  englische  kommandant  in  seiner  rede 
n  die  in  der  kirche  versammelten  m&nner: 

Clement  and  kmd  hos  he  [der  englische  könig]  been;  b%U  haw  you 
^  answered  his  kindnesSf  Let  your  oum  hearts  re^y! 
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Stellung   eines    dem    friedfertigen   volke    zugefugten    himm^ 
schreienden  Unrechts. 

Es   wäre   nun   thöricht  zu  meinen,  der  dichter  hätte 
akadier   nicht   so   ehrlich,    fromm   und   treu  schildern  dürfi 
Das  war  sein  gutes  dichterisches  recht.     Wie  hätte  er  oh 
dies  die   Sympathie  für  die  helden  seiner  dichtung  erweck 
sollen?     Und   waren   die  akadier  nicht  in  der  that  durch 
wackere  und  tüchtige  leute? 

Worauf  es  hier  vielmehr  ankommt,  ist  der  umstand.  Am 
der  dichter  die  feindschafl,  welche  die  akadier  als  gute  frai 
zosen  und  katholiken  gegen  die  engländer  unausgesetzt  i^ 
den  tag  legten,  ganz  mit  stillschweigen  übergeht.  Vielleid 
hätte  er  auch  diesen  punkt,  ohne  das  sittliche  niveau  sein^ 
helden  herabzudrücken,  und  ohne  unserer  Sympathie  f&r  die 
selben  eintrag  zu  thun,  hervorkehren  können;  ist  doch  di 
liebe  zum  angestammten  lande  eine  in  der  menschenbrus 
sittlich  tief  begründete  eigenschaft.  Ja,  schliesslich  hätten  di 
helden  der  dichtung  ganz  ausserhalb  der  politischen  bewegun( 
stehen  können.  Es  hätte  genügt,  den  kämpf,  der  gegen  da 
englische  regiment  geführt  wird,  im  allgemeinen  zu  berühren 
Dann  wäre  uns  der  gewaltakt  der  engländer  nicht  so  thöricli 
unmotivirt  imd  so  unvernünftig  grausam  erschienen.  Zugleicl 
hätte  das  gedieht  damit  als  ausgangspunkt  einen  grossei 
tragischen  konflikt  erhalten:  einen  konflikt,  der  zwischen  den 
an  seinen  alten  heiligen  gütern  treu  hängenden  volksstamn 
und  dem  Selbsterhaltungstrieb  einer  ihrer  grossen  aufgäbet 
bewussten  nation  zum  austrag  kommt. 

(Schluss  folgt.) 

München,  E.  Sjdepbb. 
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Donnerstag,  den  26.  jüli  1900,  11  Vi  uhr  Yorm. 

Voraitsender:  Boaaert 

^gwaU  setzt  anseinandery  dass  er,  da  der  termin  des  kongresses 
sehr  viele  lehrer  an  höheren  schulen  fernhält,  den  gedanken  gefaset 
babe,  ein  rundschreiben  an  sie  za  richten,  um  sie  hinsichtlich 
Aller  gevrisaen  anzahl  von  grundsfttzen,  die  seiner  meinung  nach  einer 
reform  des  neusprachlichen  Unterrichts  zu  gründe  zu  legen  wfiren,  zu 
nte  zu  ziehen.   Er  wünscht  seine  Schlüsse  dem  kongress  zu  unterbreiten. 

In  Frankreich  ist  das  praktische  ziel  der  mittelschulen  {(sn$eigne^ 
sKfil  Mcofuiatre)  für  den  schÜler  die  erlangung  des  bakkalaureats,  und 
redner  glaubt  nicht,  dass  die  forderungen  in  den  neueren  sprachen  bei 
diesem  examen  dazu  angethan  seien,  die  bedeutung  dieses  gegenständes 
in  den  äugen  der  schÜler  zu  heben. 

^  Welches  soll  das  ideale  siel  des  fremdsprachlichen  unterrichte 
sein?  Ehemals,  als  er  eine  ergftnzung  des  auf  dem  Studium  der  alten 
sprachen  und  des  französischen  beruhenden  gelehrten  untenichts  war, 
«ar  dieses  ziel  die  kenntnis  der  grossen  ausländischen  Schriftsteller. 
Darauf  muss  man  ohne  weiteres  verzichten.  Mau  kommt  nicht  mehr 
ios  gymnasium  {lycde),  einzig  und  allein  um  seinen  geist  auszubilden, 
modern  um  sich  auf  den  kämpf  ums  leben  vorzubereiten;  der  fremd- 
sprachliche Unterricht  muss  also  auch  einen  utilitaren  Charakter  an- 
oehmen. 

Aber  im  'gegensatz  zu  den  fachschulen  nimmt  das  gymnasium 
schtUer  auf,  die  die  mannigfaltigsten  berufsartcu  ergreifen  werden. 
Unaer  Unterricht  soll  sich  also  nur  darauf  erstrecken,  was  allen  von 
nutzen  sein  wird,  d.  h.  auf  die  seite  der  spräche,  die  allen  gebildeten 
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gemeiiuuun  iat.  Diese  gebrftachliche  spräche  lesen,  schreiben  and  (s 
weit  es  möglich  ist)  sprechen  (oder,  wenn  man  will,  sprechen,  leeei 
und  schreiben,  das  ist  sache  der  methode),  das  ist's,  was  die  schale 
im  gymnasium  lernen  werden.  Beim  bakkalaareat  sollen  ue  diese 
dreifachen  forderung  genflge  leisten. 

Welches  sind  die  notwendigen  reformen,  um  dieses  siel  za  er 
reichen?  Für  das  pabliknm  ist  das  eine  frage  der  methode.  Hat  mai 
festgestellt,  dass  der  durchschnitt  der  resultate  an  den  gymnasien,  w< 
die  direkte  methode  bevorzugt  wird,  besser  gewesen  ist,  als  in  den  aD 
stalten,  wo  die  indirekte  methode  herrscht? 

Der  Vorsitzende  antwortet  bejahend. 

SigwaU  bleibt  überzeugt,  dass  dem  nicht  so  ist.  Die  versuche  d« 
Vorabends*,  die  übrigens  sehr  interessant  waren,  haben  nichte  dafti 
bewiesen.  Fast  alle  richteten  sich  an  anfänger;  ein  einziger  wurde 
mit  vorgerückteren  schÜlern  gemacht,  die  ihm  nicht  geschickter  zu 
sein  schienen,  als  der  durchschnitt  der  schüler,  die  nach  anderen 
methoden  unterrichtet  worden  sind.  —  Man  hat  ausserhalb  des  kon- 
grosses  einen  lehrer  rühmend  erwähnt,  dessen  schfller  in  prims 
{rhiiorique)  litterarische  diskussionen  in  deutscher  spräche  führten. 
Man  hat  dieses  resultat  der  direkten  methode  zuschreiben  wollen;  es 
erweist  sich  aber,  dass  dieser  lehrer  gerade  anhftnger  einer  indirekten 
methode  ist,  die  methode  Sigwalt  heissti  Bedner  schliesst  daraas 
nicht,  dass  man  seine  methode  der  ganzen  weit  aufdrängen  soll,  sondern 
nur,  dass  ein  lehrer,  der  autorität  bei  seinen  schülem  und  schüler  von 
gutem  willen  hat,  selbst  mit  einer  unvollkommenen  methode  so  weit 
kommt,  sie  lernen  zu  lassen,  was  er  sie  lehren  will. 

Ell  ist  möglich,  dass  später  einmal  eine  methode  durch  die  Über- 
legenheit ihrer  resultate  die  aufmerksamkeit  des  publikums  auf  sich 
lenkt  und  den  sieg  über  die  anderen  davonträgt,  aber  redner  glaubt 
nicht,  dass  die  frage  im  gegebenen  augenblick  endgültig  entschieden 
weiden  könnte. 

Die  erste  einzuführende  reform  ist  die  genaue  bestimmung  des 
lieles  unseres  Unterrichts:  für  die  lehrer  durch  ausführliche  programme, 
für  die  schüler  durch  einführung  von  ernsten  prüfungen  zum  schlnii 
jeden  Jähret  und  einer  sehr  ernsten  schlussprüfang. 

Die  Versammlung  schreitet  zur  abstimmung  übet  die  von  Sigvalt 
eingebrachten  antrage. 

Antrag  I  wird  einstimmig  angenommen: 

L  Das  ziel  des  fremdsproMichen  unterridits  ün  gymnasium  ist  die 
kttmtnis  der  wngangsspradhe,  d.  A.  der  seite  der  spradke,  die  aiUn 
getneinsam  ist. 


^  Anspielung  auf  die  praktischen  demonstrationen  in  der  nseb- 
mittagssitzung  vom  25.  juli,  s.  u. 
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Antrag  II  wird  mit  einem  anbedeutenden  snsats  angenommen: 

IL  2>(w  eid,  das  unter  unterriM  m  praxi  tu  erreiche»  verpflidUet 
werden  muea,  id,  die  echiüer  gu  Uhren,  diese  gewöhnlidie  eprtidte  mu  ver- 
ddun,  tu  lesen,  tu  achreiben  und  (aoweU  ee  möglich  ist)  tu  ^^rechen. 

Über  antrag  III  wird  paragraphenweise  abgestimmt  Die  drei 
enten  paragraphen  werden  ohne  diskussion  angenommen: 

in.  Unser  Unterricht  bedarf  folgender  refarm:  man  nuus 

L  gein  tid  Idar  beetimmen; 

2.  die  Prüfungen  in  voQkammene  Übereinstimmung  mit  diesem  giei 
hmgen; 

3.  in  den  lehrplänen,  die  ohne  rUcksidU  auf  jegliche  unierrichts- 
mähode  ahgefasst  sein  müssen,  die  kenntnisse  angeben,  die  der  schüler  in 
jeder  Hasse  oder  in  jedem  studienabsdynitt  tu  erwerben  hat 

§  4  verlangt  für  jede  klasse  ein  minimom  von  vier  unterrichts- 
Btunden. 

Pasay  billigt  den  sinn  des  paragraphen,  macht  aber  darauf  auf- 
merksam, dass  es  von  vorteil  sein  kann,  in  einer  klasse  fünf  stunden 
inzQsetaen  und  in  der  folgenden  klasse  drei  stunden. 

Sigwalt  stimmt  ihm  bei,  und  der  paragraph  wird  in  folgender 
redaktion  angenommen: 

4.  den  fremden  sprachen  die  nötige  stundenangaM  zuweisen,  nämUch 
ok  minimum  24  stunden  ufödienÜidi  hd  einer  gesamtheU  von  6  kkusen. 

Auf  bemerkungen  von  Schweitzer  und  Cohn  hin  nimmt  die  ver- 
aammlung  einen  Zusatzparagraphen  an: 

5.  Z>ie  maximaldauer  der  Ukrstunden  soll  eine  stunde  sein;  in  den 
dementarklassen  kann  sie  kürzer  sdn. 

§  6  wird  geteilt.    Der  erste  teil: 

das  Jclassenaystem  beibehalten,  aber  die  Massen  gleichartiger  machen 
dMr^  emate  handhabung  der  versetzungs-prüfungen 
wird  einstimmig  angenommen. 

Der  zweite  teil:  und  je  nach  bedürfnis,  durch  einrichtung  von  kursen 
ßr  schicadie  ruft  eine  lebhafte  diskussion  hervor. 

Besson  und  Brun  machen  darauf  aufmerksam,  dass  die  kurse  fUr 
schwache  beibehalten  nichts  weiter  wäre,  als  das  System  der  kurse  zum: 
teil  billigen,  das  die  Versammlung  soeben  verworfen  hat.  Das  hiesse 
die  fremden  sprachen  in  den  äugen  der  eitern  und  der  schüler  selbst 
herabsetzen.  Wenn  man  sie  abschafft ^  so  werden  sich  die  schüler 
mühe  geben,  den  forderungen  der  versetzungs-prüfungen  zu  genügen« 

Verschiedene  redner  machen  darauf  aufmerksam,  dass  es  un*^ 
möglich  ist,  diese  kurse  in  der  6.  klasse  abzuschaffen,  da  der  eintritt 
in  diese  infolge  einer  konkurrenz  schülem  offen  steht,  die  niemals 
fremde  sprachen  getrieben  haben.  Ausserdem  bieten  die  kurse  für 
schwache,  wenn  die  versetzungs-prüfungen  streng  sind,  nicht  die  nach- 
feile, auf  die  soeben  hingewiesen  worden  ist. 

Der  zweite  teil  des  paragraphen  wird  angenommen. 
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Der  folgende  paragraph  wird  angenommen,  naehdem  SHgwaU  ihn 
dahin  motivirt  hat,  dass  die  stunden,  die  auaaerhalb  des  normalen 
atundenplans  angesetzt  werden,  in  den  äugen  der  schfiler  den  Charakter 
eines  nebensächlichen  Unterrichts  tragen. 

7.  die  fremdsprachlichen  stunden  wm  8—10  uhr  und  van  2 — 4  ukr 
(oder  von  S^jg^lO^j^  uhr  und  von  ^V« — ^^/i  ^^^  ***  ^^  regdtnässigen 
Stundenplan  ansetzen, 

§  8  wird  angenommen: 

8.  die  zahl  der  schiUer  einer  klasse  auf  ein  verständiges  maximum 
beschränken. 

Der  folgende  paragraph  hat  ursprünglich  nachstehenden  Wortlaut: 

.die  schfiler  während  der  ganzen  Unterrichtszeit  dem  Unterricht 
desselben  lehrers  beiwohnen  lassen,  oder  wenigstens  änderungen  in  der 
methode  vermeiden ". 

Cohn  meint,  dass  es  gut  ist,  wenn  ein  schüler  den  lehrer  wechselt, 
sonst  versteht  er  seinen  lehrer,  an  dessen  organ  er  sich  gewöhnt  hat, 
und  kann  die  ausländer  nicht  verstehen. 

Bauer  gibt  das  zu,  aber  das  gegenwärtige  System  lässt  fiast  den 
ganzen  Oktober  mit  herumtappen  verlieren. 

Einige  mitglieder  schlagen  vor,  die  schüler  drei  jähre  bei  einem 
lehrer  zu  belassen. 

Sigwalt  fügt,  auf  antrag  von  Brim»  zu  seinem  text  hinzu:  ,so  weit 
als  möglich*".  Ausserdem  mildert  der  zweite  teil  der  these,  der  sich 
auf  das  einvernehmen  der  lehrer  behufs  herstellung  einer  einheitlichkeit 
der  methode  bezieht,  die  zu  entschiedene  fassung  des  ersten  teild. 

Die  these  wird  in  folgender  form  angenommen: 

9.  die  schaler,  soweit  als  möglich,  während  der  ganzen  schuUeU  dem 
Unterricht  desselben  lehrers  folgen  lassen,  oder  wenigstens  änddsrungen  in 
der  methode  vermeiden, 

Antrag  IV  wird  angenommen: 

rV.  Nachdem  das  giel  angegeben  und  vorgeschrieben  ist,  ist  es  um' 
erlässlidi,  den  lehrem  die  freie  wähl  ihrer  methode  zu  überlassen.  Diese 
freiheit  hat  xwr  daseinsberechtigung  und  zur  schranke  das  interesse  des 
schiüers,  das  darin  besteht:  1,  einen  lehrer  zu  ?uiben,  der  von  dem  wert 
seines  unterridäs  Überzeugt  ist;  2,  ohne  abweiehung  der  methode  zu  folgen, 
nach  der  er  zu  lernen  begonnen  hat. 

SigwaU  dankt  der  Versammlung  und  schätzt  sich  glücklich  wegen 
der  Übereinstimmung,  die  zwischen  diesen  beschlüssen  und  der  meinung 
der  225  kollegen  besteht,  die  ihm  ihre  Zustimmung  haben  zukommen 
lassen. 

Schluss  der  Sitzung  um  12^/,  uhr. 
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5.  Siümng, 
Freitag,  den  27.  jnli  1900,  vonn.  9  uhr. 

Anwesend  102  personen,  darunter  45  damen. 

Vorsitzender:  Wendt, 

Auf  der  tagesordnung  stehen  die  fragen  no.  26  und  27,  die  sich 
aaf  den  liäercUur-unterrieht  beziehen. 

du  Banquet:  Im  klassischen  Unterricht  kommt  die  neuere  spräche 
an  dritter  stelle  (nach  dem  französischen  und  lateinischen),  aber  die 
ihr  gewidmete  zeit  ist  unzureichend.  Wo  soll  man,  da  man  die  dauer 
der  Unterrichtszeit  nicht  verlängern  kann,  die  zeit  für  sie  finden? 
Bedner  weist  auf  zwei  lösungen  hin:  1.  das  griechische  Yon  der  vierten 
Uasse  an  fakultativ  machen  und  die  frei  werdenden  stunden  auf  den 
Unterricht  in  den  neueren  sprachen  verwenden,  oder  2.  dem  lehrer  der 
neueren  sprachen  in  der  6.,  5.  und  4.  klasse  {les  dassts  de  grammaire) 
den  an&ngsunterricht  in  der  geographie  und  in  den  naturwissenschaften 
ftbertragen.  Das  letztere  mittel  hat  den  Vorzug,  dass  es  das  kind  dem 
erhaltenen  Unterricht  gegenüber  in  eine  aktive  läge  versetzt.  Das  ist 
anch  direkte  methode  und  die  beste. 

Longuet  ist  überzeugt  von  der  notwendigkeit,  das  Studium  der 
fremden  sprachen  mit  dem  litteratur-unterricht  abzuschliessen,  aber, 
und  das  ist  die  ansieht  von  Michel  Br^l  selbst:  man  kann  die  litte- 
rarischen Schönheiten  einer  spräche  nicht  geniessen,  die  mau  nicht  mit 
einer  gewissen  leichtigkeit  spricht.  Demgemftss  müssen  selbst  diejenigen,^ 
welche  keinerlei  praktischen  nutzen  mit  der  beherrschung  einer  spräche 
verbinden,  das  Studium  derselben  mit  der  praktischen  erlernung  be- 
ginnen, indem  sie  zur  grundlage  die  konkrete  spräche  nehmen. 

Frau  prof,  Landolphe- Paria  behandelt  die  frage  des  lüteraiur- 
unterrichta  in  den  fremden  sprachen  an  den  ataaUichen  und  städtischen 
gymnaaien  {lyc^  und  coUhges)  für  junge  fnädchen.  —  Wann  soll  dieser 
Unterricht  beginnen?  Welches  soll  sein  Charakter  sein?  Die  lehrpläne 
antworten:  dieser  Unterricht  soll  im  4.  jähre  beginnen,  einfach  und 
interessant  sein,  angepasst  dem  durchschnittsalter  der  Schülerinnen 
(15  jähre)  und  den  erworbenen  kenntnissen,  die  von  jähr  zu  jähr  sehr 
verschieden  sind.  —  In  den  klössen  des  4.  und  5.  Jahres  bleiben  ge* 
wGhnlich  nur  junge  mlldchen,  die  sich  dem  lehrfach  widmen  woUen, 
oder  für  die  geistige  arbeit  ein  vergnügen  ist.  Das  sind  nicht  mehr 
kinder,  die  man  zur  arbeit  zwingen  muss.  Demgemäss  ist  der  Charakter 
des  Unterrichts  verfindert.  —  Der  kursus  in  litteratur  muss  in  der 
fremden  spräche  durchgenommen  werden.  Das  sind  im  anfang  diktirte 
notizen.  Die  vier  ersten  stunden  z.  b.  gestatten  einige  elementare 
kenntnisse  von  dem  Ursprung  der  angelsächsischen  spräche  und  von 
den  grossen  Veränderungen ,  die  sie  durch  die  normannische  eroberung 
erlitten  hat.  Sodann  folgt  der  kursus  dem  kursus  der  französischen 
litteratur.     Wenn  die  Schülerinnen  den  Boman  de  la  Rose  und  Froissart 
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kennen,  spricht  man  ihnen  von  Chaaoer  und  den  CcuUerlmrf  Takt; 
sp&ter  erhalten  Surrey,  Sidney  und  Spenser  ihren  platE  neben  der 
Plejade;  Baoon  folgt  auf  Montaigne  etc.  Es  handelt  lich  nicht  darum» 
auf  zu  genaue  eincelheiten  einzugehen,  sondern  darum,  soviel  nut- 
zuteilen, das8  denjenigen,  die  keinen  besonderen  sinn  fEür  litteratur 
haben,  die  werke  der  grossen  Schriftsteller  nicht  ganz  unbekannt  bleiben, 
und  denjenigen,  die  sinn  fftr  sprachen  und  litteratur  haben,  den  wünsch 
einzuflössen,  dardber  mehr  zu  er&hren  und  die  autoren  zu  lesen.  — 
Im  6.  jähre  sind  die  guten  Schülerinnen  im  stände,  ihrerseits  über  einen 
autor  zvi  sprechen,  anfangs  zehn  minuten  lang,  sodann  länger. 
Das  thema,  das  mindestens  zwei  wochen  früher  angegeben  wird,  wird 
von  einem  drittel  der  klasse  mit  hülfe  von  büchem  in  der  fremden 
Sprache,  die  der  lebrer  den  Schülerinnen  in  die  band  gibt,  yorbereitet 
Der  name  der  Schülerin,  die  den  Vortrag  zu  halten  hat,  wird  durch 
das  los  bestimmt;  die  lücken  werden  von  den  übrigen  unter  anleitung 
des  lehrers  ausgefüllt,  der  selbstverständlich  die  stunde  kritisirt  und 
ergänzungen  macht.  Diese  gemeinsame  arbeit  der  Schülerinnen  ver- 
leiht dem  kursus  leben  und  mannigfaltigkeit  und  nötigt  die  Schülerinnen, 
Ordnung  und  folgerichtigkeit  in  ihre  gedanken  zu  bringen.  Bald 
drücken  sie  sich  mit  genügender  gewandtheit  aus,  um  selbständig  vor- 
gehen zu  können.  Der  kursus,  der  nur  einmal  wöchentlich  stattfindet, 
wird  durch  lektüre  und  Übersetzung  aus  den  meisterwerken  vei^ 
voUständigt;  indem  man  überdies  die  Schülerinnen  in  8  oder  4  gruppen 
teilt,  kann  man,  ohne  sie  zu  überbürden,  in  jeder  klasse  ziemlich 
umfangreiche  stücke  übersetzen  lassen. 

Paesy  stellt  die  frage:  Stehen  die  lebenden  sprachen  als  mittel 
der  geistigen  ausbildung  den  toten  sprachen  nach? 

Jh^of.  Wendt-Hamburg  glaubt  an  die  erziehliche  kraft  der  realen 
bildung  {humanit^  modernes).  In  dieser  hinsieht  ist  auf  dem  leipziger 
kongress  soeben  (juni  1900)  ein  wichtiger  schritt  zur  anerkennnng  der 
modernen  bildung  gethan  worden,  indem  die  YiÖtorsche  these:  ,Eb  ist 
zu  wünschen,  dass  in  Staaten  mit  oberrealschulen  wie  den  abiturienten 
der  gymnasien  und  der  realgymnasien,  so  auch  denen  der  oberreal- 
schulen die  berechtigung  zum  Studium  der  neueren  philologie  zuerkannt 
werde "^  mit  grosser  majori t&t  angenommen  worden  ist. 

Aber  um  den  thatsäcblichen  bedürfnissen  zu  entsprechen,  müsste 
man  wirkliche  reformen  einführen:  «die  eierschalen  der  altklassischen 
methodik  sind  noch  nicht  abgestreift*.  Die  direkte  methode  muss 
festen  fuss  fassen.  Den  Unterricht  möglichst  in  der  fremden  spräche 
erteilen  heisst  dem  schuler  die  möglichkeit  geben,  nicht  nur  die  kenntnis 
derselben  rascher  zu  erlangen,  sondern  auch  in  ihren  geist  einzudringen 
und  bald  auch  ihre  meister werke  zu  geniessen.  Der  litteratur-unter- 
rieht  ist  nur  in  der  fremden  spräche  zu  erteilen.  —  Die  modernen 
sprachen  können  dieselbe  rolle  spielen  wie  die  alten  sprachen;  sie 
haben  noch  ein  plus:  die  moderne  litteratur  steht  höher  als  die  antike. 
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Dtram  tollten  die  abitorienten  der  drei  Tollanstalten  (gjmnasieii,  real- 
gymnaBien  und  oberrealschulen)  zar  Universität  zn^laeaen  werden. 
Du  wftre  «ein  knltnrfortechritt  ersten  ranges*. 

KUrngkardi-Bendaburg  ergreift  das  wort  zu  firage  no.  28:  IHu  nel, 
den  wum  »ich  geUt,  '—  PrakHaeher  nuiten.  —  Ergiehlicher  nuUen. 

Der  erste  pnnkt  ist  schon  erledigt»  bleiben  die  beiden  letzteren. 
Bedner  schickt  voraus,  dass  bei  der  grammatischen  methode  die  schüler 
immer  schlechte  Zensuren  bekamen,  bei  der  imitativen  methode  sind 
die  Zensuren  in  den  neueren  sprachen  «recht  gut"". 

Der  praktische  nutzen,  den  die  kenntnis  der  modernen  sprachen 
bringt,  ist  allgemein  anerkannt.  Es  ist  aber  zu  unterscheiden  zwischen 
dem  nutzen  f&r  den  schüler,  fttr  den  einzelnen,  und  dem  nutzen  für 
die  ganze  nation.  Jede  nation  hat  ein  Interesse  daran,  dass  eine 
möglichst  grosse  anzahl  ihrer  glieder  sich  mit  den  fremden  nationen 
in  beziehung  setzen  kann.  Der  referent  eines  internationalen  kou- 
gresses  z.  b.  muss  die  fremden  sprachen  kennen:  mancher  hochgebildete 
mann,  der  sein  land  bei  einem  kongress  würdig  vertreten  hätte,  hat 
Tor  einem  weniger  befähigten  kollagen  in  den  hintergrund  treten 
mössen,  dem  seine  Sprachkenntnis  gestattete,  an  den  arbeiten  der  ver^ 
Mmmlung  wirksameren  anteil  zu  nehmen.  Was  nun  die  erziehliche 
bedeutang  der  fremden  sprachen  betrifft,  so  hat  man  schon  mit  recht 
dsrauf  hingewiesen,  dass  derjenige,  der  eine  spräche  spricht,  deren 
Utterariaohe  Schönheiten  mehr  geniesst,  was  zur  erweiterung  des  geistigen 
horizontes  beiträgt.  Aber  der  Unterricht  in  den  fremden  sprachen  an 
tidi  teägt  zur  geistigen  ausbildung  bei,  gewährt  geistige  gewandtheit 
uid  verleiht  dem  geiste  eine  gewisse  Schulung. 

Die  Sektion  schreitet  zur  besprechung  der  letzten  gruppe  von 
frsgen  VertchiedeneB  und  beginnt  mit  frage  no.  34:  Die  sprachen  in  der 
demeniarackule  (i^MU  primaire). 

Frl.  BL  C^uveau' Paria  analysirt  die  abhandlung  von  TatUey, 
Inspektor  des  elementarunterrichts  {enaeigneiuent  primaire)  zu  Marseille. 

TauUy  legt  zunächst  die  historische  seite  der  frage  dar.  In  Beifort 
bat  der  gemeinderat  seit  mehr  als  20  jähren  in  den  elemeutarschulen 
kuse  des  deutschen  eingeführt,  die  durch  fortbildungs-kurse  erg^zt 
werden.     Dieser  faU  bleibt  lange  zeit  vereinzelt. 

1880  werden  die  sprachen  offiziell  in  den  lehrer-seminarien  {Aolea 
nonnalea)  eingeführt.  Um  dieselbe  zeit  ruft  private  initiative  an  einigen 
pankten  die  einrichtung  von  kursen  ins  leben,,  aber  diese  vereinzelten 
TOBuche  misslingen  angesichts  der  gleichgültigkeit  der  öffentlichen 
meinung,  die  in  dem  Studium  der  sprachen  immer  noch  nichts  weiter 
erblickt,  als  eine  ergänzung  der  geistigen  ausbildung. 

Während  der  10  jähre,  die  auf  diese  versuche  folgen,  ergibt  sich 
die  praktisch-nützliche  seite  der  frage  und  erregt  die  allgemeine  auf- 
merlnamkeit.  Das  ministerium  des  öffentlichen  Unterrichts  und  das 
handelsministerium  gründen  reise-stipendien. 
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Die  Stadt  Puris  führt  die  sprachen  in  den  nuttelsehnlen  {(&6U9 
primaires  «up^rteure»),  in  fortbildongs-knrsen  und  handelalrarsen  ein. 
Die  SacieU  pour  la  propagatum  des  langues  Orangirtt,  die  im 
Jahre  1891  gegründet  ist,  zieht  rasch  eine  grosse  ansahl^  yon  miU 
gliedern  an.  Neben  den  kursen  f&r  erwachsene  gründen  mehrere  mit- 
glieder  der  gesellschaft,  lehrer  and  lehrerinnen,  an  den  schulen,  an 
denen  sie  wirken,  kurse  für  deutsch  und  englisch,  die  den  schülem 
des  mittleren  und  oberen  kursus  frei  offen  stehen.  Die  kasse  der 
schulen  des  n.  bezirks  (arründiadement)  richtet  fthnliohe  kurse  ein  und 
honorirt  die  lehrer  derselben. 

Die  Stadt  Paris  gründet  und  honorirt  in  4  bezirken  kurse  des 
deutschen,  die  für  schüler  bestimmt  sind,  die  sich  zum  eintritt  in  das 
College  Chaptal  vorbereiten. 

Die  Stadt  Marseille  thut  für  das  italienische,  was  Beifort  färs 
deutsche  gethan  hat 

In  der  mehrzahl  dieser  kurse  wendet  man  die  direkte  methode 
an.  i^Ihre  pädagogischen  prinzipien,*^  sagt  Toutey,  .sind  nämlich  die 
des  elementarunterrichts;  ihr  ziel  ist  ein  praktisches,  ihre  verfahrungs- 
arten  konkret;  sie  wendet,  beständig  den  anschauungsunterricht  an; 
sie  lässt  erholungs-übungen  (lieder,  spiele  u.  s.  w.)  zu;  endlich  erregt 
sie  einen  lebhaften  Wetteifer.  *" 

Toutey  glaubt,  dass  teils  im  hinblick  auf  die  Vorbereitung,  zu  den 
gymnasien,  teils  im  Interesse  des  handeis  (des  binnenhandels  und  des 
auswärtigen)  ungefähr  ein  drittel  der  kinder  in  den  Städten  in  die 
notwendigkeit  versetzt  ist,  fremde  sprachen  zu  lernen.  Er  spricht  den 
wünsch  aus,  dass  der  Unterricht  in  denselben,  indem  er  fakultativ  und 
unentgeltlich  bleibe,  auf  eine  grosse  zahl  städtischer  schulen  ausgedehnt 
werde,  dass  er  gegen  honorar  von  lehrem  und  lehrerinnen  erteilt  werde, 
deren  befähigung  dazu  anerkannt  worden  ist;  endlich  dass  die  neueren 
sprachen  ein  viertes  Wahlfach  bilden  bei  der  erlangung  des  befähigungs- 
Zeugnisses  für  den  anfangsunterricht. 

Frl.  Qumt  bedauert,  dass  die  bedeutung  der  modernen  sprachen 
bei  dem  Unterricht  in  den  mittelschulen  (enseignement  primavrt 
9up6rieur)  in  dei^  äugen  der  administration  abg^onmien  zu  haben 
scheint.  Die  prüfung  in  den  sprachen  für  das  mittelschuldiplom  (6rei'«t 
sup&ieur)  ist  gewissennassen  herabgesetzt  worden,  indem  sie  aus  der 
gruppe  der  wissenschaftlichen  prüfnngen  in  die  der  praktischen 
Prüfungen  gerückt  ist;  die  zahl  der  Unterrichtsstunden  ist  von  8  auf 
2  stunden  wöchentlich  herabgesetzt  worden,  was  198  stunden  für  die 
dauer  der  ganzen  Schulzeit  ausmacht.  Dabei  sollen  die  Schülerinnen, 
die  sich  um  erlangung  des  Zeugnisses  über  abeolvirimg  der  mittel- 
schule  {cerHficat  d'^udes  primaires  sup&ieurea)  mitbewerben,  um 
den  anforderungen  des  programms  zu  genügen,  im  stände  sein,  über 
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«iDeo  beliebigen  gegenständ  «sich  frei  tu  unterhalten*]  Dagegen  ver- 
langt man  gar  keine  kenntnis  der  sprachen  bei  der  aufiiahme  einer 
Denen  Schülerin  in  die  zweite,  ja  sogar  in  die  dritte  klasse.  Blndlich 
entreekt  sich  die  lnspektion  der  seminare  (Sioolea  normaka)  nnd  der 
mittelschulen  nur  selten  auf  die  sprachstunden. 

Die  Schüler  ihrerseits,  besonders  die  sich  mm  lehrberuf  vor- 
bereitenden Schüler  der  seminare  {lea  iUves-mcMtrea),  sehen  nicht  klar 
den  nutzen,  kenntnisse  su  erwerben,  die  sie  niemals  anwenden  werden, 
und  die  sie  ohne  zweifei  in  kurzem  wieder  vergessen  werden. 

Es  wftre  also  grund  vorhanden^  1.  die  bedeutnng  der  sprachen 
im  Unterricht  der  mittelschulen  zu  heben,  und  2.  die  sprachen  in  allen 
elementarschulen  {öcoUs  pfimaires  ü^menUnre»\  Stadt-  und  dorfschulen, 
einzuführen  und  die  lehrer  zu  beauftragen,  darin  zu  unterrichten. 

Demker  macht  darauf  aufmerksam,  dass  die  SodM  powr  \a 
propa^aHoH  des  langttes  äranghres  en  France  Versammlungen  aller  art 
(▼orlesungen,  konversations-abende,  dramatische  aufführungen)  ins  leben 
gerafen  hat,  wo  man  seine  Sprachkenntnisse  auffrischen  kann.  Er  rftt, 
diese  aktionsmittel  zu  verbreiten.  Es  ist  ebenso  wichtig,  eine  spräche 
nicht  zu  vergessen,  als  sie  zu  lernen. 

Mort^Paria  erinnert  daran,  dass  die  elementarschulen  die  pflanz- 
schulen sind  für  die  staatlichen  und  städtischen  gymnasien,  die  mittel- 
schulen, die  handelsschulen  und  die  fortbildungsschulen. 

Die  fremden  sprachen  müssen  gelehrt  werden.  Was  die  methode 
betrifft,  so  ist  die  konkrete  methode  anzuwenden,  dieselbe,  die  im 
elementamnterricht  angewandt  wird.  Kann  man  den  lehrem  {insHtuieurB) 
den  Sprachunterricht  anvertrauen  ?  Ja,  wenigstens  in  Paris.  Dank  der 
freigebigkeit  der  regirung,  dank  auch  der  gesellschaft  für  Verbreitung 
der  fremden  sprachen  in  Frankreich  hat  eine  ziemlich  grosse  anzahl 
▼on  lehrem  das  beffthigungsattest  für  den  Sprachunterricht  in  den 
mittelschulen  erwerben  künnen;  viele  andere,  ehemalige  Inhaber  von 
reisestipendien  oder  eifrige  besucher  der  kurse  im  rathause  (VHStel 
de  Vine)j  mnd  befähigt,  diesen  Unterricht  in  den  elementarschulen 
zu  erteilen. 

Im  namen  der  Union  des  inatituteurs  et  des  inatituiricea  de  la  Seine, 
die  ihm  den  auftrag  dazu  erteilt  hat,  bringt  Mory  folgende  wtinsche  ein: 

1.  Zu  artikel  1  des  gesetzes  für  den  elementarunterricht  sollen 
die  Worte  hinzugefügt  werden:  ety  h  tUre  facuUatif,  les  langues  vivanies ; 

2.  Von  nun  an  soll  der  Unterricht  in  den  modernen  sprachen 
überall,  wo  es  möglich  ist,  in  den  elementarschulen  von  den  elementar- 
lehrern  und  -lehrerinnen  erteilt  werden; 

8.  Eine  fakultative  prüfung  in  den  neueren  sprachen  soll  zu  den 
Prüfungen  für  das  elementar-diplom  {brevet  üemeniaire)  nnd  zu  den- 
jenigen für  das  attest  des  elementar-unterrichts  (certificat  d'ttudes 
pnmaires)  hinzugefügt  werden.  Diese  prüfung  soll  mündlich  sein  und 
mit  hülfe  des  buches  und  der  Wandtafel  gemacht  werden; 
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4.  Die  geprflft«]  lehrer  der  frmndeD  ipTvahm  sollen  di«»elb«a 
Vorrechte  genlMien  wie  die  lehrer  fllr  frkDEAiiach,  lateiniacli  und 
grieohlMib  [proftMetm  de  lettret)  und  die  lehrer  für  mAthematik  nnd 
DBtnrwiMeiuchkfteii  (jprofeuemt  de  fcienCM)  in  allen  g»tt4U)gen  de« 
Unterrichts;  sie  sollen  RufhOren,  dem  hfllfspenonal  sugerechnet  sa 
weiden,  nnd  in  die  reihe  der  ordentliahen  lehrer  {(ättlaire«)  rfleken. 

Fri.  Sduuyt  (Notdunerik*)  (Uabt  nicht,  dui  man  eine  eUgemeiii- 
gültige  methode  empfehlen  kfinne:  nun  mute  dem  alter  der  schQler 
rechnnng  tragen  and  seibat  dem  temperament  ihrer  rasse.  In  Amerika 
lernt  man  die  gesprochene  spräche  viel,  aber  erwachsene  junge  mldcheo 
wikrden  sidi  die  sog.  mutter-methode  nicht  gefallen  lassen.  Den  mflnd- 
lichen  Dbnngen  Im  uucblats  an  die  gebräuchlichen  gegenstände  will 
rednerin  einersrits  schriftliche  arbeiten  in  der  fremden  spräche,  anderer- 
•eiti  grammatische  Übungen,  vergleichende  rnsammenstellungen  mit 
der  muttersprache  nnd  mit  dem  lateinischen  (das  in  Amerika  noch 
sehr  beliebt  ist)  nnd  schliessLicb  Obersetzungen  anscbLiessen.  D«s 
TerhUtnis  dieser  Tcrschiedenen  elemente  su  einundpr  kann  nicht  im 
voraas  bestimmt  werden,  es  ist  sache  des  lehren,  es  nach  seiner  per- 
sönlichen erfahrung  festzustellen.  Ea  kommt  ebsDSO  auf  den  lehrer 
solbat  wie  auf  die  methode  an. 

fVl.  Brdmer  (England)  kommt  auf  das  xiel  des  iprachonter- 
ciohts  enrQck.  Ihrer  ansiebt  nach  Qberragt  ein  ideales  siel  alle  praktiscfa- 
n&taliehen  resultaCe;  die  konflikte  cwischen  den  vfilkem  entspringen 
gewöhnlich  aus  missverstflndnissen;  die  kenatnis  der  qirachea  kann  das 
allgemeine  einTemebmen  erleichtern. 

Schluss  der  sitsung  um  ll'/i  uhr. 

(FortaetKung  folgt.) 
SL  PeUnbtirg.  E.  v.  Loar. 
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Henumi  par  Vtchr  Hugo.  Mit  anmerkongen  nun  SGhulgebrauoh  heraus- 
gegeben  von  Albsrt  Behbckb.  Bielefeld  und  Leipzig.  Velbagen 
A  Klaaing.     1900.    XXXIV,  126  u.  26  s.    M.  1. 

Cette  Mition  de  Hemani  est  pr^c^d^e  d'une  br^ve  4tade  bot  Hugo 
teilte  par  M.  Holzapfel  eu  1882.  n  est  k  regretter  qu'elle  n'ait  pas 
it4  re&ite  ou  compl^t^e.  Le  r^cit  de  la  vie  d'Hugo  jnsqa'k  1880  est 
passable;  mais  le  reste  de  la  biograpbie  est  par  trop  6court^;  les  traits 
earact^riatiqnes  (s^jonr  k  Jersey  et  k  Quemesey)  ne  sont  m6me  pas 
indiqu^  Qnant  aux  renseignements  sar  les  ceuvres,  ils  sont  exacts, 
mais  tont  aussi  insnffisants.  On  aper^oit  k  peine  qu'Hngo  a  4M 
avant  tont  un  grand  lyriqne.  Des  ouvrages  de  premier  rang  comme 
I»  CMHment8  ou  la  L^ende  des  Siidea  ne  sont  pas  nomm^.  Sans 
donte,  Tantenr  a  raison  de  signaler  le  goüt  d'Hogo  pour  Vüber' 
9tkwengH€hkeU',  mais  11  eftt  4t6  bon  d'ajouter  que  ce  d^fisnt  souvent 
choqnant  est  le  revers  d'one  qualit^  dominante  et  eztraordinaire,  la 
fibcult^  d'inyention  verbale.  Ponrquoi  parier  aussi  de  la  haine  d'Hugo 
pour  l'Allemagney  qui  s'exprime  en  «rodomontades  ridicules  et 
d^ebunations  creuses»?  Qu'on  relise  les  BurgraveSf  la  L^ende,  et  on 
TSTTSi  ce  qu'il  en  faut  penser. 

Cest  peut-6tre  attacher  beaucoup  d'importance  k  quelques  pages 
Gentes  l^gferement.  II  serait  bon,  pourtant,  de  ne  pas  r^pandre  trop 
d'id^es  fttUBses  snr  Hugo  en  Allemagne.  Le  grand  po^te  y  est,  en 
g^d^ral,  mal  oonnu.  II  y  est  mati^re  k  de  nombreuses  errenrs  de  fait 
et  de  jugement 

L'^tude  de  M.  Benecke  sur  le  yers  alexandrin  est  preise,  daire 
et  tr^  judiciense.  On  ne  saurait  dire  plus  d'excellentes  cbosee  en 
moins  de  mots. 

Le  texte  de  la  pi^ce  est  convenablement  publik.  Je  n'ai  rencontrö 
qo'ime  faute  d'impression,  page  89,  vers  16.    Me  est  mis  pour  mon, 

Lyon*  S.   CHABLaTT. 

Bonaparie  in  Ägypten  und  Syrien  (aus  der  gescbichte  der  französischen 

revoliition  von  Thiers),  für  den  schulgebrauch  bearbeitet  von  Karl 

Bbckmaxk.   Gotha,  Perthes.   1899.   VIU  u.  122  s.  mit  1  karte.  M.  1,20. 

Cette   Edition   ne   m^rite  que  des  Sieges.    Le  texte  est  pr^cM^ 

d'ane    bonne  notice   sur  la  vie   et  les  oeuvres  de  Thiers.    L'homme 

politique,    l'historien    et   l'^crivain    sont    appr^i^s    avec   justesse   et 

ttgacit^;  tout  l'essentiel  est  dit  en  peu  de  mots.    Les  notes  plac6es  k 
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la  snite  du  texte  ont  les  meines  qualit^  de  prMsion  et  d'exactitade. 
Ün  Tocabulaire  et  an  croquis  du  th^&tre  de  la  guerre  terminent  cet 
ezcellent  livre  clafisiqne. 

Lyon,  8.  Chabl^tt. 

Jtmmal  d'un  officier  d'ordannance par  le  ConUe  d'HMsaon.  Im  anazuge  mit 

anmerkungen  zum  schulgebrauch  herauBgegeben  von  prof.  dr.  Abvou) 

Ejiaübb.    Bielefeld  und  Leipzig,  Velhagen  &  Klasing.    1897.    Mit 

2  Übersichtskarten.    VIII,  134  u.  62  s.    M.  1,10. 

8i  ce  liyre  ne  nous  apprenait  que  M.  d'Herisson  a  pr^aerv^  le 

fort  de  Vincennea   de   roccupation    allemande,    et    permi«    par   son 

audacieuse   initiative   ä   Tarm^e  de  Paris  de  conserver  ces  drapeaox 

aprte  la  capitulation,  on  pourrait  en  dire  que  sa  valeur  historiqne  est 

m^ocre.     81   M.  d'H^risson    ne    reconnaissait   lui-mtoe    que    pour 

peindre  Paris  assi^gö  il  lui  «faudrait  la  plume  d'un  grand  litt^rateur 

doublt  du   crayon   d'un   grand  artiste«,   on  lui   reprocberait  d'^crire 

faiblement.    Mais  cet  aveu  et  la  forme  qu'il  lui  a  donnöe  en  dispensent 

tout  k  fait.   Au  demeuraut,  M.  d'H^risson  d^crit  assez  vivement  quelques 

uns  des  tableaux  qui  ont,  comme  il  dit,  «frapp^  sa  r^tine*.    H  a  de 

la  yivacit^,  parfois  de  Tesprit. 

Les  lecteurs  s'en  apercevront,  d'ailleurs.  Ce  qu'ils  verront  moins 
bien  peut-dtre  ( j'entends  les  plus  jeunes  de  ses  lecteurs,  ce  lirre  ^tant 
destitt^  aux  ^l^yes),  c'est  que  les  opinions  de  M.  d'H^risson  sur  les 
hommes  et  les  choses  ne  sont  pas  toi]gours  Celles  de  la  plupart  des 
Fran9ais.  II  serait  fUcheux  par  exemple  que  les  coll^ens  allemandB 
se  figurassent  que  la  Marseillaise  est  toiyours  «odieuse»  ou  «aga9ante*; 
M.  d'H^risson  ne  peut  plus  «l'entendre  sans  haut-le-coBur«  parce  qu'elle 
a  «planö  sur  nos  d^faites  en  1870»;  pour  uii  peu,  il  attribuerait  k  la 
Marseillaise  une  part  de  responsabilit^.  J'esp^re  que  le  commentaire 
du  maltre  mettra  les  ^l^yes  en  garde  contre  ce  qu'il  y  a  de  personnel 
et  d'original  dans  les  opinions  de  M.  d'Hörisson. 

La  biographie  de  M.  d'll^risson  est  daire  et  sans  doute  exacte, 
^tant  faite  sur  des  notes  communiqu^s  par  lui-m6me  k  M.  Krause.  Les 
notes  et  remarques  sont  pr^cises  et  trte  compl^tes;  les  plus  difficiles 
n'y  trouveront  rien  a  reprendre. 

Lyon.  S.  Charl^tt. 

Ckmtes  moderne».  Für  den  schulgebrauch  herausgegeben  von  prof.  dr. 
H.  Krollick.   I.  bd.   Leipzig,  Frey  tag.  1900.  X  u.  204  s.  Oeb.  m.  1,60. 

M.  Krollick  a  ^dit^  dans  ce  premier  volume  une  nouvelle 
d'Edouard  Kod,  quatre  d'Andr^  Theuriet,  une  de  Maupassant,  un^ 
d 'Eugene  Mouton,  une  de  V.  Sardou,  et  une  anecdote  extraite  du 
Journal .  d'un  offiaxT  cPordonnance  de  M.  d'H^risson.  Le  choix  est 
bon.  Les  r^cits  sont  simples,  clairs,  int^ressants,  et  presque  toujoaia 
d'une  bonne  langue.  Les  braves  notices  consacr^es  par  M.  Krollick 
K  chaque  ^crivain  sont  pr^ises  et  exactes. 

Lyon.  g.  GhjlbiJtt. 
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M.  Bbutbb,  ZMownnmüUingmide  stüeke  tmr  efnfiftui^  ^tmiMfc/ka*  tprank- 

regdn.    4.  yermehrte  aufl.     Stattgart ,   Muthache  yerlagthandlung. 

1900.    IV  a.  128  s.    Bro0ch.  m.  0,80,  geb.  m.  1,—.    Übenetzung  der 

BtAcke  (nur  f5r  lehrer).    55,  10  uu  19  a.    Geb.  m.  2,60. 

In  der  4.  aufläge  seiner  Übungen  zur  franzAnachen  grammatik 

hat  B.  20  neue  stücke  hinzugefügt,  welche,  wie  die  froheren,  ihren 

iweck  gut  erfUlen.    Der  deutsche  text  liest  sich  im  allgemeinen  glatt 

und  bietet   hinreichend  gelegenheit,  die  grammatischen  regeln  an* 

luwenden;  seltene  wOrter  und  Wendungen  sind  fast  überall  vermieden. 

In  der  französischen  Übersetzung  (anhang  II)  sind  uns  aber  einige  stellen 

aufgefallen,  die  in  grammatischer  oder  stilistischer  hinsieht  bedenken 

erregen,  und  für  die  wir  eine  andere  fassung  vorschlagen  müchten. 

Stück  17:  Qüi  dea  voua  —  Lequel;  fbut  le  garder  —  pourra;  na 
lovTBAu  (2  mal)  —  ei%eore,  St.  28:  im  plus  sagb  —  un  des  piu»  »offea; 
ATirr-iL  coiTTuia  bs  dibs  —  düaü-ü;  dana  U§  fÜs  deaqueUea  ira  tombut 
^üx  LBS  pBTiTs  d  QUB  IcB  grondi  d&kirtnt  sana  peine  —  tombent  U$ 
fäiiB  Moda  et  lee  faibies,  tandie  que  les  grands  lee  d^chiirefU;  Eeope  dont 
Sohn  eaÜmaU  la  booiAtI  —  oompagwie.  St  83:  Sur  le  point  de  faire  — 
Etant  fur  le  point;  vaua  voyes  un  pay$  si  int&eeeatU  que ...  —  auaei; 
FaUee-moi  savcir  ä  quoi  wnu  taue  feras  ateoLü  —  aerez  arrtU  oder  \a 
fwMiwn  gue  vou»  aurez  prise,  St.  35:  ubs  ons:  Vhfe  l'empereur  —  U 
ert  de  Vwe  l'empereur;  Tout  Um  maintien  —  Bien  gue  ta  tenue;  Seul  un 
homme  —  Un  eeul  homme,  St.  58:  de  faire  admirer  h  mee  contemporame 
le  T^gfM  de  ce  grand  komme  i  jjl  plupabt  dbsqubls  ü  est  tfiooMiM«  —  de 
fairt  admirer  le  rigne  de  ce  grand  komme  ä  mee  coniemporame  dant  la 
fhpart  ne  le  cannaiaeent  paa  (guhre),  St.  58:  VUe  Sainte-H^Une  —  VUe 
de  8,'H.  St  71:  fiea-voua-ws  —  fiex-voua-y  oder  /ler-tHNia-ef»  h  moi*f 
tnayer  la  demüre  reaaource  —  eaaayer  db  la  dem,  reaa,  St.  91 :  une  troupe 
de  comMena  qui  vbmaxbiit  de  donner  ä  Paria  sa  derm/hre  reprAentoHan, 
Ahnliche  fehler  wie  der  letztere  finden  sich  noch  mehr.  Sie 
nigen,  daaa  die  Übersetzung  auch  nicht  mit  der  nötigen  sorgfUt  ge- 
trbeitet  ist  und  nur  mit  vorsieht  benutzt  werden  darf,  w&hrend  man 
die  deutschen  Übungsstücke  wohl  als  branchbar  bezeichnmi  kann. 
Torgau,  F.  Baumabh. 

Dr.  H.  Bbbtmabv,   Franaöaiachea  lehr-  und  Übungabuch  für  gymnaaien, 
2.  aufläge.    München  und  Leipzig.    Druck  und  verlag  von  B.  Olden- 
bonrg.    L  teiL    1898.    X  u.  260  s.    M.  3,—.    IL  teU.    1899.    X  u. 
198  8.    M.  2,50. 
Der  Verfasser  des  genannten  Unterrichtswerkes  bekennt  sich  als 
aohänger  einer  gemässigten   i^eform,   er  hat  mit  dem  historisch  ge- 
wordenen nicht  völlig  brechen  wollen.    Dementsprechend  geht  seine 
methode   zwar    von    zusammenhängenden    lesestücken    ans,    um   die 
pMnmatik  daraus  abzuleiten,  aber  den  Übersetzungen  aus  dem  deutschen 
ins  französische  ist  soviel  räum  gelassen  worden,  dass  vielleicht  mancher 
nicht  damit  zufrieden   sein  wird.     B.  erklärt  indessen  ausdrücklich, 
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dass  «die  ansahl  der  dentechen  texte  (in  der  sweiten  aaf  lag^  Tennebrt 
worde,  um  die  mOglicbkeit  zu  geben,  in  den  aufeinander  folgenden 
jähren  abwechalung  eintreten  au  lassen*.  Soviel  man  auch  gegen  diese 
art  der  fibungen  sagen  mag,  man  wird  sie  doch  nicht  gans  entbehren 
können,  wenn  es  sich  nur  um  die  ein&bnng  der  grammatik  handelt. 

FranzöslBche  leaestücke  und  deutsche  Übungen  laufen  in  beiden 
teilen  des  buches  mit  den  paragraphen  der  grammatik  genau  parallel 
Im  L  teile  finden  wir  aunAchst  einen  einleitenden  abachnitt  (§  1 — 28) 
über  franaösische  laute  und  schrift,  sodann  (§  24 — 81)  suaammen- 
hAngende  leseübungen,  die  wegen  ihres  sprachgeschichtlichen  Inhalts 
sehr  willkommen,  aber,  vom  didaktischen  Standpunkt  betrachtet,  wohl 
entbehrlich  sind.  Gewiss  sollen  die  schüler  nach  einübung  der  einaelnen 
laute  und  Wörter  auch  sfttce  im  Zusammenhang  lesen  lernen.  Das  geschieht 
jedoch  besser  mit  stücken,  deren  sprachliches  material  man  gründlich 
durchgearbeitet  hat,  was  bei  jenen  leseübungen  nicht  yorausgeaetst  wird 

Den  hauptinhalt  des  I.  teiles  bildet  die  flexionslehre,  an  welche 
noch  einiges  ans  der  Batzlehre  angeschlossen  wird.  Bei  der  einteilnng 
und  anordnung  des  grammatischen  Stoffes  hat  sich  B.  allzusehr  von 
e.iner  gewissen  Vorliebe  für  Systematik  leiten  lassen.  Gegen  die  reihen- 
folge:  verbum,  substantivum,  adjektivum,  adverbium  etc.  Hast  sich 
logisch  nichts  einwenden ;  ob  es  aber  im  interesse  des  Unterrichts  liegt, 
wenn  die  schüler  zuerst  avoir  und  itre,  sowie  die  regelmässigen  verba 
auf  -er,  -ir,  -re  vollständig  konjugiren  lernen,  ehe  sie  mit  der  sogen, 
deklination  bekannt  gemacht  werden,  erscheint  uns  sehr  zweifelhaft 
Nach  unserer  meinung  lassen  sich  verbalformen  besser  in  gestalt  von 
Vokabeln  lernen  als  kasusformen  oder  deren  Umschreibung;  in  diesem 
punkte  sollte  man  die  alte  methode  nicht  verlassen.  Die  formen:  de 
man  frire,  de  rna  eceur  u.  &.,  welche  im  ersten  lesestück  (§  32)  vor- 
kommen, können  als  Umschreibungen  des  genitivs  leicht  verstanden 
werden.  Eine  weitläufigere  ^klärung  wird  schon  im  zweiten  lesestück 
(§  86)  bei  den  formen:  au  jardin,  des  groseiües  erforderlich  sein,  noch 
mehr  im  dritten  (§  40):  au  bord  du  lac,  au  müieu  du  jardm.  Warum 
soll  also  hier  nicht  sofort  die  vollständige  deklination  dargeboten 
werden,  wo  es  das  praktische  interesse  notwendig  macht?  Werden  hier 
die  formen:  du,  au  etc.  nicht  genügend  erklärt,  dann  schleppt  sich  eine 
Unklarheit  lange  mit  fort,  die  auf  schritt  und  tritt  hemmend  wirken 
muss.  Übrigens  möge  man  sich  vor  den  ausdrücken:  deklination, 
genitiv,  dativ  nicht  zu  sehr  scheuen,  weil  sie  doch  dem  schüler  einmal 
geläufig  sind.  Auch  sachlich  sind  sie  zutreffend.  Denn  ob  der  genitiv 
durch  eine  endung  oder  durch  Umschreibung  gebildet  wird,  es  bleibt 
doch  immer  ein  genitiv.  Der  unterschied  liegt  nur  in  der  form.  Es 
muss  jedoch  darauf  hingewiesen  werden,  dass  die  umschreibende  form 
nicht  immer  ein  genitiv  (bez.  dativ)  ist.^ 

*  Nach  unserer   meinung  ist  sie  es   —   auch    für  das  sprach- 
gefähll  —  fite.  D.  red. 
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Ähnlich  wie  bei  der  deklination  wird  sieh  auch  bei  anderen 
ktpiteln  der  grammatik  bald  das  bedürfnis  fühlbar  machen,  aie  ein- 
gehend SU  behandeln. 

Noch  ein  zweites  moment  ist  tn  berflcksichtigen:  mnss  es  nicht 
auf  die  schAler  ermfldend  wirken,  wenn  sie  wochen  oder  monate  lang 
weiter  nichts  als  koi^ugation  lernen  sollen?  W&re  es  nicht  yorteil- 
hsiter,  wenn  diese  ewige  litanei  von  zeit  zu  zeit  durch  andere  klänge 
onterbrochen,  wenn  zwischen  den  verben  auf  -er,  -tr,  -re  etwa  der  teil- 
artikel,  die  femininbildung,  die  komparation  eingeschoben  wflrde? 
Das  praktische  bedürfnis  und  das  belebende  prinzip  der  abwechslung 
sind  beim  anfangsunterricht  wichtiger  als  der  systematische  aafbau  der 
grammatik,  den  der  sch&ler  erst  dann  überblicken  kann,  wenn  er  die 
einzelnen  teile  kennen  gelernt  hat.  Aus  demselben  gründe  halten  wir 
eine  flbendcht  über  die  endungen  der  verschiedenen  ko^jugationen, 
wie  sie  s.  120  gegeben  wird,  vor  deren  erlemung  nidit  für  zweckmässig, 
während  die  einzelnen  koigugationstabellen  wegen  ihrer  anschaulichkeit 
alles  lob  Tcrdienen. 

Dass  die  kleinen  Unregelmässigkeiten  einiger  verba  auf  -er  und 
'tr,  sowie  envoyer  und  aüer  dem  schüler  zugleich  mit  der  regelmässigen 
Konjugation  rorgefflhrt  werden,  widerspricht  dem  grundsatz,  dass  das 
onregelmässige  erst  dann  zu  bringen  ist,  wenn  sich  das  regelmässige 
genügend  befestigt  hat.  Wie  leicht  kann  da  bei  schwachen  schülem 
eine  anheilvolle  Verwirrung  entstehen I  Und  der  räum,  welchen  B. 
f&r  die  erlemung  der  regelmässigen  formen  gewährt  hat,  dürfte  kaum 
amreichend  sein,  um  deren  befestigung  zu  ermöglichen. 

Auch  beim  substantivum ,  adjektivum  u.  s.  w.  würden  wir  uns 
vieles  lieber  für  eine  höhere  stufe  vorbehalten.  Wie  im  I.  teil  einiges 
aus  der  Satzlehre  angefQgt  ist,  so  konnte  im  IL  teil  neben  der  Wieder- 
holung der  unregelmässigen  verben  noch  einiges  aus  der  formenlehre 
als  ergänzung  hinzukommen. 

Bei  der  Satzlehre,  welche  den  hauptinhalt  des  11.  teiles  bildet, 
ist  B.  von  der  gewöhnlichen  art  der  darstellung  abgewichen,  indem 
er  nicht  von  den  redeteilen  ausging,  sondern  von  den  Satzgliedern,  in 
der  meinung,  dass  man  «nur  auf  diese  weise  die  schüler  an  einem 
wirklichen  Verständnis  für  syntaktische  Verhältnisse  führen  könne*. 
£r  behandelt  zuerst  die  personalform  des  verbums  als  das  satzbildende 
latiglied  oder,  anders  ausgedrückt,  das  verbum  im  all^meinen  und 
im  besonderen,  nach  seinen  arten,  zelten,  redeweisen,  wie  er  es  schon 
im  L  teil  dargestellt  hat,  und  im  anschluss  daran  die  Wortstellung; 
Bodaim  die  Satzglieder,  welche  den  satz  bestimmen,  und  zwar  a)  un- 
nüttelbar:  subjekt,  prädikatsnominativ,  objekt,  adverbiales,  b)  mittelbar 
Adjektivische,  substantivische  und  adverbiale  attribute.  Darauf  wendet 
sich  B.  in  einem  zweiten  abschnitt  von  dem  einfachen  zu  dem 
iQsammengesetzten  satz,  welcher  a)  beigeordnete,  b)  untergeordnete 
fiitse  enthalten  kann.    Die  letzteren  zerfallen  wieder  in   Substantiv-, 


804  Bbspbbghünoxv. 

adjektiy-  und  adverbialafttse.  Die  beiden  erateren  Ton  diesen  drei 
arten  haben  nicht  Tiel  wert;  sie  werden  daher  auch  auf  einer  halben 
eeite  (II,  158)  abgethan.  Wichtiger  ist  die  gewöhnliche  Unterscheidung 
Ton  Subjekt-  und  objektsätzen,  die  B.  als  substantivsätse  ausammenfasst 

Die  adverbialsätze,  welche  zeit,  grund,  absieht,  folge  u.  s.  w.  aus- 
drücken, sind  dagegen  von  der  grössten  Wichtigkeit.  In  einer  schul- 
grammatik  käme  es  aber  sehr  darauf  an,  dass  die  konjunktionen,  welche 
den  konjunktiv  regiren,  übersichtlich  zusammengestellt  würden,  während 
sie  hier  auseinandergerissen  und  mit  den  konjunktionen,  welche  den 
Indikativ  regiren,  durcheinander  gemischt  werden. 

Die  mit  aüj  ePoü,  par  oü  eingeleiteten  lokalsätze  oder  adverbial- 
Sätze  des  ortes  (II,  s.  160)  sind  nichts  anderes  als  relativsätze ,  und  B. 
sjuricht  selbst  an  anderer  stelle  (U,  s.  127)  von  dem  relativen  Charakter 
jener  ortsadverbien  (aü  =  dana  lequd  etc.).  Man  findet  sie  auch  in  dem 
kapitel  B.  adjektivsätze,  a,  3.  Lokalsätze,  ebenso  wie  Substantiv-  und 
adjektivsätze,  sind  gespenster  ohne  fleisch  und  blut,  mit  denen  die 
Schüler  unnötig  geängstigt  werden. 

Wie  man  bei  hartnäckiger  Verfolgung  einer  theorie  in  eine  Sack- 
gasse geraten  kann,  zeigt  die  Stellung  der  pronomina.  Offenbar  ist 
B.  in  Verlegenheit  gewesen,  wo  er  sie  in  seinem  System  unterbringen 
sollte.  Hätte  er  konsequent  sein  wollen,  dann  musste  er  sie  au^seinander- 
reiseen  in  unmittelbare  und  mittelbare  Satzbestimmungen  mit  ihren 
Unterabteilungen.  Aber  das  hielt  er  doch  wohl  für  unthunlich.  So 
liess  er  sie  denn  beisammen  und  machte  aus  ihrer  gesamtheit  den 
ersten  zusatz  zum  zweiten  kapitel,  einen  zusatz  von  ca.  13  selten.  Hier 
stehen  sie  nun  zwischen  C.  objekt  und  D.  adverbiales,  wie  eine  trennende 
wand  zwischen  feindlichen  brüdern.  Einen  zweiten  zusatz  zu  dem- 
selben kapitel  bildet  der  Infinitiv,  aber  nur  als  Überschrift  im  register, 
wie  auch  schon  im  eriiten  kapitel.  An  beiden  stellen  wird  auf  die 
ausfClhrliche  darstellung  im  I.  teil  hingewiesen.  Auch  der  Infinitiv  hat 
sich  nicht  gut  in  das  system  einfügen  wollen,  in  welchem  übrigens 
die  relativsätze  nur  als  adjektivsätze  figuriren.  Aber  es  gibt  einen 
konjunktiv  im  relativsätze,  wie  wir  es  gewohnt  sind. 

£s  ist  ein  glück,  dass  in  dem  kämpfe  zwischen  theorie  und  praxis 
die  letztere  nicht  ganz  auf  den  boden  gedrückt  worden  ist,  sonst  wäre 
vielleicht  diese  grammatik  für  die  schule  unbrauchbar  geworden.  Dst« 
dies  nicht  der  fall  ist,  wollen  wir  mit  freuden  anerkennen.  Was  wir 
gesagt  haben,  sollte  nur  unsere  meinung  begründen,  dass  die 
systematisirende  tendenz  dem  buche  nicht  zum  vorteil  gewesen  int. 
B.  befindet  sich  wohl  im  Irrtum,  wenn  er  glaubt,  dass  seine  art  der 
behandlung  einzig  und  allein  zu  einem  richtigen  Verständnis  führen 
könne.  Müssen  die  schüier  nicht  vielmehr  irre  werden,  wenn  z.  b.  Prä- 
positionen und  adverbien  unter  der  Überschrift  Adverbiales  neben- 
einander gestellt  werden?  Was  jene  beiden  Wortklassen  unterscheidet« 
tritt  unzweifelhaft  viel  stärker  hervor,  als  was  sie  gemeinsam  haben. 
Darum  soll  man  sie  lieber  getrennt  lassen. 
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Wie  kommt  es  nun,  daM  troti  alledem  das  bach  als  brauchbar 
empfohlen  werden  kann?  £a  sind  besondere  drei  Yorzflge,  welche  soTiel 
licht  verbreiten,  daea  alles  andere  in  schatten  gestellt  wird. 

Das  ist  sunftchst  die  klare  und  einfache  form,  in  welche  die 
einzelnen  grammatischen  regeln  gebracht  worden  sind.  Indem  B.  sich 
auf  das  wichtigste  beschränkte  und  alle  subtilen  einselheiten  bei  seite 
lien,  war  es  ihm  mOglich,  jene  knappbeit  des  ausdrucks  au  gewinnen, 
welche  die  grundlage  einer  klaren  darstellung  ist.  In  dieser  besiehung 
wird  mnn  kanm  etwas  aoszusetsen  finden.  Dazu  kommt  noch  die  an- 
wendnng  vieler  yerschiedenen  druckarten,  welche  das  wichtigere  mehr 
herrortreten  lassen,  und  die  ganze  äussere  anordnung  und  gmppirung 
dca  Stoffes,  welche  mit  viel  Sorgfalt  und  grossem  geschick  ausgeführt 
worden  ist.  So  findet  man,  um  ein  beispiel  anzufahren,  in  dem  §  108 
des  L  teiles  (s.  188)  nicht  weniger  als  12  yerschledene  gattungen  des 
drackes,  8  fflr  den  deutschen  und  4  für  den  französischen  text,  und 
der  unterschied  zwischen  Imperfekt  und  historischem  perfekte  wird 
durch  gegenüberstellung  der  entsprechenden  regeln,  sowie  einzelner 
beispiele  (anm.  8)  in  schöner  weise  deutlich  gemacht.  Das  sind  zwar 
nur  änaserlichkeiten;  aber  man  soll  sie  nicht  gering  achten,  denn  sie 
dad  eine  stfitze  für  das  gedächtnls.  Mit  der  regel  prägt  sich  auch  der 
ort  ein,  wo  man  sie  gelesen  hat,  und  die  gestalt,  in  welcher  sie  dem 
ange  erschienen  ist.  Allerdings  muss  es  bei  einer  syntaktischen  regel 
immer  die  hauptsache  bleiben,  daas  sie  Terstanden  wird.  Die  mnemo- 
tecbnik  spielt  eine  grössere  rolle,  wenn  es  sich  mehr  um  mechaniaches 
toswendiglemen  handelt,  z.  b.  bei  den  unregelmässigen  yerben  und 
Oberhaupt  bei  der  konjugation.  Auch  dort  ist  die  klarheit  der  äusseren 
anordnung  sehr  zu  loben. 

£inen  weiteren  vorzug  finden  wir  in  der  Sorgfalt,  mit  welcher 
B.  sich  bemftht  hat  mit  induktiver  methode  den  grammatischen  stoff 
SOS  der  lebendigen  spräche  abzuleiten,  damit  der  schfiler  veranlasst 
wird,  durch  selbstthätige  abstraktion  die  regel  in  dem  beispiel  zu  ent- 
decken. Dazu  dienen  nicht  allein  die  französischen  lesestücke,  sondern 
eine  reiche  fälle  von  einzelnen  sätzen,  die  jedem  paragraphen  der 
Bjntax  vorausgeschickt  werden  und  zu* dem  grammatischen  text  in 
genauer  beziehung  stehen.  Diese  meist  kurzen  sätze  zeichnen  sich 
dadurch  aus,  daas  sie  nur  sehr  gebräuchliche  Wörter  und  Wendungen 
enthalten  und  infolgedessen  keine  unnütze  arbeit  beanspruchen.  Wenn 
»e  auch  in  ihrer  einfachheit  oft  trivial  erscheinen  mögen,  so  erfällen 
■ie  doch  vortrefflich  einen  doppelten  zweck:  erstens,  die  grammatische 
regel  anschaulich  zu  machen,  und  zweitens,  sie  im  gedächtnis  zu  er- 
halten, indem  sie  immer  wieder  aus  dem  gelernten  beispiel  abstrahirt 
wird.  Auf  dietie  weise  wird  obendrein  für  die  Umgangssprache  manches 
wertvolle  material  geliefert. 

Der   grösste   vorzug    des   hier    besprochenen   Unterrichtswerkes 
acheint  uns  aber  in  der  nach  inhalt  uud  form  ausserordentlich  grossen 
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mannigfaltigkeit  der  französidcheu  lesestücke  sn  liegen.  Der  verftisspr 
hat  das  bestreben  gehabt,  «durch  einen  abwechslungsreichen  stoff  den 
Unterricht  so  lebendig  als  m(^glich  zu  gestalten*.  Das  ist  ihm  im 
hohen  grade  gelungen,  und  wir  wollen  es  denen,  welche  das  buch 
bereits  praktisch  erprobten,  gern  glauben,  dass  sie  damit  sehr  be- 
fHedigende  er&hrungen  gemacht  haben,  dass  bei  den  schülem  das 
Interesse  gesteigert,  die  lemfreude  erh(^ht  worden  ist.  Was  die  form 
betrifft,  so  ist  im  I.  abschnitt  des  I.  teiles,  wo  die  konjugation  gelernt 
wird,  von  grossem  yorteil,  dass  yorzngsweise  erzfthlungen  in  der  ersten 
person,  dialoge  und  briefe  gewählt  wurden;  denn  auf  diese  weise  bietet 
sich  mehr  gelegenheit  fOr  die  anwendung  der  yerschiedenen  verbal- 
formen  in  allen  drei  personen,  so  dass  die  erste  und  sweite  nicht 
vernachlässigt  werden.  Namentlich  die  briefform  dflrfte,  auch  deshalb 
für  den  anfsrngsunterricht  sehr  geeignet  sein,  weil  sie  am  leichtesten 
die  m6g1ichkeit  bietet,  in  ungezwungener  weise  solche  Stoffe  zu  be- 
handeln, welche  dem  jugendlichen  alter  nahe  liegen.  Femer  werden 
die  kleinen  gedichte,  welche  sich  durch  den  L  teil  des  buchen  zerstreut 
finden  und  am  ende  hinzugefügt  sind,  vielen  willkommen  sein.  Sie 
werden  von  den  schülem  gern  gelesen  und  können  viel  zur  belebang 
beitragen.  Dasselbe  g^lt  von  den  Sprichwörtern  und  senteozen,  welche 
«ich  besonders  zum  auswendigleraen  eignen,  weil  sie  in  knapper  form 
einen  reichen  Inhalt  bieten;  und  schliesslich  auch  von  den  rede 
Wendungen  aus  dem  schriftlichen  verkehr,  die  man  sonst  selten  findet, 
und  die  auch  hier  vielleicht  in  noch  reicherer  zahl  hätten  mitgeteilt 
werden  können.  Es  ist  nicht  uninteressant,  sie  mit  den  entsprechenden 
deutschen  Wendungen  zu  vergleichen. 

Dass  auf  der  höheren  stufe  die  historischen  stücke  vorherrschen, 
wird  man  nicht  tadeln  können,  doch  haben  wir  im  U.  teil  die  form 
des  dialoges  sehr  vermisst,  die  doch  den  Charakter  des  französischen 
esprit  am  deutlichsten  wiederspiegelt.  Sollten  sich  nicht  bei  den  guten 
dramatikera  geeignete  stellen  finden  lassen,  die  als  lesestücke  dienen 
könnten?  Das  einzige  beispiel  ähnlicher  art  ist  der  berühmte  monolog 
aus  Moli^res  L'Ävare  (U,  s.  88),  zugleich  der  einzige  fall,  wo  der  autor 
angegeben  ist.  Auch  sonst  wäre  das  wohl  wünschenswert  gewesen, 
wenigstens  im  11.  teil,  wo  B.,nach  seiner  angäbe  nur  aus  französischen 
quellen  geschöpft  hat.  Im  L  teil  schien  uns  dagegen  das  französisch 
nicht  immer  ganz  echt  zu  sein,  so  z.  b.  in  dem  stücke:  UnewirSe  oltf 
Molürt  (I,  s.  98),  dessen  erste  sätze  sehr  ungeschickt  sind  und  sich 
leicht  durch  kleine  Veränderungen  lesbar  machen  lassen. 

In  der  zweiten  hälfbe  des  II.  teiles  finden  wir  vorwiegend  einzebe 
Sätze  an  stelle  von  zusammenhängenden  stücken,  und  zwar  im  fran- 
zösischen text  ebenso  wie  bei  den  deutschen  Übungen.  Damit  hat  B. 
das  prinzip  der  belebung  fallen  lassen,  und  das  ist  ein  auffallender 
umstand,  fClr  den  man  eine  erklärang  sucht.  Sollte  B.  am  ende  doch 
der  aberzeugiing  mehr  räum  gegeben  haben,  dass  einzelne  sätze  swedc- 
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Bteiger  sind,  wenn  es  sich  lediglich  um  sjrstematische  einabung  der 
g;nmniatik  handelt?  Vielleicht  wären  sie  auch  anf  der  ersten  stnfe 
bei  den  deutschen  Übungen  yorznsiehen  gewesen;  wir  glauben,  dass  die 
xmammenhlngenden  stfiqke  im  L  teil  (s.  b.  §§  51,  57,  58,  65)  fftr  an- 
flnger  som  übersetsen  Tiel  su  schwer  sind.  Selbst  begabte  schüler 
werden  nicht  im  stände  sein,  sie  ohne  reichliche  hilfe  seitens  des  lehrers 
ra  übersetsen. 

Die  einfkchen  grammatischen  Übungen,  welche  den  Übungsstücken 
Tonngehen,  namentlich  die  konjugationsübungen  im  L  teile  hätte  man 
vielleicht  entbehren  k(^nnen,  oder  sie  konnten  wenigstens  sehr  ein- 
geschränkt werden,  so  s.  b.  §§  142  und  145,  wo  mehr  als  eine  seile 
dtmit  aiu^gefüllt  wird.  Von  jedem  lehrer  kann  man  erwarten,  dass  er 
die  yerbalformen  mündlich  und  schriftlich  übt  Das  material  zu  solchen 
and  ähnlichen  Übungen  liegt  aber  so  zur  band,  dass  es  nicht  besonders 
geliefert  zu  werden  braucht.  Wertvoller  sind  im  IL  teile  die  kleinen 
sttichen,  welche  zur  Wiederholung  der  syntax  dienen  sollen. 

Zum  leichteren  gebrauch  des  buches  ist  ausser  dem  rokabel- 
Teneichnis  f^  die  einzelnen  paragraphen  noch  ein  alphabetisches 
deotBch-firanzösisches  wl^rterverzeichnis  hinzugefügt  Einige  dervokabeln 
im  L  teil  haben  uns  bedenken  erregt,  weil  sie  leicht  zu  missverständ- 
Binen  führen  kOnnen,  z.  b.  §  47C  mir,  mich  moi;  §  48  lui  ihm;  §  61 A 
untergehen  tomher  au  fand  de  Veau;  §  53  chez  lui  zu  hause  (unbedenk- 
licher dagegen  ist  §  47C  zu  hause  h  la  mai»<m). 

Fassen  wir  alles  kurz  zusammen,  so  kommen  wir  zu  dem  urteil: 
B^  lehr-  und  Übungsbuch  enthält  zwar  noch  manche  mängel,  aber  es 
iit  M>  Tortromich  gearbeitet,  und  das  gute  ist  darin  so  überwiegend, 
diae  wir  kein  bedenken  tragen,  es  den  fachgenossen  warm  zu  empfehlen, 
aimal  die  äussere  ausstattung  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Wie  es 
dem  ref.  viel  f^eude  bereitet  hat,  sich  mit  dem  buche  bekannt  zu 
machen,  so  wird  es  sicher  zu  seinen  alten  freunden  noch  neue  hinzu- 
gevinnen;  nur  mücbten  wir  wünschen,  dass  B.  in  seiner  systematischen 
dantellung  der  grammatik  keine  nachahmer  mehr  finden  möge. 

Targau.  F.  Baümaiw. 

Dr.  Tbbodob  Lüik,  I^nmMÖmehe  repemaiMgrammaiik  für  mUtdadnUiefu 

Mün^dien  und  Leipzig.    1899.    Druck  und  Verhig  von  R.  Olden- 

bourg.    X  n.  202  s.    M.  2,50. 

Im  anschluss  an  Breymanns  Franzöaiachea  lekrbueh  hat  L.  eine 

Qrtmmtme  de  JEUeapUulaiüm  de  la  langue  frangaise  ä  Vueage  de$  MU$ 

wmdmrt»  geschrieben,  die  für  solche  schulen  bestimmt  ist,  in  deren 

oberen  klassen  die  französische  spräche  beim  Unterricht  gebraucht 

weiden  kann.    Am  wenigsten  wird  dies  bei  den  gymnasien  der  üsU  sein, 

welche  für  den  franzüsisehen  Unterricht  zu  wenig  zdt  übrig  haben,  als 

dsas  man  sieh  viel  mit  grammatischen  repetitionen  beschäftigen  könnte, 

geichweige  denn  in  franaösischer  spräche.    Bepetiren  kann  man  be- 
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kanntlieh  am  besten  nach  demselben  buche,  ans  welchem  man  gelen 
hat.  Daher  wird  sich  L.s  grammatik  am  vorteilhaftesten  an  den  schule 
Terwenden  lassen,  welche  auch  Breymanns  grammatik  gebrauchen,  dere 
schMer  also  in  französischer  fassung  repetiren  können,  was  sie  i 
deutscher  spräche  gelernt  haben,  und  auch,  was  von  Wichtigkeit  ii 
meist  dieselben  beispiele  fQr  die  regeln  finden  werden.  Indessen  ds 
man  nicht  glauben,  dass  die  beiden  bflcher  sich  in  ihrem  Inhalt  rol 
st&ndig  decken,  und  dass  nur  die  spräche  verschieden  ist  Im  gegei 
teil  hat  L.  so  viele  Veränderungen  vorgenommen ,  dass  ein  guter  te 
seines  buches  auf  selbständiger  arbeit  beruht.  Er  hat  manches  wej 
gelassen,  vieles  neu  hinzugefügt,  manche  regel  anders  formulirt,  manch« 
Paragraphen  ganz  umgearbeitet,  und  zwar  sind  seine  änderungen  mei 
auch  Verbesserungen.  Was  wir  gegen  Breymanns  systematische  ds 
Stellung  der  syntax  einzuwenden  hatten,  bezieht  sich  allerdings  i 
grossen  und  ganzen  auch  auf  L.s  buch.  Man  braucht  nur  das  inhalt 
yerzeichnis  anzusehen  und  die  Überschriften  der  einzelnen  teile,  kapit 
und  Unterabteilungen  zu  lesen,  um  sich  zu  überzeugen ,  wie  sciiwe 
f&llig  und  unzweckmftssig  die  art  der  einteilung  ist.  So  heisst  es  t 
beginn  der  syntax: 

Premüre  Partie.    La  I\'oposition  aimpU, 
ChapUre  I^.    Le  tnefnbre  formatif  de  la  IVopoeition.    (Le  VeH>t,) 

L  Lee  Modee  personnele  du  Verbe. 

Ä.  Les  diff&enies  Sartei  de  Verbee. 

L  Verbea  traneUife.    (L  II  a  tM€  eon  ennemL) 

Diese  fünf  Überschriften  erinnern  uns  an  den  dicken  brei,  drui 
welchen  man  sich  hindurchessen  muss,  um  in  das  schlaraifenland  j 
gelangen,  oder  an  ein  rennen  mit  hindemissen.  Sollte  es  denn  wirkli^ 
erforderlich  sein,  dass  der  schüler  gleichsam  erst  fünf  hecken  iü 
graben  überwinden  muss,  um  die  konstruktion  des  yerbums  tuer  vi 
stehen  zu  können? 

Die  pronomina  behandelt   L.   ebenfalls    als  einen   znsatz  N 
additionrieüe)  von  28  selten,  -aber  in  besserer  anordnung  als  BreymsO 
welcher  in   der   flexi onslehre  A.  die  form   und  B.  den  gebrauch 
pronomina  unterscheidet,  während  L.  hier  wie  auch  anderswo  mit  m 
konseqnenz   das   syntaktische   in   der  syntax   zuaammengeordnet 
Für  die  Wiederholung  der  unregelmässigen  verba  dürfte  sich  aber 
übersichtliche   Zusammenstellung   bei   Breymann  (II.  teil,  s.  89  —  1 
besser  eignen. 

Die  erweiterungen  in  L.s  grammatik  bestehen  namentlich  in  i 
aufzählung  von  Substantiven,  adjektiven,  verben  eto.  Diese  1sd|^ 
listen,  welche  viel  entbehrliches  enthalten,  sollen  natürlich  nicht  tf\ 
auswendiglemen,  sondern  nur  zum  nachschlagen  dienen,  aber  sie  gehj 
dem  ganzen  buche  einen  anderen  Charakter.  Bepetition  und  t(^ 
ständige  aufzählung  von  einzelheiten  sind  zwei  ganz  verschiedene  din^ 
Wenn  L.  es  unternahm,  diese  gegensätze  zu  vereinigen,  so  hatte  er  &{ 
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me  schwierige  aufgmbe  gestellt,  nnd  wenn  ihm  sein  versnch  nicht 
gux  misslangen  ist,  so  kann  man  darin  einen  guten  beweis  f  Ar  seine 
geaehicklichkeit  erblicken.  Aber  andererseits  war  es  nicht  am  yer- 
meiden,  dass  der  hauptzweck  des  buches  dadurch  beeinträchtigt  wurde. 
Da  L.  Tor  allen  dingen  ein  buch  für  die  repetition  liefern  wollte,  hätte 
er  eine  zu  grosse  anhftufung  des  Stoffes  lieber  yermeiden  sollen.  Für 
die  Übung  im  gebrauch  der  fransAsischen  spräche  bietet  die  syntaac 
viel  bessere  gelegenheit  als  die  fiexionslehre.  Daher  glauben  wir,  dass 
^e  korzgefasste  syntax  in  französischer  spräche  den  zweck,  den  I«. 
Terfolgte,  besser  erfüllen  würde.  Wir  wollen  zwar  gern  anerkennen, 
duB  L.  sich  mit  seiner  sorgfältigen  und  g^eschickten  arbeit  ein  verdienst 
erworben  hat,  und  dass  man  sein  buch  gern  zur  band  nimmt,  weil  die 
loaseie  ausetattung  ebenso  Yorzüglich  ist  wie  bei  dem  lehrbuche  von 
Brejmann.  Aber  aus  den  angegebenen  praktischen  gründen  können 
wir  diese  französisch  geschriebene  grammatik  doch  nicht  unbedingt 
empfehlen,  namentlich  nicht  für  gymnasien. 

Der  druck  des  buches  ist  so  sorgfältig,  dass  wir  nur  wenige  gana 
unbedeutende  druckfehler  bemerkt  haben,  die  sich  von  selbst  korrigiren. 
Aber  ein  fatales  yeraehen  ist  nicht  dem  drucker,  sondern  dem  verflssser 
selbst  zugestossen,  indem  er  das  seltene  wort  lextl<^  es  fiexionslehre,. 
das  man  in  kleinen  Wörterbüchern  gar  nicht  findet,  mit  dem  bekannteren 
ksckologie  yerwechselte,  das  nun  ohne  berechtigung  als  Überschrift  über 
don  ganzen  zweiten  teil  des  buches  (s.  16—78}  prangt 

Torgau.  F.  Baumann. 

l  C.  G.  QkasA,  Oefeningm  in  de  EngeUche  Tool,  I,  The  firH  three 
'  nwtUhSf  IL  The  firgi  year.  2.  aufl.  Groningen,  Wolters.  1899.  96 
0.  207  s.    0,60  u.  I,ö0  fl. 

Das  lehrbuch  enthält  90  lektionen  und  einen  anhang  von  lese* 
itücken.  Teil  I  deckt  sich  stofflich  mit  lektion  1—45  von  teil  II,  ist 
*tber  YöUig  in  lautschrift  gedruckt. 

Die  amewahl  des  atoffee  ist  folgende:  zuerst  Zusammenstellung  dea 
wichtigsten  ans  dem  gebiete  der  Zahlwörter  und  der  Zeitbestimmungen, 
darauf  eine  grosse  anzahl  Gouinscher  reihen  aus  dem  schul-  und 
aütagsleben  (bis  L  38),  alsdann  gemischt  dialoge  und  beschreibende 
Stücke  aus  anderen  naheliegenden  anschauungskreisen  (Jahreszeiten, 
tpiele,  erdkunde  u.  a.),  erzählungen  oder  anekdoten,  ausgeführte  rechen- 
ond  geometrische  aufgaben,  gedichte,  rätsei,  Sprüche,  charaden  u.  s.  w. 
-  Die  erklär%mgen  (besonders  von  neu  auftretenden  Wörtern)  sind  durch» 
veg  in  einem  besonderen  abschnitt  in  englischer  spräche  gegeben. 
Die  gra$nmaH9che  Unterweisung  bietet,  in  langsamem  tempo  yorwärts- 
Khreitend,  nur  das  unentbehrlichste,  beruht  durchgängig  auf  der 
toaammenstellung  von  belegsteilen  aus  den  sprachstücken  und  bringt 
^e  neu  darzulegenden  und  zu  übenden  erscheinuiigen  in  der  rcgel  in 
^br  geschickt  gewählten,  auch  die  phantaaie  des  schülerH  anregenden 
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«inkleiduDgen  (z.  b.  das  konditional  der  rergangenheit  in  Bitten  TwkouUi 
Maoe  leamed  ^wrthand,  if  I  had  wanted  to  go  imto  frustiien).  Auch 
Übungen  finden  sicli  im  ansohloas  an  Sprechstoff  und  grammatik  in  den 
meisten  lektionen,  gew(^hnlick  allerdings  mit  etwas  allgemein  gehalteneii 
irebongen,  öfter  aber  auch  recht  brauchbar  (s.  b.  sitse  zum  dnrch- 
Iconjugiren,  anweisong  zu  Umwandlungen).  Was  die  dem  buch  n 
gründe  liegende  mdhode  betrifit,  so  gibt  der  Terf asser  selbst  an,  von 
jdlen  yertretem  der  neuen  methode,  besonders  von  €k>uin,  Garr^  und 
Berlits  das  besonders  nachahmenswerte  entlehnt  su  haben;  beeonden 
scheint  er  durch  Gonin  beeinflusst,  nach  dessen  Vorgang  er  die  reihen 
der  aufeinanderfolgenden  thätigkeitswOrter  auch  in  den  erzählenden 
stücken  besonders  heraushebt  in  der  absieht,  sie  als  ausgangspunkt 
und  als  hauptgrundlage  der  durchnähme  des  betr.  stflckes  zu  kenn- 
zeichnen. Die  brauMKurkeU  des  buches  scheint  schon  dadurch  erwiesen, 
dass  der  Verfasser,  wie  er  angibt,  dasselbe  schon  mehrere  jähre  hin- 
durch seinem  eigenen  Unterricht  zu  gründe  gelegt  hat  Immerhin  ist 
es,  selbst  ältere  und  ziemlich  begabte  schüler  vorausgesetzt,  sehr  zweifel- 
haft, ob  der  lehrstoff  nicht  für  ein  jähr  um  das  doppelte  zuviel  ist 
und  ob  nicht,  besonders  im  anfang,  die  sachlichen  Schwierigkeiten  und 
die  Vokabeln  zu  sehr  gehäuft  sind.  Auch  bleibt  für  jeden,  der  am 
der  praxis  das  langsame  fortschreiten  des  Uassenunterrichts  kennt, 
bezüglich  der  etwa  80  Oouinschen  reihen  das  oft  geäusserte  bedenken 
bestehen,  ob  sie  nicht  in  ihrer  ausführlichkeit  des  guten  viel  zu 
viel  bieten,  das  unentbehrliche  Über  dem  wohl  zu  missenden  beiwerk 
ersticken  und  auf  die  dauer  schüler  wie  lehrer  ermüden  und  sogai 
langweilen  müssen.  Der  einwand  viel  zu  weitgehender  ausführlichkeit 
kann  ferner  auch  gegen  die  verschiedenen  arithmetischen  und  besonden 
die  geometrischen  aufgaben  gemacht  werden,  die  mit  allen  technischen 
ausdrücken  der  fremdsprache  ausführen  zu  können  für  den  schülei 
mindestens  der  Unterstufe  entschieden  als  entbehrlich  bezeichnet  werden 
mnss.  Wird  somit  im  stofflichen  vielfach  des  guten  zu  viel  geboten, 
so  scheint  mir  andererseits  die  formale  Verarbeitung  der  stücke  und 
der  elementargramnoatik  nicht  genügend  zu  ihrem  recht  zu  kommen 
Wie  schon  erwähnt,  fehlen  in  manchen  lektionen  die  sprachlichen 
Übungsaufgaben  ohne  ersichtlichen  grund,  und  wo  sie  vorhanden  sind, 
haben  sie  meist  nicht  die  genügende  präzision  und  ausführlichkeit,  um  all 
hausaufgaben  für  grössere  klassen  brauchbar  zu  sein.  Auch  vermisse 
ich  eine  abschnittweise  zusammenfassende  und  rekapitulirende  ve^ 
arbeitung  des  Stoffes,  die  sich  die  aufgäbe  setzte,  den  wertschätz  und 
die  sprachlichen  erscheinungen  in  immer  wechselnden  verbindunged 
und  in  stets  neuer  beleuchtung  zu  zeigen.  Im  gründe  klebt  doch, 
genau  wie  bei  den  alten  Ploetzschen  lektionen,  jedes  wort  und  jede 
grammatische  regel  und  ersch einung  nur  an  der  stelle  des  buches,  in 
der  sie  dem  plan  des  Verfassers  entsprechend  zur  behandlung  konuned 
sollten«    Schon  rein  äusserliche  Zusammenstellungen,  wie  z.  b.  die  aller 
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in  dem  lehrstoff  TOigekoninieiieii  nnregelniftflsigen  seitwl^rter,  würden 
dem  buch  entschieden  zum  Torteil  gereichen.  Man  k(^nnte  ja  leicht 
einwenden,  daas  fllr  alle  diese  Übungen  und  Zusammenstellungen  nicht 
das  buch,  sondern  die  lebende  person  des  lehrers  au&ukommen  habe, 
und  dasB  gerade  der  tüchtigste  lehrer  sich  am  wenigsten  dazu  verstehen 
wird,  seine  nach  den  äusseren  umständen  stets  wechselnden  Übungen 
in  den  toten  paragraphen  eines  lehrbuches  fixiren  zu  wollen.  Ohne 
aof  diese  Streitfrage  näher  eingehen  zu  wolloi,  möchte  ich  nur  mein 
bedauern  darüber  aussprechen,  dass  dieses  im  allgemeinen  so  sehr  an- 
sprechende lehrbuch  wie  so  manches  andere  nach  der  neuen  methode 
xoMmmengestellte,  eben  nur  yon  dem  gewandtesten  und  methodisch 
dorchaus  sicheren  lehrer  mit  erfolg  benutzt  werden  kann,  nicht  aber 
Ton  dem  anfänger  und  weniger  selbständigen,  der  eben  doch  in  der 
virklichkeit  nicht  zu  den  seltenen  erscheinungen  gehört.  Immerhin 
ist  ein  solches  büchlein  mit  seiner  gesunden  frische  und  seinem  aus 
reichster  kenntnis  der  spräche  und  des  landes  geschöpften  mannig- 
faehen  inhalt  eine  äusserst  erfreuliche  bereicherung  unserer  ja  all- 
mählich international  werdenden  neusprachlichen  schullitteratur  und 
kann  jedem  lehrer  des  englischen  zur  einsieht  warm  empfohlen  werden. 

Mumeim  (Baden).  L.  Nohl. 

£.  Babbbt,  Lehr-  und  Übungdm^  der  deuUchen  spräche,    (Des  prakHethen 

leMnu^  der  deutsehen  Sprache  zweiter  teil:  vollständige  elementar- 

grammatik.)    8.  rerb.  aufl.  Ton  dr.  O.  Weiss.     Leipzig  u.  Berlin, 

Teubner.    1900.    180  s.    Geb.  m.  1,80. 

Diese  grammatik  hat  vor  vielen  eine  gute  Übersichtlichkeit  voraus. 

Auch  die  trotz  vorgenommener  kürzung  noch  reichhaltigen  beispiele 

ond  Übungssätze  sind  sehr  erwünscht    Nur  kann  ich  mich  nicht  mit 

der  methode  befreunden,  wonach  es  in  einem  schulbuche  für  angängig 

erachtet  wird  zu  schreiben:  ^{8eine  grosse gerechtigkeU)  wegen  hatte  der 

grieche   Aristides  den   beinamen  der  gerechte;  ich  werde  morgen  zu 

{Sie)  kommen;  seit  (einige  zeit)  sind  deine  fortschritte  merklich"  u.  s.  w. 

Dom  ich    fGirchte,    dass  trotz  aller    vorsieht   und    ungeachtet   aller 

Warnungstafeln  die  guten  jungen  z.  t.  das  gedruckte  für  bare  münze 

nehmen  werden,  noch  dazu,  weil  es  ihnen  so  mundgerecht  ist.    Weniger 

habe  ich  gegen  den  druck  von  Sätzen  unter  fortlassen  der  Satzzeichen 

einzuwenden.    Denn  dieses  fehlerhafte  gibt  ein  weniger  scharfes  und 

daher  weniger  festhaftendes  erinnerungsbild. 

Frankfurt  a.  M.  F.  Boths. 


VERMISCHTES. 


BIBLIOTHEKSORDNUNG  FÜE  DIE  NEUPHILOLOGIBCHE 
ZENTRALBIBLIOTHEK  ZU  LEIPZIG. 

Die  nachstehende  bibliotheksordnung  geht  una  durch  heim  pn 
dr.  Wilke  in  Leipzig  zum  abdruck  zu. 

Sehr  wünachenswert  wftre  es,  wenn  auch  Hambnig  seine  reich« 
sch&tse  englischer  litteratnr,  an  denen  es  in  Leipzig  noch  mangelt,  di 
mitgliedem  des  Terbandes  zur  benatsnng  überliessel  X>.  red. 

m 

§  L  Zur  Terwaltong  der  unter  dem  namen  »Neaphilologisd 
Zentralbibliothek*  in  Leipzig  aufgestellten  bibliothek  wird  e; 
bibliotheksausschuss  gebildet. 

§  2.  Der  bibliotheksausschuss  besteht  aus  dem  ersten  Torsitsend« 
des  «Vereins  für  neuere  philologie  zu  Leipzig*,  aus  dem  bibliothek 
und  drei  weiteren  mitgliedem. 

§  8.  Der  bibliothekar  und  die  drei  weiteren  mitglieder  werd< 
nach  §  18  der  Satzungen  des  «Vereins  f&r  neuere  philologie  zu  Leipzi( 
in  der  im  Oktober  eines  jeden  Jahres  stattfindenden  ordentliehen  mi 
gliedeiTersanmilung  aus  der  zahl  der  ordentlichen  mitglieder  nnt 
entsprechender  anwendung  der  bestimmungen  in  §  18  der  verein 
Satzungen,  oder  nach  beschluss  dieser  Versammlung  durch  akklamati« 
gewfthlt. 

W&hlbar  sind  nur  mitglieder,  die  ihren  wohnsitz  oder  ihre  am 
liehe  thfttigkeit  in  Leipzig  haben. 

§  4.  Dem  bibliotheksausschuss  liegt  die  gesamte  Verwaltung  d< 
«bibliothek*,  insbesondere  die  entscheidung  über  an&tellung  ta 
Öffnung  der  bibliothek  ob. 

Auf  die  beschlussfassung  des  bibliothAksausschusses  finden  dl 
bestimmungen  in  §  18  der  Satzungen  des  «Vereins  für  neuere  philologi 
zu  Leipzig*  entsprechende  anwendung. 

Der  bibliotheksausschuss  hat  alljfthrlich  bis  zum  1.  September  di 
jahresrechnung  über  die  Verwaltung  der  bibliothek  dem  kassenwsrt  de 
«Vereins  für  neuere  philologie  zu  Leipzig*  zu  übergeben,  sowie  in  äe 
im  Oktober  stattfindenden  ordentlichen  mitgliederversammlung  übe 
seine  thätigkeit  hericht  zu  erstatten. 
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§  5.  Über  neoanaebaifanggn  und  erwerbungen  der  biblio^ek, 
Mwie  Aber  die  annabme  von  scbenkangen  und  stiftongen  entecheidet 
der  bibliothekssoascbiUB. 

Yoncblftge  zu  neuADBchaffungen  und  erwerbungen  sind  an  den 
bibllothekar  zu  richten. 

§  6.  Die  benutEung  der  bibliothek  steht  den  mitgliedem  dee 
.Vereins  für  neuere  philologie  zu  Leipzig'  sowie  allen  übrigen  mit- 
|}iedem  des  «Deutschen  neuphilologenverbandes*  zu. 

Bei  benutzung  der  bibliothek  haben  sich  die  mitglieder,  soweit 
lie  der  bibliotheksrerwaltung  nicht  persönlich  bekannt  sind,  durch  ihre 
mitgliedskarte  oder  in  sonst  glaubwürdiger  form  auszuweisen. 

§  7.  Die  benutzung  der  bibliothek  ist  unentgeltlich;  die  über- 
knung  Ton  büchern  erfolgt  nach  massgabe  der  yorschriften  über  den 
leihyertrag. 

Wörterbücher,  bilder,  karten  werke,  sowie  besonders  seltene  und 
kostbare  oder  noch  nicht  gebundene  werke  können  nur  im  lesezimmer 
der  bibliothek  benutzt  werden;  alle  übrigen  werke  werden  den  ent- 
leihem  auf  ihr  verlangen  in  ihre  wohnung  —  auch  ausserhalb  Leipzigs 
»  überlassen;  meinungsverscliiedenheiten  entscheidet  der  bibllothekar. 

Die  Überlassung  erfolgt  auf  die  zeit  von  längstens  6  wochen. 

Alle  durch  die  Überlassung  der  bibliotheksyerwaltung  erwachsenden 
baren  auslagen,  insbesondere  die  yerpackungskosten  und  die  porto- 
bekfige  für  zu-  und  rücksendung  der  werke  sowie  ffür  die  damit  in 
IDsammenhang  stehende  korrespondenz,  insbesondere  erinnerungs- 
ichreiben,  hat  der  entleiher  der  bibliotheksyerwaltung  porto-  und 
ipesenfrei  zu  erstatten,  bez.  aus  eigenen  mittein  zu  tragen. 

Bei  beschädigungen  yon  büchern  unterwirft  sich  der  entleiher, 
ioweit  ihn  eine  ersatzpflicht  trifft,  hinsichtlich  der  höhe  des  Schadens 
fcr  yom  bibliotheksausschuss  yorzunehmenden  Schätzung. 

Als  eine  beschädigung  in  diesem  sinne  gilt  insbesondere  auch  die 
^bringung  yon  notizen,  bemerkungen  oder  strichen  in  den  büchern. 

§  8.  Hat  sich  ein  mitglied  wiederholter  säumigkeit  bei  rückgabe 
ron  büchern  oder  bezahlung  von  auslagen,  sowie  wiederholter  be* 
Mb&dignngen  yon  büchern  schuldig  gemacht,  so  kann  es  auf  antrag 
Im  bibliothekars  durch  beschluss  des  bibliotheksausschusses  yon  der 
fkneren  benutzung  der  bibliothek  ausgeschlossen  werden. 

§  9.  Die  bibliothek  befindet  sich  zur  zeit  im  realgymnasium  — 
Kdonienstr.  no.  50  —  in  Leipzig. 

Zur  zeit  ist  sie  geöffnet  mittwochs  yon  11 — 1  uhr. 

Bestellungen  yon  büchern  müssen  spätestens  am  tage  zuyor  bei 
ier  bibliotheksyerwaltung  eingehen.  Bei  jeder  bestellung  ist  die  genaue 
Bezeichnung  des  werkes  möglichst  nach  dem  bibliothekskatalog  unter 
iQgabe  yon  abteilung,  nummor  und  titel  erforderlich. 

Während  der  Schulferien  in  Leipzig,  sowie  an  schulfreien  tageti 
vird  die  bibliothek  nicht  geö&et  und  werden  bücher  nicht  ausgegeben 
oder  zurückgenommen. 


S14  VxBMiaCHTBB. 

DIE  NEUEN  PR£U89I80HEN  LEHRPLÄNE:  EIN  NEUER  8I£(| 

DER  ,REFORM\ 

Die  im  joni  1901  eriaasenen  neuen  LthrpUint  wnd  Mraufgaben 
für  die  höheren  achulen  in  IVeussen  fordern  zu  einem  vergleich  mit  den 
früheren  von  1882  und  1891  heraus,  den  ich  für  das  franz^Vsische  and; 
das  englische  hier  anstelle.^  Ich  gebe  die  lehrziele  nach  den  drei  er- 
lassen an  und  füge  die  wöchentliche  Stundenzahl  für  alle  klassen  zu- 
sammen jedesmal  bei. 

Franxaaiach, 

A.  OTICNASIUM  (9klas8ig). 

1882:  Diejenige  Sicherheit  in  der  franz.  formenlehre  und  den  haapt^ 
lehren  der  syntax  und  derjenige  umfang  des  Wortschatzes,  welche 
es  ermöglichen,  franz.  Schriften  yon  nicht  erheblicher  schwierig« 
keit  zu  verstehen  und  die  franz.  spräche  innerhalb  des  durch! 
die  lektüre  zugeführten  gedankenkreises  schriftlich  ohne  grobei 
inkorrektheit  anzuwenden.    (21  von  268  std.) 

1891:  Verständnis  nicht  zu  schwieriger  bedeutender  Schriftwerke  der| 
letzten  drei  Jahrhunderte  und  einige  geübtheit  im  praktischen 
mündlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  spräche.  (19  von  262  std.) 

1901 :  Verständnis  der  bedeutendsten  franz.  Schriftwerke  u.  s.  w.  (wie 
1891).    (20  von  259  std.) 

B.   BBALOTMKAflIülf    (9kla8Sig). 

1882:  Sicherheit  in  der  formenlehre  und  syntax,  bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  synonymen.  Erwerbung  eines  für  das  Terständnil 
der  zur  schullektüre  geeigneten  prosaischen  und  poetischen  Schrift- 
werke ausreichenden  Wortschatzes.  Lektüre  einer  nach  dem 
Standpunkte  der  einzelnen  klassen  getroffenen  auawahl  von 
Schriftwerken.  Befähigung,  in  einem  aufsatze  über  ein  leichtei 
historisches  thema  die  franz.  spräche  ohne  grobe  inkorrektheiteii 
anzuwenden.  Einige  Übung  im  mündlichen  gebrauche  der  spräche 
im  anschlusse  an  die  lektüre.    (84  von  280  std.) 

1891:  Verständnis  der  wichtigeren  Schriftwerke  der  drei  letzten  jah^ 
hunderte  und  Übung  im  praktischen  mündlichen  und  schrift« 
liehen  gebrauch  der  spräche.    (81  von  259  std.) 

1901:  Verständnis  der  wichtigeren  franz.  Schriftwerke  der  letzten  drei 
jahrhiuderte,  einige  kenntnis  der  wichtigsten  abschnitte  der 
litteratur-  und  kulturgeschichte  des  franz.  Volkes,  Übung  im 
mündlichen  und  schriftlichen  gebrauche  der  spräche.  (29  bsw. 
26  von  262  std.) 

0.   OBERBKALSOKÜLB   (AklaSSig). 

1882:  (Im  anschluas  an  das  lehrziel  des  realgymnasiums  heisst  es 
weiter:)  An  den  oberralschulen  muss  die  lektüre  einen  grösseren 

»  Vgl  Fhon.  ShUl.  V  (1891—92),  s.  865  ff. 
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vüoafBXkg  erreichen  und  insbeflondere  auf  einige  geeignete,  im 
gesichtskreise  der  schüler  liegende  äushwiaeenschmfUiche  sduiften 
eich  erstrecken.  Im  schriftlichen  gebrauche  der  spräche  ist 
nicht  nur  freiheit  von  groben  Inkorrektheiten,  sondern  anch 
einige  stilistische  gewandtiieit  zu  erreichen.  Anch  besflglich  des 
mflndlichen  gebranches  der  spräche  sind  h<)here  anforderungen 
m  stellen.    (56  von  276  std.) 

1891:  Wie  am  reaigymnasinm,  nur  hinsusufügen:  sowie  sprachlich- 
logische Schulung.    (47  von  258  std.) 

1901:  Verstindnis  der  wichtigeren  frans,  schriitwerke  der  lotsten  drei 
Jahrhunderte,  einsieht  in  das  grammatische  System  der  spräche, 
einige  kenntnis  der  wichtigsten  abschnitte  der  litteratur-  und 
kulturgeschichte  des  frans,  rolkes,  Übung  im  mündlichen  und 
schriftlichen  gebrauche  der  spräche.     (47  bzw.  46  yon  262  std.) 

D.  BKALSOBüLa  (6klassig). 

1882  (Höhere  bürgerschule):  Anleitung  zur  richtigen  ausspräche;  fertig- 
keit  im  lesen.  Einübung  der  formenlehre  und  der  hauptregeln 
der  Syntax.  Aneignung  eines  f&r  die  schullektflre  ausreichenden 
Wortschatzes.  Übungen  im  nachschreiben  eines  franz.  (und  engl.) 
teztes.  Lektüre  leichterer  prosa,  besonders  historischer  und 
beschreibender,  sowie  leichter  poetischer  stücke.  (40  Ton  179  std.) 
1891:  (Kein  allgemeines  lehrziel  bestimmt.)  (35  von  168  std.) 
1901:  Verstftndnis  leichterer  franz.  Schriftwerke  neuerer  seit,  gram- 
matische Schulung  und  einige  geübtheit  im  mündlichen  und 
schriftlichen  gebrauche  der  spräche.    (85  besw.  84  von  169  std.). 

Jünglisch, 

A.  aniHAsxuM  (9  klassig). 

1882:  (Kein  lehrsiel  bestimmt.)  (Keine  lehrplanmlssigen  stunden.) 
1891:  Sicherheit  der  ausspräche  und  erste  auf  fester  aneignung  der 
formen,  der  notwendigsten  syntaktischen  gesetse  und  eines  aus- 
reichenden Wortschatzes  beruhende  Übung  im  mündlichen  und 
schriftlichen  gebrauch  der  spräche,  sowie  Verständnis  leichterer 
Schriftsteller.  (6  wahlfreie  std.  zu  den  252  std.  des  IpL) 
1901:  (Wie  1891.)    (6  wahlfh)ie  std.  zu  den  259  des  IpL) 

B.   BBALQTMITASIUX  (Oklassig). 

1882:  Sicherheit  in  der  formenlehre  und  syntax,  bekanntschaft  mit  den 
wichtigsten  synonymen.  Erwerbung  eines  für  das  Verständnis 
der  zur  schullektüre  geeigneten  prosaischen  und  poetischen 
Schriftwerke  ausreichenden  Wortschatzes.  Lektüre  einer  nach 
dem  Standpunkte  der  einzelnen  klassen  getroffenen  auswahl  von 
Schriftwerken.  Einige  Übung  im  mündlichen  gebrauche  der 
spräche  im  anschlusse  an  die  lektüre.    (20  von  280  std.) 

1891:  Verständnis  der  wichtigsten  Schriftwerke  seit  Shakespeare  und 
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Übung  im  praktischen  mfindlichen  und  schriftlichen  gebrauche 
der  spräche.    (18  von  259  std.) 
1901:  (Wie  1891.)    (18  bezw.  21  von  262  std.) 

0.  OBBBBSALSCHüUB  (9klassig). 
1882:  Für  oberrealschulen  finden  die  unter  nr.  4  (d.  h.  für  das  franzö- 
sische) enthaltenen  bestimmungen  bezüglich   des  umianges  der 
lektüre  und  der  Übung  im  mündlichen  gebrauche  entsprechende 
anwendung  auf  die  englische  spräche.    (26  von  276  std.) 
1891:  Wie  bei  dem  realgymnasium.    (25  von  258  std.) 
19Ö1 :  Wie  Im  realgymnasium  (also  wie  1891).    (25  bezw.  26  yon  262  std.) 

n.  BXALscHüLB  (61da8sig). 
1882  (Höhere  bürgerschule):  (Wie  oben  für  französisch.)  (18  von  179  std.) 
1891:  (Kein  allgemeines  lehrziel  bestimmt.)    (18  von  168  std.) 
1901 :  Sicherheit  der  ausspräche,  einige  Übung  im  mündlichen  gebrauche 
der  spräche,   kenntnis  der   formenlehre  sowie  der  wichtigeren 
syntaktischen  gesetze,   yerständnis  leichterer  Schriftwerke.    (IS 
bezw.  14  von  169  std.) 


Schon  die  lehrpl&ne  von  1891  hatten  im  Widerspruch  mit  denen 
von  1882  der  grammatik  eine  wesentlich  neue,  den  «reform*^ -wünschen 
entsprechende  Stellung  zugewiesen.  1882  ist  Sicherheit  in  der  formen- 
lehre und  der  syntax  die  erste,  erwerbung  eines  uHnischateea  die  zweite 
aller  anforderungen,  und  diese  beiden  dinge  werden  als  die  mittel  be- 
trachtet, die  das  Torständnis  der  Schriftwerke  und  die  schriftliche  an- 
wendung der  spräche  ermöglichen  sollen.  Lektüre  und  $cknfÜ%cker 
gebrauch  stehen  also  an  dritter  und  an  vierter,  der  mündlidie  gehrauek 
an  fünfter  und  letzter  stelle.  —  1891  hat  das  verst&ndnis  der  Schrift- 
werke (oder  die  lektüre)  bei  allen  9 klassigen  schulen  den  ersten,  der 
mündliche  und  der  schriftliche  gebrauch  den  dritten  und  den  vierten 
platz.  Von  der  grammatik  und  dem  wertschätze  ist  in  den  lehrzielen 
des  gymuasiums  und  des  realgymnasiums  Überhaupt  nicht  mehr  die 
rede,  während  bei  der  lateinlosen  oberrealschule  , sprachlich  logische 
Schulung"  durch  das  französische  noch  ausdrücklich  verlangt  wird.  — 
Das  1891  im  sinne  der  «reform*  erreichte  ist  1901  erhalten  geblieben, 
und  einiges  neue  ist  dazu  gekommen.  Statt  «einiger  geübtheit''  gilt 
auch  im  gymnasium  jetzt  «Übung*  im  mündlichen  und  schriftlichen  ge^ 
brauche  als  ziel.  Im  realgymnasium  und  in  der  oberrealschule  ist  den 
realien  durch  die  forderung  einiger  keuntnis  der  wichtigsten  abschnitte 
der  litteratur-  und  kulturgeschichte  des  französischen  volkes  rechnung 
getragen,  und  in  der  oberrealschule  ist  die  «grammatisch -logische 
Schulung*  durch  «einsieht  in  das  grammatische  System  der  spräche* 
ersetzt. 

Die  eingehende  vergleich ung  der  «erlänterungen*    und  «metho- 
dischen  bemerkungen*    der   drei  lehrpläne  von   1882,  1891  und  1901 
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würde  uns  hier  zu  weit  fahren.  Ich  beschränke  mich  aaf  die  haupt- 
sachen,  indem  ich  der  Ordnung  der  «methodischen  bemerkungen*  von 
1901  folge.  1.  Auwprtuhe.  Gefallen  ist  das  allen  reformem  so  nn- 
erwfinschte  gebot  der  .Vermeidung  von  allgemeinen  ausspracheregeln* 
und  der  «femhaltung  aller  theoretischen  lantgesetze  und  der  laut- 
Bchriit*,  wie  denn  die  neuesten  lehrplftne  überhaupt  dem  lehrer  grössere 
Freiheit  yerstatten.  2.  Die  tpredMungen  im  anschluss  an  die  lektüie 
»ollen  durch  solche  Über  roig&nge  und  TerhAltnisse  des  wirklichen 
lebens  (wie  früher)  ergänzt  werden,  zu  welchem  zwecke  die  benutzung 
«inhaltlich  wertvoller  und  in  der  formgebung  nicht  geschmackwidriger 
anschanungsbilder*,  auch  von  landkarten,  kunstblftttem  und  ähnlichen 
hfllfsmitteln  empfohlen  wird.  8.  Der  fror^  und  phrasenkkait  ist  nach 
den  neuesten  lehrplänen  ,  möglichst  aus  dazu  geeigneten  lesestücken 
[damit  vergleiche  man  die  lehrpläne  von  18821]  und  im  anschluss  an 
die  anschauung  von  bildem  und  vergangen  zu  gewinnen*.  4.  «Die 
IMSare  soll  das  vornehmste  gebiet  des  Unterrichts  bilden  und  wenigstens 
in  der  zweiten  hälfte  der  Unterrichtszeit  wertvollen  Inhalt  in  edler  form 
darbieten.  Bei  der  auswahl  ist  vornehmlich  da^enige  gebiet  zu 
berücksichtigen,  welches  in  die  kultur-  und  Volkskunde  einführt.  Die 
veisuche,  an  die  stelle  der  Übersetzung  in  gutes  deutsch  eine  be- 
iprechung  des  teztes  in  der  fremden  spräche  treten  zu  lassen,  können 
[ganz  natürlich I]  nur  soweit  zugelassen  werden,  als  die  Sicherheit  des 
lehren  und  die  entwickelung  der  schüler  auch  bei  diesem  verfahren 
die  völlige  enohliessung  des  gedankeninhaltes  gewährleisten.*  5.  «Die 
Sranwiatik  soll  zwar  der  lektüre  untergeordnet  werden*,  aber  «ein  wenn 
such  möglichst  vereinfachtes  System  muss  schliesslich  [nicht  mehr  zu 
aniangl]  vor  den  äugen  der  schüler  stehen*.  Zum  schluss  dieses  ab- 
sdmities  wird  noch  betont^  das  Verhältnis  zwischen  wissen  und  können 
müsse  bei  einer  lebenden  spräche  ein  anderes  sein  als  bei  einer  toten; 
vielseitiges  lebendiges  können  habe  hier  immer  als  natürliches  haupt- 
ziel  zu  gelten.  6.  «Obwohl  im  ganzen  den  mündlichen  leistungen  ein 
grösseres  gewicht  znerki^mt  werden  muss,  darf  auf  regelmässige  schrifU 
heke  Übumgen  nicht  verzichtet  werden.  Die  schriftlichen  Übersetzungen 
in  die  fremde  spräche  hinter  die  freieren  arbeiten  zeitweilig  ganz 
zurückzustellen,  kann  zwar  unter  ähnlichen  bedingungen,  wie  sie  hin- 
sichtlich des  Übersetzens  bei  der  lektüre  ausgesprochen  sind,  gestattet 
werden;  immerhin  wird  aber  von  diesen  Übungen,  durch  welche  die 
schüler  allmählich  von  der  wörtlichen  Übertragung  zum  freieren  aus- 
drock  geführt  werden  sollen,  nicht  gänzlich  abgesehen  werden  können.* 
Ich  bin  nach  wie  vor  überzeugt,  dass  der  umgekehrte  weg  -^  von  dem 
nmächst  reproduzirenden  schreiben  in  der  fremden  spräche  zum  über- 
setzen in  diese  —  der  richtige  und  dieses  übersetzen  überhaupt  für  die 
schule  zu  schwer  ist^    Aber  auch  schon  das  obige  Zugeständnis  der 

^  Es  kommt  freilich  riarauf  an,  was  man  unter  übersetzen  ver^ 


)rda  darf  mmn  mit  franden  begrilMeii.  Ea  iit  kein  sweiM,  daii 
nenonen  Ishrpllne  —  stinichat  freilich  nur  aaf  dem  papier  —  den 
ih  mit  der  .alten',  der  gnunmatiitischan  wtd  HbtnetnmgttaVäioi», 

üag  der  (UeiteD*,  der  direkten  oder  natOrlicben  methode  b«dentetL 
b  in  dem  7,  ponkte,  NNtorieUMpraeAe  (der  8.  betriflt  die  ImumitratiomX 
[  ein  riegel  zürflckgeschobeu.  Ea  heiaat  niclit  mehr  wie  1801:  .Die 
imatiache  nnterweianng  hat  in  deataoher  apraofae  an  erfolgen*, 
lern;  .FQr  achwierigere  tmd  tiefer  gehende  erklftmngen,  namentlich 
k  bei  der  grunmatischen  anUrweiaung,  wird  ab«r«U  mit  recht  auf 
matteraprache  anrOckgegriCTen  werden',  während  ea  im  allgemeinen 
wfinaohenawert  gilt,  dasa  sich  die  lebrer  hei  dem  untenidite 
mtlich  der  fremden  apraohe  bedienen,  .aofera  aie  diea  in  gedeihlicher 
e  cn  thun  Term&gen*.  £nn,  wo  die  regirong  DOch  sOgert,  da 
Et   die   befflnihtung   dnreh,    daaa   den  hSheren  anfordeningen  da« 

der  lehrer  noch  nicht  gewachaen  aei.  Hau  darf  hoffen,  daa«  aie 
i  weiteren  sehn  jähren  auch  au  dieeem  bedenken  gegen  die  volle 
trm'  keinerlei  grond  mehr  findet 

ERKLÄRUNa. 

Im  VII.  bände  der  N.  Spr.,  a.  2ä2B'.,  habe  ich  die  briefe  ver- 
itlicht,  die  die  korrespondenten  einer  gymnaBialnntertertia  im  Ittter- 
•Nolm  gdiüterbrieficethtd  von  ihren  franEJJaiachen  kameraden  erhalten 
sn.  Mich  leitete  dubei  der  gedanke,  den  ich  anch  heute  noch  fOr 
ig  halte,  daaa  beaaer  ala  alle  tobreden  oder  angriffe  die  briefe  aelber 
{net  wlren,  den  wert  oder  unwert  der  einrichtnng  au  beleuchten, 
i  deabalb  habe  ich  dieaelben  ^plomatitth  getreu  abgedruckt  und 

mir  mein  eigenes  urteil  fOr  ip&ter  TOrbehatteu,  aumal  ich,  wie 
lern  1.  abaata  meiner  einleitenden  werte  hervo^ieht,  noch  weitere 
lintflcke  folgen  laasen  wollte,  wenn  eine  anregung  dazu  von  irgend 
ber  aeite  kommen  wflrde. 

Ana  dieaen  briefen  geht  unter  anderem  hervor,  daaa  am  4.  auguat 

(man  vergleiche  a.  260  a.  a.  o.)  ein  franaöaiacher  gymnaaiaat  aeinem 
Mhen  korreepoodenten  einen  teil  eeiner  ferienaufgaben  im  deutschen 
rerbeeserong  einaendet,  am  2.  aeptember  darauf  (vergl.  a.  861)  den 

und  daaa  er  am  28.  aeptember  189?  dankend  Aber  die  inawiachen 
^angenen,  verbeaaerten  arbeiten  quittirt 

Jeder  unbefangene  wird  daraus  den  achluss  geaogen  haben,  daaa 
nternationale  achtUerbriefwechael  ku  aolchen  betrfigeielen  verleiten 

.  DeuUche  afttae  mit  hOIfe  bereit  geatellter  fonnen,  Vokabeln  etc. 
Idapielmkiaig  ina  franaSaiacbe  oder  englieche  umanaetun,  i*t  ja  in 
wem  ainne  leicht.  Daaa  diese  dbong  aber  ala  flbcnetien  an  be- 
ten aei  oder  irgend  einen  wert  habe,  ^ub«  ich  nicht. 
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bim,  und  daas  es  mir  im  Yorliegenden  falle  nicht  möglich  gewesen 
itt,  die  Sache  im  keime  za  ersticken. 

Anders  freilich  urteilt  heir  dr.  Johannes  Hertel,  Oberlehrer  am 
reslgymnasium  su  Zwickan,  in  einem  «kleineren  beitrag*  der  BädC' 
gogiMhm  Studien  XXIT,  s.  14ßff.,  der  betitelt  ist:  2Sum  iniemoHanalen 
id^äirbriefweehgd.  Aus  dem  umstände  (s.  148,  anm.  der  Päd.  8i.),  dass 
ich  die  angeführten  stellen  nicht  irgendwie  im  druck  hervorgehoben, 
noch  etwas  dazu  bemerkt  habe,  —  man  halte  dagegen  meine  ein- 
leitenden Worte  in  den  N.  Spr,  VII,  252  —  sieht  er  diese  folgenmg» 
die  er  gespart  druckt:  Ein  frantasiacher  schOler  verleitet  einen  deutaAen 
am  betrug,  und  der  kontroUirende  lehrer  sehreOet  nidit  ein,  eondem  läaet 
bade  gewähren? 

Das  frageseichen  ändert  nichts  an  der  thatsache,  dass  heir  dr.  Hertel 
mieh  damit  einer  handlung  beschuldigt  oder  yerdUchtigt,  die  mit  meinem 
diensteid  nicht  yereinbar  wäre. 

Dieser  völlig  aus  der  luft  gegriffenen  ungeheuerlichen  an- 
9chtddigung  gegenüber  erkläre  ich  hiermit^  dass  ich  als  «kontrollirender 
lehrer*  selbetverstindlich  eingeschritten  bin^  nur  war  es  mir  nioht 
möglich,  dies  so  rechtseitig  zu  thun,  dass  der  unfug  von  vornherein 
Terhindert  worden  wäre,  und  zwar  aus  einem  sehr  einfachen  gründe, 
den  herr  dr.  Hertel  übrigens  verschweigt.  Die  schüler  hatten  Weisung, 
ihre  briefe  in  der  ersten  französischen  stunde  nach  empfang  zur  kon- 
troUe  abzuliefern.  Nun  sind  aber  alle  drei  briefe  eingegangen,  während 
ich  von  Leipzig  abwesend  war,  ind^eacndere  aber  fällt  der  bbstb  in  die 
errfe  hälfte  der  graeeen  ferien,  der  dbittb  trifft  am  ersten  tag  meiner 
9tiAaeU$ferien  ein  und  der  eweite  während  eines  kurieren  urlanbes  vom 
81.  angnst  bis  4.  September.  So  ist  es  gekommen,  dass  der  deutsche 
ichCLler  mit  etwas  sophistischer  deutung  meiner  anordnung  die  ent- 
deckung  seines  vergebens  hat  hinhalten  können  bis  zur  generalrevision 
für  da8  abgelaufene  halbjahr  bei  begann  des  Wintersemesters.  Ihm 
duui  aber,  wie  herr  dr.  Hertel  zu  meinen  seheint,  den  briefWechsel  zu 
Krhieten,  wäre  keine  weise  pädagogische  massregel  gewesen,  zumal  deV 
deutflche  schüler  dem  ansinnen  seines  französischen  genossen  aus  einer 
psychologisch  leicht  erklärlichen  kourtoisie  nachgegeben  hat  und  so 
gat  beleumundet  isit,  dass  er  ostem  1901  wieder  eine  prämie  erhalten 
bat  Es  ist  im  gegenteil  für  beide  schüler  viel  heilsamer  gewesen, 
ihren  briefwecbsel  in  dem  bewusstsein  fortsetzen  zu  müssen,  dass  ihre 
Bchnld  erkannt  worden  ist. 

Doch  wie  man  darüber  auch  denken  mag,  für  mich  bleibt  es 
tief  bedauerlich,  dass  ein  lehrer  einer  schwesteranstalt  sich  zu  einer 
80  bodenlosen  anschuldigung  hat  hinreissen  lassen  und  nicht  einmal 
den  takt  besessen  hat,  mich  von  seinem  angriff,  der  doch  kein  sacä- 
hdier,  sondern  ein  persMiAer  ist,  zu  benachrichtigen,  zumal  die 
Pddagogisdten  Studien  unter  den  neuphilologen  wenig  bekannt  sind 
Wftre  ich   nicht  von  befireundeter  seite  darauf  aufmerksam  gemacht 


)rden,  so  wflirte  icli  rennutlicfa  anch  heat«  noch  nichta  von  dicaeii 
atall  gegen  meine  amtaelire,  g^en  den  idi  bieimit  «ntrOsUt  ein 
rnch  erhebe. 

Leipng.  Dr.  Hax  Fbixducb  Uakh. 


EEKLiEUNO. 


Neben  der  KuaAnt  gfloauen  und  bis  im  kleinst«  gehende 
.  Hertelschen  Hcbulausgabe  von  Alphonee  Dandets  Tartorm  d 
troKon  (veilog  von  dr.  Btolte-Leiptig)  eine  neue  echnlaoagäbe  t 
baffen,  ist  keine  leichte  aufgäbe  gewesen,  umsomehr  wenn  die  ntn 
btüansgabe  noch  festliegenden  gesiubtupunkten  ta  bearbeiten  nn 
t  einen  Terhiltnismftssig  geringen  umfang  zu  bescbrinken  ist. 

In  der  sanunlung  von  Velbagen  &  Klasing  habe  ich  den  venue 
macht.  Da  in  diesen  Schulausgaben,  entgegen  der  gepflogenheit  t> 
in  wissenschaftlichen  arbeiten,  die  reihe  der  benutiten  b&cher  nicl 
gegeben  wird,  so  war  aus  dem  Vorwort  za  meiner  ausgäbe  die  stell 
der  ich  mich  anf  die  benntznng  der  schon  bestehenden  sehn 
sgaben  bezogen  hatte,  geatrichen  worden.  Bedauerlicher  weise  hat 
ik  aber  anob  flbersehen,  im  texte  der  anmerkungen  an  solchen  «teile 
B  ich  teils  wfirtlich,  teils  dem  Inhalte  nach  herm  dr.  Hertela  anogat 
tnommen  habe,  meine  quelle  zu  nennen.  Von  heim  dr.  Hert«l  darai 
finerksam  gemacht,  habe  ich  nicht  geeftgert,  ihm  mein  bedauei 
id  meine  enUchaldigung  auazndrilcken. 

Indem  ich  wegen  dieser  venehen,  die  dnrch  die  hSnfong  t( 
beiten  gerade  zur  zeit  der  durchsieht  der  korrektorbogen  entatandi 
id,  tun  freundliche  nachsieht  bitte,  zeichne  ich  ergebenst 

Leipng.  Dr.  M.  Oasshktkr. 

NEUE  FBANZÖSISCHE  WAKDBILDEB. 
Wie  herr  H.  Flemmlng-Berlin  uns  ans  Paris  freundlichst  meld< 
id  bei  Hachette  sieben  schOne  Wandbilder:  die  vier  jahreeaeit« 
ferme,  la  vük,  la  montagne,  eracbienen.  OrOsae:  104x75  cm;  yii 
I  ganzen  reihe:  24  fr.  Der  berausgeber,  der  die  anregnng  ohne  tweil 
n  HOlzelschen  bildem  verdankt,  ist  B.  de  la  Nöflbre.  FTansOsiscl 
glische  und  deutsche  kommentare  sind  in  vorbereitong.        W.  V. 


AUFENTHALT  IM  AUSLAND. 
Herr  pro£  a.  d.  Hervieu,  früher  in  Cambremer,   jetzt  io  Po 
Sv^que,  Calvados,  nimmt  nach  wie  vor  einige  peneionlre  in  sein  ha 
t    Mehrere  bekannte  haben  ihn  mit  gutem  erfolg  beancbt     D.  red. 


•  a  n*ak*T  iB  LdpilB- 


WE  NEUEREJN  SPRACHEN. 

ZETTSCfiRIFT 

FÜB  DBN 

NEÜSPBACHLIGHEN  UNTERRICHT. 


-■•---       ■ '  ■ 
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\'ERKEHRS-  UND  SCHRIFTSPRACHE  AUF  DEM 
BODEN  DER  ÖRTLICHEN  MUNDABT. 


(8chlu88.) 

(.  Du  »ehariftgprache  unter  dem  einfiusa  der  gdnldeten  verkehre^ 

spräche, 

unter  4  ist  von-  älteren  Verkehrssprachen  di6  rede  ge- 
re8en,die  auf  dem  boden  von  Schwenningen  der  heute  ingeltung 
itehenden  neckarschwäbischen  vorausgegangen  sein  müssen. 
Ibre  sparen  wurden,  soweit  sie  unsern  text  angehen,  in  den 
formen  (Ie:rar«  farJUit,  £>:r)  anstatt  (lerrar,  farjleid,  fo:r)  des 
(ebildetenschwäbisoh  gefunden ,  dem  sich  in  den  vokalisohen 
logen  die  bildungsspraohe  in  Schwenningen  sonst  durchweg 
mterwirfL  Unter  b  ist  gezeigt  worden,  dass  diese  formen  wohl 
&eh  in  Schwenningen  gewachsen  sein  konnten  als  erzeugnisse 
ioer  strengeren  Interpretation  der  Schriftbilder.  Doch  die 
xift,  den  schwäbischen  gegenüber  sich  bis  heute  zu  behaupten, 
!oimten  sie  doch  nur  aus  der  Übereinstimmung  mit  der  älteren 
erkehrsspracbe  ziehen,  und  eben  dieses  zusammentreffen  des 
eibsterzengten  mit  dem  entlehnten,  zugleich  mit  der  geringen 
lodichen  entfemung  vom  neuen  liefert  die  erklärung  für  das 
brtleben  des  alten.  —  Bei  der  deutung,  die  heute  die  schrift- 
pniche  in  Schwenningen  erfährt,  haben  wir  es  thatsächiich  noch 
ttt  einer  älteren  Verkehrssprache  zu  thun,  die  in  ihren  wesent- 
ichen  Zügen  ebensosehr  mit  seiner  mundart  übereinstimmen 
Büsste,  als  die  einzelnen  ortsmundarten  des  neckarschwäbischen 

l>ie  Ko«erui  Spnehan.    Bd.  XX.  U.  6.  21 
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gebietes  mit  dem  gebildeteDschwäbisch.  Sie  tritt  in  dem  leseu 
der  älteren  generation^  wenn  auch  in  reoht  wechselnder,  an- 
gleicher weise^  noch  so  sehr  zu  tag,  dass  wir  als  norm  dieses 
lesens  die  unter  5  aufgestellten  schriflbilddeutungen  bezeichnen 
können.  Ein  bild  davon  erhalten  ym  annähernd  dadurch,  dass 
wir  in  die  den  mundartenproben  entsprechenden  schriftdeutschen 
wortbilder  die  vokale  der  ortsmundart  aus  probe  1  einsetzen. 
Nicht  wesentlich  anders  ist  das  verfahren,  das  einzuschlagen 
ist,  um  das  bild  des  heute  in  Schwenningen  geltenden,  unter 
•  dem   einfluss  des   gebildetenschwäbisch   stehenden  lesedeutsch 

^  za  erhalten.     Jenes  ältere  lesedeutsch^  selbstgefunden  oder  ein- 

"  geführt,  bleibt  die  grundlage;   es  wird  nur  verändert  durch 

i  den  regelmässigen  lautaustausch  in  den  vokallängen,  der  bei 

der  Verwandlung  von  (pirrij:)  in  (hsrij:)  hauptsache  ist;  hier  ist 
er  alles.  Verwandle  im  älteren  lesedeutsch  (i:,  u:,  ei,  ou)  in 
(ei,  ou,  ai,  au),  aber  auch  (o:,  ia,  ua)  in  (a:,  i:,  u:),  und  das 
neuere  lesedeutsch  ist  da.  (ea,  oa)  ist  in  jenem  wohl  schon 
unter  dem  einfluss  der  älteren  Verkehrssprache  durch  (e:,  ai) 
ersetzt  worden;  desgleichen  andere  dem  süden  unbekannte  laut- 
Wandelprodukte  wie  r-brechung  und  nasaldiphthongirung  durch 
ihre  anfangswerte,  (a:^  i:,  u:)  dagegen  sind  ganz  neue  werte; 
die  letzten  erwerbungen  des  „gezierten"  gebildetenschwäbisch, 
mit  denen  dieses  seine  Unterordnung  unter  das  süddeutsche 
aufgibt.  —  So  nimmt  denn  dieses  neuere  lesedeutsch  im  munde 
eines  echten  ortskindes,  das  der  einwirkung  der  schule  und 
des  gebildeten  Verkehrs  ausgesetzt  war,  folgende  gestalt  an 
(gedacht  ein  anspruchsloser  Zeitungsbericht): 

i3g:n  Solan:  i9i:r  jetst  au^  tsum  Jult:hai5:  iserlan:.  if: 
me9:di  aux  Qox  läi|;e  fi*a:gdn:.  älnan  Jreibar  khSn:an  ui:r 
ni9:d  brou;ir:an:  ouf:  dSm  ra:thous;  deir  far/tect  nik:8  fSn: 
ünsarar  sa^re.  i^as  laais:  au^  so:  älnar  fs^n:  äinar  firsarage  fir 
di  gimäin:de.  d&:r  tn:t  hal:t  laas  der  obarämpmän:  haban: 
üil:,  und  l&srd  im:  al:a8:  fo:rJreiban  f5nr  dSn:  heran:,  an:  so 
Sinam:  erlebt  man:  khäini  fraide.  mit:  älnam  le:rar  lairti  e:s 
aux  ni9:d  fil:  be3:ar  säm;  es  sind  hal:t  Ju:lmaijlbar  und  mSInan:, 
si  TDi8:an:  al:as:  Sm:  bej:dan:  und  den^eil  T:>is:an:  si:  i^enigar 
al:s  mäin  täüman:  f5n:  tisan:  und  ek:aru:  Snd  ve:gan:  und 
f5m:    hagdnfit:arn:   und   mo:s  ous:ng:man:  und  tei9:alnlegan: 
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Süd   al:mäntf9rtaüan:   and   i>as   so:  gijef:de  8ln:d«     si  ix>lan: 
na:r   me:r    bisohdai):   ibdrkh5m:an:   (gri:gan:)  als  si  haban:. 
fir  uns  i^  halt  Sin  pouar  aleiseil  (im:ar)  no/  das  bej:de;  i>fn:' 
tlnas:  äinan  Jmertsan  hat:^  de:r  khän:  I:m  helfian:.     i^i:  i9e:Ie 
d£n  gro:s:an:  pouam:. 

Der  laatsobatz  dieses  lesedeutsch  von  Schwenningen  zeigt, 
verglichen  mit  dem  der  mundart  Schwemiingens  nur  geringe 
neuerung.  Silbenlängen  und  konsonantismus  unverändert;  un- 
echte diphthonge  verschwunden;  das  Verhältnis  der  einfachen 
vokallängen  zu  den  echten  diphthongen  umgedreht;  neu  ein- 
geführt sind  nur  die  diphthonge  (ai,  au);  im  ganzen  also  laut- 
liche Verarmung  bei  erweiterung,  d.  h.  erschwerung  des  wort- 
bildes.  An  der  beseitigung  der  unechten  diphthonge:  (ea,  oa, 
idy  ua)  trägt  das  Schriftbild  wohl  die  meiste  schuld,  wenngleich 
die  gebildete  Verkehrssprache,  und  zwar  in  ihrer  geziertesten, 
schon  unter  ausserschwäbischem  einfloss  stehenden  form,  mit- 
gewirkt haben  muss.  Dagegen  hat  dieselbe  Verkehrssprache 
die  vom  Schriftbild  vorgezeichnete  einfÖrmigkeit  der  echten 
diphthonge  ei,  au  vermeiden  helfen  und  die  alte  Unterscheidung 
in  den  neuen  lauten  (ai,  au)  neben  (ei,  ou)  gerettet.  —  Ver- 
glichen mit  dem  lautschatz  der  gebildeten  Verkehrssprache 
sehen  wir  Zugeständnisse  dieses  lesedeutsch  nur  in  bezug  auf 
diejenigen  vokaUängen,  die  übereinstimmend  in  mundart  und 
Verkehrssprache  als  solche  erscheinen.  Jeder  weitere  anschluss 
ist  abgelehnt;  auch  die  vokallängen  der  Verkehrssprache,  die 
in  der  mundart  kürzen  entsprechen  —  abgesehen  von  den  aus- 
nahmef allen,  in  denen  das  Schriftbild  deutlich  durch  diphthong 
eine  länge  vorschreibt,  wie  in  kein,  mundartlich  (kha).  —  Hier 
aUerdings  geht  die  nächsthöhere  bUdungsstufe  noch  einen 
schritt  weiter.  Nicht  der  bauer,  wohl  aber  der  industrielle 
übernimmt  beim  lesen  auch  noch  die  schwäbische  vokaldehnong 
und  beseitigt  damit  die  kurzen  silben;  eine  weitere  Verarmung 
des  laatschatzes.  Er  liest  nicht  mehr  (haban:,  v£nig,  visan:, 
hagan:,  legan:),  sondern  (ha:ban,  i^f  :nig,  i3i:san,  ha:gdn,  le:gdn). 
Das  ist  der  letzte  schritt,  den  der  eingeborene  von  Schwenningen 
dem  musterdeutsch  entgegenthut;  es  ist  auch  thatsächlich  der 
letzte,  den  er  an  der  hand  der  verkehrsApra<'he  auf  dasselbe 

hin  thun  kann. 

21» 
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7.  Abstand  der  landscIiafUiehen  van  der  mustergiUigen 

srhriftsj^rache, 

Rs  ist.  bisher  gezeigt  worden,  wie  weit  der  einfluss  der 
gebildeten  Verkehrssprache,  die  innerhalb. der  politischea grenzen 
der  landschaflen  heranwächst  und  deren  weehsehider  ausdehnoog 
folgt,  auf  diejenige  deutung  der  Schriftsprache  sich  geltend 
macht,  die  sie  an  einem  einzelnen  ort  der  landschafi  auf  grund 
der  dort  herrschenden  mundart  erfahren  musste;  man  könnte 
sagen  s  wie  die  schuldeutung  zur  urdeutung  sicii  verhält.  Das 
ergebnid  war:  die.  schuldeutung  ist  gleich  der  urdeutung,  der 
die  Verkehrssprache  ihre  vokallängen  aufgedrängt  hat;  wobei 
unter  schuldeutung  das  bleibende  ergebnis  der  bildungsarbeit 
von  schule  und  verkehr  zu  verstehen  ist^  gleichbedeutend  mit 
der  auslegung  des  Schriftbildes  auf  grund  der  am  ort  gelt-endeo 
fohn  der  gebildeten  Verkehrssprache.  Es  bleibt  die  grosse 
frage  übrig  nach  dem  Verhältnis  dieser  schuldeutung  zur  muster- 
giltigen  ausspräche  des  schrifldeutschen  und  nach  den  gründen, 
weshalb  sie  auf  dieser  stufe  verharrt 

Setzen  wir  die  mustergiltige  ausspräche  als  gegeben  in 
der  bühnensprache,  deren  ftlr  unsere  betrachtung  wesentliche 
Züge  feststehen.  Die  gründe,  weshalb  wir  von  einem  einfluss 
derselben  auf  unser  landschaftliches  Schriftdeutsch  nichts  zu 
berichten  haben,  sind  teils  äussere,  teils  innere.  Die  äussern 
liegen  in  der  sehr  mangelhaften  berührung,  die  dieser  oberste 
und  weiteste  sprachkreis  mit  dem  mittleren  und  engeren  der 
Verkehrssprache^  und  natürlich  erst  recht  mit  dem  untersten 
und  engsten  der  örtlichen  mundart,  hat.  Die  inneren,  jene 
berührung  vorausgesetzt,  liegen  in  den  logischen  und  phone* 
tischen  hindernissen,  die  jenem  einfluss  sich  entgegenstellen. 
Sie  seien  hier  noch  in  kürze  aufgeftihrt 

Das  lesen  hat  sich  uns  bisher  dargestellt  als  umbau  (um- 
prägung)  des  einzelnen  wortbildes  nach  dem  muster  des  Schrift- 
bildes durch  einsetzen  der  ermittelten  lautwerte,  alles  inner- 
halb des  eigenen  lautmaterials.  (Wir  stellen  uns  hier  un- 
mittelbar auf  die  stufe  der  gebildeten  Verkehrssprache,  die 
von  der  örtlichen  mundart  aua  erst  durch  lautaustausch  er- 
reicht wird.)     Dabei  kann  das  ergebnis  des  umbaues  (analjrse 
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des  Schriftbildes  und  Synthese  des  entsprechenden  hörbildes) 
mit  dem  eigenen  wortbild  zusammenfallen ,  diesem  sehr  nahe 
bleiben^  oder  bedeutend  abweichen^  je  nachdem  Ordnung,  zahl 
und  gattung  der  laute  im  neuen  und  alten  gefiige  überein- 
stimmen.  Vom  dritten  fall^  dem  ^neubau*^,  wollen  wir,  als 
dem  selteneren  fall,  absehen  und  den  ersatz  eines  einzelnen 
lautes  im  alten  wortgefüge  durch  denselben  oder  einen 
anderen,  als  den  wesentlichen  Vorgang  beim  umbau,  allein  an- 
sehen. Dem  schriftzeichen  gegenüber  verhält  sich  die  deutung 
auf  dreierlei  art:  1)  sie  setzt  ihm  einen  einzelnen  laut  ein 
f^  allemal  gleich;  beispiel:  i  =:  (i).  2)  sie  stellt  ihm  mehrere 
laute  gegenüber;  sie  unterscheidet;  beispiel:  01=:  (ei,  ai).  3)  sie 
stellt  mehreren  schriftzeichen  einen  laut  gegenüber,  sie  vermengt} 
beispiel:  t,  a=3(i).  Diese  deutungsarten  können  zum  muster-^ 
deutsch  in  gegensatz  geraten;  dieses  kann  unterscheiden,  wo 
bisher  vermengt  wird,  und  vermengen,  wo  bisher  unterschieden 
wird.  Hier  entscheidet  die  logik  über  die  Zulassung  des  ein- 
flusses.  Neuen  Unterscheidungen  ist  man  zugänglich;  neue 
vermengungen  lehnt  man  ab.  So  wird  hier  abgelehnt  die  ver- 
mengung von  (ei)  und  (ai),  von  (ou)  und  (au),  von  (s)  und  (e),  von 
(st)  und  (Jl).  Zweierlei  sind  und  .werden  seit  Urzeiten  ge- 
sprochen (T^eis:)  und  (üais:),  (Jbuar)  und  (Jauar),  (reigan)  und 
(re:gan),  (mist)  und  (mijlb);  wenn  auch  die  schrift  daftir  nur 
je  ein  bild  hat:  weiss,  schauer,  regen.  Für  misst  und  mist  hat 
sie  auch  zwei.  Der  umstand,  dass  auch  das  Schriftbild  zwischen 
ut  und  si  unterscheidet,  bestärkt  den  südwestdeut^ichen  in  seinem 
festhalten  an  dieser  logischen  Unterscheidung.  Lasst,  hasst,  isst, 
frisst,  misst,  rosst  u.  s.  w.  sträuben  sich  mit  recht  dagegen,  mit 
lagt,  hast,  ist,  frist,  mist,  rost  u.  s.  w.  zusammengeworfen  zu 
werden;  ebensosehr  die  zweiten  personen  mit  dritten,  wie  in 
liestf  bläst,  grast  etc.  Mit  der  logischen  Verarmung,  die  eine 
Unterordnung  in  diesen  punkten  nach  sich  zöge,  ginge,  nicht 
fÖr  (st,  Jt),  denn  diese  Unterscheidung  bliebe  bestehen  durch  die 
Verbalstämme  auf  seh:  (isist,  T^ijl),  wohl  aber  ftir  die  vokale, 
eine  ästhetische  band  in  band.  Die  grosse  des  liindernisses 
lässt  sich  daraus  bemessen. 

Während  aber  der  einfluss  des  musterdeutschen  auf  die 
auslegung  des  Schriftbildes  auf  logische  hindernisse  .stösst,  wo 
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das  masterdeutsch  alte  Unterscheidung  aufhebt,  begegnen  wir 
phonetischen  hindernissen^  wo  es  neue  Unterscheidung  aufsteUt. 
Es  wäre  eine  logische  und  zugleich  ästhetische  bereichernng, 
Wörter    wie    /lören   und  hehren y   haben  und  hid>enj   trüben  und 
trieben,  rüge  und  riegey  lüge  und  liege,  brau  und  brei,  faule  und 
feile,  Säuen  und  seien,  heti  und  luti  u.  s.  w.  zu  unt-erscheiden, 
und    das   bedürfnis   wird    hier    auch   thatsächlich    empfunden. 
Aber  dazu  gentigt  der  einfache  lautaustausch  nicht  mehr,  in 
welchem   bis   zu    dieser   stufe    der   einfluss  des  nächsthöheren 
Sprachkreises  sich  geltend  machte;  es  müsste  neues  lautmaterial 
übernommen   werden.     Neben    (e,  i,  ei,  ai)  müssten  die  ent- 
spreehenden  gerundeten  vokale:  {0,  y,  0y,  oy)  in  den  lautschatz 
aufgenommen    werden.      Die    Unterscheidung    zwischen    den 
vokalen  in  faule  und  heu,  schwäbisch  (ei)  und  (ai),  müsste  eben- 
falls festgehalten  werden,  daher  nicht  nur  (07),  sondern  auch 
(oy).  —  Gegen    diese   lautübemahme  sträubt  sich  die  sprech- 
maschine.     Liess  sich  die  beeinflussung  der  örth'chen  mundart 
durch   die   darüber  liegende  Verkehrssprache  mit  der  art  und 
weise    vergleichen,   wie   nachbarmundarten    sich    die   fertigen 
Produkte  ihres  lautwandels  zufuhren,  und  mit  „wortverdrängung*' 
bezeichnen,   so  haben   wir  es  hier  mit  der  „lautverdrängung" 
zu    thun,    eipem    Vorgang,    der    in    der   natürlichen   sprach- 
entwi<;klung  kein  analogon  hat   und  immer  ein  merkmal  ge- 
steigerter  kultur  ist.     Thatsächlich  lässt  sich  auch  nicht  ver- 
kennen,   dass    diese    gerundeten    vokale  sich   einer  steigenden 
beliebtheit  erfreuen,  weit  melir  als  das  reine  (st),  dem  keinerlei 
natürliche   Schwierigkeiten  im   wege  stehen:   logik  stärker   als 
phonetik;  bezeichnend  fiir  den  vorwiegend  verstandesmässigen 
zug  in  der  entwicklung  der  bildungssprache,  möchte  man  sagen. 
Der  endgiltigen  übernähme  eines  fremden  lautwertes  fiir 
ein  schriftzeichen,  unter  völliger  aufgäbe  des  alten,  der  gleich- 
setzenden deutung  auf  grund  der  lautverdrängung,  nicht  mehr 
der  unterscheidenden,  stellen  sich  logik  und  phonetik,  geistige 
und  leibliche  sprechgewohnheit  vereint  entgegen.     Stimmhafie 
lenes  werden   noch   sehr  lange  auf  aufnähme  bei  uns  warten 
müssen;  kurze   fortes  im  inlaute   desgleichen.     Hier  liegt  der 
fall    für   Nord-    und    Südschwaben  freilich  recht  verschieden. 
Das  südschwäbische   unterscheidet  bei  platz-  und  reibelanten, 
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die  immer  stimmlos  sind,  swiscben  iSngen  mid  kürzen  mid  hat 
damit  dasselbe  logische  unterscheidongsmittei  wie  das  muster- 
deutsohe,  bei  dem  sich  stimmhafte  lenes  und  konse  fortes  in 
demselben  worte  gegenüberstehen;  vgl.  loBe  und  lo9€y  rode  und 
tgU)  der  nordschwabe  hat  nur  halblange,  stimmlose  lenesfortes 
(mittelding)y  beide  aber  stehen  dem  norddeutschen  -brauch 
gleich  fem.  Von  gleichsetzender  fremddeutung  können  wir 
auch  da  reden,  wo  nur  unter  bestimmter  lautumgebung  einem 
bestimmten  schriftzeichen  im  musterdeutsch  ein  fremder  laut- 
wert gleichgesetzt  wird,  wie  dies  beim  kurzen  e,  o,  ö,  i,  u,  ü 
der  fall  ist.  Für  den  Wechsel  zwischen  geschlossenen  und 
offenen  vokalkürzen  fehlt  hier  jedes  Verständnis. 

So  Hesse  sich  denn  im  prinzip  folgendes  über  die  möglich- 
keit  der  beeinflussung  der  landschaftlichen  deutung  der  Schrift- 
sprache durch  die  mustergiltige  ausspräche  sagen:  Wo  die 
miLstersprache  zur  vermengenden  deutung  ftihrt,  steht  sie  dem 
bedürfnis  nach  klarheit  im  wege,  wo  sie  zur  unterscheidenden 
deatimg  fiihrt,  was  sie  nur  durch  lautverdrängung  (==  einfuhrung 
eines  neuen  lautes)  thun  kann,  ste.ht  sie  dem  bedürfnis  nach 
bequemlichkeit  imwege,  wo  sie  zu  neuer  gleichsetzender  deutung 
filhrt,  was  sie  fast  ausnahmslos  durch  lautverdrängung  thut, 
steht  sie  beiden  bedürfiiissen  im  wege.  Unüberwindlich  ist 
keines,  am  wenigsten  das  der  bequemlichkeit,  auf  der  kultur- 
höhe, die  hier  in  betracht  kommt;  wo  sie  vereint  entgegen- 
stehen sind  sie  natürlich  am  stärksten,  und  das  ist  im  dritten 
fall.  —  Vielleicht  ist  es  von  Interesse,  zu  erfahren,  wie  weit 
der  berufene  Vertreter  sprachlicher  bildung,  der  demselben  orte 
entstammt,  wie  der  wenig  geschulte,  dessen  verhalten  zur 
schriflsprache  hier  verfolgt  worden  ist,  dem  einfluss  der  muster- 
sprache  zugänglich  ist.  1)  Aufgabe  alter  Unterscheidung:  (Jl) 
neben  (st);  nicht  aber  (ei,  ou)  neben  (ai,  au).  2)  Übernahme 
neuer  Unterscheidung:  (0,  y,  0y,  oy)  neben  (e,  i,  ei,  ai).  3)  Unter- 
6cheidungsloser  ersatz  eines  lautes  durch  einen  fremden:  lange 
mundraum vokale  statt  nasalen  vor  (m,  n,  i));  nicht  aber  stimm- 
hafte lenes  und  intervokalische  kurze  fortes;  auch  nicht  aus- 
lautender tiefbonvokal  (9)  für  (e).  In  allen  übrigen  lautverhält- 
ni.s8en  bleibt  er  ein  kind  der  landschaft  und  in  letzter  Instanz 
seines  heimatertes. 
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UberhUck  und  folgerungen^ 

In  der  lautlichen  deutung  der  ^briftsprache  sind  im  all- 
gexneineQ  viererlei  einflüsse  za  unterscheiden:  1)  die  mnndart 
des  beimätortea  des  sprechenden;  sie  liefert  die  konstituirenden 
zQge;  neben  akzent  und  silbenmass  vor  allen  den  konsonantismns, 
als  den  am  schwersten  zu  verändemdeh  teil  des  lautijiventars. 
Sie  teilt  diese  grundztige  regelmässig:  mit  einer  grosseren  land- 
schafb.  2)  Die  mundarten,  die  der  Verkehrssprache  zu  gründe 
liegen;  sie  bilden  die  Sprachlandschaft,  innerhalb  deren  der 
politische  mittelpunkt  fUr  den  heimatort  des  sprechenden  liegt; 
ihr  einfluss,  der  fast  nur  in  den  ohrfälligsten/  am  leichtesten 
zu  erfassenden  lautverhältnissen,  den  vokalischen  längen,  sich 
äotoert^  erstreckt  sich  auf  das  ganze  politische  gebiet,  8)  Die 
mundarten  des  Umkreises  dieses  politischen  gebietes  und  zwar 
in  der  richtung  der  politischen  anziehung.  Ihre  Wirkung  Hess 
sich  nicht  mit  Sicherheit  nachweisen,  namentlich  nicht  deutlich 
von  der  spontanen  anpassung  an  das  Schriftbild  unterscheiden; 
wir  haben  sie  flir  gebildetschwäbische  längen,  wie  in  (frargd^ 

^•S9  P^'&i  J^*^)  B^^^  ^^^^  mundartlich  (firo:ga,  issag,  griaga^ 
Juel),  angenommen.  4)  Die  musteraussprache,  für  den  süd^ 
deutschen  oft  gleichbedeutend  mit  norddeutsch,  der  weitest« 
kreis,  dessen  einwirkung  verspürt  wird.  —  Bezeichnen  wir  die 
landschaft  der  ortsmundart  mit  0,  die  der  verkehrsmundari 
mit  Vy  die  nach  der  grossen  politischen  und  dadurch  aucl 
sprachlichen  zentrale  hin  liegenden  ringsektoren  unbekannte] 
ausdehnung  aber  auch  unsicheren  einflusses  mit  ü  (umkreis)  und 
M  (musterland),  so  erbalten  wir  ftLr  das  gesprochene  sohrift' 
deutsch  5,  das  in  0  gilt,  die  formel:  5x(0  +  F+  Ü+M\ 
wobei  die  Wertigkeit  der  £aktoren  0,  F,  27,  if  in  geometrische] 
progression  abnimmt  (alles  ineinander  gerechnet,  die  zahl  dei 
lautverhältnisse  und  der  individuen,  bei  denen  sie  gelten).  — ' 
Für  die  feststellimg  der  Spielarten  in  der  deutung  des  schrift^ 
bildes,  die  über  das  ganze  Sprachgebiet  hin  in  geltung  stehen 
sind  also  in  allererster  linie  die  werte  0  imd  V  zu  ermitteln 
Das  heiäst  aber  nichts  anderes,  als  die  aufnähme  sämtlichei 
ortsmundarten  des  ganzen  Sprachgebietes  und  die  daraus  siel 
ergebende  abgrenzung  der  Sprachlandschaften.     So  lange  dies^ 
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arbeit  nicht  geschehen  ist,  entbehren  alle  ao&tellungen  provin- 
zieOer  ansspracheversohiedenheiten  der  hinreichend  sicheren 
unterläge.  Die  mnndartenkartographie  nach  der  direkten 
methode,  wie  ich  sie  in  meinen  Baarmundarten  dnrchgef&hrt  habe^ 
ist  nach  meiner  Überzeugung  allein  im  stände,  diese  unterläge  zu 
sdiaffen.  —  So  lange  diese  arbeit  noch  nicht  geschehen  ist^  mag 
man  sich  darauf  beschränken,  zunächst  nur  die  werte  V  ins  äuge 
zu  fassen,  das  heisst  jene  mundartengruppen,  denen  die  neuen 
politischen  mittelpunkte  angehören,  und  denen  infolgedessen 
der  Charakter  der  Verkehrssprachen  innerhalb  der  politischen 
grenzen,  neben  einer  ausbreitenden  tendenz.ftir  ihr  eigenes 
gebiet,  zukommt  Man  gewinnt  damit  diejenige  form  der  aus- 
spräche, die  innerhalb  der  politischen  grenzen  überall  in  achtung, 
wenn  auch  nur  teilweise  in  Übung  steht;  und  es  ist  nicht  un- 
möglich, dass  im  lauf  von  zwei  bis  drei  geschlechtern  die  oben 
geforderte  arbeit  in  manchen  teilen  unseres  Vaterlandes  durch 
weitgehenden  ausgleich  zwischen  0  und  V  vereinfacht  sein 
wird,  dank  diesem  verhalten  der  Verkehrsmundarten.  —  Aber 
aach  dann,  wenn  in  der  aufgestellten  formel  der  faktor  Jli 
seinen  denkbar  höchsten  wert  erreicht,  wenn  der  einfluss  der 
musteranssprache  alle  übrigen  überwiegt,  ü,  V  und  selbst  O 
vor  ihm  verblassen,  so  lange  es  noch  mundarten  gibt,  und  das 
ist  aller  voraussieht  nach  inuner,  werden  sie  sich  in  der  aus- 
spräche derer  bemerklich  machen,  die  ihrem  gebiet  entstammen; 
60  gleichartig  das  gewebe  der  bildungssprache  scheint,  das  über 
dem  weiten  länderkreis  eines  kultnrvolkes  sich  ausspannt, 
immer  werden  die  grenzlinien  darin  zu  tage  treten,  die  die 
darunterliegenden  sprachlandschaflen  der  mundarten  trennen. 

StuUgaH.  Prof.  dr.  Kaxl  Haag. 


Druckfehler: 
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„     18     „    (haus)  statt  (hous). 
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ZOLAS  INNERE  WANDLUNGEN. 

Zwei  neue  bände  einer  abermaligen  romanserie  Emile 
Zolas  liegen  jetzt  vollständig  vor  und  zeigen,  dass  der  kühne 
naturalist  durch  langjälirige  innere  Wandlungen  heute  als  reiner 
Idealist  vor  uns  steht^  der  in  menscbheitsbeglückenden  utopieu 
schwelgt.  Weisen  wir  diese  langsame  evolution  an  Zolas 
hauptwerken  nach. 

Als  er  seine  schriftstellerische  laufbahn  mit  dem  riesen- 
werk  der  Rougon^Macquard  begann,  hatte  er  zwei  gewaltige 
ziele  im  äuge.  Er  wollte  einmal  die  verlotterte  gesellschaftj 
des  zweiten  kaiserreichs  an  den  pranger  stellen,  die  in  dem 
aufblühenden  Paris  schwelgte,  während  eine  zahllose  schar 
von  enterbten  und  unterdrückten  immer  tiefer  in  materielle^ 
und  moralisches  elend  hinabgestossen  wurde.  Das  andere  mal 
sollte  damit  eine  neue  romangattung  geschaffen  werden,  diej 
er  selbst  experimentalroman  nennt  Über  das  wesen  dieser 
romangattung  klärte  er  seine  künftigen  leser  durch  ein^ 
programmschrift  auf,  die  er  dieser  romanserie  vorausschickte^ 
Le  Roman  expirimentoL  Er  modelte  hierin  eine  Studie  des 
forschers  Claude  Bemard  über  experimentale  medizin  um  und 
stellte  den  satz  auf:  ,,Wenn  die  experimentale  methode  in  der 
medizin  zur  kenntnis  der  psychologischen  bethädgungen  des 
menschen  ftihrt,  so  muss  sie  dem  romanschrifUteller  auch  die 
erkenntnis  des  geistigen  und  moralischen  lebens  vermitteln." 
Der  schriftsteiler  hat  sich  also  zunächst  zum  beobachter  zu 
machen.     Er    hat    den    menschen    und    seine    Umgebung  zu 
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studireiiy  wie  sie  das  leben  vorßihrt.  Der  dichter  nun  beginnt 
das  experiment^  indem  er  die  gestalten  zu  einem  bestimmten 
zweck  unter  umständen  und  bedingungen  vorftihrt,  in  die  er 
sie  versetzt.  Er  hielt  sich  dabei  an  die  von  dem  philosophen 
Taine  aufgestellte  theorie  vom  niilieu^  die  wie  ein  roter  faden 
durch  die  ganze  von  Zola  geschaffene  naturalistische  Htteratur 
geht,  und  nach  welcher  das  individunm  ein  produkt  von  rasse^ 
milieu  (Umgebung)  und  zeit  ist.  Zu  dem  einfluss  der  rasse 
fugte  er  den  der  erblichen  belastung. 

„Ich  will  erklären^  wie  sich  eine  familie,  eine  kleine  gruppe 
von  wesen  in  einer  gesellschaft  benimmt,  die  10—20  individuen 
das  leben  gibt^  welche  anfangs  ganz  ungleich  erscheinen.  Die 
ÄDaljse  wird  jedoch  ergeben^  wie  innig  sie  miteinander  ver- 
kettet sind:  die  erblichkeit  hat  ihre  gesetze  wie  die  schwere", 
fo  heisst  es  in  der  einleitnng  zu  den  Rougon-Macquard.  Und 
nun  schreibt  er  die  natur-  und  soziale  geschichte  dieser  weit- 
veraweigten  familie,  die,  aus  gesunden  und  kranken  elementen 
hervorgegangen,  in  gestalt  von  kind  und  kindeskind  in  ganz 
verschiedenen  milieus  aufwächst,  und  nun  teils  ein  aufsteigen, 
teils  ein  sinken  in  die  verschiedenartigsten  laster  ergibt.  Aus 
dieser  folge  von  20  romanen  ragen  ein  paar  gigantische 
«^höpfungen  hervor,  die  Zolas  namen  für  alle  zeiten  unsterblich 
machen  werden:  Xa  Conquete  dePla^saris,  IJAssommoir,  Germinalj 
VCEuvre  und  La  Dibdcle,  Am  Germina! ^  Zolas  nieisterwerk, 
lasst  sich  am  besten  die  eigenart  seiner  begabung  nachweisen. 
Es  ist  ein  gewaltiges  epos  des  elends  der  bergarbeiter.  Die 
nnterdrückten  werden  zum  streik  getrieben,  doch  die  gewappnete 
macht  ihrer  ausbeuter  ist  noch  stärker  als  sie;  gedemütigt, 
halb  verhungert,  werden  sie  wieder  in  gnaden  zum  frondienst 
angenommen.  Hier  zeigt  sich  Zolas  kraft,  gewaltige  nias.sen 
in  bewegung  zu  setzen  und  sie  zu  ungeheuerer  macht  an- 
•'(•hwellen  zu  lassen,  so  dass  der  leser  formlich  hypnotisirt  wird. 
Hier  zeigt  sich  auch  der  visionäre  zug  des  dichters,  der  die 
grossartig  düstere  poesie  einer  geschlossenen  masse  herausfühlt, 
die  nur  ein  gedanke  beseelt.  Die  grosse  des  ganzen  liegt  in 
der  kollektivdarstellung.  Das  einzelwesen  wird  hier  unter- 
drückt, dort  wächst  es  an  zum  symbol  einer  ganzen  rasse. 
^j  die    Maheude,    das    weih    eines    beim    streik    erschossenen 
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älteren  arbeiters,  das  non,  um  die  unmündigen  kinder  nicht 
verhungern  zu  lassen,  um  halben  sold  wieder  in  die  tiefen  des 
bergwerkes  hinabsteigen  muss.  Ihr  frühe  gebeugter  rücken, 
der  nahezu  alles  elend  der  weit  getragen  hat,  wird  zum  ewig 
gekrümmten  rücken  der  enterbten. 

Zola  erreicht  diese  gr(}sse  nur  wieder  in  einigen  packenden 
gemälden  des  deutsch-französischen  krieges,  die  sich  in  dem 
so  unparteiischen  roman  La  Dibdcle  vorfinden. 

Im  künstlerroman  L^(Euore  finden  wir  den  damaligen 
Zola  in  der  person  des  Schriftstellers  Sandoz  verkörpert,  einem 
fanatischen  theoretiker  des  naturalismus,  einem  scharfen  be- 
obachter  der  Wirklichkeit,  einem  feind  alles  dessen,  was  über 
die  erscheinungsweit  hinausgeht,  „denn  der  mystizismus  um- 
nebelt die  ^ehime''.  Zola  ist  pessimist;  er  treibt  uns  durch 
die  Schilderung  der  nachtseiten  des  lebens  in  einen  düsteren 
Pessimismus  hinein,  aus  dem  er  ims  aber  durch  den  mahn* 
ruf  „arbeitet  I*^  erlösen  will.  AUons  travaiUer!  rufen  sich 
im  OSuvre  die  leidtragenden  am  grabe  des  gescheiterten  künstlers 
zu.  Das  ist  das  leitmotiv,  welches  fortan  Zolas  Schriften  durch- 
zieht. Ist  die  arbeit  auch  noch  heute  nutzlos  und  fruchtlos, 
so  bietet  sie  doch  die  einzige  möglichkeit,  die  menschen  dereinsl 
zu  retten  und  zu  beglücken.  Trotz  seines  pessimismus  bleibt 
er  aktiv. 

2k>Ia  wegen  seines  ans  grelle  tageslicht  zerren  der  nach^ 
selten  des  lebens  als  unsittlichen  schriftsteiler  zu  brandmarken] 
wäre  durchaus  falsch.  In  gerechtem  zorn,  seiner  Überzeugung 
getreu,  schwingt  er  eine  furchtbare  geissei  über  den  angefaulten 
körper  Paris,  der  alle  Schrecknisse  der  korruption  aushaucht. 
Nicht  weil  er  den  fäulnisgeruch  liebt,  stöbert  er  ihn  auf] 
sondern  um  sich  an  der  gesellschaft  zu  rächen,  um  ekel,  ab- 
sehen, mitleid  ftlr  die  enterbten  zu  erwecken.  Wohl  sieht  ei 
nur  die  krebsschäden  der  gesellschaft  und  die  bete  kutnaine^ 
und  bei  seiner  neigung  zum  verhässlichen  und  vergröbern,  bei 
der  bis  zum  extrem  durchgeführten  vererbungstheorie,  fällt 
dies  doppelt  auf.  Jedoch  zu  ende  der  Hougon-Macquard,  in 
ihrem  schlussstcin  Docteitr  Pascaly  sucht  er  sich  von  diesem 
niederschmetternden  pessimisraus  loszuringen  kraft  seiner  fana- 
tischen   liebe   zur   arbeit   und   zur  Wissenschaft.     Seine  ganze 
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lebensphilosophie  resümirt  sich  kurz  in  dem  suchen  nach 
Wahrheit  und  gerecfatigkeit  an  der  hand  der  Wissenschaft. 
Von  ihr  erwartet  er  das  heil  der  weit  durch  eine  langsame 
evoludon  im  laböratorium  der  Chemiker  und  ärzte. 

Diesem  gedanken^  der  sich  allmählich  aus  den  JRougon' 
Macquard  ent>nckelt  hat,  verleiht  Zola,  seiner  ins  kolossale 
gellenden  Veranlagung  entsprechend,  einen  neuen  monumentalen 
aüsdfuok«  Er  schreibt  die  trilogie  der  städte:  LourdsSf  Raifrut, 
Am.  Darin  zertrümmert  er  die  morsch  gewordenen  stützen 
der  alten  kulturwelt,  den  Wunderglauben  (Lourdit)^  die 
btholische  hierarchie  {Rome\  und  die  christliche  barmherzig- 
keit)  die  keine  gerechtigkeit  ist  (Faris).  £r  weist  zugleich  die 
revolutionäre  gewalt  als  zwecklos  zurück;  glänzend  aber  soll 
der  triumph  der  Wissenschaft,  die  dereiust  die  mensohheit  er- 
losen wird,  aus  Paris,  der  Stadt  der  zukunft^  hervorgehen. 
Schon  arbeitet  die  Jugend  daran  in  den  schulen,  laboratorien 
Qod  bibliotheken,  mitten  unter  den  traurigen  zuständen  der 
ongerechtigkeit  und  korruption. 

Zola  glaubt  in  Paris  zunächst  an  die  Wissenschaft,  sodann 
U)  die  emeuemngsfähigkeit  der  menschen  durch  die  liebe 
und  zuletzt  an  das  gesunde  starke  leben^  das  über  alles  krank- 
hafte, dem  tode  verfallene,  triumphiren  wird.  Er  tritt  in  die 
dritte  phase  seines  Schaffens  ein:  Nachdem  er  auf  rein  ex-^ 
perimentale  weise  die  naturgeschichte  der  menschennatur  und 
Dar  2u  oft  der  menschlichen  bestie  geschrieben,  nachdem  er 
sich  als  kühner  Zerstörer  gezeigt,  will  er  als  prophet  auftreten, 
iier  die  religion  der  zukunft  verkündet  und  den  menschen 
a  prwri  ihre  sozialen  Verpflichtungen  vorschreibt  Das  ist  der 
iveck  der  Vier  evangelieriy  von  denen  FicondiU  und  Travaä 
bereits  vorliegen.  Aus  dem  realisten  ist  ein  Idealist,  aus  dem 
Pessimisten  ein  Optimist  geworden,  ein  reorganisator,  ein 
Bienschheitsbeglücker« 

Er  wollte  zunächst  die  menschheit  von  dem  wahne  be- 
freien, dass  in  ihrer  Verminderung  und  Verfeinerung  das  heil 
der  Zukunft  liege,  weil  laster  und  krankheit  die  notwendige 
lieigabe  dieser  Verfeinerung  seien.  Zu  diesem  zwecke  schrieb 
^  FieondUiy  ein  kühnes  buch,  das  nur  ein  franzose  schreiben 
konnte,  ein  buch,  das  eine  furchtbare  anklage  an  seine  lands- 
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leute  enthält,  die  die  eDtvölkerung  Frankreichs  begünstigenj 
lind  zugleich  eine  art  moraltraktat.  Er  schliesst  mit  einer 
hymne  auf  das  leben,  anf  die  ewig  fruchtbare  natur,  auf  jedea 
neuen  ihr  entsprossenen  keim,  den  er  als  einen  neuen  seged 
preist.  Er  predigt  das  heil  durch  die  gesunde  Vermehrung 
der  Völker  und  zeigt  ihrem  überschuss  wege  zum  wohlstanc] 
durch  den  hinweis  auf  kolonisationsbestrebungen.  Wie  wei^ 
der  Optimist  in  Zola  bereits  gegangen  ist,  zeigt  sein  leUti 
erschienenes  buch:  Travail^  in  dem  er  den  träum  von  einei 
neuen  menschheit  in  einer  neu  organisii'ten  gesellschaft  bereif 
als  verwirklicht  hinstellt.  Zola,  der  schilderer  der  bete  humain^ 
als  Utopist,  als  schilderer  einer  neuen  idealen  mensehheiti 
Lesen  wir  Travail^  imd  wir  haben  ihn  thatsächlich  als  solche^ 
vor  uns. 

Unwillkürlich  schweifen  wir  dabei  noch  einmal  zurück 
zum  Oerminaly  die  äussere  Verwandtschaft  der  beiden  bliche] 
bedingt  es,  denn  in  Arbeit  handelt  es  sich  um  ein  stahlwerli 
wie  etwa  Le  Creuzot.  Es  handelt  sich  um  eine  arbeiterweli 
die  in  hartem  frondienst  lebt.  Nun  aber  ist  Genrdnal  da 
grausige  nachtstück,  TVavail  das  buch  des  tages.  Dort  dii 
Maheude,  das  gebückte  elend,  über  das  der  ausbeuter  triumphirl 
hier  Josine,  der  junge,  zwar  schon  blutig  geschlagene  rücket 
des  Proletariats,  dem  aber  die  stunde  der  freiheit  schlägt,  uni 
der  sich  nun  elastisch  erhebt,  seiner  menschenwürde  bewussl 
libre  cUoyen  dCtme  sociiti  fraternelle  oü  la  pcdx  nait  de  lajiä\ 
repartitum  du  travail  et  de  la  richesse.  Und  nicht  durch  aui 
rühr  ist  ihm  die  befreiung  geworden,  sondern  durch  die  lau^ 
same  friedliche  evolution  der  liebenden  und  denkende 
menschheit. 

Die  Jugend,  die  Zola  verborgen  am  glück  der  zukujii 
arbeiten  sah,  gründet  nun  die  ideal-anarchistische  industri^ 
Stadt.  Der  mann  der  Wissenschaft  als  erfinder,  der  kapitalil 
und  der  arbeiter  vereinigen  sich  zur  idealen  trilogie  d< 
kapitals,  der  arbeit  und  der  vemunft.  Lukas,  ein  söhn  Pien 
Froments,  gründet  diese  Stadt  und  bringt  sie  zu  höchster  blüt« 
Er  ftihrt  den  denkbar  glücklichsten  zustand  des  arbeiters  hei 
bei,  der  sich  solidarisch  fühlt  in  der  Überzeugung,  dass  dl 
grösstmögliche  glück  eines  jeden  in  der  grössten  summe  vo 
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gifick  besteht,  die  flir  die  gesamtheit  erreicht  wird.  Ceat 
IrmaUler  pow  nou$  que  de  trtaaiUer  pour  las  avtre».  Wir  finden 
in  Traeaü,  die  ToUkooimen  sosialistisohe  ntopie,  die  Verwirk- 
lichung aller  kooperativbestrebungen,  kommunistische  nnet 
kollektivistische  ideale.  Ihre  zusammen wirknng  erzeugt  (in 
recht  kurzer  zeit!)  liebe,  friede,  fruchtbarkeit  und  Wohlstand. 
Wenn  einstige  nataralisten  träume  schildern,  so  drtlcken  sie 
ilmen  ein  geprfige  allzugrosser  Wirklichkeit  auf,  —  ach,  trotE 
dieses  ansoheins  von  Wirklichkeit  bleibt  Ärhett  nur  ein  sozialer 
tnom.  Der  warmherzige  Tolstoi  ist  durch  dieses  buch  ge- 
gangen, aber  nur  der  grosse  atheist  und  ideal-anarchist,  nicht 
der  apnntel  des  neu-evangeliamus.  Zolas  religion  der  zukuuft 
ist  eine  religion  dieser  erde,  iün  die  er  seine  Unsterblichkeit 
Endet:  La  mort  «at  Ixmne  et  nioenaire.  On  revit  dane  le»  autrus 
m  rtiU  imtnortd.  Nou»  notu  itiona  dijä  donrUt  &  euse;  nout 
»'oron«  tratmüi  ^ui  paar  eux,  et  noua  retuUtroni  en  aux;  nouM 
aurona  oüim  notn  pari  de  notre  CKuvre. 

Es  kann  in  dieser  knappen  Übersicht  nicht  nachgewiesen 
werden^  welche  ungeheueren  fehler  Zolaä  Weltanschauung  hat^ 
wie  er  gleichsam  mit  siebenmeilenstiefeln  durch  alle  sozialen 
und  moralischen  fragen  wandert  und  sie  mit  den  schlagvßrtem 
Wahrheit  und  gerechtigkeit  abthut,  wie  er  sich  biszurermQdung 
wiederholt  tmd  kleine  eiozelheiten  ohne  wert  ins  breite  spinnt. 
Jeder  mag  sich  mit  ihm  selbst  auseinandersetzen.  Hier  soll 
aar  hingewiesen  werden  auf  ein  lebenswerk,  das  reich  ist  an 
niederschmettern  de  u  Wahrheiten,  durch  das  aber  wie  ein  roter 
laden  der  glaube  an  die  emeuerung  der  menachheit  geht,  bis 
dieser  glaube  den  anfangs  pessimistischen  dichter  antreibt, 
einen  kühnen  träum  von  der  neuen  menschheit  darzustellen, 
>i9  ab  er  ihn  schon  erlebt  hätte.  Kann  man  optimistischer 
»erden? 

Noch  einige  worte  über  den  schriftsteiler  Zola.  Auch 
dieser  hat  sich  gewandelt.  Er  hat  allmählich  seine  künstle- 
ritcben  ziele  ganz  seinen  theorien  geopfert.  Der  roman  ist 
nicht  mehr  nm  seiner  selbst  willen  da,  sondern  wird  zu  einer 
ut  parabel,  frei  erfunden,  um  seine  lehre  zu  illustriren.  Mehr 
nnd  mehr  treten  auch  die  fessetnden  einzelscbilderungen 
niück,  die  die  stärke  des  eiastjgea  naturalisten  ausmachten. 
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le  bilder  sind  gleichsani  Zeichnungen   im  plakatstil,  nk 
die  dftrstellung  lokaler  einzelbeiten   ausgebend,  «ondc 

«e,   freie    züge    gebend,   die    von   der   ganzen  menschu 

iben  werden  sollea. 
Der  Symbolist  und  theoretJker  hat  den  dichter  vemicht 
litterator  scheint  Zola  immer  mehr  zu  verlieren;  ob  i 

menschbeit  dafUr  gewinnt,  musa  die  nacbwelt  entscheid! 
Meium.  AmtA  Bbunrkhask. 
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UNTERRICHT  ZU  PARIS. 

24.-38.  Juli  1000. 

(SchluM.) 

6.  titnmg. 

Freitag,  den  27.  jnli  190C,  oachm.  8  nhr. 

Anweaend  106  penonen,  daniDt«r  48  ilftmen. 

Vorsitzender:  Sckweitter. 

Zd  frage  no.  82:  £ann  man  das  stndiunt  tteeier  oder  mthttnr 
radiert  gleKtu^Üg  beginnen  f  ftaiaert  oich 

für.  Wolter  saf  gnrnd  des  reformversuchs  in  Frankfort  %.  H.  dahin, 
W  ee  beaaer  ist,  nur  mit  einer  tprsche  zu  beginnen. 

Die  disknaaion  der  frage  no.  34  {Die  tpradten  in  der  etementarirkMlt) 
td  wieder  aufgenommen. 

Frl.  Oro<3iei£  sieht  sich  veranlasst,  im  zosammenhang  mit  der 
Ige  des  elementamnterricbtB,  Qber  frage  no.  S7:  FaMUdm^  der  Uhrer 
I  sprechen.  Sie  hat  in  London  feststellen  kOnnen,  das«  der  unter- 
|bt  in  den  sprachen  in  der  elementarschote  befriedigende  reeultate 
lieli«. 

Das  Xondon  Sdwol  Board  hat  sich,  nachdem  es  einige  korse 
rxuchaweise  eingefQhrt  hatte,  durch  den  wirklichen  erfolg,  den  sie 
Aten,  veranlasst  gesehen,  das  erlernen  einer  lebenden  spräche  als 
iligatoriach  in  seinen  schulen  ansaerkennen.  Hehrere  andere  et&dte 
id  dem  beispiele  Londons  gefolgt. 

Es  hjuidelt  sich  darum,  einen  lehrkOrper  zu  schafiTen,  nnd  obgleich 
*  französische  in  den  trainina  coüeget  unterrichtet  wurde,  fahrte  das 
md<m  School  Board  für  diejenigen  seiner  1  ehrer,  die  diesen  Unterricht 
wrnehineii  wollten,  ein  besonderes  examen  ein  und  organisirte  kune, 
n  sie  dazu  vorzubereiten.  Dieses  esamen  bestand  in  einer  schrift- 
dien  prflfung  nnd,  was  hinsichtlich  der  lebenden  sprachen  sehr  wichtig 
t,  m  England  aber  nichtsdestoweniger  erst  vor  kuriem  eingeflUirt  ist,  in 
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einer  mfindlichen  prAftuig.  Eine  grone  uuuJil  Ton  lehzem  um 
lehrerinnen  besnohten  diese  kune  mit  dem  besten  erfolge  und  eiliieltcj 
das  Board  CMifkate  (1.  oder  2.  gndes). 

Dieses  sertificat  gibt  ihnen  das  recht»  die  fremde  spräche  in  de 
schule  zu.  nnterriohteuy  an  der  sie  angestellt  sind.  Diese  spiache  il 
namentlich  das  franateische.  Aber  die  charakteristischste  eigentfimlidi 
keit  der  Organisation  des  Ikmdim  Sekool  Board  ist  die  einrichtnng  de 
9taff  of  naüve  peripaUüe  tea4^er$  —  lehrer  des  fnmaflmschen  toi 
firansOsischer  nationalität  (natürlich  in  gebührender  weise  diplomirte 
die  in  henrorragender  weise  die  anstrengongen  des  englischen  lehr« 
nnterstAtsen.  Der  peripaUtie  oder  viiUmg  teadker  widmet  jeder  sehn] 
gewöhnlich  2^1  stunden  w(k$hentlich,  nAmlich  swei  besaehe  Ton  ni 
gefthr  Vi  stunden  in  jeder  klasse. 

Durch  lese-,  deklamations-  und  konyersations-Übungen  leistet  < 
den  Schülern  einen  doppelten  dienst,  indem  er  ihre  anssprache  rei 
bessert  und,  was  Tielleidit  noch  wichtiger  ist,  sie  dann  gewöhnt,  di 
franzDsisch  eines  franzosen  au  hOren  und  an  Terstehen. 

Die  phonetischen  kenntnisse,  obgleich  sie  ala  ffir  dm  lehrer  eel 
nützlich  aneikannt  sind,  sind  trots  der  energischen  anstrengnngen  to 
Bippmann  noch  nicht  in  die  schule  gedrungen. 

Bei  diesen  2  stunden  des  trigUing  teaeher  und  8  stunden  ihil 
lehrers  machen  die  schüler  bemerkenswerte  fortschritte.  Es  ist  hini^ 
zufügen,  dass  zwischen  den  lehrem  der  beiden  nationalit&ten  daa  besj 
einvernehmen  herrscht. 

Was  die  angewandte  methode  betrifft,  so  ist  es  die  direkte  meihod 
die  einzige,  die  in  diesen  anstalten  am  platze  ist,  aber  die  Terfkhrung 
arten  wechseln  je  nach  der  gegend,  den  geseUsdiaftlichen  kreiseu,  v 
denen  sich  die  Schuljugend  rekrutirt  u.  s.  w.,  nach  den  zahlreichl 
bedingungen,  die  abzuwägen  und  bei  seinem  Unterricht  in  erwigui 
zu  ziehen  sache  des  lehrers  ist,  denn  der  lehrer  ist  die  seele  der  kla« 
oder  soll  es  sein,  und  die  methode  ist  der  lehrer.  Was  in  dieser  bi] 
sieht  nütig  ist,  is  no^  a  goLden  key  which  fita  btU  one  lock,  hui  a  nw^ 
one  whidi  may  fit  ecery  look, 

PüMay  ist  für  die  einführung  der  lebenden  sprachen  in  d^ 
elementarschnle,  aber  überdies  müsse  man  sieh  Über  den  charakt« 
den  man  diesem  Unterricht  geben  wolle,  verständigen. 

Wie  firl.  Chanveau  möchte  Passy  die  sprachen  in  der  elements 
schule  als  fakultativen  gegenständ  eingeführt  wissen :  in  der  elementt 
schule  muss  gelehrt  werden,  was  jedermann  nützlich  ist;  die  spnchi 
sind  kein  durchaus  unerlftssliches  element.  Seiner  ansieht  nach  müasti 
Bie  auf  der  höheren  stufe  ihren  platz  finden. 

Longuet  glaubt,  dass  es  der  Versammlung  an  genauen  dnten  darflb< 
fehlt,  was  in  dieser  hinsieht  im  auslande  geschieht  In  Frankieid 
und  namentlich  in  Paris,  bestehen  lehrstunden  für  sprachen  in  de 
fortbildungs-  und  in  den  handelskursen.    Die  sprachen,  in  denen  unt« 
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richtet  wird,  sind:  das  deutsche,  das  englische  nnd  das  spanische. 
Was  die  elementarschulen  hetrifft,  so  müsste  man,  wenn  man  dort  die 
sprachen  einführte,  den  Unterricht  in  denselben  firüher  beginnen  lassen, 
&b  68  Passy  angibt^  etwa  mit  8  oder  9  jähren.  Die  Stadt  Paris  hat  als 
spnchlehrer  (jiro/esseiirs)  elementarlehrer  (inatUuteurs)  genommen,  so 
oft  es  mCglich  war,  d.  h.  wenn  sie  die  nötigen  bürgschaften  für  ihre 
beflhignng  boten.  Die  yorbereitung  eines  geeigneten  lehrpersonals  ist 
eioe  Torbedingong,  yon  der  man  nicht  abweichen  kann,  und  die  dasu 
zwingt,  die  einf&hrung  der  sprachen  in  den  elementarschulen  auf  eine 
gewiflse  seit  aufzuschieben. 

Brof.  Beekidi  In  Österreich  ist  das  französische  als  fakultativer 
gegenständ  in  den  3  oberen  klassen  der  elementarschulen  eingeführt 
worden.  Das  publikum,  das  glänzende  resultate  erwartet  hat,  scheint 
enttioscht  zu  sein.  Der  unbefriedigende  erfolg  ist  auf  zwei  gründe 
Eorückzuführen :  1.  der  Unterricht  im  fhinzüsischen  ist  fakultativ,  und 
t  er  wird  gewühi^lich  am  schluss  der  Vormittagsstunden  gegeben.  Die 
kinder  bringen  ihm  weder  denselben  eifer  entgegen,  wie  den  obligi^ 
torischen  gegenstinden,  noch  auch  dieselbe  frische,  da  sie  schon  von 
den  Torhergehenden  stunden  ermüdet  sind.  Wenn  dieser  Unterricht 
onter  normalen  bedingungen  gegeben  würde,  so  könnte  man  hoffen, 
dtts  er  bedeutend  bessere  resultate  erzielt^  da  das  personal  im  all- 
gemeinen beflihigt  ist,  die  direkte  methode  anzuwenden,  und  sich 
«einer  aufgäbe  mit  dem  grössten  eifer  widmet. 

Mary  erhebt  einspruch  gegen  den  aufschub,  den  Longuet  vor- 
Kbligt.  lllTann  wird  der  nächste  kongress  zusammenkommen?  Der 
jetzige  ist  Über  die  frage  genügend  aufgeklärt,  um  einen  wünsch  zu 
inssem.  Was  den  verschlag  von  Passy  betrifil,  so  scheint  er  über- 
llüasig.  Die  überbürdung,  von  der  man  so  viel  gesprochen  hat,  ist 
Torhsnden  für  den  lehrer,  nicht  für  den  schüler;  die  lehrpläne  sind 
gut  zusammengestellt;  die  Schulbücher  haben  allerdings  nicht  alle  die 
einfachheit,  die  diese  lehrpläne  erfordern  würden,  aber  wenn  man 
den  Schülern  bücher  in  die  band  gibt,  die  weniger  mit  unnützen  einzel- 
heiten  beladen  sind,  so  wird  man  für  den  Unterricht  in  den  sprachen 
iB  den  elementarschulen  leicht  platz  finden. 

.FW.  CSuMveau  macht  darauf  aufmerksam,  dass  ein  stamm  jenes 
idupersonals,  dass  Longuet  vermisst,  schon  vorhanden  ist:  das  ist  die 
ichon  ziemlich  zahlreiche  gruppe  von  elementarlehrem  und  elementar- 
lekrerinnen,  die  fachdiplome  besitzen.  Wenn  die  erlang^g  dieser 
^lome  irgend  einen  vorteil  hätte,  so  würde  die  zahl  derjenigen,  die 
lieh  auf  sie  vorbereiten,  rasch  zunehmen  und  das  personal  würde  bald 
genügend  sein,  um  den  Unterricht  in  den  sprachen  in  den  grossen 
ttädten,  und  besonders  in  Paris,  oiganisiren  zu  können. 

Ware-Landon  glaubt,  dass  die  lehrpläne  schon  zur  genüge  be- 
lastet sind,   und   dass  es  überflüssig  ist,  noch  die  neueren  sprachen 
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hinsaznfllgeD.    Die  gnindlage  der  elementaren  bildung  ist  die  kenntnis 
der  muttersprache. 

FrU  Brdmi&  wünscht,  dase  man  wenigstens  den  yersnch  mit  dieser 
einftüining  der  lebenden  sprachen  in  den  elementarscholen  mache« 
Abgesehen  von  dem  unmittelbaren  nutzen,  den  die  schüler  yoa  der 
erlemung  der  fremden  spräche  hätten,  könnte  man  hoffen,  daaa  sie 
daraus  einen  anderen  vorteil  zögen,  nAmlich  den,  ihre  muttersprache 
besser  zu  kennen.  Es  ist  eine  regel  der  philosophie,  dass  man,  um 
etwas  g^t  zu  kennen,  vergleichen  mfisse. 

Dir,  WaUer  kommt  auf  frage  no.  87  zurück.  Neben  der  frage 
der  lehrer-vorbildung  ist  es  am  platze,  auf  die  massregeln  hinzuweisen, 
die  getroffen  worden  sind^  um  sie  zu  verhindern,  die  erworbenen 
kenntnisse  zu  vergessen  und  namentlich  die  praktische  beherrschnng 
der  spräche,  die  sie  unterrichten,  zu  verlieren. 

Das  kuratorium  von  Frankfurt  a.  M.  hat  zu  diesem  zweck  die 
mittel  bewilligt,  um  den  lehrem  gelegenheit  zum  anhüren  von  fremd- 
sprachlichen  vortrügen  und  zu  konversations-übungen  zu  geben.  Die 
preussische  regirung  hat  bei  der  universit&t  Grüttingen  kurse  zur  Ver- 
vollkommnung unter  leitung  des  professors  Morsbach  gegründet. 

Die  private  initiative  ist  auch  nicht  unthätig  gewesen:  prof.  Hart- 
mann-Leipzig hat  Vorlesungen  und  Vortragsabende  mit  rezitationen 
von  geborenen  iranzosen  veranstaltet,  die  eine  grosse  anzahl  von 
lehranstalten  in  verschiedenen  Städten  besucht  haben.  Solche  Ver- 
anstaltungen, sind  vorzüglich  in  jeder  beziehung,  und  es  wäre  zu 
wünsche  1,  dass  sie  allgemeinere  Verbreitung  fänden. 

Longud  stimmt  mit  M.  Chanveau  überein,  dass  es  möglich  ist, 
das  lehrpersonal  fQr  die  neueren  sprachen  unter  den  elementarlehrem 
zu  finden.  Er  erinnert  daran,  dass  die  Stadt  Paris  im  j.  1893  darauf 
bedacht  war,  für  die  Vorbereitung  dieses  personal s  zu  sorgen.  Nach 
den  von  Gk>uin  an  der  normalschule  von  Auteuil  gemachten  versuchen 
wurden  zwei  kurse  gegründet,  ein  öffentlicher  und  ein  lehrerknrsus. 
Sie  wurden  gewiss  unter  besonders  günstigen  bedingungen  abgehalten, 
aber  man  muss  auch  anerkennen,  dass  ihre  rösultate  vortrefflich 
waren. 

Es  ist  schwer,  jemandem  die  erfindung  einer  methode  zuzuschreiben, 
oder  selbst  diese  oder  jene  methode  ausschliesslich  anzunehmen;  aber 
was  man  sagen  kann,  ist,  dass  die  idee  der  Serien  Qouin  gehört,  und 
dass  diese  idee  eine  geniale  ist. 

Bechtd:  Die  österreichische  regirung  hat  Versammlungen  ein- 
gefUirt,  die  den  von  dir.  Walter  erwähnten  ähnlich  sind.  Diese 
konversationsabende  werden  von  nationalen  lehrern,  geborenen  fraa- 
zosen  und  engländern,  geleitet;  aber  es  ist  darauf  aufmerksam  zu 
machen,  dass,  um  jedem  der  zuhörer  die  möglichkeit  einer  thätigeo 
anteilnahme  an  der  konversation  zu  sichern,  die  zahl  derselben  streng 
auf  6  beschränkt  wordf^n  ißt.    Diese  kurse  sind  in  Wien  eröfibet  worden, 
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iber  andere  sind  gegenwärtig  in  anderen  Städten  der  monarehie  ein» 
gef&hrt  worden. 

SfckweitMer  bittet  die  mitglieder  des  kongreaaea,  die  einen  antrag 
der  abfltimmang  der  versammlang  unterwerfen  wollen,  den  text  des* 
fldben  einem  der  Sekretäre  einzuhändigen. 

SeblnsB  der  Sitzung  um  4^/,  uhr. 

7.  sitgung. 
Sonnabend,  den  28.  juli  1900,  Yorm.  9  ulur. 

Anwesend  115  personen,  daYon  48  damen. 

Vorsitzender:  SchweUzer. 

Im  hinblick  auf  die  grosse  zahl  Ton  antragen,  die  bei  den  Sekretären 
eingelaiifen  sind,  schlägt  ShJUoeUger  vor,  eine  reihe  von  antragen  zur 
tbstimmqng  zu  bringen,  die  Yon  einem  und  demselben  mitgliede  ein« 
gebracht  worden  sind  und  ein  zusammenhängendes  ganzes  bilden,  das 
ridi  auf  die  gesamtheit  der  arbeiten  der  Sektion  bezieht.  Die  anderen 
?on  den  mitgliedem  eingebrachten  texte  können  von  den  antragstellem 
in  form  Yon  abänderungsvorschlägen  und  gegenanträgen  aufrecht  eiw 
balten  werden.    Der  Vorschlag  wird  angenommen. 

Folgende  thesen  werden  angenommen:  In  anbetracht  dessen,  dass 
der  fremdspnudiliche  Unterricht  das  ziel  verfolgen  soll,  nicht  nur  die 
allgemeine  geistige  bildung  der  schüler  zu  fordern,  sondern  ihnen 
auch  ein  Werkzeug  in  die  band  zu  geben,  dessen  sie  sich  im  praktischen 
leben  bedienen  können,  spricht  der  kongress  folgende  wünsche  aus: 

1.  Die  hemBhungen  atter  Uhrer  eoUen  darauf  geriMet  sein,  die 
9Mler  zu  lehren^  die  fremden  epracKen  ^owoM  eu  ver&teHen  4md  mu  efredien, 
äU  muh  sie  tu  lesen  und  tu  eekreihen; 

2.  Die  lehrer  »cUen  sieh  angdegen  eein  loMen,  nUfglitkat  vid  die 
fremde  epradie  antwieenden; 

8.  Die  lehrer  der  fremden  eprcu^en  eolkn  aUe  die  nan  ihnen  unter^ 
fidJtete  eprache  sehr  gut  kennenj  niM  nur  in  grammoHecher,  aondem  auch 
m  phoneHeeher  AinstcJU; 

4.  Der  im  anfang  dargebotene  toorteehait  mues  mSglichet  konkret  und 
wtU  der  gröedm  torgfäU  gewählt  «etn  im  hinbUek  auf  den  unmittelbaren 
praktieehen  nuiten,  den  er  für  den  echUler  haben  kann; 

^.  Indem  man  die  geeproihene  eprathe  lehrt,  drängt  sieh  diegrammatik 
WH  edbet  auf.  Es  ist  also  natMichy  sie  von  anfang  an  tu  lehren^  aber 
«D,  dass  man  die  regeln  aus  den  beispielen  ableiten  lässt; 

6.  Um  das  gedächtnis  des  auges  und  das  des  obres  (das  anschauungs* 
gedäcktnis  der  >laut-  und  wortbilder)  gleiehteitig  tu  Oben,  wird  man  den 
ortkegraphiscben  Unterricht  möglichst  bald  beginnen.  Man  lässt  die  schuler 
äie  neuen  Vokabeln  abschreiben,  die  der  lehrer  an  die  tafel  schreibt,  aber 
ent  nachdem  er  sie  durch  das  -ohr  hat  aufnehmen  lassen,  und  nachdem  er 
Me  sMler  in  deren  mündlichem  gebrauch  geübt  hat 

Die  folgende  these,  die  die  abschaiAmg  der  ftbersetzungen  in  die 


ßxBICHTB. 

spnebe  beiweckt,  ersielt  eine  Dwjoritlt  Ton  49  itünmen  g^a 

mea.    D&  somit  die  atimoienmehrheit  eine  aebt  geringe  iatuk 

nmenthAltuDgen   cahlreich  sind,   so    erkllrt   der   uitTagMeilei 

t,  dau  ei  die  theee  zurflckzieht, 

lieae  7  hat  folgenden  wortlaat: 

IN  den  hindern  dat  erlernen  der  fremden  tpradte  anMidtender  n 

aoll  man  Anen  kttrte  und  einfaeht  gedickte  und  leichte  Keder  r\ 
geben,  deren  voktd>eln  man  euvSrderat  erklärt  hat.  Man  it^gtr 
ic&  diett  Übungen  entsprechend  dem  alter  der  n^üJer  und  ihre 
I  der  Sprache,  um  «*uükA  tum  litterahtnmierridU  tu  gelangen,  de 
Ovmden  »praehe  tu  erteüen  iat. 
iMj/  achUgt  &la  amendement  folgenden  text  ror: 

El  ist  viüntdiensioeri,  datt  im  anfange  da  unterriAb  da*  erUnm 
•entden  apracke  tick  evntig  wnrf  olMn  auf  deren  geeprodiene  fort 

und  data  da»  erlemen  der  herkämm^ehien  ortkogrigikie  für  ein 
geit  aufgespart  bteihe.  Der  anfangsunterridU  soll  demgetnäs»  au 
kA  mündlick  »ein,  es  sei  denn,  dats  taan  rieh  pkonetisdter  teat 

£s  ist  uiHnsehenstoert,  dats  hinsicküich  da  sprachunterridUt  m 
konetiseker  texte  tahlreiche  versuche  angatetit  teürden,  damit  di 
j  der  lehrenekaft  iiber  den  teert  dieses  tnctkodischen  verfahr 
tlU  werden  kannte. 

er  kongresa  beachlieaet,  die  verachiedsDen  teile  dieeea  ftntragt 
t  EU  priUen.  Der  1.  punkt  aelbet  wird  geteilt:  der  erete  tei 
igenommen,  der  zweite  verworfen.  la  dem  Augenblick,  wo  di 
nlang  zor  abatinunnng  Qber  den  unprflngUchen  tezt  von  pnnkt 
in  will,'  bestellt  SiguraU  auf  der  priorittt  der  von  ihm  ein 
iten   antrfige.     Wenn   ale   angenommen  werden,  erklArt  er,  b 

alle  anderen  abstimmungen  DberflQasig. 
je  aektioQ  gibt  diese  prioritftt  eu. 
ie  antrSge  Sigwaüs  sind  so  gefust; 

t  anbetrachl  dessen,  dass  der  tehrer  für  seinen  Unterricht  tri 
lieh  ist,  dass  die  Verantwortlichkeit  die  freiheit  rw  viyrausaetivn 
vAiUigt  der  kongress  jegliche  auf  den  lekrer  avsgeübte  prtssion  mi 
ieht,  ihn  bei  der  wohl  »einer  methode  tu  bestimmen;  in  anbetrad 
an,  dass  thatsächlick  keine  der  versdiiedenen  rivtdisirenden  metkodet 

ihm  demonstrirt  toorden  sind,  den  beaieis  ihrer  überlegenkeit  et 
hat,  verzichtet  der  kongress  darauf,  irgend  eine  methode  besonder»  z: 

lese  anltilge  werden  angenommen. 

er  Präsident  hält  jede  weitere  abstinunung  fdr  Sberflfissig  ddi 

ia  Sitzung  um  10  uhr  auf. 
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i.  gUzung. 
Den  24.  joli  1900,  Tonnitlag.  % 


**♦  y     . 
■f.     *-•    • 


Die  2.  flekti<m  hat  ihr  bnrean  folgendermassen  nuammengesteUt:  irv  ^^ 

Vonitzende:    ISrL  Mälmand^,     Vize-prlndenten:    Humenot  de  >  r/ 

Semmgegj  Ware  und  8.  Eafahwicz.    Beferent:  F.  Herbert.    Sekretäre:  I'*. 

Qlamaer,  Kegreiu  und  Mory. 

Nach  der  anaprache  der  prftsidentiii  verliest  F,  Herbert  seinen  •   . 

berichi. 

Gfkmeer-Wien  verliest  hierauf  seine  abhandlang:  Der  unierricht 
der  kamddekorrespondens  in  emer  fremden  eprache.  £r  sagt,  dass  der 
Unterricht  der  sprachen  in  handelsschalen  aaf  dem  Stadium  der  gram- 
matik,  auf  der  lektflre  unddiktaten  beruhen  mflsse.    Für  die  grammatik  ^^ 

empfiehlt  er  snerst  die  intuitive  methode,  sodann  die  analytische.   Die  f:-%: 

lesestflcke  müssen  sich  auf  die  sitten,  die  gebrauche,  den  handel,  die  ^     > 

Industrie  und  die  ge<>graphie  des  landes  besiehen,  dessen  spräche  man  t     . 

Btudirt^  und  stoff  zu  Sprechübungen  bieten.  f 

Beferent  erwähnt  die  Verwendung  von  landkarten  und  des 
8kioptikonSy  einer  art  von  latema  magica;  der  schüler  muss  die  büder 
erklären,  die  an  seinen  äugen  vorüberziehen.  [ 

Die  Übersetsung  in  die  fremde  spräche  muss  aufgegeben  werden.  i 

Msn  diktirt  dem  schüler  musterbriefe,  die  sich  auf  die  kommerzielle 
Operation  beziehen,  die  man  im  äuge  hat.    Sodann  verfasst  er  selbst  -* 

den  angegebenen  brief  nach  einem  vom  lehrer  gegebenen  plan.  —  Es 
wftre  zu  wünschen,  dass  der  lehrer  der  fremden  spräche  seinen  schülem  '^ .     . 

onr  solche  handelsoperationen  darlegt,  die  sie  io  der  muttersprache 
anter  leitung  des  lehrers  durchgenommen  haben,  der  mit  derhandels- 
korrespondens  betraut  ist.  —  Namentlich  soll  man  keine  briefe  lesen, 
die  keinen  Zusammenhang  untereinander  haben«  Man  soll  von  der 
kommerziellen  Operation  ausgehen  und  sie  durch  alle  phasen  verfolgen, 
wie  es  der  angestellte  thut,  der  in  ein  handelshaus  eintritt. 

Kegreiez  verliest  seine  abhandlung  über  dasselbe  thema,  die  sich 
folgendermassen  zusammenfassen  lässt: 

Wenn  eine  beliebige  kommerzielle  Operation  gegeben  ist,  diktirt 
msn  eine  gewisse  anzahl  von  typischen  briefen,  die  die  charakteristischen, 
tof  diese  art  von  Operationen  bezüglichen  redewendungen  enthalten, 
dsnn  überlässt  man  dem  schüler  die  sorge,  einen  analogen  brief  frei 
za  verfassen,  au  dem  man  ihm  nur  den  plan  gibt.  Ebenso  sollte  man 
statt  der  lesestücke,  die  im  allgemeinen  nichts  weiter  sind,  als  lang- 
weilige Übersetzungen,  den  schülem  anschauungsunterricht  in  der 
fremden  spräche  geben,  und  sie  hätten  dann  die  vom  lehrer  gegebene 
Stande  in  derselben  spräche  selbst  niederzuschreiben. 

Schluss  der  Sitzung  um  11  Vi  uhr. 


Den  24.  jali  1900,  n&clumtta«. 

Der  referent  verliest  die  abbandlung  von  Pronot:  Der  fmn; 
scMieke  imfcrrieM  an  dar  hanädtakadtmU  {£ade  dt*  haute»  äiid> 
MHCrctote»). 

Du  wesentliche  daraue  ist  folgendes: 

Da»  lü  erreichinde  zi«I.  —  Der  Unterricht  wendet  bich  an  kia 
te,  indnatrielle  und  banquiers.  Sie  mOssen  sich  mit  dem  spezietle 
rtKhKti  des  gesch&ftlichen  lebens  vertraut  machen  und  to  *e 
nmen,  die  fremde  spräche  gelKufig  zu  sprechen. 

ißtUL  —  Die  suhtrer  stehen  im  alter  Ton  17—28  jähren  ud 
d  im  besiti  einer  allgemeinen,  wenigstens  theoretischen,  kenatn 
er  modernen  spräche.  Diese  allgemeine  kenntnis  muss  mau  erweitei 
1  befeetigen  durch  die  lektüre  Ton  texten,  die  mannig&ltige,  w 
geechlftawelt  bezügliche  gegenstände  behandeln,  TOn  aoellndiMhe 
tungaaitikeln,  die  sich  auf  das  bankwesen,  den  bandet  und  d. 
^utrte  besieben.  Das  Studium  der  grammatik  soll  keine  vu 
taohende  Stellung  eimiehmen,  aber  nicht  ganz  aufgeschlossen  seil 

^praehftrÜgktU;  konvergatiim.  —  Man  soll  mit  dem  ecbüler  nur  i 
'  sa  erlernenden  spräche  sprechen  und  ihn  nötigen,  sich  derselb« 
bedienen,  um  zn  antworten  oder  erklftmngen  zu  erbitten.  Ki[ 
nde  in  der  woche  ist  ausserdem  ausschliesslich  fflr  diese  praktiKl 
ing  bestimmt.  Die  in  den  vorhergehenden  stunden  durchgenommen! 
Mtttcke  bilden  den  gegenständ  der  onterholtung.  Von  zeit  in  k 
rden  die  achfller  veranlasst,  kurze  vortrSge  aber  verschiedene  gege 
nde,  die  durch  die  lektflre  an  die  band  gegeben  werden,  vonubereiie 
lere  «chfller  werden  aufgefordert,  bemerkungen  und  einwendnng* 


Das  vorlesen  des  lehrer«  von  verschiedenen  begebeoheiten,  d 
lann  von  den  schdlem  wledererziblt  werden,  ruft  erklArongeu  berrc 
m  schluBS  des  Unterrichts  werden  gesprftche  Sngirt:  ein  schfller  wii 
n  handelsherm  ernannt,  ein  anderer  spielt  die  rolle  des  stellvertrete 
ar  eines  handelsreisenden ;  der  eine  bietet  seine  waren  an,  der  ande: 
Eeptirt  oder  lehnt  ab  u.  s.  w. 

SprwAen  der  nSrdliAen  ländtr  und  sprachen  der  «fldItcAe»  ländi 
Die  klaesen  des  englischen  und  des  deutschen  sind  Immer  zablreii 
d  bestehen  aas  schfllem,  die  eine  gewisse  Sprachfertigkeit  habe 
M  Ist  nicht  der  Jisll  bei  den  klassen  des  italienischen  und  spanische 
die  schfller  wenig  zahlreich  und  schlecht  vorbereitet  sind. 

Man  geht  rar  erOrternng  der  1.  frage  Aber:  Zid  dti  kominemtiU 
i  tedmitchen  wtterricht». 

t)riedel  betout  die  notwendigkeit  der  genauigkeit  in  den  k&a 
inaiechen  dokumenten. 

OtoNMr  stimmt  bei  und  führt  beispiele  zum  beweise  an. 
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Beiger  nntentütst  denaelben  gedanken,  aber  nicht  vom  gram- 
matischen, sondeEm  vom  kommersiellen  gesichtopunkt  aus. 

Jfory  formnlirt  folgenden  yorschlag:  der  aügemeine  wUerriM  muiB 
dem  kommerzielleH  voraufgehen. 

Der  Vorschlag  wird  einstimmig  angenommen. 

MoTf/  fügt  hinzu,  dass  der  allgemeine  Unterricht  m(^glic)^st  frflh 
beginnen  muss,  von  der  elementarschule  an. 

GanMai  charakterisirt  diesen  vorbereitenden  Unterricht:  er  muss 
Tor  allen  dingen  das  ohr  und  die  zunge  üben. 

Kegreiat  unterstütat  diese  ansieht  und  verlangt  abftnderuag  der 
Programme. 

Nach  einem  nieiuungsaustausch  zwischen  dem  referenien,  Chntkiot, 
Olaneer,  Mary  und  Beiger  wird  folgender  antrag  zur  abstimmung  ge- 
bracht und  einstimmig  angenommen: 

Der  vorbereitende  Unterricht  hat  mum  hauptziel  die  Übung  deagMrw 
wnd  der  lunge  (der  Sprachwerkzeuge);  die  lehrpläne  müaeen  demgemäß 
verändert  ieerden. 

Frage  no.  3:  Spezieller  Unterricht;  dauer  dieses  Unterrichts.  —  Nach 
einem  meinungsaustausch  zwischen  Friedet,  Beiger  und  dem  referenten, 
der  sich  zum  dolmetscher  der  beim  komitee  eingelaufenen  mitteilungen 
macht,  deren  Verfasser  abwesend  sind,  wird  folgender  antrag  zur  ab- 
stimmung gebracht  und  einstimmig  angenommen:. 

Dm  spezielle  Studium  einer  lebenden  spränge  muss  wenigstens  J^  jähre 
dauern  bei  einer  stunde  täglich. 

Frage  no.  4:  Handelskarrespondenz :  Methoden,  —  GUmser  nimmt 
die  folgerungen  seiner  abhandlung  wieder  auf  und  bringt,  nachdem 
Kegreisg  in  die  diskussion  eingegriffen  hat,  folgende  drei  antrage  zur 
einstimmigen  annähme: 

Der  unterridU  der  handelskarrespondenz  in  einer  fremden  spräche 
muss  «ic^  nach  dem  plan  des  Unterrichts  in  den  handelsmssenschaften  und 
der  warenkunäSi  der  in  der  muttersprache  des  sehüiers  erteilt  wird,  ridUen, 
derart,  dass  dem  sehüler  keine  kommerzielle  Operation  vorgelegt  wird,  wenn 
er  sie  nidU  zuvor  in  seiner  muttersprache  behandelt  hat. 

Dieser  Unterricht  darf  nur  von  handeisoperationen  ausgehen,  die  ein 
vollständiges  ganze  bilden,  Briefe  ohne  jeglichen  zusamfnenhang  müssen 
ausgeschlossen  sein. 

Dieser  Unterricht  muss  zunächst  die  kaufmännischen  gepflogenheiten 
des  landes,  in  dessen  spräche  der  Unterricht  erteilt  wird,  und  die  handets- 
heziekungen  dieses  landes  mit  dem  heimaüande  der  schdler  berücksichtigen, 

Schluss  der  Sitzung  um  5*/«  uhr. 

3,  Sitzung. 
Den  25.  juli  1900,  vormittag. 

Frage  no.  5:  Welches  soll  beim  kommerziellen  und  technischen  unter' 
rieht  der  fremden  sprachen  die  rolle  der  grammatik,  der  Übersetzung  und 
der  konversaiion  sein? 


Bksiuut& 

OUutfer  erkUrt,  wu  er  nnter  flb«tMtnuig  vonteht.  Sein«  mBinnng 
kum  die  flbenetanog  erat  sUttflnden,  veim  di«  •chfiler  beide 
ihoL  behemehen;  die  beite  Tordbimg  ist  die  retrOTenioD,  die 
I  besteht,  dsM  man  einen  den  HchUem  bekannten  tezt  leprodiuiien 
,  ui  dem  der  lehrer  Änderungen  vorgenommen  h«t,  nm  sich  cn 
teugen,   du«  die  schfller  die  gtammatiBchen  r^eln  uunwenden 

Naehdem  der  rtfeeent,  frau  lAdäeli,  Beiger  nsd  2£ory  in  die  debstte 
igriffen  haben,  spricht  die  »ektion  auf  antrag  OUmtm  folgenden 
idt  an«:  Dar  gratumatiacJte  wUerrieht  vuut  vor  dien  dmgen  dai 
A«  denken  des  tekiäera  entwik^n;  die  regti/n  MÜtam  wiA  9>tM  den 


Die  prStidaMn  bringt  folgende  thate  enr  uuuUune: 
Die  ffilfMdlüAeM  tibimge»  soUe»  im  tmUrridU  vorkemdum,  um  die 
idte»  Übertetnmgeit  m  vermeide»;  eie  werden  dem  UKrer  die  mSgüdt- 
reöew,  «M  aii  tteraetmye-,  bmveraaiiimt-  «nJ  grmmmatitiAe  Sbtutge» 


Der  reftrent  bittet  Olattter,  einige  erkllningen  Aber  den  gebrauch 
ikioptikona  ra  geben.  Ana  der  erliotening  Glansen  ergibt  aich, 
die  Bch&Ier  mflndlich  die  beschreibnng  dea  projiairten  bilde« 
0.  Die  lektOre  mota  dieaer  tat  tod  tibungen  »la  gmndlage 
m. 

Frage  no.  8:  Lehrmittel:  AnuAawtngnmterridit. 
Beiger  verlangt  die  einrichtang  toq  beaonderen  mnaeen,  am  den 
uuinngaanteiricht  zu.  veretArken.  Han  mtiai  an  dieaem  aveck  die 
rialien  de«  handelamuaennu  and  dea  maaeuma  für  Warenkunde 
lar  machen,  was  da«  band,  daa  alle  gegenatlnde  einer  handels- 
,e  nnter  sich  verbinden  soll,  enger  knüpfen  wird. 
Frage  no.  7:  £^iehbildmig  de»  leMrera. 

Der  refermt  bittet  Olatuer,  die  folgeningen  seiaee  beriohta  fiber 
n  gegenständ  au  wiederholen  und  nach  stattgehabtem  meinungs- 
,usch  wird  folgende  tbese  -angenomnien:  . 

Der  kongreaa  druckt  de»  wwMcA  aue,  dam  specieQs  teAmitdte  hirm 
He  lekrer  der  fremden  ipraehen  gegründet  werden;  Urne  htrae  »ollen 
rragenden  faehnMnnem  anoertraut  werden.  Um  in  einer  kandel»- 
!  nnterrichten  en  dürfen,  werden  die  lehrer  verpflidUet,  nadamoeieen, 
sie  ditwe  knne  beencht  haben. 

Die  präeidentin  IBsat  aber  folgenden  beachlnaa  abstinunen: 
Ein  kureni  de»  internationalen  handd»reeU»  toll  M  aOen  Zdndmi 
Eie  lehrer  der  fremden  »praehen  an  hand^atekulen  äbgAaUen  iwnim. 
Fragen  no.  8—10:  FortbüdKng*hif*e. 

Der  refermt  verliest  eine  abhandloag  von  Vamotte,  desaen  achluae- 
rungen  darauf  hinaaslaufen,  daas  man  den  fremdapraobüchen 
Ticht  lehrem  ausl&ndiacher  herkunit  nicht  anvertrauen  dOrfe,  da 
ie  Sprache  ihrer  schfller  nicht  gründlich  kennen. 
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VamoUe  ist  der  Ansieht,  dus  es  ebenao  wichtig  ist,  eine  tprsohe 
EU  lesen  and  su  schreiben,  wie  sie  sa  sprechen. 
Sehlnss  der  sitsnng  nm  11  Vi  nhr. 

4,  ntzung. 
Den  27.  joli  1900,  vormittsg. 

Der  refereni  yerliesfit  den  bericht  von  ConUmnine  de  la  Tom  über 
üe  tfi  .FVtMiJb'etcA  gaüfUUn  reisegHpendien,  Dem  autor  wird  ein 
dsnk  Totirt. 

Frage  no.  11:  Nutzen  der  reisesUpendien  wird  einstimmig  in  be- 
jahendem sinne  beantwortet. 

Frage  no.  12:  Bedingungen  zur  erlangung  einee  reiseeHpendiufM 
findet  ihre  beantwortong  in  folgender  vom  kongress  angenommenen  these: 

Die  tHpendien  werden  niekt  der  freien  heweHmng  ÜberUusen,  eondem 
jimgen  leuten  beiderlei  geeMechU  xuerteiU,  die  eine  genügende  kennM»  der 
qNYuAe  de»  lande»  bewieeen  kabenf  in  da»  »ie  rei»en  wollen.. 

Zn  frage  no.  18:  Dauer  und  beirag  der  »tipendien  ergreift  das  wort 

Marg,  Er  drückt  den  wnnsch  aus,  dasa  die  dauer  des  stipendinms 
dch  Ton  6  monaten  bis  sn  einem  jähr  erstrecke,  nnd  dass  der  betrag 
desselben  auf  höchstens  200  francs  monatlich  festgesetzt  werde  und 
für  beide  geschlechter  der  gleiche  sei.  Der  antrag  wird  einstimmig 
sngenommen. 

Bo»9eri,  der  prftsident  des  kongresses,  der  der  Sitzung  beiwohnt, 
Mcfalägt  den  englischen  delegirten  vor,  die  gründung  von  dem  neu- 
pbilologen-verbiuide  su  Leipzig  ähnlichen  gesellschaften  zn  betreiben.  ^ 
Der  kongress  spricht  den  wünsch  aus,  da»»  eine  dem  neuphiMogen' 
verbände  zu  Leipzig  äknli^  geddUchaft  tn  aXlen  wickHgen  ländem 
Europa»  gegründet  werde  und  den  »tipendiaten  ihren  »ehutz  gewähre, 

Frage  no.  14:  Beschäftigung  der  »tipendiaten  im  auslände:  ArbeUeH, 
die  von  ihnen  zu  verlangen  »ind,  findet  ihre  erledigung  in  der  these: 

IHe  »tipendiaten  »oüen  verpflichtet  »ein,  in  gewi»»en  zeitabzehnitten 
rtthenachaft  zu  geben  von  ihren  bezchäftigungen  im  auslande  und  namenüieh 
ffon  allem,  was  dm  handd  und  die  indiuirie  de»  gebiete»  betrifft,  in  dem 
»ie  stcA  aufhalten. 

Man  kommt  auf  die  frage  der  fortbildungskurse  zurück  und 
Dtdmi»»on  verliest  seine  abhandlung  über  die  Fortbildung»8chule,  Die 
fortbildnngsschule,  deren  kurse  darauf  zielen,  fElr  alle  jungen  leute 
obligatorisch  zu  werden,  die  das  gymnasium  nicht  absolvirt  haben, 
stellt  in  den  Vordergrund  ihres  Unterrichts  das  Studium  des  fran- 
zösischen; ihm  sind  ItfO  stunden  gewidmet,  während  welcher  man  sich 
anstaengt,  den  schüler  zu  befähigen,  sich  in  dieser  spräche  auszudrücken ; 
der  Unterricht  ist  praktisch  und  schlechterdings  auf  den  nutzen  ge- 
richtet,  lässt  aber   alle  abgedroschenen  redensarten  bei  seite,  deren 


^  Eine  solche,  die  Mod.  Lang.  As»,,  existirt  seit  1898.     D.  red. 
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insiger  voraog  die  einftcbheit  Ut.  Man  macht  sich  «oglfliGh  an  die 
;ebrtucblichBteii  redentarten  ohne  rflckeicbt  utt  deren  schwicri^eit 
ind  ohne  ftircht,  der  faMongskraft  des  schtUers  sn  viel  nunmiiteii. 
Me  grammatlk  ist  nicht  aosgeschloisen,  aber  mftglichst  al^;«kfint  und 
j)  den  an&ng  dM  nnteirichts  gestellt. 
SchluH  der  aitning  um  ll'/i  nbr. 

5.  gÜtung. 
Den  27.  juli  1900,  nachmitUg. 

Itup,  AtMcnot  d«  SeiKmse»,  viEeprftsident,  teilt  im  uameo  ron 
tl.  JUalmowAe  mit,  dass  sie  zu  ihrem  bedauern  der  ritsnug  nicht 
■eiwohnen  kDnne. 

JVkm  Bobert  achUgt  vor,  frl.  Malmanehe  fflr  die  dienst«,  die  sie 
lern  fremdsprachlichen  nnterricht  an  handelsscliulen  erwiesen  hat,  eines 
buk  au  Totiien. 

Zu  frage  no.  8:  Ziel  der  for&üdmtgiinmc  TCrliest  Mary  «eine 
ibhaDdlung  über  den  JltUemM  in  den  fr«mdm  »pradten  an  den  fort- 
Hdtmgiktaten, 

Dieser  Unterricht  verfolgt  das  aiel,  die  sehfllet  mOgliohit  rasch 
o  weit  KU  bringen,  daas  sie  eine  spräche  verstehen  and  sprechen 
;&nnen.  Das  stadinm  soll  auf  drei  jähre  verteilt  werden:  die  beiden 
iraten  jähre  sollen  dem  allgemeinen  Unterricht  gewidmet  aein,  dii 
I.  Jahr  dem  speziellen.  Um  dem  wun»che  der  Affentlichea  meinong 
;a  entsprechen,  haben  die  fortbildangs-vereine  (Soä^A  d'imtrvetüm  da 
tdvUee)  Sprachkurse  eingerichtet.  Diese  knrse  finden  nur  einmal 
rOdbentlich  im  winter  statt;  sie  gehen  nnglficklicherweise  ihrem  voll- 
itlndigea  Untergänge  entgegen.  Die  etadt  Paria  hat  seit  langer  seit 
[Urse  der  neueren  ^rächen  bei  den  am  abend  stattfindenden  handek- 
:ursen  eingerichtet.  Viele  von  dieeen  knrsen  geben  nicht  die  ge- 
rflnschten  reauttale.  Den  gmud  dieses  misserfolgea  mnss  man  in  du 
LUgewandten  methode  SDchen  oder  in  der  geringen  antoritit  oder 
intftcktigkeit  von  lehrem,  die  ihrer  tohOrencbaft  gar  an  fremd  g^ea- 
kbet  stehen.  Es  ist  eine  konkrete,  interessante  und  praktische  methode 
lOlig.  Die  geeellschaft  nir  Verbreitung  der  fremden  sprachen  in  Ftank- 
«ich  hat  fortbildongaknrse  ins  leben  gerufen,  die  den  bedarfnitteD 
ter  arbeitenden  bevOlkemng  besser  entsprechen.  Indem  sie  sich  die 
ror  ihr  gemachte  erfahning  eu  nutie  machte,  hat  sie  kurae  ein- 
teiltet, die  auf  drei  jähre  verteilt  sind.  Die  beiden  ersten  jähre 
lind  dem  allgemeinen  Unterricht  gewidmet  und  das  diitt«  jähr  einem 
Lpeeiellen,  litterarischen  oder  kommeraiellen,  Unterricht,  je  nach  den 
>edflrfi)iasen  der  schaler,  die  die  kotae  der  beiden  ersten  jähre  besachi 
iahen.    Die  angewandte  methode  ist  die  direkte. 

Nach  einigen  bemerkungen  von  B^er  nnd  JVou  Bobert  nimmt 
1er  kongress  in  beantwortuug  der  frage  no.  9:  Iktver  des  witerriekit 
ind  der  frage  no.  10:  SpaiiÜe  mdhoien  folgende  these  an: 
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Der  äügtmeme  wmterriM  der  fartlUdMngskurBe  9oü  2  jähre  hei 
3  nhmdem  wÖehenUkh  dauern.  Jeder  epezieüe  unierriM  »oU  der  gegen^ 
tUmd  eme»  dritten  jahru  sein.  Die  methöde  toll  mÖgUdiet  konkret  und 
mogUekgt  emfadi  tan» 

Dnhamel  erhAlt  das  wort  zur  frage  der  polyglotten  gemXlackaften 
(cerda  polyglottes)  und  Terlieet  einen  bericht  Über  die  arbeiten  des 
Cerde  polyglotU  yon  Bonbaiel,  dessen  vorsitsender  und  delegirter  er  ist. 

Nach  einigen  bemerkongen  Ton  Dubniaeon  ■pricht  die  Sektion 
den  wünsch  ans^  dose  skk  eine  mögliehet  groeae  tM  von  polyglotten 
fmdkchaflen  bilde,  die  benehungen  untereinander  unlerhalten, 

Borat  Yerliest  einen  bericht  über  die  Arbdten  der  geedltthaft  eur 
Verbreitung  der  fremden  epraehen  in  Frankreich,  deren  delegirter  er  ist 
Er  betont  die  mannigfidtigkeit  ihrer  veranstaltcingen  nnd  die  Originalität 
ihrer  neaemngen  (dramatische  anffUhrangentkonversatioDsabende  a.B.w.). 

Der  iforeittende  dankt  den  mitgliedern  der  2.  Sektion  für  den  fleiss 
and  eifer,  den  sie  in  ihren  arbeiten  bewiesen  haben. 

IVau  Bobert  beantragt ,  dem  bnreau  einen  dank  anssusprechen. 
Der  dank  wird  durch  zuruf  TOtirt. 

Schlnss  der  sitsung  um  5  uhr  50  minuten. 

5.  srrzüNOBN  dkb  s.  sbktioh. 

1,  eHeung, 
Den  24.  juli  1900,  nachm. 

Die  8.  Sektion  hat  ihr  bureau  folgendermassen  gebildet: 

Vorsitsender:  K6m^y,  Vizepräsidenten:  JLonihard,  del  Füao  y 
Tnmcoeo,  Referent:  Lemaiire,  Sekretäre:  Oibrae  Saint-Oirond,  Hart" 
«Mim,  ißeüle. 

Lemaire  yerliest  seinen  bericht  über  die  bei  dem  Organisations- 
komitee eingelaufenen  abhandlungen  und  über  die  Ton  verschiedenen 
kongresa-mitgliedem  aufgeworfenen  fragen. 

Die  Sektion  schreitet  sodann  zur  prüfüng  der  im  programm  ihrer 
arbeiten  enthaltenen  fragen. 

Die  1.  gruppe  von  fragen:  Beiae' und  auBlandeaufenthaU^pendien 
ruft  eine  diskussion  herror,  an  der  sich  KAniny-Bttdapeet,  MieiUe^Tarbea 
und  Lemaire-Paria  beteiligen.  Aus  der  diskussion  ergeben  sich  folgende 
wünsche: 

1.  Zahlreiehe  reieeetipendien  sollen  vom  staat^  den  dfpariements  und 
im  Städten  gestiftet  werden; 

2.  JBv  soU  ein  auf  ruf  ergehen  an  die  handelskammem,  die  grossen 
geedtsehaffen  für  Volksbildung  und,  wo  es  möglich  ist,  an  die  private 
mtiative,  tur  Stiftung  von  reisestipendien,  deren  nutzen  unbestreitbar  ist 
und  deren  vorteile  augensdieinlich  sind; 

8.  I>ie  regirungen  sollen  sich  wegen  dergrOndung  dieser  reisestipendien 
mtereinander  verständigen,  und  es  soU,  wenigstens  für  die  staats-stipendiaten, 
em  ausUsusch  stattfinden. 
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B«Tor  man  zai  3.  frage  der  tagesordnuiig:  AuttatucJt  der  leMtei 
Hiler  antUdteH  und  ftatülie»  vatckiedetter  tämder  ichreitet,  teilt  Kim^ 
ler  Tenutunlimg  mit,  das»  in  Bern  ein  austaiuch-bDresn  besteht,  du 
\nf  die  inltiatiTe  Ton  Dneamann  gegründet  worden  ist,  der  auch  dei 
ronteher  dewelben  ist.  KänUhy  schlfigt  der  sektioD  vor,  Dnemnaai 
in  dam  friedenawerke,  das  er  mit  so  viel  eifer  betreibt,  herzliche  glQck 
rttnache  su  senden.    Der  vorsohlag  wird  einstimmig  angenommen. 

Ißeäk  rerlieat  sodann  seine  denkschrift  Aber  die  auf  der  tage» 
ndnong  etehende  frage,  in  welcher  er  die  gründtmg  von  inUntaiionaUa 
outawch-biireaHiB  befllrwortet,  die  awischen  den  familien  nnd  den  aU' 
italten  beim  nnterbringen  der  kinder  ala  vermittler  dienen  sollen. 

IVof.  dr,.  HartiHaMn-Leißtig  macht  darauf  aufmerksam,  daas  mu 
linsichtUch  der  Schwierigkeiten,  die  das  unterbringen  der  kind« 
nacben  wird,  einen  unterschied  Rwiachen  den  familien  nnd  den  unter 
richtsanstalten  machen  mnaa.  Er  ist  der  ansieht,  daas  diese  schwierig 
ceiten  bei  der  gegenwirtigen  eachli^,  was  den  aastausch  swiachei 
inatalt«n  betrifft,  unfiberwbdlEche  sind. 

^of.  Martin- ßlaagoto  erklftrt,  dasa  der  austausch  zwischen  schul«! 
hm  sehr  empfehlenswert  zu  sein  scheint,  dats  man  aber  daa  alter  dei 
dnder  beracksichtigen  mute.  Er  erinnert  an  die  Zulassung  von  an» 
Indischen  repetentinneu  in  den  normalschulen  fflr  junge  mAdchen  ii 
Frankreich,  die  vortreffliche  resnltate  ergeben  hat,  und  glaubt,  du 
•äa  anatansch  von  schalem  zwischen  Frankreich  und  England  voi 
rorteil  wBxe. 

Der  vortittende  bringt  folgenden  wünsch  mr  abstimmung: 

In  anbetracht  dessen,  da«  das  System  des  austausche*  von  scbfilen 
das  von  Mieille  vorgeschlagen  wird  nnd  praktisch  schon  erprobt  iit 
iMaouders  in  der  Schweiz  and  in  Dentaohland,  vortrefflich  ist  sowoh 
im  binblick  auf  die  praktische  aneignung  der  sprachen,  als  auch  ft 
las  einvernehmen  unter  den  vfilkem,  spricht  der  kongiess  dei 
ininscb  aus: 

1.  data  die  grünAmg  von  inlematitmaien  aualatttAiureawe  gefSria 
verde,  WH  notfalle  ditnA  einverständma  unter  de»  tekuIbtikSrden  der  vet 
KMedenen  länder; 

2.  itati  den  lehrtm  der  modernen  gpractie»  empfoUen  «erde,  it»le 
ikrtn  »eUUem  dieie  ort  von  auetauaeh  tu  begünatigen,  indem  aie  rtgü 
»lämge  betidutngen  mit  ihren  kollepen  im  aualande  unferAoUen. 

Die  8.  frage:  Internationale  wander-büiliothdten  und  tnutautd  wi 
teittmj/e»  und  teOtekr^en  gibt  Veranlassung  zu  einigen  bemerknn^i 
von  selten  verschiedener  mitgUeder,  scheint  aber  nicht  genflg^id  be 
arbeitet  zu  sein,  um  der  Sektion  material  zu  bestimmten  antrlgei 
zu  liefern. 

Schlnss  der  aitzang  um  6'/i  uhr. 
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2,  tUzung, 
Den  25.  juli  1900,  10  ahr  vorm. 
MieUJU'TafbfB  yerliest  seinen  bericht  über  IwternaHenale  horrt' 

Dr.  Harimafm-Leipgig  spricht  Mieille  den  wftmuiten  dank  aas  Ar 
die  gl&ekliche  initiaÜTe,  die  er  in  dieser  sache  im  jähre  1896  ergriffen 
hiX,  and  sagt,  dass  er  sich  um  den  fremdsprachlichen  Unterricht  yer- 
dient  gemacht  habe.  Nach  den  zahlreichen  versuchen,  die  in  den 
nnchiedenen  Iftndem  schon  gemacht  worden  sind,  kann  man  be- 
haupten, dass  die  einrichtung  in  jeder  beziehung  gefördert  su  werden 
Todient.  Ein  fttr  die  internationale  korrespondenz  günstiges  votnm 
des  kongresses  ist  um  so  mehr  zu  wünschen,  als  noch  viel  zu  thun 
Obrig  bleibt.  Thatsache  ist,  dass  es  noch  ausgedehnte  gebiete  gibt, 
die  sich  der  bewegung  nicht  angeschlossen  haben:  so  z.  b.  Deutsche- 
Österreich  und  Süddeutschland.  Frankreich  ist  sehr  stark  vertreten, 
aber  England  bleibt  lau.  Was  die  lehrer  betrifft,  so  darf  man  sich 
nicht  verhehlen,  dass  die  mehrzahl  noch  gleichgültig  ist,  sowohl  in 
Fnmkreich,  als  in  Deutschland.  Die  bitten  um  korrespondenten,  die 
Ton  französischen  schülem  ohne  vermittelung  der  lehrer  an  das  bureau 
in  Leipzig  gerichtet  werden,  sind  noch  sehr  zahlreich  und  man  hat 
m  besonderes  formular  drucken  lassen  müssen,  um  diese  gesuche  zu 
beantworten.  Aus  dieser  art  von  gesuchen  kann  man  schliessen,  dass 
et  noch  viele  französische  lehrer  gibt,  die  gegen  die  internationale 
korrespondenz  gleichgültig  bleiben. 

HiaiHmann  bittet  also,  dass  sich  der  kongress  ausdrücklich  zu 
gomten  dieser  korrespondenz  ausspreche. 

MartinrGUugcw  hat  gel^enheit  gehabt,  die  guten  resultate  des 
internationalen  Schülerbriefwechsels  zu  konstatiren. 

Ißeiüe  teilt  auf  grund  zahlreicher  briefe,  die  er  von  französischen 
nnd  aualftndisehen  schülem  erhalten  hat,  mit,  dass  die  korrespondenten 
einstinunig  erklftren,  die  korrespondenz  habe  ihnen  bei  der  aneignnng 
der  Sprache  wesentliche  dienste  geleistet. 

Harimann  betont  die  notwendigkeit  einer  planmAssigen  regelung. 
Er  erinnert  daran,  dass  allen  mitteilungen  der  Zentralstelle  in  Leipzig 
der  entwarf  eines  reglements  beigelegt  ist.  Die  einrichtung  kann 
nicht  bestehen,  ohne  dass'  man  beiderseits  gewisse  regeln  beobachtet. 
Um  die  korrespondenten  mit  einiger  aussieht  auf  erfolg  gruppiren  zu 
können,  ist  es  dem  zentral-bureaü  von  Wichtigkeit,  den  namen,  die 
klssse,  die  schule,  das  alter  des  kindes  und  ebenso  auch  den  stand  des 
Taters  möglichst  genau  zu  kennen.  In  dieser  hinsieht  ist  noch  viel  zu 
thun.  Die  unvollständigen  einzeichnungen,  die  aus  Frankreich  und 
England  nach  Leipzig  kommen,  sind  noch  recht  zahlreich.  Namentlich 
infolge  der  un Vollständigkeit  in  einer  grossen  anzahl  von  eintrag^ingen 
kommt  es,  dass  die  korrespondenz  häufig  keine  lange  dauer  hat. 
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Der  vomtxenät  ISast  über  folgenden  antrag,  der  der  plenir- 
ersammlung  dea  kongreaseB  vorgelegt  werden  «oll,  Abstinunen: 

Im  htoblick  auf  die  dnrch  die  intematioDale  ■chfiler-korrespondeiu 
II  Frankreich,  England,  DentBchland,  Amerika  nnd  Italien  erlangten 
Moltate;  in  Anbetracht  femer  der  gfinstigen  urteile  der  mehrzabl  von 
skrem,  die  sie  praktisch  erprobt  haben;  nach  auhßrung  endlich  des 
«richtes  von   Hieille   über    diese    frage,    drückt    der    kongiew    den 

daaa  dit  korreipottdetu  ttoiaehen  framSmaehen  und  MulättdiaAen 
AÜUrn  endgültig  in  de»  fremdfpradUUJten  »tunden  als  unfemdUnHiHd 
ttd  all  form  der  anwendwig  der  direkien  mttkode  tvgeiataen  tcerde; 

doM  die  lehrer  dar  fremden  sprachen  ermutigt  werde»,  gie  praktiiA 
mmwenden;  endlich,  daat  der  geKöhtüiche  brief  oder  der  getehäfUbrief 
ei  den  abgangsprüfungen  einen  platt  finde  an  »teile  der  ibertettimg  in 
ie  fremde  iprache  oder  der  iibtrgeinMg  in  die  maÜerspraAe. 

Der  antrag  wird  einstimmig  angenommen. 

3.  sUztmg. 
Den  26.  Juli  1900,  10  uhr  vorm. 

Auf  der  tagesordnnug  steht  die  5.  gruppe  von  fragen;  Jfutte* 
üter  ifUemationalen  tpradie. 

Chappelier  aucbt  d&nenthuu  eineneita,  daaa  eine  iatemationali 
prache  notwendig  ist,  andererseita,  daw  eine  kttustliche  spräche  ein( 
topie  sei.  Die  lOsung  würde  seiner  meinung  nach  darin  bestehen 
aas  zwei  regirnngen  eine  Vereinbarung  treffen,  gegenseitig  nnc 
bligatorisch  das. Studium  ihrer  sprachen  in  die  programme  ihrer  vei 
shiedenen  unterricbtsaninstalten  anftunehmen.  Diese  sprachen  würdet 
ald  von  Personen  anderer  nattonen  gelernt  werden,  di«  einer  inter 
lationalen  spräche  bedürften. 

G%i6rard-Paria  macht  darauf  aufmerksam ,  dsas,  da  eine  sprachi 
in  erseugnis  der  natur  und  das  ei^bnis  der  erfahrnngen  vieler  jähr 
lOnderte  sei,  eine  internationale  spräche  nicht  vollständig  erfnndei 
rnden  kftnne. 

BMaek-Paria  dagegen  schl&gt  gerade  diese  iüsung  vor,  indem  e: 
ein  System  darlegt,  das  et  hhate  apraehe  genannt  hat. 

Mtyer  verliest  eine  mitteilung  von  de  Beavfront,  der  die  annahmi 
iner  anderen  künstlichen  spräche,  des  Etperanto,  empfleblt. 

Gaaton  iloeh,  der  vom  frieden skoagress  den  auftrag  erhalten  bat 
ich  mit  dieser  frage  zu  beschäftigen,  bUt  eine  internationale  sprach' 
Qr  unentbehrlich;  er  bat  die  mehrzahl  der  bekannten  Systeme  seh 
org^tig  geprüft  nnd  findet,  dsss  das  eaperanto  dem  zwecke  voll 
rommen  entspricht. 

Bohin,  Erfinder  de«  Systems  patoigtob,  verlangt  die  allgemeine  nm 
bligatorische  annähme  eines  vereinfachten  alphabets  von  20  bnchstab«n 

Varinot  legt  eine  philosophische  synthese  der  «prscbe  dar,  daal 
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welcher  er  es  ffir  möglich  hftlt,  in  kurzer* zeit  dt»  stndlam  der  7  eiiro* 
pÜKfaen  hanptspracheii  gleichzeitig  zu  betreiben:  das  wftre  eine  indirekte 
trt,  den  nutzen  einer  internationalen  spräche  in  abrede  au  stellen. 

Lemaire  erinnert  schliesslich  daran,  dass  in  2  der  Sektion  zu- 
gegangenen abhandlnngen  als  internationale  spräche  empfohlen  werden 
eineneits  das  alte  latein,  andererseits  ein  vereinfachtes  latein,  die 
^mmdolingue*, 

Nach  einem  letzten  meinungsaustausch  nimmt  die  Sektion  folgende 
ikese  einstimmig  an: 

In  der  Überzeugung  einerseits,  dass  die  einfElhrung  einer  inter> 
Bitionilen  spräche  die  entwickelnng  der  beziehungen  unter  den  yölkem 
der  weit  fördern  würde;  in  der  Überzeugung  andererseits,  dass  keine 
der  Torhandenen  sprachen,  weder  die  toten  noch  die  lebenden,,  infolge 
der  Schwierigkeit  ihrer  aneignung,  dieseu  zweck  erfüllen  kann;  in  der 
ti)eneagnng  endlich,  dass  nur  ein  künstliches,  einfaches  und  logische^ 
idiom,  das  auf  die  muttenprache  eines  jeden  volkes  rücksicht  nfthme 
>nd  nur  eine  spräche  internationaler  Verständigung  zu  sein  trachtete, 
ficMe  ziel  erreichen  kann,  spricht  der  kongress  den  wünsch  aus: 

1.  dat»  die  gdAnieti  getdlichaften  Mtr  länder,  beaanden  die 
iM^MitiMAciiy  diese  frage  Hitdweti; 

2.  dam  die  regurwugem  aUer  länder  tmverMÜgUick  eine  epexieUe  kow^ 
9mm  ernennen  nun  ehidium  der  versehieäenen  dargelegten  methoden, 
w^  ienot  man  die  eog.  „Haue  ejpraxhe"  %Md  das  eeperaiäo  rükmend 
^noShnm  kann; 

J.  daee  ein  inUmaUonaU»  etudien^komitee  erriMet  werde  ^  Mim  aÜe 
ij«e  frage  betreffenden  auskUnfte  in  einem  mittdpunkt  tu  vereinigen  und 
dos  nädkiien  fremdejproMichen  kangrees  einen  berieht  vorndegen, 

Schluss  der  sitsung  um  12  uhr. 

4,  eiteung. 
Den  27.  juH  1^00,  8  uhr  nachm. 

Auf  der  tagesordnnng  steht  die  letcte  gruppe  von  fragen:  MUtd 
kr  fropaganda, 

Lemaire  teilt  der  Sektion  einige  interessante  bemerkungen  mit 
Kbsr  den  mäeen^  den  die  gründung.von  geeeUachaflen  tur  verbreiiung 
^  fremden  epraehm^  in  allen  grcaeen  etädten  Frankreiche  und  des  ans- 
ind» bringen  würde* 

Hartmann  und  Kiiminy  konstatiren,  dass  in  Deutschland  und 
[Ungarn  blühende  philologische  gesellschaften  bestehen  oder  im  ent- 
Rehen begriffen  sind. 

K^meny  überlftsst  den  Vorsitz  Harimann  und  ergreift  das  wort  zu 
io  frage  des  emetaiueehs»  wm  Ukrem,  An  der  diskussion  nehmen  teil 
BiirfaNMi,  Lemaire  und  üietOe:  es  wird  für  die  mehrzahl  der  euro- 
püeehen  Iftnder  bei  der  jetsigsn  Sachlage  einstimmig  als  unmüglich 
k&erkannty   den  Unterricht   in  den  fremden  sprachen   auslAndischen 
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lehren)  cn  fibergeben.  Die  aehtion  einigt  neh  dahin,  ]«hrar  i 
Undiacher  bwkunft  «Is  hil&leiirec  zumltMen. 

Baititumm  und  KinUi^  empfehlen  aadann  die  grOndung  ' 
polyglottes  geaeUacbkften  iiKch  dem  Torbild  der  in  Dentacbl«nd  i 
Ungarn  beatehendan. 

Im  uiKbloM  an  frage  so.  82;  LUenaHoiuüer  mtcm»  von  Utr 
der  fremdem  tprachem  nimmt  die  «ektion  aar  antiag  von  £A» 
folgenden  text  an: 

Übeneugt  TOn  dem  nnUen  elnea  intentaüonalen  verbandea 
fremdapraohliehen    lehrer    all«    Iknder,    iprieht    dar   kongreaa    i 

Alfa  ein  mferNotumale«,  amt  d^egirtm  dUr  täiider  beaMm 
komitee  gebildet  toerde  mU  dem  auffrage,  die  gntmdlagen  eine»  «nie 
verboHdei  vormbtrtiteit. 

Lemaire  reaümirt  lodann  im  anschlnie  an  frage  no.  19:  ZW  mm 
rieU  in  der  ktuenie  eine  mitteilnng  Ton  Oann,  lehrer  an  der  notn 
achnle  za  Cbatimont,  Aber  einen  von  ihm  mit  erfolg  angeatellten  i 
■och,  offlslei«  und  nnterofSsiere  der  gamisoa  eeiner  atadt  in  der  dentad 
apraoho  an  nnterriohten. 

Die  Sektion  erkennt  daa  intereaaante  dieaer  mitteilnng  an,  hill 
aber  sieht  fOr  mOflich,  einen  formellen  beachla«*  in  dieser  sach«  m  &m 

Sie  iclii«ltet  »odann  tu  der  letxten  frage  der  tageaordnung  (no.  i 
Ariodtadke  teicderkdtr  der  kongreeee  für  freatdaprachlidteH  Hnfarr« 
Nach  einer  grtndltcheD  prafung  der  verschiedenen  gemachten  v 
adilXge  faaat  «le  einstimui!^  folgenden  beschlnaa: 

daee  die  periodi*che  teiederkehr  der  mtematiofnaU»  kimgrene  , 
frtmdi^racUiiAen  unferrirbt  int  prinfip  angettommen  wurde,  *cnd  iae» 
dtr  a%emetneN  »üatng  einr  kmnmi«8ion  ernannt  «erde  mit  don  auftn 
den  nächtUn  tongre»»  t»  ornrtninren.  Diese  koitgreaae  müMtm  all«  4  d 
ajiüire  »UU^ndm. 

Nachdem  daa  prograuiiu  d«r  Sektion« nrtMiten  ersch&pft  iat,  rieb 
der  prialdent  Kem^]/  an  die  «mresenden  mitglieder  einige  dank 
Worte  ned  erklärt,  nachdem  or  darauf  faingewicEen  hat,  daaa  die  i 
kassionen  der  vorhergegangenen  tage  nicht  anfrnchtbar  g 
data  dlcies  giflckliche  rvHuItnt  nicht  nur  der  beaonnenheit  and  n 
der  rerliier  7.n  verdanken  ist,  sondern  anch  der  hingebang  aeiner  I 
mitteibiLren  niititrbeiter,  doa  vixeprflnidenten  del  Tmaa  j  Tnnoow,  i 
!>chriftfübrerK  Miciile  und  dea  berichteratattera  Lcmalre. 

$.  ALLSunmn  BonLOSS-aiTacxa. 
äuiinnbend,  den  2tl.  joll  liKW,  10  uhr  vonn.  ' 

Anweisend  163  peraonen,  davon  5&  damen. 
VorKii/ender:  Michel  Brfyl,  mitglied  des  institntk,  unter  asairti 
von  Sabicr,  direkter  des  Snatignentent  uamdaire,  beide  vom  minii 
dea  Affentllchon  unterrichte  xa  dessen  atellvertretem  beatämmt 
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Mkkd  BrM  beglückwftnscht  in  einer  karsen  improTitirten  an- 
ipnche  den  kongrem  cor  beendigung  der  arbeit  an  snm  teil  so 
Khwierigen  und  mieilichen  fhigen,  die  znaammen  eine  ganze  en- 
iTklopftdie  ergeben.  Er  konetatirt  daa  Vorhandensein  sweier  parteieu, 
die  schwer  au  yereöhnen  seien:  die  anhänger  der  direkten  methode 
BDd  die  anbflnger  der  grammatischen  methode.  Sodann  charakterisirt 
er  die  arbeiten  der  drei  Sektionen.  Die  1.  Sektion  war  besonders  thätig, 
Bod  zum  schloss  der  Sitzungen  schien  ein  sittem  dnrch  das  aaditorium 
n  gehen.  Was  die  arbeiten  der  2.  Sektion  betrifft,  so  boten  sie  ein 
mbeBtreitbares  praktisches  interesse.  Es  soheint  jedoch ,  dass  eine 
gewisse  anzahl  Ton  kompetenten  personen,  angezogen  durch  das  grund- 
kgeode  interesse  der  1.  Sektion,  die  2.  im  stich  gelassen  haben.  Die 
I.  Sektion  beschäftigte  sich  damit,  internationale  beziehungen  unter 
lehrenden  und  lernenden  zu  erleichtem  oder  zu  schaffen,  und  bereitete 
iamit  resultate  vor,  die  sich  weit  über  den  fremdsprachlichen  unter- 
ncht  hinaus  erstrecken  müssen,  indem  sie  überhaupt  ein  allgemeinem 
BOTemehmen  erleichtem  werden. 

Amiot  verliest  seinen  bericht  Über  die  arbeiten  der  1.  Sektion  — 
ine  ichwierige  aufgäbe,  da  die  Sektion,  nach  interessanten  diskussionen 
nd  in  dem  angenblick,  wo  eine  Verständigung  hergestellt  schien,  in 
ler  bef&rchtung,  die  freiheit  des  lehrers  zu  hemmen,  thatsJichlich  be- 
diloflsen  hat,  keine  these  zu  formuliren.  Er  verliest  die  antrage 
^wUsy  die  in  der  sektionssitzung  angenommen  worden  sind.  Die 
enammlung  tritt  der  ansieht  des  berichterstatters  nicht  bei,  da  die 
Bnahme  dieser  antrige  die  annullirung  der  schon  angenommenen 
^n  nach  sich  ziehen  k6nne. 

Die  in  der  sektionssitzung  ausgesprochenen  wünsche  (no.  7  mit 
ingerechnet)  wurden  einstimmig  angenommen. 

Der  referent  verliest  auf  verlangen  SigwaUa  die  in  der  Sitzung  der 
ibkommission  vom  26.  juli  angenommenen  thesen. 

MukeL  BrM  ehrt  das  gefOhl,  das  diese  thesen  eingeflösst  hat; 
^  einerseits  hatte  der  kongress  nicht  die  aufgäbe,  die  administrative 
ite  der  f^'age  des  fremdsprachlichen  unterrichte  zu  untersuchen,  anderer- 
bs  hatte  der  kongress  keinen  grund,  zu  befürchten,  dass  die  freiheit 
ü  Idirers  durch  die  wünsche,  die  er  aussprechen  würde,  gefährdet  würde. 

Rabier  schliesst  sich  dieser  ansieht  an.  Der  kongress  ist  eine 
Kitende,  keine  g^etzgebende  Versammlung.  Er  kann  keine  methode 
Hidireiben.  Weder  in  Frankreich  noch  im  auslände  könnten  diese 
esen  die  freiheit  des  lehrers  hemmen.  Diese  freiheit  ist  ausserdem 
Irenzt,  wie  Sigwalt  selbst  anerkennt,  durch  das  interesse  des  schülers, 
id  das  interesse  des  schulen  erheischt  vor  allen  dingen  eine  gewisse 
iheitlichkeit  der  methode. 

PiU9y,  Cokn,  Kuh  ff,  Walter  und  Michel  BrM  machen  noch  einige 
Berknngen. 

Waiter   iat   der  ansieht,   dass   man  sich  nicht  an  eine  einzelne 
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mothode  ausschliesslich  binden  mOsse:  man  könne  die  yeifahrangBirteii 
verschiedener  methoden  kombiniren.  Die  meihongsverschiedenheiteo 
in  methodischen  fragen  seien  kein  hindemis  fOir  ein  herzliches  ein- 
vernehmen unter  den  neuphilolögen. 

Longyttt  beantragt  im  anschluss  an  die  diskussionen  der  1.  sektioo 
vom  27.  juii  die  annähme  folgender  these: 

Es  ist  grund  vorhanden,  die  modernen  sprachen  in  den  dementar' 
Unterricht^  einxu fuhren ,  wenigstens  in  den  städtischen  schulen^  und  als 
fakultativen  gegenständ.  Dieser  Unterricht  müss^e  durch  die  heranbüdung 
eines  tüchtigen  Uhrpersonals  vorbereitet  werden. 

Die  these  wird  angenommen. 

Herbert  verliest  seinen  bericht  über  die  arbeiten  der  2.  Sektion. 
Die  von  dieser  Sektion  aufgestellten  thesen  werden  einstimmig  an- 
genommen. 

G,  Lemaire  verliest  seinen  bericht  über  die  arbeiten  der  8.  Sektion. 
Die  wünsche  der  8.  Sektion  werden  angenommen,  mit  ausnähme  des 
auf  die  frage  der  internationalen  spräche  bezüglichen. 

Becktel  dankt  einerseits  der  gesellschaft  zur  Verbreitung  der 
fremden  sprachen  in  Frankreich  für  die  initiative,  die  sie  zum  kongrea 
ergriffen  hat,  andererseits  dem  Vorsitzenden  für  seine  unparteiische 
leitung  und  dem  bureau  für  seine  mühewaltung. 

Schweitzer  weist  auf  die  initiative  Räubers  hin  und  dankt  im  namen 
des  kongresses  Deniker  und  dessen  mitarbeiten!  für  ihre  mühewaltung. 

Micfiel  JSrM  konstatirt>  dass,  wenn  man  die  fremden  sprachen  in 
Frankreich  studirt,  das  französische  eine  der  am  meisten  studirten 
sprachen  im  auslande,  ist;  er  bewundert  die  eifrige  Sorgfalt,  mit  der 
man  ausserhalb  der  grenzen  Frankreichs  über  der  reinheit  des  fran- 
zösischen idioms  wacht,  und  dankt  den  ausländischen  delegirt«n. 

Die  Sitzung  wird  um  IP/t  uhr  aufgehoben. 

7,  IVohestunden. 

Mittwoch,  den  25.  juli,  8  uhr  fand  die  Sitzung  statt,  die  für  die 
praktische  demonstration  verschiedener  methoden  des  fremdsprachlichen 
Unterrichts  angesetzt  war. 

1.  Dr,  Schweitzer,  lehrer  am  Lyc^e  Janson-de-Sailly ,  gibt  eini 
deuteche  stunde  nach  der  sog.  neuen  oder  direkten  methode  mit  6  knaben 
von  ca.  8—10  jähren. 

Es  werden  die  gegenst&nde  im  schulzinuner  nach  den  kategorieoj 
name,  Standort,  zahl,  gestalt,  färbe  besprochen.  An  die  besprechan^ 
der  im  schulzimmer  befindlichen  personen  schliesst  sich  die  eiuüban| 
der  verben  nehmen,  bringen,  holen.  Sodann  wird  mit  hiife  eines  ziffer^ 
blattes  die  zeit  bestimmt.  Endlich  wird  das  bild  «Der  winter*  be< 
sprochen  und  daran  schliesst  sich  chorges&ng  (Ade,  du  schöne  sommer 
zeit)  und  chorsprechen. 

Die  stunde  verrät  den  meister  der  methode  und  ist  als  durchraii 
gelungen  zu  bezeichnen. 
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2.  iVo/l  Laudenbach  yom  Lye^  Sami'Lauia  gibt  12  knaben  im 
alter  von  14 — 16  jähren  eine  deutsche  stände  nach  der  vermUtelnden 
mähode  (mithode  mixte).  Der  erste  teil  der  stunde  besteht  in  sprech- 
fibongen  im  anschluss  an  die  gelesene  Schilderung  eines  Wettrennens. 
Solange  die  schüler  die  fragen  des  eigenen  lehrers  zu  beantworten 
hüben y  geht  das  zwiegespr&ch-  aiemlich  glatt,  wenn  auch  nicht  ohne 
fehler.  Als  aber  prof,  Harimann' Leipzig  die  rolle  des  fragestellers 
übernimmt,  treten  verschiedentlich  Verlegenheitspausen  ein:  einige 
fragen  werden  gar  nicht  verstanden.  Es  muss  allerdings  bemerkt 
werden,  dass  die  artikulationsweise  des  fragestellers  von  der  des 
itindlgen  lehrers  stark  abwich.  Der  zweite  teil  der  stunde  bestand  in 
der  Übersetzung  eines  abschnittes  aus  Gk>golil  Taraas  Bidba  (also  nicht 
deutscher  Originaltext  l),  den  der  lehrer  in  deutscher  spräche  kommentirte. 

8.  Die  metkode  Berlitz  wurde  2  mal  vorgeführt  und  zwar  von 
CoÜange  und  Weüho/Tf  Inhabern  von  The  Berlitx  School  of  Languoffe» 
für  Frankreich,  England  und  Belgien. 

WeUkoff  gibt  seine  stunde  8  knaben  von  etwa  9— 10  jähren  und 
eioem  bärtigen  polizeidiener  {ßergent  de  wXU\  die  vom  11.  mal  1900  an 
h\  stunden  englisch  bei  ihm  gehabt  haben.  Die  chor-antworten  gehen 
flott  und  sicher;  weniger  günstig  ist  der  eindruck  bei  der  lektüre  von 
neuem  und  den  einzel-antworten. 

Coüonge  gibt  einer  improvisirten  klasse  die  1.  stunde  im  spanischen. 
Es  werden  folgende  Vokabeln  eingeübt:  d  Ubro,  la  pluma,  la  taJbla,  d 
coloTf  d  oarUm,  d  papd,  blaneo,  totto,  negro,  es,  si^  no, 

4.  LiUaur  gibt  nach  der  methode  Gouin  einer  improvisirten  klasse 
ron  erwachsenen  eine  spanische  stunde,  die  wegen  der  vorgerückten 
Kit  nicht  zu  ende  geführt  wird  und  keine  rechte  Vorstellung  von  den 
charakteristischen  selten  der  methode  Gouin  gibt. 

Die  zahlreich  versammelten  kongress-mitglieder  folgen  den  demon- 
BtrationMi  mit  lebhaftem  Interesse. 

8.  FESTLICHZ  VERANSTALTUNOSN. 

o.  Die  polyglotte  vorsteUung, 

Donnerstag,  den  26.  juli,  veranstaltete  die  Gesellschaft  zur  Ver- 
breitung der  fremden  sprachen  in  t^rankreich  zu  ehren  der  kongress- 
mitglieder  in  ihrem  gesellschaftslokal  {Hotd  des  Society  savantes)  einen 
dramatisch-deklamatorischen  abend,  dessen  programm  theaterstücke 
und  dichtungen  in  4  fremden  sprachen  enthielt,  die  von  schülem  der 
koise  der  gesellschaft  aufgeführt  und  vorgetragen  wurden.  Den  1.  teil 
dea  programmes  führen  10 — 14jfthrige  Schülerinnen  des  karsus  für  kinder 
«la:  sie  machen  mit  ihrem  gesange  —  Der  müMknappe  von  Zöllner, 
besang  der  landleutef  Beigen-  und  haUspid  — ,  der  deklamation  des 
ErÜnmig  und  der  aufführung  eines  lustspiels  {Eine  tasae  kaffee  von 
Pailler)  ihrer  lehrerin,  frl.  Bh  Chanveau,  alle  ehre.  Die  erwachsenen 
flUiren   auf:   Szenen   aus  Gogols  lustspiel  Die  heirat,  den  1.  akt  aus 
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Schulen  Der  neffe   oIi   onkd   und  uoDen    ans   Sheridans  7V  8d 
for  iScanitaJ. 

Der  allgemeinen  befriediguiig;  gibt  prof.  Sarlmaim-Leiptig  t 

druck,  indem  er  iiu  namen  aller  g&ate  den  lieben  swOrd  igen  gutgebe 

fOt  den  genuureieheti  abend  seinen  dank  auaepriclit. 

b.  Da$  banielt 

Sonnabend,  den  28.  juIi,  um  8  uhr  abends  vereinigte  nn  fettm; 
unter  dem  Torsits  von  Michel  BrüU  die  kongreae-mitglieder  im  KeeUur 
des  Congr^.  Den  reigen  der  reden  eröffnet  Midtel  BrAU  mit  eineii 
tOBst  auf  die  ausländischen  kongiees-mitglieder.  Es  treten  sodui 
redend  auf:  BedUel-Witn,  SusmtmI  de  Senongf,  Mar^uül  .fiOwt-AtUk 
more,  Sartmarm-LeipHg,  SchieeiUer,  v.  Lote-St.  P^erthtvg,  Wmdi 
Bambarg,  Zerlang -Odemee,  Boüack,  Ware-London,  IVt.  ifaUeMUHtd^ 
Deniker  und  Cohn-Xetc-Tork.  Den  schluss  macht  Mkhel  BrAil  mÜ 
einem  trinkspruch  auf  das  wohl  des  erkrankten  Initiators  des  kon 
gresew  —  dir.  Bauber. 

c.  Di«  gaia-vorrteäutig. 

Sonntag,  den  29.  juli,  waren  die  kongreas-mitglieder  an  einer  fest 
Tontetlung  in  der  Grossen  Oper  eingeladen.  Die  vorstellnng,  die  an 
drama,  oper  und  ballett  bestand,  verlief  gl&nzend.  —  So  »clüoe«  de 
1.  internationale  neuphilologeu-kongress  in  Paris.' 

8t.  FeUrOntrg.  ^_^_____  E.  v.  Lobt. 

4,  HAUPTVERSAMMIÜMG 
DES  SÄCHSISCHEN  NEUPHU:,OLOQEN-YGBBAKDE8. 
Am  7.  juli  d.  J.  fand  iu  Leisnig  die  4.  hauptveraammlung  di 
Sftcbsiecben  nenphilologen-verbaudes  (der  6.  Sächsische  nenphilologei 
tag)  unter  aiemlich  reger  beteiligoog  der  verbandsmi^lieder  stittt.  D 
aula  der  leianiger  realschule,  in  der  die  sitznng  abgebalten  wurde,  wt 
auf  anordnuog  des  rates  der  atadt  zum  empfang  der  glate  in  danken 
werter  weise  festlich  geschmtlckt  worden.  Ausgezeichnet  wurde  d 
Tersammlung  durch  die  anwesenbeit  einer  bemerkenswerten  sahl  t< 
ehreng&aten  und  freunden  des  Terbandes,  unter  denen  ra  nennen  ein' 
herr  bOrgermeister  Schickert,  herr  stadtverordneten-Torsteher  ami 
gerichterat  Keller,  herr  major  Lippe  mit  einer  abordnnng  dee  ofBzt« 
korpR  Tom  179.  Infanterieregiment,  herr  Superintendent  dr.  Nobbe,  he 

'  Wir  nenneo  noch,  ohne  auspruch  auf  ToUst&ndlgkeit  tu  erhebe 
die  namen  derjenigen  deutschen  teilnehmer  am  kongraia,  die  nie 
schon  im  beriebt  über  die  Terhandlungen  erwUint  sind: 

Prof.  Duccotlerd-Frankfvrt  a.  M...  oberl.  QaMtmej/er-Leiptig,  direkt 
HaMknecU-Kitl,  rektor  Linker -Frankfurt  a.  M.,  prof.  dr.  Morabat 
ßettingen,  oberL  Beiditl-Brttlau,  prof.  Sekmtager-Otra. 
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poildiiekUMr  Hftppner»  timtlich  avs  Leimig,  und  herr  Oberlehrer  dr. 
Kopkft-BreflUu. 

AnaMf  den  eben  genennten  herren  hatten  sich  49  besucher  in 
die  prisenzliele  eingetragen.  Ans  12  orten  waren  89  Terbandsmitglieder 
cnchlenen,  und  iwar'nne  Leipiig  18»  Dreeden  9,  Freiberg  and  Leisnig 
je  8,  aus  Döbeln,  Grimnm  und  Meiasen  je  2,  wlhrend  aus  Aue,  C9iem- 
oiti,  Oschati,  Bodüits  und  Würzen  je  1  mi^lied  erachienen  war.  Die 
iDwesenden  lehrer  unterrichten  an  28  schulen,  und  swar  waren  ausser 
der  nniYersitit  su  Leipaig  und  dem  poiytechnikum  au  Dresden  rer* 
traten  8  gyninaaien,  4  realgymnasien,  9  realschulen,  das  kCnigl.  kadetten- 
koips,  1  handelsschule,  1  militlirorbereitungsanstalt  und  2  hOheie 
midchensidiulen. 

Vom  Torstande  waren  eraehienen:  prof.  dr.  Knauer,  Toraitxender; 
oheriehrer  dr.  Leitsmann,  alellyertretender  yoraitzender;  Oberlehrer 
dr.  Oasameyer,  1.  schriftfUhrer;  realachullehrer  dr.  Dunker,  2.  schrift- 
Ahrer;  obcfflehrer  M&ttig,  kassenwart^  aftmtlich  aua  Leipsig;  sowie  die 
berren  beiaitcer  Oberlehrer  dr.  Lüder  und  Oberlehrer  dr.  Konrad  Meier 
«u  Dieaden,  prof.  dr.  Fehse-Chemnits  und  prof.  dr.  Paul  Behmid- 
Orinuna. 

um  UV«  uhr  erOffhete  der  vorsitsende,  herr  proü  dr.  Knauer,  die 
Tenammlnng  mit  folgender  begrflssungsansprache: 

«Hochgeehrte  anweaendel 

»Indern  ich  die  4.  hauptreraammlung  dea  8.  N.-V.  eröffne,  heisse 
ich  Sie  alle  im  namen  dea  yorstandea  hier  herslich  wiUkommen. 

.Dafür,  dass  die  yersammlung  des  yorigen  Jahres  aus  bekannten 
grönden  ansgefallen  ist,  wird  nachher  Ihre  nachträgliche  Zustimmung 
«ingeholt  werden. 

,In  dieaem  angenblicke  aber  drängt  es  mich  zunächst  aussusprechen, 
da«  wir  in  dem  malerisch  aufgetürmten  Muldenstädtchen  uns  nicht 
fremd  erscheinen  nach  der  gastlichen  aufnähme,  die  wir  sächsischen 
neophilologen  im  jähre  1895  hier  schon  gefunden  haben,  damals  noch 
all  freie  yereinigung  solcher  und  noch  nicht  durch  den  yc^rband  fest 
orgaoisirt  und  umschlangen  wie  heute.  Und  wieder  gut  es  heute, 
nnächst  unseren  dank  fftr  die  neue  gastlichkeit  abzustatten,  in  erster 
Haie  sn  den  Icdter  der  anstatt,  deren  festlich  geschmückte  aula  uns 
unaehliesat,  herm  prof.  Scheibner,  dessen  liebenswürdiges  entgegen- 
kommen, ja  mitwirken  bei  den  yorbereitungen  nicht  genug  su  rühmen 
k,  und  dann  an  das  Oberhaupt  der  stadtyerwaltung,  herrn  bOrger- 
neister  Schickert  im  yerein  mit  dem  stadtyerordneten-yorsteher,  herm 
tffltBgerichtarat  Keller  für  die  freundliche  genehmigung  su  der  heutigen 
benatzung  dieser  aula  einerseits  und  für  den  überraschenden  festlichen 
ichmack  derselben  andererseits.  Willkonmien  habe  ich  aber  auch  die 
'getarnten  anderen  ehrengäste  su  heissen,  die  sich  hier  mit  uns  säch- 
liachen  neuphilologen  zu  yerelnigen  die  gute  gehabt  haben,  in  sonder- 
^i  den  yertreter  des  breslauer  yereins  für  neuere  philologie,  herm 
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dr.  Kopka,  den  diaser  yerein  ans  ehrender  weite  hierher  gesandt  hi^ 
und  femer  die  anwesenden  leisniger  notabeln,  ansser  den  genannten 
besonders  herm  saperintendent  dr.  Nobbe,  sowie  die  abordnniig  der 
herren  ofifiaiere  des  179.  infanterie-regiments  mit  herm  major  Lippe 
an  der  spitae,  endlich  herm  postdirektor  Höppner,  sowie  die  herrea 
kollegen  realschnllehrer  Lange  und  handelsschnllehrer  Walter. 

,£s  erwartet  uns,  meine  herren,  eine  reichhaltige  tagesordnuBg, 
Ton  der  mehrere  punkte  voraussichtlich  zu  längeren  erörterungen  führen 
werden.  Deshalb,  sowie  aus  rtlcksicht  auf  den  Jahresbericht  anderes 
1.  herm  Schriftführers,  dem  ich  vorzugreifen  fArchten  müsste,  halte 
ieh  es  für  angezeigt,  meine  begrüasungsansprache  kurz  zu  fassen. 

.Einen  mir  naheliegenden  gedanken  will  ich  aber  doch  heute  an 
dieser  stelle  zum  ausdruck  bringen,  der  anderwärts  selten  zum  worte 
zu  kommen  pflegt  Unser  S.  N.-V.,  der  sich  mit  recht  des  rufes  groner 
r Obrigkeit  erfreut,  mag  vermöge  seiner  eigenen  Wirksamkeit  wie  nach 
dem  Öffentlichen  und  schriftstellerischen  auftreten  zahlreicher  seiner 
mitglieder  bei  vielen  als  ein  haupthort  der  reformbestrebungen  gelten^ 
«Die  persönlichen  Sympathien  für  unsere  reformerischen  verbandih 
mitglieder  in  ehren,  will  ich  doch  als  diesjähriger  Vorsitzender  soi 
meiner  abweichenden  Stellung  zur  reform  auch  hier  mündlich  kein 
hehl  machen  und  besonders  betonen,  dass  in  unserem  verband  wie  in 
den  vereinen,  die  er  mit  umschliesst,  räum  sein  soll  und  ist  für  slll 
neuphilologen,  sie  seien  reformer  oder  nicht,  dass  ich  für  alle  det 
firiederizianischen  grundsatz  entschieden  in  ansprach  nehme,  dass  jedei 
nach  seiner  fa^on,  sozusagen,  selig  werden  darf. 

,£s  soll  endlich  einmal  wieder  nicht  bloss  geschrieben,  sondert 
laut  ausgesprochen  werden,  dass  noch  nicht  in  aller  äugen  reform  un< 
neuere  philolog^e  oder  reforin  und  neusprachlicher  Unterricht  siel 
decken,  dass  der  reformmethode  mit  allen  ihren  konseqnisnzen  nich 
zugebilligt  werden  kann,  sie  sei  die  methode  für  alle  schulen,  alle  vei 
hältnisse  und  umstände  und  alle  lehrerindividualitäten,  sondern  na 
das  andere,  sie  sei  eine  methode,  und  auch  daran  sei  wieder  erinnerj 
dass  trotz  des  vielen  mehr  oder  weniger  neuen  und  des  mancheri« 
guten,  das  die  reformbestrebungen  gezeitigt  haben,  doch  die  neuer 
Philologie  und  der  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  nicht  erst  m| 
der  reform  wirklich  beginnen,  während  vielleicht  bis  dahin  st&rrä 
unpraktisches  gelehrtentum  dort  und  eitel  Unwissenheit,  stumpfunl 
Ungeschick  und  trfigheit  hier  geherrscht  hätten.  Es  gibt  trotz  alle 
Sonnenscheines  gewisser  lehrpläne,  der  gegenwärtig  der  reform  leuchte! 
immer  noch  leute,  die  manches  oder  sogar  vieles  von  der  reform  aj 
vergängliche  erscheinung  ansehen,  und  denen  man  es  nicht  verübel 
soU,  wenn  sie  sich  demgemäss  verhalten.  Ja,  ich  möchte,  wie  scho 
manches  mal,  und  zwar  im  einklang  mit  beachtlicheren  stimmen  s] 
die  meinige  ist  (ich  nenne  nur  Tobler  und  Koschwitz),  rufen:  TldeM 
comuiesf    Das  heisst  in  diesem  falle:  man  lasse  den  neusprachliche 
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Unterricht  ond  damit  natorgeniftas  sugleich  du  neosprachliche  Btadium 
nicht  dmeh  gewiase,  auf  dem  boden  der  reform  erwachBene .  an- 
aehaauiigen  und  bestrebungen  in  yerflachung  geraten;  man  vergesse 
nicht  über  allen  praktischen  uelen,  deren  volle  erreichung  innerhalb 
Am  nun  einmal  vorhandenen  rahmens  und  bei  den  allgemeinen  auf- 
gaben und  sielen  unserer  höheren  schulen  manchem  Überhaupt  sweifel- 
haft  erscheint,  und  deren  einseitige  Verfolgung  die  tiefe  der  ausbilduug 
gefährden  muss,  man  vergesse  darüber  nicht,  der  Wissenschaft,  die  den 
deutschen  Unterricht  gross  gemacht  hat,  auch  auf  diesem  gebiete  ihre 
alten  rechte  zu  geben,  und  man  halte,  wie  selbst  der  vorsichtige 
reformer  Münch  sagt,  an  der  , Vornehmheit  der  letzten  ziele'  fest/^ 

Nach  dieser  begrüssungsansprache  erhob  sich  der  direkter  der 
leisniger  realschule,  herr  prof .  dr.  Scheibner,  um  seinen  gftsten  folgenden 
willkommengruss  zu  bieten: 

«Hochgeehrte  anwesende! 

„Im  namen  des  lehrerkollegiums  der  hiesigen  realschule,  sowie  im 
namen  des  Ortsausschusses  heisse  ich  Sie  herzlichst  willkommen,  indem 
ich  Ihnen  zugleich  unsem  aufrichtig  gefühlten  dank  dafür  ausspreche, 
dflsa  Sie  uns  die  ehre  haben  angedeihen  lassen,  die  IV.  hauptversamm- 
long  des  S.  N.^Y.  in  diesen  träumen  hier  abzuhalten. 

«Die  freude,  die  wir  darfiber  empfinden,  erfährt  eine  wesentliche 
Steigerung  dadurch,  dass  es  ja,  nachdem  1895  in  Leisnig  die  erste  ver- 
sammlang stattgefunden  hat,  innerhalb  eines  Zeitraumes  von  6  jähren 
das  tweite  mal  ist,  daas  unserer  Stadt  der  Vorzug  zu  teil  wird,  die 
sächsischen  neuphilologen  in  ihren  mauern  tagen  zu  sehen  und  —  in 
seiner  Jetzigen  form  wenigstens  —  einen  gesamt^erband  zu  begrüssen, 
der  insofern  einzig  dasteht,  ab  sich  innerhalb  Sachsens  die  angehörigen 
keines  anderen  wissenschaftlichen  Unterrichtsfaches  eines  ähnlichen 
Zusammenschlusses  rühmen  können. 

«Ein  tag  wie  der  heutige,  hochg.  anw.,  lenkt  den  blick  unwill- 
kflrlich  Rückwärts,  indem  er  als  Wiederkehr  eines  bedeutsamen  ereig- 
niflses  zu  einem  vergleiche  zwischen  damals  und  jetzt  herausfordert. 
Mir  wenigstens  drängten  sich  bei  der  freudigen  künde  von  der  Wieder- 
wahl Leisnigs  zum  Versammlungsorte  des  Verbandes  unabweisbar 
fragen  auf,  wie:  »Auf  welche  weise  hat  der  verband  die  ihm  bei  seinen 
grfindung  durch  die  Satzungen  gesteckten  ziele  zu  erreichen  gesucht? 
Was  hat  er,  mit  anderen  werten,  gethan  zur  förderung  des  Studiums 
nnd  des  Unterrichts  der  neueren  sprachen,  sowie  zur  Währung  der  inter- 


^  Dass  diese  vor  der  reform  warnende  stimme  nun  auch  in  unserer 
ZB.  zu  Worte  kommt,  beklagen  wir  durchaus  nicht,  denn  wir  hegen 
keine  furcht  vor  den  folgen.  Die  «Vornehmheit  der  letzten  ziele*^ 
nehmen  mit  dem  «vorsichtigen  reformer  Munch*  auch  wir  anderen 
reformer  nicht  minder  als  Knauer  oder  Tobler  in  ansprach  ^  und  wir 
glauben,  mit  nicht  geringerem  recht.  Jh  ^^<f- 
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der  neuphilolog^sehen  lehrenchaft?  Sind  durch  ilm  wirklieh 
fortochritte  erzielt  worden  auf  dem  gebiete  des  unterrichte  und  der 
erziehung?  Herrscht  in  ihm  auch  heute  noch  die  begeieterung  der 
Stiftungstage,  wie  überhaupt  die  fireudigkeit,  die  unser  altmeister  Goethe 
ydie  mutter  aller  tugenden'  nennt? 

«Fürchten  Sie  nicht,  hoohg.  anw.,  dass  ich  jetzt,  einem  zukünftigen 
jubelfeetredner  vorgreifend,  Ihnen  die  geschichte  des  yerbandes  von 
seinen  ersten  anfangen  an  bis  zur  gegenwart  vorzutragen  beginne.  Bei 
der  kürze  der  zeit,  die  mir  zur  yerfdgung  steht,  würde  das,  was  ich 
Ihnen  zn  bieten  vermöchte,  für  die  ehrengftste  unserer  Versammlung 
nur  eine  flüchtige  skizze,  für  die  mitglieder  derselben  nur  ein  erinnemngs- 
bild  von  augenblicksdauer  sein.  Statt  Ihnen,  wenn  auch  nur  in  knappster 
form,  einen  bericht  zu  geben  Über  di6  thätigkeit  des  landesverbandes 
und  seine  beziehungen  zu  den  Ortsgruppen  einerseits,  wie  zu  dem 
Allgemeinen  deutschen  neuphilologenverbande  anderseits,  über  die 
stehenden  einrichtungen  des  Verbandes,  als  da  sind:  Zentralstelle  für 
internationalen  briefwechsel,  Zentralstelle  für  schriftstellererkULrung, 
Neuphilologischer  Stellennachweis,  verbunden  mit  Intemationaleoi 
pensionsnachweis,  Verbreitung  der  Sitzungsberichte  der  kart^Uver- 
einignngen  u.  s.  w.,  femer  Über  die  Ausstellung  von  büchem  und  realien 
für  den  fremdsprachlichen  Unterricht,  die  Veranstaltung  von  muster- 
lektionen  und  französischen  und  englischen  rezitationen  in  den  höheren 
schulen,  über  die  ansammlung  und  Verwendung  eines  grundstookes  für 
auslandreisen,  über  die  vom  verbände  ausgegangenen  und  erfreulicher- 
weise  nicht  erfolglos  gebliebenen  anregungen  zu  neuphilologischen 
reisestipendien,  über  'die  Wychgramsche  und  Langesehe  these  u.  s.  w., 
und  last  not  least  über  die  zahlreichen  p&dagogischen  und  ^ushwissen- 
schaftlichen  vortrage  in  den  einzel-  und  in  den  hauptversammluDgen, 
wobei  die  methodenfrage  eine  nicht  unbedeutende  rolle  spielen  würde, 
gestatten  Sie  mir  lieber,  Ihnen  nachdrücklichst  die  Versicherung  zu 
geben,  dass  das  Studium  der  Jahresberichte  des  landesverbandes,  im* 
sammen  mit  der  Vertiefung  in  die  persönlichen  erinnerungen  an  die 
hauptversammlungen  desselben,  mich  mit  hoher  und  aufrichtiger  be- 
wunderung  erfüllt  hat  für  die  aufopfernde  hingäbe  und  das  arbeits- 
freudige schaffen  des  Vorstandes  sowohl,  als  der  mitglieder  des  Ver- 
bandes, der  in  der  kurzen  zeit  von  1895  an  bis  jetzt  eine  wahre 
riesenarbeit  geleistet  hat.  Denn  in  der  that,  das  vor  sechs  jähren 
begonnene  werk  hat  sich  mächtig  und  gedeihlich  entfaltet.  «Das 
damals  gepflanzte  reis*  (um  einen  anderweit  gebrauchten  glücklichen 
vergleich  wieder  aufzunehmen)  .ist  überraschend  schnell  zu  einem 
breitästigen  bäume  herangewachsen,  in  dessen  schatten  sich  die  neu- 
philologen  aller  schulen  des  landes  einträchtig  lagern  und  mit  ihnen 
so  manche  berufsgenossen  anderer  länder,  zu  einem  bäume,  dessen 
fruchte  weiten  kreisen  innerhalb  wie  ausserhalb  Sachsens  zu  gute 
kommen.*     Ohne  bild  gesprochen:  Im  S.  N.-V.  hat  von  anfang  an  ein 
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frflIiHchet  leben  gehemcht,  wie  eich  das  alleseit  beknodet 
hat  durch  die  fest«,  sichere,  schsrf-  und  weitblickende  fllhning  seitens 
da  Vorstandes,  dnrch  die  rege  mitarbeit  der  einseinen  mitglieder  des 
Terbandes  an  den  ernsten  aufgaben  des  ganzen,  durch  die-krftftige 
initiatiye  des  yerbandes  auf  allen  gebietent —  den  pmktiMshen  wie  den 
winenschsftllchen  —  der  neueren  philologie,  knrs,  dnrch  allseitige 
xielbewusste,  energisch  fortschreitende,  unermüdliche  arbeit,  und  diese 
treae  arbeit  der  beteiligten  ist  immer  getragen  und  durchdrungen 
gewesen  von  dem  Idealismus  der  gesinnung,  dass  die  lehrer  der  neueren 
sprachen  in  Deutschland  nicht  sowohl  sprachmeister  sein  wollen,  als 
Tiebnehr  geistesbildner  und  Jugenderzieher,  die  ihren  Zöglingen  den 
direkten  Zugang  eröfihen  zu  der  gedankenweit  der  übrigen  grossen 
kalturrölker,  und  die  als  geistige  yermittler  zwischen  den  bedeutenderen 
nationen  der  weit  an  der  lösung  hoher  nationaler,  wie  nicht  minder 
bedeutsamer  internationaler  aufgaben  mitzuarbeiten  berufen  sind. 

.Hoffen  wir,  hochg.  anw.,  dass  unser  yerband  auch  fernerhin  kräftig 
TorwSrts  strebt  nach  den  erhabenen  zielen  zu,  die  er  sich  gesteckt  hati 
Auf  diese  weise  wird  er  fortfahren,  sich  die  Sympathien  aller  hnman- 
geainnten  freunde  der  Jugend  und  des  yolkes  zu  erwerben  und  sich 
das  wohlwollen  der  einsichtsyollen  leitung  unseres  höheren  Schulwesens 
auch  fernerhin  erhalten.  Hoffen  wir,  dass  auch  die  heutige  haupt- 
Tersammlung  den  teilnehmen!  an  derselben  reiche  persönliche,  &ch- 
wiMenschaftliche  und  erzieherisch  fruchtbar  zu  machende  anregungen 
bietet  und  so  die  b^eisterung  und  den  eifer  für  die  gemeinsame  gute 
Sache  von  neuem  anfacht  I  Hoffen  wir  endlich,  dass  alle  die  yerbands- 
mitglieder,  die  heute  den  zu  ihrer  erholung  bestimmten  sonntag  opfern, 
sm  hier  neue  geistige  anregung  zu  empfangen,  nach  geihaner  arbeit 
noch  ein  reiches  mass  körperlicher  und  geistiger  st&rknng  und  er- 
friachong  finden,  so  dass  sie  schliesslich,  angenehmer  erinnerungen 
▼oll,  ihre  schritte  befriedigt  heimwärts  lenken  und  beim  scheiden  sagen: 
,Wir  fronen  uns,  dass  wir  hierher  gekommen  sind;  es  hat  uns  auch 
dieamal  in  Leisnig  gefallen'.* 

Nachdem  prof.  Knauer  herm  direkter  prof.  Bcheibner  den  dank 
des  yerbandes  ausgedrückt  und  den  yon  herm  direkter  Franz  Dörr- 
Fiankfurt  a.  M.- Bockenheim-  übersandten  gruss  yerlesen  hatte,  fuhr 
er  fort: 

«Bevor  wir  in  den  nächsten  punkt  der  tagesordnung,  den  geschäfks- 
bericht,  eintreten,  lassen  Sie  mich  noch  der  ehrenpflicht  genüge  leisten, 
des  gedenkens  an  das  eine  mitglied  unseres  yerbandes,  das  in  diesem 
laufenden  geschäftsjahre  yon  uns  geschieden  ist:  an  unsem  kollegen, 
herm  prof.  Brenthel  yon  dem  königl.  realgymnasium  und  der  höheren 
landwirtschaftlichen  schule  in  Döbeln,  einen  mir  leider  nicht  persönlich 
bekannt  gewordenen,  hochgeschätzten  und  verdienten  lehrer,  den 
tflekische  krankheit  zu  früh  seinem  berufe  und  dem  kollegenkreise 
entrissen  hat.    Ich  bitte  Sie,  geehrte  anwesende,  sich  zur  ehrung  des 
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aadenkenB  an  dieses  Terstorbene  mitglied  von  Ihren  pl&tzen  erheben 
SU  wollen.    (Geschieht.) 

«Und  nun  erteile  ich  herm  dr.  Gaasmeyer  das  wort  für  den 
Jahresbericht.* 

Darauf  bestieg  der  1.  «chriftführer,  herr  dr.  Gassmeyer,  das  redner- 
pult  aar  Verlesung  des  geschäftsberichtes  über  das  verflossene;  verband:$- 
jahr.    Der  bericht  lautete: 

«Wenn  auch  im  grossen  und  ganzen  die  pflichten  und  arbeiten 
des  Vorstandes  alljährlich  dieselben  bleiben,  wenn  auch  der  Jahres- 
bericht meist  nur  zu  bekunden  hat,  dass  die  von  dem  8.  N.-V.  ge- 
troffenen einrieb tungen  in  der  satzungsgemAssen  weise  fortgeführt 
worden  sind,  so  dürfte  dennoch  der  diesjährige  bericht  des  verband»- 
verstandes  den  mitgliedem  manches  neue  und  unerwartete  bringen. 

«Legen  wir  zunächst  rechenschaft  ab  über  die  grosse  der  mitglieder- 
zahl  des  Verbandes,  so  belehrt  uns  ein  blick  auf  die  liste,  das«  der 
verband  immer  noch  im  wachsen  begriffen  ist,  dass  er  trota  einiger 
abmeldungen  gegen  das  vor  jähr  immer  noch  um  15  mitglieder  ge- 
wachsen ist  (1900:  275),  und  zur  zeit  290  mitglieder  zählt.  Von  den 
neu  eingetretenen  mitgliedem  haben  7  der  kürzlich  vom  vorstand  er- 
gangenen einladung  zum  beitritt  in  den  S.  N.-Y.  entsprochen.  Da  der 
vorstand  nicht  imstande  ist,  diesen  neueingetretenen  herren  sänatliche 
vereinsberiohte  des  eben  verflossenen  geschäftqahres  nachzuliefern,  so 
erscheint  es  ihm  als  recht  und  billig,  den  bereits  erfolgten  eintritt 
dieser  herren  auf  den  1.  Oktober  dieses  Jahres  hinauszudatiren. 

«Das  treibende  element  unseres  Verbandes  sind  ohne  zweifei  die 
drei  grossen  mitgliederzentren:  Dresden,  Leipzig  und  Chemnita.  Die 
Sitzungsberichte  der  zwei  zuerst  genannten  vereine  sind  den  verbandst 
mitgliedem  satzungsgemäss  zugestellt  worden.  Die  zahl  der  jedesmal 
von  den  zeitungsdruckereien  zu  besteUenden  sonderabzüge  dieser 
Sitzungsberichte  beläuft  sich  zur  zeit  auf  450,  da  nach  den  Satzungen 
des  D,  N.^V.  seit  pfingsten  vorigen  Jahres  ausser  den  abzügen  an  die 
sächsischen  mitglieder  60  ezemplare  an  den  vorstand  des  D.  N.-V. 
abzuführen  sind  und  etwa  50  nach  alter  gewohnheit  an  gönner  und 
freunde  des  S.  N.-Y.  geschickt  werden.  —  Aus  dem  vereinsieben  der 
genannten  drei  gesellschaften  lässt  sich  nur  erfreuliches  berichten, 
denn  hier  hat  in  dem  verflossenen  jähre  ein  reger  wissenschaftlicher 
und  zugleich  auch  praktischen  zielen  zugewandter  geist  geherrscht. 

«Über  die  thätigkeit  des  ältesten  sächsischen  neuphilologenvereina, 
der  Dresdener  geseUschaft  für  neuere  phüologie,  berichtet  der  derzeitige 
1.  Schriftführer  folgendes: 

« ,Die  sitzungsabende  in  der  dresdener  gesellschaft  gestalteten  sich 
auch  im  verflossenen  geschäftsjahr  unter  reger  teilnähme  der  mitglieder 
(z.  z.  70)  recht  lebhaft.  In  der  ersten  sitzung  erfreute  uns  herr  dr.  Henri 
Bornecque,  Maitre  de  Canf^encea  an  der  Universität  zu  Lille,  durch 
einen  vertrag  über  Oyrano  de  Bergerac,    Den  folgenden  abend  füllte 
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eine  besprechung  der  verordniing  des  firansMachen  nntemöhts- 
minüteriumfl  von)  81.  juli  1900  aus.  Den  nftchaten  yortng  hielt 
dr.  Gaaameyer-Leipzig  fiber  Das  ColUge  Ckaplal  t»  Paris.  Zur  nach- 
feier  dea  stiftungstagea  hatte  der  Vorsitzende  eine  junge  talentvolle 
englAnderin,  Miss  Raphael,  zu  einer  rezitation  gewonnen.  Weiterhin 
sprach  herr  dr.  £.  Meier  über  die  Föhnes  itUaUstes  von  Michel  JonArety 
herr  dr.  Beuschel  über  BreUmische  Volkskunde  ^  herr  dr.  Geissler-Pima 
über  daa  thema:  Einiges .  iJiber  Spurgeons  Stellung  zur  spräche;  in  der- 
selben Sitzung  behandelte  herr  dr.  K.  Meier  einige  neuere  Schulaus- 
gaben englischer  und  französischer  Schriftsteller,  wfthrend  herr  dr.  Lüder 
über  die  auf  dem  letzten  deutschen  neuphilologentag  verteilte  sohrift 
von  Karl  Breul  berichtete,  dessen  vorschl&gen  sich  die  anwesenden 
mitgüeder  einstimmig  anschlössen.  In  der  letzten  Sitzung  erörterte. 
herr  dr.  K.  Meier  die  beziehungen  Bacines  zu  Saint-Cyr.  Der  vorstand 
besteht  im  laufenden  gesch&ft^ahre  aus  den  herren:  dr.  Lüder  (1.  Vor- 
sitzender), dr.  Beum  (2.  versitzender),  dr.  Besser  (kassenwart),  dr.  K. 
Sehladebach  (1.  schriftftLhrer)  und  dr.  Assmann  (2.  Schriftführer).' 

«Das  leben  im  Verein  für  neuere  phUologie  zu  Leipzig  gestaltete 
lieh  ebenfalls  ziemlich  vielseitig,  da  dieser,  verein  drei  funktionen  cu 
verrichten  hatte.  Neben  der  ansgestaltung  des  inneren  vereinslebens 
lag  ihm  ob  die  geschftftsftlhrung  für  den  «ächsischen  verband  und  im 
Interesse  des  D.  N.-V.  die  Verwaltung  der  neuphilologischen  zentral- 
bibliothek. 

«Das  neue  geschAftsjahr  des  leipziger  vereine  hob  mit  swei  schttler- 
resitationen  dea  schon  genannten  herrn  dr.  Bomeoque  an,  denen  dann 
dieser  herr  in  einer  ausserordentlichen  Vereinssitzung  einen  hoch- 
interessanten Tortrag  über  Die  klassische  tragödie  und  das  romantische 
drama  folgen  liess.  In  den  ordentlichen  Sitzungen  sprach  prof.  Hart- 
mann  über  das  thema:  Wie  haben  sieh  die  lehrer  der  fram^sisehen  tpradie 
tmr  Verordnung  des  französischen  unterrichtsminisiers  vom  31.  juU  1900 
Ober  die  Vereinfachung  der  Orthographie  und  syntax  zu  steUen^,  herr  dr. 
Bübner  Über  das  thema:  Einige  gedanken  über  das  vokabeUemen  in  den 
^aUerldassen  der  reaHstkuden^  herr  geh.  hofrat  prof.  dr.  Wülker  über 
T>it  Chtmeer-gedenkfeier  in  England,  dr.  Seydel  über  Das  kirehUdie  leiben 
tn  Mrs,  Humphrey  Ward's  roman  David  Chrleve,  dr.  Mann  Über  englische 
laikographie  und  dr.  Konrad  Meier-Dresden  über  Das  System  der  syntax 
mä  die  Verwendung  wm  satzformeln  im  neuspraMichen  unterrichte  Im 
Innern  des  leipziger  vereinslebens  hat  sich  im  vergangenen  winter  eine 
wichtige  ftnderung  vollzogen:  der  alte  verein  ist  eingegangen,  und  an 
seme  stelle  ist  am  18.  m&rz  1901  ein  neuer  getreten,  dem  alle  mit- 
^eder  mit  ausnähme  eines  einzigen  wieder  beigetreten  sind.  Di^se 
neaerrichtung  hat  ihre  begründung  darin,  dass  der  verein  ein  im 
sinne  des  bürgerlichen  gesetzbuches  für  das  deutsche  reich  eingetragener 
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▼erein  werden  mucate.  AU  solcher  besweekt  er  die  erludiong,  rer- 
waltang,  nutclMurmacliaiig  und  erweiterang  seiner  ans  «nlmss  des 
9.  deutschen  nenphilologenteges  in  Leipsig  für  die  zwecke  des  D.  N.-V. 
gesammelten,  in  Leipzig  nnter  dem  namen  »Neaphilologische  zentral- 
bibliothek'  aufgestellten  bibliothek  gemflss  einer  dafCkr  besonders  auf- 
gestellten bibliotheksordnung.  ^  Die  susarbeitung  der  dem  gesets  ent- 
sprechenden Satzungen  sowie  der  bibliotheksordnung  hatte  herr  rechts- 
anwalt  Paul  Frenkel-Leipzig  in  liebenswürdiger  weise  h  tUre  grademx 
übernommen,  wofür  ihm  der  leipziger  yerein  an  dieser  stelle  nochmals 
den  ▼erbindllchsten  dank  ausdrückt.  Das  amt  eines  bibliothekara  der 
»Neuphilologischen  centralbibliothek'  hat  herr  prof.  dr.  Wilke  und  in 
Vertretung  für  ihn  herr  prof.  Trebe  geführt  Beiden  herren,  ins- 
besondere aber  henrn  prof.  Wilke,  sei  für  ihr  selbstloses  wirken  an 
dieser  stelle  herzlich  gedankt. 

« yDer  Chemnüger  verein  für  neuere  phüologie  hielt  in  seinem  dritten 
vereinsjahre  1900/1901,  in  der  zeit  vom  23.  X.  1900  bis  5.  IH  1901, 
sechs  Sitzungen  ab.     In  denselben  sprachen  herr  dr.  Steinbach  über 
Die  omtlieKe  Verordnung  des  franzöaiachen  unterriMeminietere  zur  «er- 
eimfaehung  der  französiachen  Orthographie  und  eyntax  vom  31,  juU  1900, 
herr  prof:  dr.  Fehse  über  Sprachliche  ergehniaee  eeinea  ferienaufetUkaÜee 
in  England,  herr  vizekonsul  Felkin  über  Impreseione  of  a  trip  to  ihe 
Staiee,  herr  dr.  Ruckt&schel  über  seine  Eindrücke  auf  dem  intemaHonalen 
nenphUologenkongrese  su  Parie  und  die  frage  eines  ausländischen  lekUrs 
an  höheren  schulen,  firäulein  Murray  über  Bobert  Bums,   In  einer  sitsung 
wurden   von  herm  dr.  Diebler  Die  Strasshurger  eidesformeln  und  das 
Eulalialitd,  von  herm  prof.  dr.  Fehse  ein  stück  aus  dem  Avoeat  fiatdin 
interpretirt.    Die  berichte  über  die  Sitzungen,  mit  ausnähme  der  letzt- 
genannten, wurden   im   Chemnitzer  tageblatt  YerGflTentlicht.     Zweimal 
hatte  der  verein  rezitationsabende  mit  sich  anschliessenden  vortrügen 
veranstaltet,  die  sich  einer  zahlreichen  Zuhörerschaft  auch  aus  bürger- 
kreisen zu  erfreuen  hatten.    Am  30.  august  1900  sprach  herr  dr.  Bor- 
necque  in  der  aula  der  realschule,  am  12.  Januar  1901  herr  Haaluck 
in  der  aula  des  realgymnasiums.    Einer  aufforderung  seitens  des  Vor- 
standes des   D.  N.-Y.  zur  mit  Wirkung  an  den  arbeiten  des  kauon- 
ansschusses  wurde   dadurch   entsprochen,    dass  man  sich  erbot,   e;^ 
seheinungen   der   verlagsflrmen  Yelhagen   und   Klasing-Bielefeid  und 
J.  Zwissler-Wolfenbüttel  durch  die  mitglieder  rezensiren  zu  lassen. 
Nur  die  erstgenannte  der  beiden  firmen  entsprach  der  bitte  des  Vor- 
sitzenden um   Zusendung  von   büchern.     Zur  f5rderung  der  schüler-, 
resp.    Schülerinnenkorrespondenz    und    leichteren    beobachtnng    ihrer 
resultate   wurde   ein   besonderer    ausschnss   unter   leitung   des   herm 
dr.   Steinbach    niedergesetzt.     Im  mitgliederbestande    vollzogen    sich 
durch  ab-  und  zugünge  kleine  ver&nderungen;  die  gegenwärtige  nit- 
gliederzahl  betrügt  48,  von  denen  jedoch  nur  0  dem  S.  N.-V.  angehören. 

^  Abgedruckt  K.  8pr.  IX,  s.  818  t. 
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,  fM^  der  ▼ontandnrahl  wurden  die  bisherigen  leiter  des  Tereins 
wiedergewihlty  es  sind  die  herren  prof.  dr.  Fehse  als  Tozsitiender, 
dr.  Oibler  als  dessen  stellTertreter  und  lussirer,  dr.  Baöktftschel  als 
Khriftf&hrer.'    (Prof.  dr.  Fehse.) 

«Da  die  IMbarger  ofiggruppe  keine  sitoungen  abhilty  sondern  nur 
ab  solche  sosammentritt,  sobald  fremdsprachliche  resitationen  sa 
oiguusiren  sind,  so  Hast  sich  Aber  sie  nichts  berichten.  Damit  jedoch 
in  Freiberg  jemand  bei  derartigen  Teranstaltongen  die  initiatiTe  er» 
greift^  so  hat  man  dort  einen  Torstand  gewählt,  dessen  vorsitsender 
herr  prof.  Kallenberg  und  dessen  Schriftführer  herr  Oberlehrer  Gündel  ist. 

«Was  die  vom  S.  N.-V.  geschaffenen  einrichtungen  anlangt,  so 
liegen  die  einzelberichte  der  betreffenden  Verwalter  vor. 

«Der  bericht  des  herm  prof.  dr.  Hartmann  über  die  ZminMdk 
flkr  imiemaHwaien  hriefwechmi  vom  1.  joU  1900  bis  80.  joni  1901  lautet: 

,  ,Das  abgelaufene  jähr  stellte  insofern  erhöhte  anfordemngen  an 
die  zentralsteile,  als  das  Interesse  an  der  einrichtnng  eine  krftftige 
steigening  erftihr,  wie  sich  in  der  bisher  noch  nie  erreichten  zahl  Ton 
2187  anmeldnngen  deutscherseits  aasdrttdct,  g^^n  1882  im  vorans- 
f  ehenden  jähre,  sowie  in  der  thatsaohe,  dass  im  berichtf^ahre  2087  aus- 
Undische  adressen  an  deutsche  gesuchsteiler  Tcrteilt  werden  konnten, 
die  höchste  bis  jetzt  überhaupt  erreichte  zahl.  Die  gesamtsahl  der 
deotacherseits  von  der  gründung  der  Zentralstelle  ab  (1897)  bis  ende 
jnni  d.  j.  erfolgten  anmeldongen  beträgt  8828. 

«ylm  ganzen  liefen  während  des  berichtsjahres  von  181  höheren 
schulen  Deutschlands  anmeldungen  ein.  Darunter  waren  35  gymnasien, 
33  höhere  mädchenschulen,  25  realschulen,  16  realgymnasien,  8  ober^ 
realschulen,  5  realprogymnasien,  5  lehrerinnenseminare ,  2  höhere 
knabenbürgerschulen,  1  lehrerseminar,  1  handelsschule.  Diesen  Ziffern 
stehen  aber  auch  andere  zeichen  des  wachsenden  interesses  zur  seite. 
Fast  alle  wichtigeren  organe  der  tagespresse  haben  sich  im  vergangenea 
jähre  mit  der  einrichtung  beschäftigt,  und  zahlreiche  schulprogramme 
haben  ihrer  erwähnung  gethan,  ja  auch  in  die  litteratur  der  schÜler^ 
nitachriften  und  Schülertaschenbücher  ist  sie  bereits  eingedrungen. 
Nachdem  zwei  internationale  kongresse  in  Paris  sich  mit  der  an- 
gelegenheit  befasst  haben,  ist  sie  unlängst  auch  in  den  neusprachlichen 
Abteilungen  der  jahresrersammlung  des  Bächsischen  gymnasiallehrer- 
Tereins  in  Plauen  und  des  Sächsischen  realgymnasiallehrer-Tereins  in 
Borna  behandelt  worden;  ja  ganz  neuerdings  hat  man  sogar  den  schüler- 
briefirechsel  an  einer  höheren  schule  Deutschlands  bei  feierlichem 
nlaaB  zum  gegenständ  einer  festrede  gemacht,  im  grossherzoglichen 
reslgymnasium  zu  Weimar,  wo  prof.  Markscheffel  am  geburtstage  des 
bmdesherm  die  einrichtung  nach  ihrer  sprachlichen  und  allgemeinen 
wite  gewürdigt  hat. 

«3^sonders  herrorgehoben  zu  werden  verdient,  daasvon  den  ins- 
geaamt  181  höheren  schulen  Deutschlands,  die  rergangenes  jähr  an 
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der  einrichtnng  teilgenommen,  sich  nicht  weniger  als  80,  d.h.  also 
61  ^/o«  schon  in  den  Toransgehenden  jähren  durch  anmeldungen  beteiligt 
haben,  ein  deutlicher  beweis  dafür,  dass  ihre  erfahmngen  vorwiegend 
nach  der  günstigen  seite  liegen,  und  die  beste  praktische  Widerlegung 
sugleich  der  auf  einigen  seilen  bestehenden  auffassung,  dass  der  Schüler- 
briefwechsel wegen  gewisser  unzutrftglichkeiten,  die  unter  umstünden 
damit  verknüpft  sein  künnen,  von  übel  sei.    Gewiss  sind  menschliche 
elnrichtungen  überhaupt  dem  missbrauch    ansgesetst,    und   das  gilt 
beeonders  auf  dem  gebiete  der  schule.    Die  lektüre  fremdsprachlicher 
Schriftsteller  z,  b.,   auf  die  man   allgemein  hohen  wert  legt,  bringt 
manche  schüler  in  die  Versuchung,  unerlaubter  weise  mit  gedruckten 
Übersetzungen  zu  arbeiten.    Ja  sogar  das  zusanunenleben  der  Jugend 
überhaupt  in  unsem  üfTentlichen  schulen  birgt  unleugbar  gewisse  ge- 
fahren  und  Versuchungen   in   sich,   denen  sittlich  schwache  naturen 
unterliegen  künnen  und  thatsftchlich  auch  zuweilen  unterliegen.    So 
wenig  aber  jemand  hier  geneigt  sein  wird,  das  kind  mit  dem  bade 
auszuschütten,  so  wenig  wird  man  die  nun  schon  in  reicher  erfahrung 
als  wertvoll  erprobte  einrichtnng  des  Schülerbriefwechsels  deshalb  ver- 
werfen können,  weil  damit  vielleicht  gelegentlich  übelstftnde  verknüpft 
sind.    Zudem  hat  sie  bereits  eine  so  ungeheure  ausdehnung  genommen, 
dass  ein  ignoriren   seitens  der  lehrerschaft,  wie  die  erfahrung  lehrt, 
nur  dazu  führen  kann,  die  initiative  in  der  anknüpfüng  des  Verkehrs 
den  schüleni  preiszugeben  und  dadurch  die  befürchteten  übelst&nde 
geradezu  hervorzurufen.    Für  die  am  briefwechsel  beteiligten  schul- 
mftnner  kann  es  sich  jetzt  nur  noch  darum  handeln,  die  einrichtung 
nach  möglichkeit  zu  vervollkommnen,  und  jeden  beitrag  dazu  wird  die 
zentralsteile  herzlich  willkonunen  heissen. 

„  ,Der  hauptverkehr  fand  auch  dies  jähr  zwischen  Deutschland  und 
Frankreich  statt:  1424  personen  aus  Deutschland,  meist  schüler,  wurden 
für  den  fransüsischen  briefwechsel  angemeldet,  nur  768  ftir  den  eng- 
lischen. Wenn  englisch  ausserhalb  Europas  die  herrschende  Verkehrs- 
sprache ist»  so  ist  die  nachfrage  nach  englisch  in  Deutschland  jeden- 
falls viel  geringer  als  die  nach  französisch,  eine  thatsache,  die  auch 
von  anderer  seite  her  bestätigung  findet 

,,Was  die  nachfrage  nach  englischer  korrespondenz  anlangt,  so 
konnte  sie  nur  zum  kleinen  teile  durch  Alt-England  geeckt  werden, 
dessen  lehrerschaft  den  wert  der  einrichtung  bis  jetst  nur  wenig  ge- 
würdigt hat.  Dass  der  neusprachliche  Unterricht  in  England  im  all- 
gemeinen noch  sehr  damiederliegt,  wird  ja  von  engländem  selbst 
rückhaltlos  zugegeben,  und  ausserdem  hat  Auch  der  burenkrieg  un- 
günstig auf  den  deutsch-englischen  brief  verkehr  eingewirkt.  Der  grOsste 
teil  der  nachfrage  nach  englischer  korrespondenz  wurde  durch  Nord- 
amerika gedeckt,  das  sich  auch  im  abgelaufenen  jähre  ziemlich  lebhaft 
beteiligt  hat,  besonders  seitdem  auch  dort  eine  Zentralstelle  begründet 
worden  ist.     Ganz  neuerdings  ist  auch  Australien  in  den  deutsch- 
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en^JAcken  briefverkehr  eingetreten,  doch  Hast  sich  noch  nicht  über* 
Khanen,  ob  diese  beteiligong  einen  dauernden  Charakter  haben  wird. 
,,Der  kräftige  anfBohwnng,  den  die  einrichtong  im  berichtajahre 
genommen  hat,  dürfte  nicht  ohne  inneren  snsammenhang  stehen  mit 
den  einatimmig  m  gnnsten  des  Schülerbriefwechsels  gefasstenresolationen 
zweier  wfthrend  der  letKten  Weltausstellung  in  Paris  abgehaltenen  inter- 
nationalen kongresse,  auf  denen  beiden  der  rerwalter  der  deutschen 
lentralstelle  die  ehre  hatte,  die  einrichtung  zu  vertreten.  Wenn  man 
dem  beechlusse  des  lediglich  aus  fachgenossen  zusammengesetaten 
kongreflses  fttr  neuere  sprachen  weniger  gewicht  ftlr  den  vorliegenden 
&U  beilegen  will,  so  darf  doch  der  in  der  Sorbonne  abgehaltene,  vom 
dekan  der  FaeMi  des  Lettres  der  Universität  Paris  geleitete  inter- 
nationale mittelschulkongress,  an  dessen  Zusammensetzung  die  ver- 
iduedfensten  unterrichtWsziplinen  beteiligt  waren,  eine  erheblich 
höhere  einschfttzung  beanspruchen.  Es  machte  grossen  eindmck  in 
der  Versammlung,  als  ein  französischer  gymnasialrektor  auftrat,  proviseur 
Evrat  vom  lyzeum  in  Angoui6me,  und  in  beredten  werten  auf  grund 
der  an  seiner  schule  gemachten  erfahrungen  den  wert  des  Schüler- 
briefwechsels sowohl  für  die  allgemeine  geistige  anregung  der  korre- 
i|K>ndenten,  als  auch  für  die  erlemung  der  fremden  spräche  aus- 
einandersetzte. 

,  ,£in  angriff  auf  die  Zentralstelle  war  nur  an  einer  stelle  absuwehren : 
b  der  Täglichen  Bundschau  vom  19.  Januar  d.  j.  veröffentlichte  dr. 
Alexander  Tille  die  behauptung,  die  deutsche  Zentralstelle  selbst  hätte 
daa  unzureichende  angebot  englischerseits  durch  ihre  nach  England 
Tersandten  in  ganz  unmöglichem  englisch  abgefassten  rundschreiben 
Tenchnldet.  Da  dr.  AI.  Tille  es  nicht  für  seine  pflicht  gehalten  hat^ 
Bch  für  die  Verbreitung  dieser  lediglich  von  ihm  erfundenen  behauptung, 
die  die  Zentralstelle  in  den  äugen  des  grossen  publikums  herabsetzen 
BnsstCy  zu  entschuldigen,  auch  nachdem  der  Verwalter  in  einer  Zuschrift 
in  die  Tägliche  JEUmdschau  den  thatbestand  bündig  klargestellt  hatte, 
K)  möge  auch  hier  festgestellt  werden,  dass  die  nnch  England  ver- 
luidten  rundschreiben  der  zentralsteile,  weil  an  die  lehrer  des  deutschen 
gerichtet,  ausnahmslos  nur  in  deutscher  spräche  abgefasst  gewesen  sind, 
md  daas  daher  die  von  dr.  AI.  Tille  verbreitete  behauptung  eine 
mqualifixirbare  Unwahrheit  darstellt 

,  ,Zu  den  bemerkenswertesten  thatsachen  des  berichtsjahres  gehört 
Streitig  die  Veröffentlichung  dep  von  Mr.  W.  T.  Stead-London  mit 
^t  genug  zu  rühmender  opferwilligkeit  herausgegebenen  Jahrbuch» 
)tt  intemaiUmalen  9ch(ÜerMefweeh»el»,  das  kurz  vor  ostem  dieses  Jahres 
hien,  eine  in  ihrer  art  einzige  Sammlung  von  dokumenten  zur 
rteilung  der  einrichtung,  von  der  jeder  kenntnis  nehmen  muss,  der 
«ntlich  über  den  Schülerbriefwechsel  reden  will.  Man  darf  wohl 
en,  daas  das  Jahrbuch  in  gewissem  sinne  einen  abschnitt  in  der 
hlchte  des  Schülerbriefwechsels  bedeutet,  und  zugleich  dazu  berufen 
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erscheint,  ihm  einen  noch  fettem  halt  nnd  einen  neuen  impab  zu 
verleihen.  Nachdem  die  an  eo  xahlreichen  schulen  Deutschlanda  und 
anderer  Iftnder  gemachten  erfahrungen,  wie  aie  in  dem  jahrbnche 
niedergelegt  sind,  den  beweis  erbracht  haben,  dass  die  einrichtong 
möglich  ist  und  bei  richtige  handhabung  wertvolle  fruchte  zeitages 
kann,  dürfte  die  periode  der  bloss  aprioristischen,  theoretiachen  be* 
urteilong  nunmehr  endgiltig  abgeschlossen  sein.  Diesem  fortschritte 
entspricht  es  auch,  dass  die  von  der  jeentralstelle  schon  1897  auf- 
gestellten Yorschlfige  sur  handhabung  des  internationalen  schfilerbrief- 
wechsels  in  diesem  jahrbuche  zum  ersten  mal  als  'regeln'  anftreteut  in 
denen  die  summe  einer  mehr  als  drtdjAhrigen  erfahrung  niedergelegi 
ist.  Da  die  einrichtung  nur  gemnnen  kann,  wenn  diese  'regeln' 
möglichst  allerseits  beachtet  werd«i,  so  hat  die  zentralsteile  einen 
Sonderabdruck  davon  herstellen  lassen,  der  durch  jeden  lehrer  fllr  seine 
Bchfller  bezogen  werden  kann. 

.  ,Nicht  unerwähnt  darf  hier  die  thatsaehe  bleiben,  dass  Mr.  Stesd, 
als  ein  wahrer  m&zen  gegenüber  dem  schfilerbriefwechsel,  fOr  solche 
Zöglinge,  die  sich  längere  zeit  hindurch  erfolgreich  an  der  einiichtnng 
beteiligt  haben,  eine  grössere  zahl  bflcherpreise  gestiftet  hat,  die  letzte 
ostem  verteilt  worden  sind.  Mehrere  davon  sind  auch  auf  Sachsen 
gefallen,  auf  das  land,  in  dem  der  internationale  briefnrechael  ein  so 
lebhaftes  Interesse  gefanden  hat,  dank  besonders  dem  verbände,  unter 
dessen  patronate  die  zentralsteile  1897  gegründet  wurde.  Nach  einer 
kürzlich  eingegangenen  nachricht  sollen  auch  nächste  ostem  wieder 
bücherpreise  zur  Verteilung  gelangen;  ebenso  beabsichtigt  Mr.  Steadza 
dieser  zeit  einen  zweiten  band  des  Jahrbuchs  erscheinen  an  lassen, 
wenn  schon  der  Veröffentlichungsmodus  dann. etwas  anders  sein  wird 
als  in  diesem  jähre.  Nachdem  der  erste  band  den  beweis  erbracht  hat, 
dass  ein  solches  jahrbudi,  so  skeptisch  es  auch  vor  erscheinen  sni 
manchen  selten  beurteilt  wurde,  doch  keine  utopie  ist,  sei  hier  noch 
der  herzlichen  bitte  ausdruck  gegeben,  dass  alle  die  fschgenossen,  die 
längere  erfahrungen  mit  der  einrichtung  gemacht  haben,  die  geplante 
fortsetzung  durch  Sammlungen  von  Subskribenten  (preis  des  2.  bandet 
M  pf.)  sowie  durch  rechtzeitige  einsendung  von  beitragen,  aei  es  sni 
ihrer  eigenen  feder  oder  der  ihrer  schüler  nach  kräften  fördern  mögen.' ^ 

(Schluss  folgt.) 

LHj^*  Dr.  Gasskbtie. 


*  Kur  dann  kommt  der  2.  band  zur  Veröffentlichung,  wenn  bu 
mitte  november  soviel  ezemplare  bestellt  sind,  dass  die  kosten  dadarch 
gedeckt  erscheinen.  Die  bestellungen  sind,  soweit  Deutschland  in 
betracht  kommt^  an  die  deutsche  Zentralstelle  in  Leipzig  einzusenden. 


BESPRECHUNGEN. 


Xtemaiie  der  pkcneük  snr  aelbstbelehniiig  mit  rücksicht  auf  die  be- 
fonderen  bedürfiuHe  des  seminan  Ton  dr.  Kael  Laho,  seminar- 
direktor.  Mit  8  tafeln.  Berlin.  Beuther  &  Reiobard.  1900.  »52  s. 
8^  Broflch.  m.  0,80. 
Das  Torliegende  bOchlein  will  «ans  anlass  der  folgenschweren 
fehler,  welche  die  nnkenntnis  der  phonetik  für  den  Unterricht  im  lesen, 
deklamiren  und  singen  mit  sich  su  bringen  pflegt",  dem  Seminaristen 
«das  unentbehrliche  phonetische  wissen  sum  Selbstunterricht*  darbieten. 
Nicht  in  allen  punkten  hat  der  Ter&sser  daf&r  eine  klare  und  an- 
lehanliciie  darsteUung  geftinden.  Für  die  einleitenden  bemerkungen 
über  den-  bau  der  fprachorgane  wäre  grössere  schematische  kürze  und 
einheitlichkeit  der  beseiduiung  am  platse  gewesen.  Der  ausdruck 
yStimmlippen*  neben  «Stimmbänder*  hätte  für  letzteren  durchweg  bei- 
behalten werden  können.  8childknorpel  und  ringknorpel  schliessen 
deä  kehlkopf  nicht  ein,  sondern  bilden  teile  desselben.  Nicht  nur  das 
xApfchen,  sondern  das  ganze  gaumensegel  legt  sich  zum  abschluss  des 
nssenraumes  an  die  hintere  rachenwand  an.  —  Zur  Charakteristik  der 
Tokalisch^  artikulationsformen  gibt  der  Verfasser  einige  ttbungs- 
beispiele  (z.  b.  me^r,  mächtig,  märz,  niärchen),  die  wegen  der  mund- 
srtlichen  Schwankungen  im  lautwerte  der  ton  vokale  nicht  überall  in 
gleicher  weise  zur  veranschaulichung  der  lautunterschiede  und  zur 
ftbuDg  des  obres  geeignet  sind.  Auch  die  Charakteristik  deutscher 
lantwerte  durch  den  hin  weis  auf  französische  laute  («ein  weites  offenes 
0  wie  in  frz.  or,  hors,  mart*)  besitzt  für  einen  phonetisch  noch  un- 
geschulten nichtfranzosen  wenig  wert.  Die  gliederung  der  konsonanten 
in  1.  verschluss-  oder  explosivlaute,  die  wiederum  in  spreng-  und  löse* 
laute  zerfallen,  2.  reibelaute,  3.  affrikate,  4.  zitter-  oder  r-laute, 
5.  Maute,  6.  schmelz-  oder  seitenlaute  (mouillirtes  l  oder  n)  stützt  sich 
nicht  auf  wesentliche  merkmale  und  führt  nicht  zu  klarer  Charakteristik 
der  laute.  Die  löselaute  werden  in  der  tabelle  ausdrücklich  als  stimm« 
bafte  verscblusslaute  von  den  stimmlosen  sprenglauten  unterschieden, 
wihrend  an  anderer  stelle  auchron  mitteldeutBchen  stimmlosen  löselauten 
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die  rede  ist:  Die  norddentache  aspiration  der  ftiininloBeii  ▼erBchloflskute 
wird  nirgends  erwähnt.  £b  ist  femer  nicht  als  allgemein  mnstergiltig 
hinzustellen,  dass  bei  den  frauU^sischen  sogenannten  monülirten  n  nnd 
l  sich  «durch  anlegung  eines  grösseren  teite  des  yorderen  sungenrückens 
an  das  gaumendach  eine  yerl&ngerte  versehlussstelle*  bildet»  wodnrch  ein 
,i-  oder  j-JUmlich  auridingendes  n  oder  l*  entsteht.  Dem  widerspricht 
schon  die  gleich  darauf  gegebene  bemerkung,  dass  mouillirtes  n  als  «ein- 
ziger konsonant*  zu  sprechen  sei.  Das  sogenannte  mouillirte  l  wird  jetzt 
in  Paris  geradezu  als  t  gesprochen,  so  dass  hierbei  von  einer  «verschlusfl- 
stelle'  keine  rede  mehr  sein  kann.  Ungenau  ist  femer  die  behauptung^dass 
stimmhaftes  8  im  franzöaisohen  und  englischen  gewöhnlich  g  gesohrieben 
werde.  £s  findet  sich  wohl  häufiger  als  8  geschrieben.  Die  erkUrung 
des  stimmlosen  Zischlautes  i  (im  deutschen  gewöhnlich  8ch  geschrieben) 
als  «gleichzeitig  loser^  artikulation  eines  ß  und  eines  c&'  kann  leicht 
zu  irrtümlicher  aufEassung  dieses  lautes  ffihren,  und  die  bemerkuDg, 
dass  «beide  bestandteile  des  mA*  yon  den'  meisten  Westfalen  nicht 
gleichzeitig,  sondern  nacheinander  gesprochen  werden,  klingt  im  zu- 
sammenhange damit  fast,  als  ob  yon  einem  doppellaute  die  rede  wfire, 
der  beliebig  getrennt  und  kombinirt  werden  könne,  i  ist  doch  wohl 
im  wesentlichen  ein  dentaler  reibelaut,  der  yiel  weniger  durch  ein 
mitklingendes  palatales  reibegerftusch  als  durch  die  resonanz  eines 
hinter  den  zahnen  gebildeten  hohlraumes  modifizlrt  wird.  —  Auf  die 
betrachtung  der  einzelnen  laute  folgen  einige  durch  beispiele  erl&uterte 
bemerkungen  über  assimilation  und  tonfall  und  zum  schluss  eine  reihe 
praktischer  forderungen,  die  für  die  «erzielung  einer  guten  ausspräche' 
insbesondere  im  Interesse  des  gesangs  und  der  deklamation  für  nötig 
erachtet  werden  und  sich  meist  mit  den  yon  anderer  seite  gegebenen 
anweisungen  zur  einheitlichen  regelung  der  ausspräche  des  schrift- 
deutschen decken.  —  Ein  mangel  der  beigefüg^n  lauttafeln  liegt 
darin,  dass  deutsche  und  französische  laute  unter  derselben  rubrik 
eingereiht  sind,  so  dass  z.  b.  A  in  bind  und  gui  oder  t  in  Um  und  Um 
oder  i  in  a8che  und  chau  als  identisch  erscheinen.  Dem  anf&nger  sollte 
nicht  ein  solcher  anlass  gegeben  werden,  über  die  artikulations- 
verscbiedenheit  hinwegzusehen,  die  bei  fast  allen  entsprechenden 
deutschen  und  firanzösischen  lauten  besteht. 

Verdient  somit  das  büchlein  weder  durch  eine  exaktere  dar- 
bietung  der  einzelnen  phonetischen  thatsachen  noch  durch  eine  be- 
sondere systematische  anordnung  des  gesamten  Stoffes  einen  yorzug  yor 
den  bereits  yorhandenen  darstellungen  der  elementaren  phonetik,  so 
bemüht  sich  doch  der  yerfaseer  an  mehreren  stellen  mit  geschick,  die 
anfänger,  für  die  er  schreibt,  methodisch  zu  phonetischer  beobachtung 
anzuleiten,  wie  bei  der  Unterscheidung  stimmhafter  und  stimmloser 
laute,  bei  der  artikulation  der  r-laute  und  des  2,  bei  einigen  assimilatioDs- 
erscheinungen  und  seinen  erörterungen  über  Sprechtakte  und  tonfilL 
Die  phonetische  beobachtung  und  in  Verbindung  damit  das  bewusst- 
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werden  der  arüknlatioiiBTorgiDge  bei  der  eigenen  apreehtUtigkeit,  wie 
ne  auf  breiter  gmndlage  in  Künghardts  ArtihdaiUmg'  umd  höriOnmgm^ 
tBgestrebt  werden,  bilden  den  kempunkt  des  pftdagogiachen  interesses 
tn  phonetisclien  fragen  und  geben  dem  «prachlehrer  durch  die  er- 
Mrung,  die  er  an  der  anabildung  seiner  eigenen  phonetischen  kennt- 
nuae  und  fUiigkeiten  gemacht  hat,  gleichzeitig  die  methodischen  winke 
znr  Verwertung  derselben  im  Unterricht.  Andeutungen  dieser  art,  wie 
das  schriftchen  sie  hier  und  da  bietet,  Hessen  sich  vielleicht  au  einer 
praktischen  elementaren  anleitung  erweitem,  wobei  die  beschrftnkung 
auf  das  deutsche  lautsystem  und  der  ausgang  von  mundartlichen 
artikulationseigentümlichkeiten,  die  bei  dem  leser  als  gel&ufig,  aber 
nicht  als  bewusst  vorauszusetaen  sind,  anzuraten  w&ren.  Alle  weiteren 
bestrebungen,  einer  phonetischen  behandlung  des  deutschen  elementar- 
unterrichts  den  boden  zu  ebenen,  werden  mit  freuden  zu  begrüssen 
sein,  denn  die  phonetik  im  deutschen  anfangsunterricht  ist  von  der 
grCssten  bedeutung  nicht  nur  fILr  die  lautreine  ausspräche  des  deutschen 
beim  lesen,  deklamiren  und  singen,  sondern  auch  für  die  erlemung 
des  deutschen  lesens  und  der  deutschen  rechtschreibung  und  bildet 
dann  weiter  eine  nicht  hoch  genug  zu  schätzende  grundlage  für  den 
späteren  fremdsprachlichen  Unterricht. 

Frankfurt  a.  if.  B.  Eoobbt. 


6.  BdincHBit,  Übungen  zur  deutschen  grammaük.  Leipzig,  Frejtag.  1896. 

Vm,  108  s.    Geb.  m.  1,20. 
C.  Tel  Michaelis,  Neuhochdeutsche  grammatik,     Bielefeld  u.  Leipzig, 
Velhagen  und  Elasing.    2.  aufl.    1898.    VIII,  182  s.    M.  1,50. 

B.  hat  seine  Übungen  und  den  darauf  folgenden  grammatischen 
leitfaden  insbesondere  für  realschulen  geschrieben.  Daher  hat  er  auch 
die  deutschen  ausdrücke  neben  die  lateinischen  bezeichnungen  gesetzt; 
eie  sollen  dem  schüler  ebenso  geläufig  werden.  —  Die  anordnung  ist 
sehr  übersichtlich.  Kleinere  ausstellungen  werden  natürlich  zu  machen 
sein.  So  würde  ich  dasa  nicht  nur  unter  die  konsekutiven  konjunk- 
tionen  stellen;  trotzdem  dose  ist  doch  wohl  nicht  gemeinüblich,  trotz- 
dem allein  genügt;  das  konzessive  wöArend  vermisse  ich;  das  temporale 
da  wäre  besser  als  veraltet  einzuklammern.  Gut  ist,  dass  B.  endlich 
den  lokalsätzen  gerecht  wird,  die  so  oft  unter  die  konjunktionalsätze 
eingeschmuggelt  sind:  wo,  woher ,  worunter ,  weshalb  u.  s.  w.  sind  relativ- 
adverbia,  keine  konjunktionen.  Im  Übungsbuche  ist  wohl  s.  88,  §§  86 
bis  88,  statt  relativpronomen  besser  relativtror^  zu  setzen,  da  auch 
relativadverbia  mitgemeint  sind.  Den  satz:  «da  ward  aus  abend  und 
morgen  der  erste  tag",  s.  86,  möchte  ich  nicht  als  zusanunengezogenen 
satz  bezeichnet  wissen;  denn  man  kann  nicht  sagen:  ,da  ward  aus  abend 
der  erste  tag  und  da  ward  aus  morgen  der  erste  tag.* 

M.  erklärt  in  der  vorrede^  dass  seine  eigene  arbeit  darin  beruhe, 
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unter  berüokuchdgung  der  Sprachgeschichte  den  erklftningen  und 
regeln  eine  möglichst  bestimmte,  kurse,  leichtTerstindliche,  aber  anch 
ausreichende  fassnng  zu  geben.  Ebeneo  wie  B.  hat  er  f&r  die  ver- 
•chiedenen  stufen  v^chiedenen  druck  gewfthlt.  Die  einordnung  Ton 
da,  dahetf  dahin  als  lokative,  von  da,  damdla,  dofin  u.  s.  w.  als  temporale 
koiyunktionen  will  mir  nicht  als  glücklich  erscheinen,  finden  wir  doch 
daseelbe  dann  noch  einmal  unter  den  kopulativen  konjunktionen. 
Die  übrigen  sind  adverbiell.  S.  105  wird  dass  unter  den  koordinirenden 
koigunktionen  als  ein  ursprüngliches  fftrwort  bezeichnet,  in  dem  satze 
«ich  weiss  das:  er  lebt"  (der  das  ursprüngliche  bild  von:  «ich  weiss, 
dass  er  lebt*  ist)  wird  das  ein  beiordnendes  bindewort  genannt.  In- 
9ofem,  insouseUf  s.  106,  sind  doch  entweder  adverbien  oder  unter- 
ordnende bindewörter,  aber  nicht  nebenordnende.  M.  hat  noch  die 
Unterordnung  von  tco,  u)oher  u.  s.  w.,  von  u^,  wtthaXb,  weswegen  unter 
die  konjunktionen  statt  unter  die  relativa  resp.  frageadverbien.  Dass 
er  s.  108  beim  ersten  vorführen  der  notwendigen  Satzteile  auch  gleich 
verkürzte  sAtze  als  beispiele  bringt,  wie  «danket^,  «bitte!'  kann  leicht 
verwirren.  Den  artikel  als  attribut  zu  bezeichnen,  s.  118,  ist  doch  wohl 
nicht  angängig,  wenn  auch  der  bestimmte  wie  der  unbestimmte  artikel 
ursprünglich  einer  anderen  Wortklasse  angehörten. 

Am  Schlüsse  hat  M.   seiner  grammatik   eine  poeük   und   eine 
metrik  angehängt. 


£d.  Wolff  ukd  J.  Ziehen,  Deutsches  lesehuch  für  handek-  und  realsi^ulen. 

Frankfurt  a.  M-,  C  Jüge]s  verlag  (M.  Abendroth).     1899.    X,  355  s. 

M.  3,30. 
Die  verf.  haben  in  richtiger  erkenntnis  der  Zeitforderungen  dies 
lesebuch  hergestellt.  Die  realien  thun  unserem  geschlechte  not,  das 
wissen  von  der  weit,  wie  sie  ist.  Nur  glaube  ich,  der  zusatz:  «filr 
handeis-  und  realschulen''  ist  nicht  glücklich  gewählt  Denn  sie  sind 
doch  immer  weniger  geworden,  die  nur  auf  realschulen  lehren  möchten, 
wie  das,  was  um  uns  vorgeht,  wird  und  wirkt.  Man  neigt  doch  jetzt 
immer  mehr  der  ansieht  zu,  dass  auf  den  gymnasien  reale,  den  real- 
schulen humanistische  bildungskräfte  in  stärkerem  messe  wirksam 
gemacht  werden  müssen.  Darum  reicht  der  titel  entweder  nicht  ans, 
da  das  buch  auch  auf  gymnasien  gut  verwendet  werden  kann,  oder  er 
besagt  zu  viel,  da  die  realschulen  mit  diesem  lesebuche  als  einzigem 
deutschen  schul  buche  sich  nicht  begnügen  können. 

Frankfurt  a.  M,  F.  Bothx. 


VERMISCHTES, 


ZUR  TEXTGESTALTUNG  DER  SCHULAUSGABEN  DES  LUST- 
SPIELS  MADEM0I8ELLE  DE  LA  SEIQLliiEE, 

In  der  Zeii$dur%ft  fUr  frangöntcke  spradie  und  Utteratur  28,  b.  171 
bü  178,  stellt  A.  Stormfels  in  Giewien  eine  vergleichnng  an  Ewischen 
der  teztgeetaltong  der  Iff«  de  la  Seiglüre  in  der  neuen  bei  Stolte  er- 
ichienenen  anagabe  des  stflckes  und  der  ron  A.  Krause  bei  Velhagen 
&  KIsHing  rerOffentlichten,  und  kommt  dabei  zu  dem  ergebnisse,  dass 
die  Kranaesohe  ausgäbe  den  besten  in  Deutschland  erschienenen  tezt 
darstellt. 

Ohne  dass  die  der  Krauseschen  bearbeitung  zukommende  an- 
eikennnng  geschmälert  werden  soll,  soll  im  folgenden  die  berechtigung 
des  Ton  A.  Stnrmfels  gei&llten  urteils  einer  n&heren  nachprüfüng  unter- 
zogen werden.  Die  grosse  mehrzahl  der  les^r  des  stftckes  hat  dazu 
js  kaum  müsse,  wohingegen  gerade  der  unterzeichnete  in  folge  seiner 
lugjfthrigen  besch&ftigung  mit  dem  stücke  einigermassen  berufen  dazu 
sein  dürfte.  So  apodiktisch  das  urteil  des  giessener  kritikers  lautet, 
10  muss  man  doch  sagen,  dass  er  sich  seine  aufgäbe  etwas  zu  leicht 
gemacht  hat  und  darum  nicht  den  anspruch  erheben  kann,  das  letzte 
wort  in  der  frage  gesprochen  zu  haben.  Die  hier  gegebenen  aus- 
fthrnngen  werden  die  leser  eher  in  den  stand  setzen,  sich  ein  eigenes 
orteil  über  die  frage  zu  bilden.  Der  bequemlichkeit  halber  möge  die 
Krausesche  ausgäbe  mit  K.  bezeichnet  werden,  die  vom  unterzeichneten 
bei  Stolte  veröffentlichte  mit  H. 

Zunftchst  möge  die  thatsache  festgestellt  werden,  dass  K.  bei 
seiner  teztkürzung  nicht  ganz  in  der  nämlichen  weise  verfahren  ist 
wie  H.  Letzterer  hat  seine  kürzungen  auf  sämtliche  szenen  des  stückea 
▼erteilt,  in  jedem  einzelnen  falle  aber  immer  verhältnismässig  nur  sehr 
wenig  ausgelüst,  namentlich  synonymische  ausdrucksweisen  im  we^itesten 
nane  des  wertes  oder  sonst  entbehrlich  erscheinende  kleine  teilchen^ 
ksom  mehr  als  je  drei  volle  druckzeilen  räum,  ein  quantum,  das 
ftbrigens  nur  ausnahmsweise  vorkommt,  während  es  sich  in  der  grossen 
mehrzahl  der  f&lle  nur  um  kleinere  kürzungen  handelt.    K.  hingegen 
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bat  in  grteseren  abstftnden  gestrichen ,  im  gmu&en  nur  58  mal;  eine 
reihe  uenen,  wie  A.  Stonnfela  richtig  bemerkt,  bat  er  ganx  nnverkfint 
gelaeeen,  ist  aber  infolgedessen  genötigt  gewesen,  im  einzelnen  falle 
Afters  ein  grosseres  qnantom  tezt  aussasobalten .  als  H.,  and  opfert  bei 
manchen  kürsnngen  unter  nmstftnden  bis  etwa  xa  einer  halben  seite. 
Im  ganzen  aber  ist  der  text  bei  £.  ohne  frage  umfangreicher  als  bei  H. 
Nor  wird  man  wohl  sagen  müssen,  dass  der  Jlassere  omiang  kein 
wesentliches  kriterinm  zur  beurteilung  der  frage  abgibt,  welcher  be- 
arbeitnng  der  Vorzug  gebührt  Das  wäre  denn  doch  ein  aUzu  mechanisches 
verfahren.  Alles  kommt  Jiier  vielmehr  auf  das  wie?  der  anafllhmng 
im  einzelnen  an.  Die  Untersuchung  wird  besonders  darauf  au  richten 
sein,  welche  ausgäbe  am  wenigsten  ufumgemeBsene  BtreUkm^gm^  aufweist, 
d.  h.  solche,  die  eine  unpassende  stilisirung,  eine  Verdunkelung  da 
Sinnes,  ein  verschwinden  bedeutsamer  und  charakteristischer  stellen 
und  ein  verschwinden  von  sachlich  belangreichen  stellen  zur  folge  haben. 

Nun  hat  A.  Sturmfels  in  seiner  kritik  selbst  vier  verschiedene 
kürzungen  bei  K.  namhaft  gemacht,  die  er  als  , ungeschickt  bezw. 
weniger  entbehrlich*  bezeichnet.  Bei  nftherem  zusehen  aber  bemerkt 
man  doch  eine  erheblich  grossere  zahl  von  stellen,  die  in  dieses  kapitel 
fallen,  und  diese  mögen  zunftchst  in  folgendem  besprochen  wo^en, 
unter  hinzuf&gung  von  selten-  und  zeilenzifTer. 

22, 18  (bei  K.)  beziehen  sich  die  werte  Destournelies*  Ek  hien . . « 

je  ciommmee  auf  die  wiederholte  aufiforderung  der  baronin  an  Des« 

toumelles,  nur  zur  sache  zu  sprechen,  müssen  aber  bei  K.  seltsam  und 

wunderlich  erscheinen,  nachdem  eben  diese  wiederholte  und  wiederholt 

von  Destoumelles  ignorirte  mahnung  gestrichen  worden  ist. 

29,  91^,  Dass  die  hier  vorgenommene  Streichung  des  partikel  auui 
ein  fehler  ist,  leuchtet  auf  den  ersten  blick  ein.  Es  handelt  sich  aber 
hier  wohl  nur  um  ein  versehen. 

77, 14.  Der  ausdruck  audace  läsat  sich  bei  K.  als  etwas  zu  stark 
an,  erkl&rt  sich  aber  durch  das  gestrichene  ctux  gens  que  j'ctime. 

89,  54.  Der  ausdruck  vaua  m'effrayez  stimmt  ganz  und  gar  nicht 
zu  dem  bei  K.  unmittelbar  vorausgehenden  voua  souffrez,  findet  viel- 
mehr seine  einzige  erklärung  in  den  von  K.  gestrichenen  werten  Bemards. 
worin  dieser  sein  leiden  näher  bezeichnet:  a  quot  htm  wnm  affligfr  fii 
vima  inüiani  au  aecret  de  ma  douleur?  Vaus  ne  pouvez  la  gu^rir/  — 
Ceat  un  mal  Strange;  (^est  un  mal  sana  remhit  et  dont  le  beeret  doit 
maurir  avec  moi.  Dieser  düster  gefärbten  stilisirung  entspricht  dann 
vortrefflich  das  verbum  effrayer,.  Dass  auch  etwas  weiter  unten  der 
satz:  Fou«  ditea  que  votre  mal  est  aans  renMe  bei  K.  infolge  der 
Streichung  nicht  mehr  passt,  hat  schon  A.  Sturmfels  selbst  in  seiner 
kritik  bemerkt. 

103,  148  iässt  K.  den  satz :  (Jest  moi . . .  qy^  —  a%  cru  devoir  —  reoouWr 
ausc  mayens  extremes  unmittelbar  folgen  auf:  Pouvez^vaus  m^connaihre 
ii  ee  point  le  plus  noble  ccBur  qui  ait  jamais  baitu  dans  la  poUrine  d'nn 
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plant  komme,  übersieht  aber  dabei,  dasa  der  beginn:  Ce$t  mai  qm 
nach  der  unmittelbar  voraoagelienden  Streichung  befremdlich  wird. 
Im  original  war  dieser  satzanfang  die  antwort  auf  die  frage  des  Marquis: 
Qui  donc  ahn?,  nachdem  dieser  von  DestoumeUes  erfahren,  dass  der 
^ehtsbefehl  nicht  durch  Bemard  veranlasst  worden  ist. 

Dunkel  dürfte  den  lesenden  schfilem  der  47,  180  stehende  aus- 
drack  der  baronin  bleiben:  J'ai  le  gMe  du  eomr,  da  die  ihn  erkUlrenden, 
uunittelbar  darauf  folgenden  werte  bei  K.  gestrichen,  sind:  Qu'fsi-C6 
que  je  veuxf  g^'est-ce  que  je  demandef  La  honhennr  des  Uree  que  j'aime! 
Feneeg'VOUB  gue  je  m'effraie  h  Vid6e  de  vivre  pawvremeiä  avee  wma  dane 
mm  petU  manoirf    Mais  voue,  mais  votre  heue  HiUne  etc. 

Femer  ist  auf  die  Streichung  einer  reihe  sehr  bedeutsamer, 
charakteristischer  stellen  hinzuweisen,  die  zum  teil  auch  in  ihrer 
stilistiBchen  ausprigung  eine  ftussemt  glückliche  band  verraten,  und 
deren  Terschvnnden  bei  K.  man  daher  bedauern  muss. 

So  dient  die  nach  4,  88  gestrichene  textstelle  über  die  beschaffen- 
heit  des  hirsches  so  vorzüglich  zur  Charakteristik  des  Weidmanns,  dass 
ihr  fehlen  eine  wirkliche  lücke  bedeutet.  £s  ist  geradezu  unnatürlich, 
dass  ein  leidenschaftlicher  nimrod  wie  der  marquls  sich  bei  seiner  er- 
kondigung  lediglich  mit  der  thatsache  begnügt,  dass  der  hirsch  sein 
lager  da  und  da  hat.    Man  befrage  darüber  einmal  einen  echten  jägerl 

7,  40  fehlt  die  so  bezeichnende  grosssprecherische  ftusserung  des 
marquis:  Si  je  n'e%i8ie  conautU  que  les  iruHncta  militaires  de  me  raee, 
par  la  gambUul  je  seraia  reM!  Mais  la  mcnarchie  aux  abois  avaU  hesoin 
de  tuen  divouemerU;  je  n*h^sitai  pas,  je  partis.  Jeder,  der  das  stück  im 
Theatre'Fr<^giifais  gesehen  hat,  wird  beobachten,  dass  diese  stelle  un- 
fehlbar die  heiterkeit  des  publikums  hervorruft.  Sie  charakterisirt  den 
marquis,  sie  wirkt  mit  zum  erfolge  des  Stückes  als  lustspiel  und  musste 
darum  lieber  erhalten  bleiben. 

86,  12  fehlen  die  für  den  zarten,  milden  Charakter  Helenens  so 
hezeichnenden  werte  bei  der  rückkehr  von  der  jagd:  Je  Vavoue,  ce 
spectade  m'a  fait  mal;  ceUe  hUe  aux  abois,  ees.ekiens  ensanglanUs.  'Über- 
dies, was  ein  weiterer  fehler  ist,  wird  die  rolle  Helenens  in  dieser  szene 
durch  Streichung  der  erwähnten  werte  wesentlich  herabgedrückt,  und  es 
bleibt  für  sie  thatsAchlich  weitelr  nichts  übrig  als  die  nicht  sehr  inhalt- 
reichen werte  am  Schlüsse:  A  hientdtf  M,  de  Vaubert,  was  ihrer  bedeutung 
in  der  Ökonomie  des  Stückes  sicherlich  nicht  angemessen  ist. 

43,  71  vermisst  man  nur  sehr  ungern  das  so  stolz  ausgeprägte 
wort  des  marquis:  Les  La  Seiglih'e  n'ont  Jamals  rien  cuxepU  que  de  la 
«am  de  Dieu,  Manche  stellen  des  Stückes  mögen  dem  gedächtnis  des 
Zuhörers  wieder  entschwinden,  aber  gerade  das  ist  ein  wort,  das  sich 
mit  seiner  glücklichen  fassung  einprägt,  weil  darin  ein  ganzer  Charakter- 
zug  scharf  zum  ausdruck  kommt. 

Gefallen  ist  59,  17  bei  K.  die,  wie  jeder  beobachter  der  auf- 
ffthrung  im  Thäatre'Frangais  mir  bestätigen  wird,  äusserst  dramatisch 
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wirksame,   und  ron  beifall  und  heiterkeit  begleitete  stelle,    wo   es 
heisst: 

.Deetoiimelles:  8i  monaieur  le  marquia  veut  se  mettre  a  eette  fenitn, 
ü  jomra  d^un  apedade  bien  hnaitvctnt:  deux  eenia  viUcgeois  «e  diapitUmt 
let  nuana  de  lewr  nauveau  aeigneur,    (Lea  cria  augmewUni,) 

Le  Marquis  (paaaant  devant  la  Baronne):  Monaieur  Deakmnuüeaf 

Destoumelles  (Jl  va  h  la  p<ni€^fenitre  ä  droiU):  Tenez,  tenez,  lea 
e9Uendeg'V(maf . .  •  Vogez!  üa  ont  forc^  la  grüle,  lea  voüä  dana  la  cour.^ 

Die  knnstm&ssige,  fein  berechnete  dramatische  Steigerung  in  dieser' 
stelle   kommt  ja  schon  beim  lesen  zur  geltung,  aber  natfirlich  noch 
ganz  anders  bei  der  auffdhrung. 

61, 17  ist  leider  weggelassen  der  auf  der  b&hne  stets  sehr  heiter 
wirkende  polternde  ausbrach  des  marquis  über  das  kapitel  des  schwmases^ 
den  der  dritte  stand  gern  f&r  sich  allein  in  ansprach  nehmen  möchte: 
AsfeZ'Voua  entendu  avec  queUe  emphaae  ce  ßa  de  häuvier  aparU  des  aueitn 
de  aon  phre?  Qwmd  üa  ont  dit  cda,  ila  otU  Umt  dit:  La  auewrl  —  la 
aueur  de  le^ira  phrea!  —  Lea  impertinenta  et  lea  aata! . . .  Comme.  si  Uura 
phrea  avaient  \nvent4  la  aueur  et  la  travaiU  8'imaginent-iia  done  gue  noa 
phrea  ne  auaient  paa,  eux  atisai?  PenaentAla  qu'on  auait  maina  aaua  It 
hauber t  que  aaua  le  sarrauf  ' 

Ein  sehr  wirksames  lustspielelement  ist  74, 149  durch  Streichung 
der  stelle  gefallen ,  in  der  der  marquis  die  blitzähnliche  Schnelligkeit 
der  napoleonischen  kriegführung  1806  gegen  Preussen  mit  den  Ope- 
rationen im  sieben-  und  im  dreissigjährigen  kriege  kontrastirt.  Das 
pariser  publikum  kann  gar  nicht  anders  als  lachen,  wenn  der  marquii 
sagt:  Troia  aemainea  . . .  quel  manque  de  formea!  Parlez-moi  de  la  guerre 
de  aept  ana ,  . .  de  la  guerre  de  trente  ana  , . ,  ä  la  bowne  hewre . .  .  vcüä 
dea  g6n6raux  bien  ilevia.  Wer  eine  solche  stelle  streicht,  beeinträchtigt 
den  Charakter  des  lustspiels.  ' 

Eine  stelle,  die  niemals  ihre  heitere  Wirkung  auf  dem  mätre- 
Fran^ia  verfehlt,  ist  107,  251  ff.  gestrichen:  «Destouraelles:  Le  bruit 
oourt  que  voua  d^teatez  la  Charte.  —  Le  Marquis:  Sa^tez-voua  que  e'ai 
une  Infamie?  Comment  m'y  prendraia-je  pow  dHeater  la  Chaaie?  Je 
ne  la  connaia  paa."  Der  dichter  selbst  hätte  schwerlich  gerade  aof 
eine  solche  stelle  yerzichten  mögen. 

Eine  andere  stelle,  wo  eine  Streichung  dem  Charakter  gerade  des 
lustspiels  nicht  rechnung  trägt,  ist  114,  4  unten,  am  anfang  der  6.  szene 
des  3.  aktes.    Da  liest  man  bei  K.: 

,Le  Marquis:  Allana! 

H^löne:  Qu'eat-ce  danc,  man  ph-e?  Madame  de  Vaubert  paraiasmi 
emue  . . .  Vaua-mime  vaita  aeniblez  inquiet.'^ 

Dagegen  im  original: 
,Le  M.:  Allans! 

H^l^ne :  Qu'eat-ce  danc^  manphref  Que  veut  dire  madame  de  VaaheHy 
et  qu'avez'voua  a  m*apprendre? 
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Le  M.  (a  pari):  H  a  beau  dvre  ,  , .  si  je  saia  par  oü  cammeneer  . » 
H^ltoe:  Madame  de  Vaubert  parmaaait  ^utMe"^  etc. 
Die  hier  gesprochenen  worte  des  marqnis,  die  er,  TerEweifeit  «nf 
der  bühne  hin  und  her  Uufend,  spricht,  sind  sehr  beseichnend  fftr  ihn 
und  pflegen   vom  publi&om  mit  dankbarer  heiterkeit  aofgenommen 
in  werden. 

Daae  die  bei  K.  65,  24  aoftreteade  Streichung  einen  ziemlich  nn- 
Tennittelten,  seltsam  wirkenden  fibergang  zur  folge  hat,  ist  A.  Sturm- 
fels nicht  entgangen.  Was  aber  die  weggelassenen  worte  Helenens 
ttiiangty  so  h&tte  er  noch  hinzuf&gen  können,  dass  sie  zu  bezeichnend 
and  für  die  liebenswürdige,  herzliche  art  Helenens,  als  dass  sie  dem 
lotitiit  hätten  verfallen  dfirfen.  Man  hGre  nur:  Mais  pour  naua  qui 
ratone,  queüe  jme!  (hii,  maäame  la  harotme  a  dit  vrai,  voue  Uea  de 
Met  arnis;  vou»  le  vouietj  manaieur?  Monsieur  Stamply  m'aimait,  ei  je 
roMuns  au98U  R  ^taii  mon  vieux  compagrum;  avec  hUje  parkna  de  wm$, 
SNc  wms  je  parlerai  de  IwL 

Auch  an  weglassung  sachlich  belangreicher  stellen  fehlt  es  nicht 
bei  K.  Dazu  gehört,  trotz  A.  Sturmfels,  die  Streichung  44, 106,  durch 
die  die  erwfthnung  des  kleinen  Guichard,  des  laufburschen  beim 
gerichtsTollzieher  und  paten  der  baronin,  gänzlich  wegflUlt.  Denn  nur 
durch  diese  hilftfigur  erkl&rt  sich  die  an  sich  auffällige ,  Ja  nnwahr- 
Kheinlieh  klingende  thatsache,  dass  die  baronin  so  rasch  und  so  genau 
ftber  das  unterrichtet  wird,  was  in  Poitiers  vorgeht.  Man  verlangt 
Tom  dramatischen  dichter,  dass  er  den  gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
reehnung  trägt,  K.  aber  lässt  den  dichter  durch  die  erwähnte  Streichung 
geradezu  einen  Verstoss  dagegen  begehen.  Dass  der  lesende  schüler 
in  der  bearbeitung  H.  bei  dieser  stelle  an  ein  früheres  sträfliches  ver- 
luUtnis  zwischen  dem  marquis  und  der  Marie  Bontems  denken  wird, 
iet  schwerlich  zu  befArohten,  und  wenn  es  wirklich  einmal  der  fall 
aein  sollte,  nun  so  wäre  das  wohl  nicht  weiter  tragisch  zu  nehmen.  — 
Bei  der  hier  besprochenen  Streichung  ist  Übrigens  auch  noch  eine 
Andere  für  den  Charakter  des  marquis  bezeichnende  stelle  gefallen, 
fftr  die  das  publikum  des  TMäire^Frangoia  mit  dankbarer  heiterkeit  zu 
qnittiren  pflegt: 

.La  Baronne:  Voyone,  r^ponäez,  commeni  ccmptez-vous  le  recevcirf 
Le  Marquis:  Qui  ga?  . . .  Bemardf .  * .  qu'ü  aüle  ä  touslea  diablea!^ 
81, 16  fehlt  die  in  der  gestrichenen  steile  enthaltene  bemerkens- 
werte thatsache,  dass  Bemard  sechs  wochen  lang  alle  briefe  des 
advokaten  unbeantwortet  gelassen  hat.  Gerade  dies  hartnäckige 
schweig^  Bemards  charakterisirt  trefflich  sein  Verhältnis  zu  den  be- 
wohnem  des  Schlosses  und  veranlasst  schliesslich  mit  die  rückkehr  des 
advokaten. 

Das  ergebnia  der  vorstehenden  Untersuchung  ist  somit,  dass  ein 
•ehr  grosser  teil  der  kürzungen  der  ausgäbe  E.  von  triftigen  er- 
wigungen  aus  zu  beanstanden  sind.    Der  bearbeiter  des  teztes  hat  den 
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rotBtift  nicht  mit  hinreichend  schonender  hand  arbeiten  Inaaen,  er  ha 
namentlich  dem  elemente  des  charakteristischen,  dem  der  dmmatischeii 
bflhnenmissigen  wirkong  des  textes  nicht  genügend  rechnung  getrsgei 
Das  bei  ihm  Yorhandene  plus  des  textes  kann  dieser  anYoUkomme&hd 
gegenflber  nicht  ernstlich  ins  gewicht  fallen.*  Knr  die  qaalitit,  nich 
die  qnantit&t  des  textes  ist  ausschlaggebend. 

.Der  aafinerksame  leser  hat  sich  aus  obigem  schon  entnommen 
dass  die  angemessene  kürsung  eines  kunstwerkes  wie  des  Torliegenda 
Instspiels  nicht  eine  so  ganz  einfache  aufgäbe  ist,  als  es  auf  den  erst« 
blick  scheinen  mag,  und  dass  man  nur  su  leicht  daran  scheitern  kann 
80  wird  er  vielleicht  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  auch  die  ausgabt 
H.  Ähnliche  unTollkommenheiten  wie  K.  enth&lt.  Alles  manadnenwcri 
ist  ja  unYollkommen,  und  wenn  ein  kritiker  den  beweis  erbrächte,  noi 
so  hätte  man  sich  zu  bescheiden.  Allerdings  Yermochte  die  eingehend! 
kritische  Studie  Aber  die  textgestaltung  der  Schulausgaben  des  stdckei 
die  ein  so  scharfer  köpf  wie  Konrad  Meier  vergangenes  jähr  in  dei 
1f.  8pr,  (Vin,  5)  unternahm,  irgend  welche  vorwürfe  g^en  die  an» 
gäbe  H.  nicht  zu  erheben,  und  dies  eigebnis  war  für  den  heransgeber 
der  sich  der  Schwierigkeit  seiner  aufgäbe  wohl  bewusst  gewesen  wsr, 
eine  grosse  beruhlgung.  Was  den  von  A.  Sturmfels  untemommenei 
versuch  anlangt,  so  kann  man  nur  sagen,  dass  er  zum  allergr^tostei 
teile  missglückt  ist.  Dies  möge  in  folgendem  etwas  nfther  beleuchtd 
werden. 

Seite  9,  z.  20  nüssbilligt  Sturmfels  die  auslassung  der  werte:  2> 
figne  de  la  forc^  brutale  ne  reviendra  pta,  weil  sie  besonders  treiTeni 
den  Idealismus  des  jungen  Vaubert  ausdrücke.  Er  übersieht  dabei 
nur,  dsss  der  satz  im  gründe  doch  nur  den  sinn  des  unmittelbar  voraus 
gehenden  satzes  in  etwas  anderer  form  wiedergibt:  Le  tempe  dee  grandei 
guerree  est  paae^ 

Eher  könnte  man  noch  sein  bedauern  Über  die  Streichung  d« 
-Satzes:  C^UueiU  eea  tUree  de  nobUase  (12,  18)  unterschreiben.  Im  grund« 
genommen  hat  derselbe  jedoch  mehr  stilistische  als  sachliche  be- 
dentung  und  ist  lediglich  eine  prägnante  Zuspitzung  des  vorheigehendeii 
gedankens  {croyei-moi,  ü  pouvait  Us  movUrer  avec  un  jugte  crgueil).  Ei 
hiesse  schlechterdings  über  das  ziel  hinausschiessen,  wenn  man  mit 
Stnrmfeb  sagen  wollte,  dass  diese  stelle  .mehr  als  alles  die  denkail 
Helenens  und  ihr  späteres  verhalten  gegen  den  lebenden  Bemard 
erklärt* 

Wenn  ferner  der  giessener  kritiker  die  84,  18  vorgenommene 
Streichung  der  stelle  {ü  fredanne)  Marie  —  Marion  —  Marionnette  aia 
.besonders  ungeschickt*  bezeichnet,  so  begeht  er  damit  zum  allere 
mindesten  eine  sehr  grosse  Übertreibung,  denn  die  werte:  FrotmM 
je  wnta  admre  des  textes  bei  H.  finden  ihre  sehr  natürliche  erkläraof 
darin,  dass  der  Marquis  in  einer  so  ernsten  läge,  wo  es  sich  um  seine 
äussere  existenz,    um  sein   oder    nichtsein  handelt,    im    stände  ist, 


881 

emem  gmns  ▼«nchiedenen  gedankengaiige  wenig  enuter  art  naeh- 
xagehen* 

Wanim  42,  22  der  «uflgftbe  H.  die  worte:  Mu  patolm  wtd  erueUe» 
aufWen  eoUen,  werden  die  leser  schwerlich  begreifen» 

Daos  Stormfels  51,  23  die  worte:  8i  Von  m'üaii  ir<mip^  nicht  gern 
BÜflaen  mdchte,  iei  allenfallB  begreiflich,  obwohl  nuin  etrenggenommea 
lagen  knnn,  daae  der  gedanke  schon  in  dem  unmittelbar  Yonmagehenden 
ntze:  Cet  ange  vit  avee  eu»f  wenigstens  implicite  mit  enthalten  ist 

«Gkradeara  plump*  findet  der  giessener  kritiker  die  ganz  su  anfang 
des  3.  aktes  Torg^ommene  kOrsnng,  wo  man  bei  H.  liest: 

,H^fene:  Vau$  tran/veg  iane  ee  dessin  exaid^  M,  Bemardf 

Bemard:  TVds  exacL 

H4lihne:  Je  paurraiiB  vaua  en  monirer  beaueoup  d'amtre§,  Ceti  im 
h09n  pa^  q^  la  BavUref  n^est-ee  paaf 

Bemard:  Magrdfique,  mademoUeüe,* 

lin  originale  hatte  nach  d'tmbres  gestanden:  En  ÄUemagnef  je  ne 
raUrais  jamaia  au  U>giB  satia  im  no^vettu  croqma  dan»  mon  porUfeuiUe. 
Diese  worte  erschienen  dem  bearbeiter,  der  kflrsen  musste,  allenfalls 
entbehrlich,  weü  man  uoh  das  wort  Baoi/hrt  von  einem  entsprechenden 
blick  nach  der  aeichnung,  die  eine  bayerische  landschaft  darstellt,  und 
sttflrlich  auch  Ton  einem  gestus  mit  der  band  begleitet  denken  muss. 
Ein  drama  wie  Mademdeeüe  de  la  Seiglihre  will  nicht  bloss  rein  buch- 
miasig  gelesen  sein,  man  muss  es,  wenn*  anders  man  es  voll  würdigen 
viU,.  auch  dargestdilt  gesehen  haben  oder  wenigstens  Yor  «einem 
geistigen  ange  dargestellt  sehen;  dann  erscheint  manches  doch  be- 
rechtigt, was  man  bei  bloss  &usserlicher  lekt&re  für  «ungeschickt*  oder 
•plamp*  ansieht.  Zum  Überflusse  war  auch  schon  akt  1,  saene  4  ge- 
ngt  worden,  dass  der  marquis  sich  in  Nürnberg  aufgehalten  und  dass 
er  in  DeatscUand  überhaupt  24  jähre  lang  gelebt  hat.  .Auch  im  hin- 
bliek  darauf  kann  also  gar  keine  rede  davon  sein,  dass  die  frage 
Helenens  in  der  ausgäbe  H.  ,  einem  blitz  aus  heiterm  himmel*  gleicht. 

Die  81,  80  Torgenomraene  weglassung  der  worte  Destoumelles' : 
ä  ueant  det  pomvoin  gu'ü  m'awnt  canfiis  rechtfertigt  sich  dadurch,  dass 
Bemard  ja  wiederholt  als  klient  des  advokaten  bezeichnet  wird,  diesen 
itae  mit  seiner  rechtlichen  Vertretung  betraut  hatte,  und  nicht  minder 
erttobt  war  82,  20  die  Streichung  der  worte:  pour  dUer  grtlaUer  ou  eoin 
ißkpeHt  feu  de  la  Baronne,  weil  ja  dem  marquis  die  pekuni&re  läge 
seiner  fraundin  sattsam  bekannt  ist. 

Wenn  A.  Bturmfels  weiter  ohne  begründung  bemerkt,  dass  die 
82,  85  angebrachte  kleine  Streichung  nicht  zum  yorteil  des  dialoges 
gereicht,  so  dürfte  er  damit  kaum  jemanden  überzeugen,  und  ebenso- 
wenig davon,  dass  87,  2  der  satz:  ei  favaie  pu  oublier  lea  engagementB 
qtd  not»  lientf  la  ruine  de  votre  maison  me  les  rappeUeraU  nicht  zu 
eatbehren  war,  denn  die  feierliche  form  des  folgenden  satzes:  Marqwii 
de  la  Beiglvhre,  le  chäteau  de  Vavhert  est  ä  voue,  enthält  für  einen  leser. 
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der  swiachen  den  seilen  zu  lesen  Tenteht,  implicite  die  teodenz  du 
angelassenen  zatces. 

Endlich  sind  die  nach  87»  16  gestrichenen  worte  des  marqniii 
Apr^  la  9chte  de  iant6t  fen  d<mU  im  peu  nicht  sowohl  als  ein  ,haap(t 
tmmpf  des  marquis*  sn  beaeichnen,  sondern  sind  Tielmehr  eine  niheit 
Von  einem  spesiellen  hinweis  begleitete  wiederanfhahme  des  schoi 
s.  14  und  16  gegebenen  gedankens:  Mais,  ercyeg-vo/uBj  Banmne,  fn 
no8  enfanta  aient  l'un  pcur  fmKtre  une  affediUm  bitn  tioe? 

Nach  alledem  gibt  sich  A.  Stnnnfels  einer  grossen  tftoechnng  hii 
wenn  er  meint,  mit  seinen  anfstellungen  die  ausgäbe  H.  des  Instspiei 
M"*  de  la  Seiglüre  als  minderwertig  bei  seite  schieben  an  kOnnei 
Das  meiste  von  dem,  was  er  vorbringt,  ist  durchaus  nicht  stiehhaltin 
und  was  dann  noch  ftbrlg  bleibt,  bedeutet  im  gründe  hersU^  weai| 
D^  bearbeiter  der  ausgäbe  H.  hat  sich  seine  an%abe  nicht  gerad« 
leicht  gemacht,  und  dabei  stets  nicht  nur  die  rein  inhaltliche,  senden 
auch  die  dramatische  bedeutung  des  dialogs  vor  äugen  gehabt.  Da 
war  hier  gerade  geboten,  und  wer  das  übersieht,  mag  er  bearbeite 
sein  oder  kritiker,  flbersieht  etwas  sehr  wichtiges. 

Leipzig,  K.  A.  Martiv  Habtmavh. 


ANTWORT. 


.  Auf  die  im  vorigen  hefte  der  N,  8pr,  enthaltene  erkULning  herri 
dr.  Manns  erwidere  ich: 

1.  Herr  dr.  Mann  hat  die  schülerbriefe  als  heweieaHidte  druck« 
lassen;  ich  war  also  im  recht,  wenn  ich  sie  zu  dem  (eioeis  gebranchte 
dass  selbst  anscheinend  zuverlässige  und  gute  schftler  trotz  aller  anl 
sieht  den  schOlerbriefwechsel  £um  betrug  benutzen.  Da  herm  dr.  Mann 
artikel  bereits  N.  8jpr.  VII,  s.  252  gedruckt  ist,  der  herr  ver£  abe 
seitdem  nichts  dazu  gefügt  hat,  so  war  ich  voll  hereck^,  im  aaschlus 
an  des  herrn  verfs.  bemerkung,  dass  der  betr.  französische  sehttld 
der  den  deutschen  pariner  verführt  hat,  «noch  fleissig  weiterschreibt' 
zu  fragen:  «Ein  französischer  schÜler  verleitet  einen  deutschen  smi 
betrug,  und  der  kontrollirende  lehrer  schreitet  nicht  ein,  sondern  IM 
beide  gewfthren?* 

2.  Unter  dem  «einschreiten*  hatte  ich  allerdings  verstanden,  dss 
den  korrespondenten  die  f ortsetzung  des  briefwechsels  verboten  würde 
Zu  meinem  befremden  ersehe  ich  aus  herm  dr.  Manns  «erklftrang* 
dass  dies  nicht  geschehen  ist.  Ich  war  der  meinung,  der  bemerkuD| 
herm  dr.  Manns,  dass  der  französische  schÜler  noch  weiter  korrespondir^ 
lige  ein  versehen  zu  gründe. 

8.  Meine  frage  sollte  herm  dr.  Mann  gel^enheit  geben,  diaei^ 
punkt  seines  aufsatzes,  der  nicht  nur  nwr  befremdlieh  erschien,  tuf« 
znkl&ren.    Meine  frage  war,  wie  sich  aus  vorstehendem  ergibt,  durdbsi 
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mdU  ,aiu  der  Infi  gegriffen* ;  ebensowenig  sollte  sie  eine  beschuldigong 
enthalten. 

4.  Herr  dr.  Mann  spricht  davon,  dass  der  deutsche  schfller  «dem 
udnnen  seines  französischen  genossen  aus  einer  psychologisch  leicht 
erklirlichen  kourtoisie  nachgegeben  hat*.  Trotsdem  hat  er  sich  des 
wiederholten  betmgi  schuldig  gemacht  —  Warum  aber  lAsst  man  sogar 
den  frangönaeken  schüler  weiterkorrespondiren,  der  der  Verführer  ist? 
Herrn  dr.  Manns  »erkl&rung*  befriedigt  mich  nicht. 

Wenn  ich  herm  dr.  Mann  meinen  ersten  artikel  nicht  susandte, 
10  geschah  es  deswegen,  weil  ich  nicht  glauben  konnte,  dass  dieser 
naangenehme  verfall  mcä  am  titze  des  Intematumalen  gcMÜerhriefwedtads 
tdbä  zugetragen  hatte. ^  Ich  war  sunächst  der  ansieht,  dass  der  herr 
feif.  nicht  mit  herm  dr.  Mann  am  König  Albert-gynmasinm  identisch 
•el  Da  ich  aber  herm  prof .  Hartmann  meinen  artikel  etwa  4  wochen 
Tor  erscheinen  in  einem  Separatabzug  zugehen  liess,  so  durfte  ich  an- 
nehmen, dass  er  zur  kenntnis  des  herm  verfs.  gelangen  würde  (wie  ja 
aach  geschehen),  da  herr  prof.  Hartmann  jeden f aus  über  den  herm 
Terl  unterrichtet  war.  Nachdem  herr  prof.  Hartmann  in  seinem  gegen- 
utikel  mir  meine  Unkenntnis  über  diese  frage  benommen  hat,  habe 
ich  ja  auch  meine  antwort  darauf,  in  der  ich  unter  hintceU  auf  meinen 
enten  arükel  den  fall  nochmals  berührt  habe,  herrn  dr.  Mann  zugesandt. 

Zwickau^  Dr,  Johanhss  HnaTBL. 

EBKLlRUNG.! 

Aus  den  mir  von  zust&ndiger  seite  gemachten  mitteilungen  habe 
idi  mich  überzeugt,  dass  der  für  die  Wiederholung  der  englischen 
prflfttngsarbeit  an  einer  frankfurter  anstatt  allein  in  betracht  kommende 
gnmd  ein  anderer  ist,  als  der  von  mir  angegebene;  ich  war  darüber 
leider  falsch  berichtet.  Die  folgerungen,  die  ich  aus  diesem  be- 
sonderen falle  gezogen  habe,  sind  somit  hinf&Uig.  Ich  bedauere,  dass 
die  fassung,  in  der  ich  die  Wiederholung  der  arbeit  angeführt  habe, 
bei  fematehenden  anlass  zu  missdeutungen  gegen  die  anstalt  gegeben 
hat.  Iah  erkläre,  dass  mir  der  Vorwurf,  als  ob  schein!  eistungen  oder 
dergleichen  in  der  prüfung  erzielt  werden  sollten,  gänzlich  fern  ge- 
legen hat    , 

Framkfurt  o.  M.  Dr.  Paul  Wohlfkil. 

ZU  K.  E.  PALMGRENS  JUBILÄUM. 

Am  16.  Oktober  begeht  der  wohlbekannte  nordische  pädagoge 
rektor  K.  £.  Palmgren  in  Stockholm  die  Jubelfeier  des  25jfihrigen  be< 
Stehens  seiner  schule,   die  sich  weit  über  die  grenzen  seiner  heimat 

^  Sonst  hätte  ich  diesen  umstand  in  meinem  artikel  nicht  zu 
erwähnen  veigessenl 

•  Vgl  N.  Spr.  IX,  s.  124ff.,  IX,  s.  175f.,  IX,  s.  254f.         2>.  red. 
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hinaus  des  grftsstdn  ansehen«  erfreut.  Palmgren  hat  diese  schule  frei 
▼on  allem  staatlichen  zwange  gana  nach  seinen  eigenen  anschaanngen 
aasgestaltet  und  ist  in  rastloser  arheit  mit  zfther  energie  trots  aller  an- 
feindnngen  seinen  gmnds&tzen  treu  gehlieben,  denen  er  durch  die  er- 
folge seines  wirkens  allm&hlich  zum  siege  verhelfen  hat.  Palmgren 
yerwirldichte  in  seiner  schale  den  gedanken  der  gemeinsamen  erziehung 
von  knaben  und  mftdchen,  die,  durch  ihn  angeregt  und  mit  innerster 
Überzeugung  und  herzensw&rme  yerteidigt,  weitere  yerbreitung  in  den 
nordischen  Iftndem  und  anderw&rts  gefunden  hat.  Wie  beliebt  die 
schule  geworden  ist,  ergibt  sich  schon  aus  der  grossen  zahl  der  schüler 
und  Schülerinnen  (ca.  800)  und  aus  der  thatsache,  dass  sie  vom  Staate 
einen  erheblichen  zuschuss  erhftlt. 

P.  hat  zum  ausgangspunkt  seiner  reform  die  ausbildong  der 
Jugend  im  iU^d  (handarbeit)  gemacht,  die  für  ihn  einen  hauptfaktor 
in  der  erziehung  der  Jugend  bedeutet.  Weiterhin  hat  er  die  wahl- 
freiheit für  verschiedene  lehrgegenstände  eingeführt  und  dadurch  der 
überbürdung  entgegen  gearbeitet,  sowie  die  müglichkeit  geboten,  sich 
mit  besonderen  lieblingsfAchem  eingehend  zu  beschäftigen,  um  mit 
der  erhühung  der  arbeitsfreudigkeit  gleichzeitig  grösseren  geistigen 
gewinn  zu  erzielen.  Palmgren  hat  ausserdem  die  initiative  ergriffen 
zu  den  spielen  der  jagend  im  f^ien,  zu  den  alljährlichen  vaterlandischen 
ged&chtniBfeiem  der  schulen  und,  worauf  jetzt  auch  in  unserem  deutschen 
Schulwesen  grosser  wert  gelegt  wird,  zu  einer  künstlerischen  aus- 
schmückung  der  klassenzimmer,  um  das  schünheitagefühl  und  den 
Schönheitssinn  der  Jugend  zu  weckeii.  Ebenso  hat  er  dem  gesang- 
unterricht  und  dem  zeichnen  neue  bahnen  gewiesen. 

Vor  allem  aber  haben  wir  als  neusprachler  hervorzuheben,  dass 
er  für  die  neugestaltung  des  Sprachunterrichts  mit  erfolg  thatig  ge- 
wesen ist  und  seine  lehrkräfte  derart  methodisch  durchgebildet  hat, 
dass  der  ganze  neusprachliche  Unterricht  an  seiner  schule  einheitlich 
im  sinne  der  neuen  methode  erteilt  wird.  Ich  werde  nie  den  eindmck 
vergessen,  den  mein  besuch  der  Falmgrmaka  Samakolan  in  mir  zurück- 
gelassen hat,  und  bin  dem  lieben  freunde,  dessen  ganzes  denken  und 
sinnen  einzig  und  allein  darauf  gerichtet  ist,  eine  gesunde  entwicklang 
der  Jugend  in  psychischer  und  physischer  hinsieht  herbeizuführen,  von 
ganzem  herzen  für  die  anregungen  dankbar,  die  ich  in  seiner  .reform- 
schule'' in  so  reichem  masse  empfangen  habe.  Möge  dem  Jubilar  mit 
seinen  treuen  mitarbeitem  eine  noch  lange  gesegnete  Wirksamkeit 
zum  heile  der  jagend  beschieden  seinl^ 

Frankfurt  a,  M.  M.  Waltkb. 


^  Diesem  wünsche  schlieasen  wir  uns  von  herzen  an.    D.  red. 
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DIE  FRAKZÖSISCHEN  LAUTE 

DES   XUL   JAHRHUNDERTS  NACH  DEM  ZEUGNIS 

MITTEIiARMENISCHER  TRANSSKRIPTIONEN. 


Die  mittelarmenischen  transskriptionen  altfranzösischer  laute 
verdienen  in  doppelter  hinsieht  beaehtung  von  selten  der 
romanisten:  sie  weisen  einerseits  auf  einen  dialekt,  der  eine 
charakteristische  mundartliche  eigentümlichkeit  mit  dem  frßn" 
ziidten  und  ztoei  mit  dem  turnnannuehen  teilt;  sie  weisen 
andererseits  mehrfach  laute  auf,  die  ursprünglicher  sind  als 
diejenigen,  die  man  Jener  zeit  im  allgemeinen  zuschreibt. 

Der  zweck  der  folgenden  angaben  ist,  dies  darzulegen, 
in  gedrängter  kürze,  unter  beschränkung  auf  einige  meines 
erachtens  in  erster  linie  berücksichtigung  fordernde  ftHle,  um 
durch  deren  behandlung  die  kenner  der  französischen  laut- 
geschichte  zu  eingehenderer  Untersuchung  anzuregen. 

Das  material  entnehme  ich  hauptsächlich  drei,  bisher 
UD veröffentlichten,  kilikisch-mittelarmeniBchen  texten: 

1.  einer  im  jähre  1296  verfassten  chronik  des  geschieht- 
Schreibers  Hethum  (handschr.  1696  der  bibL  des  klosters 
Etschmiadsin,  bl.  118  a  1 — 162b  14),  die  ich  im  folgenden 
durch  EL  bezeichne; 

2.  einer  im  folgenden  durch  KvJ.  bezeichneten  genealogie 
der  könige  von  Jerusalem  und  der  könige  von  Zypern, 
die  nicht  vor  dem  Jahre  1297  geschrieben  sein  kann, 
da  die  geburt  Hugos  IV.,  des  S.^königs  von  Zypern, 
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noch  erwähnt  wird  (hschr.  1696  d.  bibl.  d.  kl.  Etschm. 
bl.  167a  16— 169b  8); 
8.  einer  im  folgenden  durch  FvA.  bezeichneten  genealogie 
der  fÜrsten  von  Antiochien,  die  frühestens  1287  ver- 
fasst  worden  ist^  da  der  tod  Boemunds  VII.  noch  er- 
wähnt wird  (hschr.  1696  d.  bibl.  d.  kl.  Etschm.  bl.  169b 
4— 170b  82). 
Erst   in    zweiter   linie    berücksichtige  ich   andere,  früher 
verfasste   Schriften^   und    von    diesen    besonders    die   1876   zu 
Venedig  heransgegebenen  Aastses  d^ArUioc/tSy  eine  dem  18.  Jahr- 
hundert angehörende,  aber  aus  der  zeit  vor  1265  stammende 
bearbeitung  eines  verloren  gegangenen  altfranzösischen  originales. 
Ich  bezeichne  dieses  buch  im  folgenden  durch  Ass. 

Die  armenischen  transskriptionen  gebe  ich  zunächst  in 
der  von  H.  Hübschmann  für  das  altarmenische  eingeführten 
Umschreibung  (vgl.  dessen  gramm.  s.  2),  die  im  vorliegendeu 
falle  nur  der  wiedergäbe  der  buchitaben  dienen  kann  und  soll, 
dann  in  einer  die  darstellung  der  laute  bezweckenden  Umschrift, 
und  zwar  der  wegen  ihrer  einfachheit  empfehlenswerten 
Schreibung  des  Maiire  pl^niHquej  wobei  ich  dieselbe  als  dar- 
stellung einer  nicht  unmittelbar  der  Wahrnehmung  gegebeneu, 
sondern  erschlossenen  thatsache  dem  allgemeinen  gebrauch 
entsprechend  durch  ein  Sternchen  hervorhebe.  Hinsichtlich 
der  begründung  jeder  einzelnen  buchstabendeutung  beschränke 
ich  mich  auf  einige  wenige  bemerkungen,  da  ich  in  der  mehr- 
zahl  der  fälle  auf  J.  Karsts  im  folgenden  durch  K.  bezeichnete 
HüL  gramm,  de8  käikisch- armenischen  verweisen  kann.  Ab- 
gesehen von  den  bereits  erwähnten  abkürzungen  sind  noch 
folgende  zwei  anzuführen:  Schw.  =  E.  Schwan,  Gramm,  d,  alt- 
fratizösischen,  neu  bearb.  v.  D.  Behrens,  4.  aufl.;  S,  =  H.  Suchier, 
D.  franz.  u.  provenz,  spr.  ?«.  -ihre  mundarten.  Grundr.  d.  ronu 
phiL,  I,  561—668. 

In  Übereinstimmung  mit  dem  franzischen,  im  gegensatz  zum 
normaunischen  erscheint  *t  aus  vlt.  u.  rom.  gedeckten  *e  oder 
*€  vor  nasal  (Schw.  §  40,  2;  42;  47,  2;  49)  ausser  *e  vor  *;» 
(Schw.  §  42;  261)  mit  *a  aus  vlt.  u.  rom.  gedecktem  *a  vor 
nasal  (Schw.  §  53,  2;  55)  oder  * o  vor  nasal  (in  dame,  dameüelle 
Schw.  §  93)  zusammengefallen  (S.  §  18, 1;  Schw.  §  252  u.  11, 3b). 
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Dieses  französische  *a  wird  in  den  armenischen  transskriptionen 
durch  a  oder  ai  wiedergegeben  und  zwar  durch  letzteres  fast 
nur  da,  wo  ein  auf  älteres  *  ji  zurückgehendes  n  folgt,  wie  in 
Prdain  *br9'tan  oder  *br9'tcen  ,Bretaigne,  Bretagne^  H.  151b  6, 
jambain  *t/am'pan  oder  *tfam'pcen  ,Champaigne,  Champagne' 
H.  125  a  17  neben  jaznbain  *yam'pan  oder  *t/aTfipcen  KvJ. 
168a  19,  21,  Jarlmain  *t/arl9'man  oder  *  t/arb'mcBfi  ,Charle- 
maigne,  Charlemagne'  H.  188  a  15  u.  a.  Vgl.  damit  dampH 
*'tamp^dl  ,temple*  H.  147a  17;  154b  26.  27;  155b  28;  157b 
16;  160a  26,  wovon  mit  arm.  enduug  damp^lci  *  tamp^al't^d 
»templer*,  gadrdamp^l  ^keUpr'tamp^al  ,quatre-tempre,  quatre- 
temps'  H.  122  b  26  (franz.  *r  wird  ziemlich  häufig  durch  *l 
wiedergegeben;  vgl.  beispw.  jcutel  *tfa%'id  ,chastier,  cbätier* 
Ass.  65,  gleichlautend  mit  *tfa%'td  in  jasdslnojef  ^ifastel-ntfef 
,Chastel-nuef  H.  152  b  1,  dessen  *m  sich  wohl  nur  deshalb 
erhalten  hat,  weil  das  wort  als  eigenname  fungirte  [vgl.  Schw. 
§  245,  S.  §  19],  9'rauc^l  *9r9'dj€l  ,Roger^  H.  143b  1.  2.  5;  145  b 
20  neben  Praucer  *9ro'dj€r  H.  147a  17;  das  anlautende  *9 
beruht  auf  einer  den  armeniern  eigenen  abneigung  gegen  an- 
lautendes *r  und  *r),  Braiwanc  *  pro'vant^s  ,Provence'  H.  151b 
5 neben ^rc^afu  *pr»'vant^s  H.  156a  15;  156b  26,  Vlam  *vi>'lant^s 
,Valence'  H.  151b  14,  InaiisanC  *  ino'sant^  ,rnnocent'  H.  145  a 
4;  148b  27;  Praulant'  *mlant^  ,Rolant,  Roland'  138b  17, 
Pfamr  H.  153b  17,  JP^lanc'u.  148a  25,  ""  bd'lant^f»  ,BlancheS 
Ulm»  *'dama  ,dame'  H.  148  a  25,  tamuzel  *  cfoiwcr' j«/ ,dameiselle, 
damoiselle'  FvA.  170a  28.  24.  Hinsichtlich  der  lautbestiramung 
des  mittelarmenischen  ai  vgl.  K.  §  8c  u.  zus.  s.  116,  117,  ausser- 
dem den  Wechsel  mit  *«  in  9rauiaü  "^  9ro't'^f(ßl  ,Rochelle'  II. 
150b  21:  9raiicU  * 9ro't*^fd  H.  149a  4  und  den  eigennamen  auf 
*-6€r<*  wie  GUtlpere  * tf^fildebsTt^  ,Cbildebert'  H.  132b  17: 
Öitapairt  *i^filiU'b<sH^  H.  133a  18  (hinsiehtl.  des  *<*  vgl.  K. 
§99),  Sicepere  * aid^e'bert^  ,Sigebert'  H.  132b  18,  ;Sicep^H 
*8fdg6'b€rt^  H.  133a  19:  Sicepairt  * sid^e'bosrt^  H.  132a  22, 
wobei  hinsichtlich  der  letzteren  jedoch  auch  Schw.  §  213  anm. 
zu  beachten  ist,  wenn  auch  irgendwelcher  einfluss  südlicher 
oder  südöstlicher  mundarten  auf  den  den  armenisclien  trans- 
skriptionen zugrunde  liegenden  dialekt  bis  jetzt  nicht  ersichtlich 

ist.     Dass    die   nasalirung    des    vokals    nicht    zum    ausdruck 

25* 
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gebracht  wird,  beruht  darauf,  daas  derartige  laute  dem  arme- 
nischen im  allgemeinen  unbekannt  sind. 

Im  gegensatz  zum  franzischen,  das  den  diphthong  *  ü 
schon  im  12.  Jahrhundert  in  *:>t  hat  übergehen  lassen  (Schv. 
§  225,  nach  S.  §  18,  S  erst  im  18.  Jahrhundert),  erscheint  dieser, 
übereinstimmend  mit  dem  normannischen,-  als  *£,  geschrieben 
e  oder  2f,  z.  b. Vg  *9're  ,rei,  roi^  H.  144b  8;  145b  14;  146b  26 
147a  24;  147b  6.  11;  KvA.  168a  27;  168b  2;  169a  8.  20 
FvA.  169b  8,  franc^z  *fran't^9€z  »franceis^  H.  140a  20;  143a  25 
»nklSz  *9tfglez  ,angleis'  EL  148  a  21;  146  a  11  neben  9nklez 
*9fj'glez  H.  144  a  5,  (kufre  ^dgo'fre  ,Geoffrey^  H.  152a  10, 
154b  ,8;  KvJ.  168b  5,  Kcaäaufri  *g9€b'fre  ,Godefrey' H.  U4a 
8.  24.  Die  in  anderen  texten  vorliegende  form  Gaundaufre 
*ksnKb'fre  KvJ.  167  a  21,  Mich.  Syr.  ed.  Ter-Mikhelian  s.  120 
und  sonst  beruht  auf  semitischem  einfluss.  Vgl.  ^lamcbfre 
{kS^  j^)  Ibn  el-Athir  ad  arm.  491  .  (1098)  und  ausserdem 
Hübschmann,  ZDMG  46,  230,  Arm.  gramrh.  286,  K.  §  26. 

Im  gegensatz  zum  franzischen,  das  den  diphthong  '^ou 
im  18.  Jahrhundert  in  '*'e  hat  übergehen  lassen  (Schw.  §  237, 
nach  S.  §  18,  2  schon  im  12.  Jahrhundert),  erscheint  dieser, 
übereinstinimeud  mit  dem  normannischen,  als  *  u,  meist  u  ge- 
schrieben (vgl.  K.  §  9c  u.  zus.  s.  117,  118),  z.  b.  mnur  *  ma'nur 
,minur,  minour,  mineur'  in  frer  mmtr  *frer  nw'nur  ,frere  minur, 
,frferes  mineurs'  H.  151a  5,  9nbrur  *9mp9'r[rr  ,emperour,  emperor, 
empereur"  H.  145b  14;  146a  7;  l4Ha  10.  20;  148b  21.  24; 
149b  12.  25;  150b  16.  25;  151a  17.  20;  152a  9;  KvJ.  168b  1, 
brejur  *pdr€'tfur  ,preechour,  preechur,  pröcheur'  H.  159b  14; 
161a  22  neben  hrijvr  *p9ri'tfur  H.  155b  6. 

Von  den  durch  die  armenischen  titinsskriptionen  erwiesenen 
lautstufen^  die  älter  sind  als  die  dem  ende  des  18.  Jahrhundert:^ 
allgemein  zugeschriebenen,  sind  vier  zu  erwähnen: 

1.  der  aus  "^ai  hervorgegangene  monophthong  (Schw. 
§  228)  wird  noch  von  *«  aus  vlt.  und  rom.  *e,  *€  und  *a 
geschieden,  insofern  als  ersterer  meist  durch  o»,  letzterer  da- 
gegen in  der  regel  durch  e  oder  e  bezeichnet  wird,  z.  b.  hkatd 
*pla't^el  oder  *pl(B't^el  ,plaider,  plaidier'  Ass.  19,  saizd  *saztl 
oAeT*s(ß'zBlfiBhsieT*  Ass.  17,  beide  mit  armenischer  verbalendung 
wie  beispielsweise  auch  in  t9f9ndel  *  d9f9n\Ul  ,defendre'  Ass.  23, 
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maistr  *'  'mast^r  oder  *  'moBt^r  «maistre^y  paä  *  bal  oder  *bcBl  ,bai?; 
kramair  '^^»ra'mar  oder  *g9ra'mwr  ,grammaire^  H.  126b  1&; 
BUnzans  *pla'g4ini^8  oder  ^pke'jant^a  ^Isisance'  KvJ.  169  a  10, 
Lauiünr  '^b'tar  oder  '^'b^tor  ^Lotaire'  H.  188  b  24,  Laurain 
^Wran  oder  •foVcwi  ^Lorrame',  dagegen  JoHtnardBl  *  tfardmar't^d 
.CharlemarteV  H.  137  b  19,  Jahlmardil  *  t/ar9lfnar't''el  H.  167  a 
6.  8,  mardü  *mar'tHl  ^martel'  H.  187a  12;  joadd  "^tfas'id 
,chastel'  H.  152b  1,  frer  *frer  fiere'  H.  1  47a  17.  18;  147b  10; 
151a  2.  18;  152b  8;  158b  17  u.  8.  w.  allerdings  wechselt  ai, 
wie  bereits  erwähnt,  aooh  in  ein  und  demselben  worte  mit  ^ 
oder  e;  aber  dies  ist  nur  vor  gedecktem  ^r  in  grösserem  um- 
fange der  fall  (worfiber  Schw;.  §  218  anm.  zu  vergleichen  ist). 
Beispiele  wie  das  angeführte  ^aucil  neben  Praiwaü  stehen  ganic 
vereinzelt  da.  Bei  maiBtr  könnte  man  an  griechisch  (ialav^ 
denken,  bei  paü  daran,  dass  dieses  als  ein  armenischer  titel 
isolirt  worden  seL  Hinsichtlich«  der  anderen  beispiele  aber 
bleibt  keine  andere  erkl&rung  übrig  als  die'  aanalime  einer 
thatsächlichen  lautverschiedenheit. 

2.  Die  a£Prikaten  "^tf  und  *dg^  die  nach  S.  §  19,  Sohw. 
§  279  in  der  zweiten  hlQfle  des  18.  Jahrhunderts  zu  reibelauten 
(*/  bzw.  ^  j)  geworden  sind,  werden  durch  zahlreiche  trän»» 
skriptionen  als  ganz  bestimmt  noch  erhalten  bezeugt,  z.  b. 
GwdM  *har't^ad3  ,Cartage,  Carthage'  H.  128  b  21,^  Licet 
*b'djer  ,Legier*  R  157  a  7,  Jarl  *'t/ar9l  ,Charle,  Charles'  R 
187  b  28,  Öil  *dgil  ,Qille,  Gilles*  H.  152b  17,  omac  *o'madj 
,hommage*  H.  152a  17,  mariai  *mari'adg  ,marriage*  TvA^ 
i70b  22,  ba8de  ^pa'sadg  ,passage'  H.  145b  14,  ÖplU^  *  d^Bb/Ut" 
,Gibelef  H,  148a  9;  148b  2,  Uh  *l/dg  ,lige'  H.  160a  16,  As».  8^ 
jabmj  *  i/ahntf  ,chalonge*  Ass.  19  eta  etc.  Die  handschrift 
1696  enthält  allerdings  auch  eine  form  mit  z  *  g^  aber  audi 
mir  eine  auf  275  blättern,  und  zwar  in  einem  durch  kleinere 
sohrift  gekennzeichneten  zusatz  unter  dem  text,  der  offenbar 
aus  späterer  zeit  stammt,  nämlich  ^an  PaurfiramBn  *gan 
forfiio'jen  ,Jean  Porphyrogenne*  H.  146b  20  (*j  deutet  auf 
griechisch  y). 

Die  fl^rikate  ^U  (ftir  *dz  fehlen  die  beispiele)  scheint 
di^egen  schon  zum  reibelaut  ^«  geworden  zu  sein.  Die  zähl 
der  belege  ist  leider  gering.     Von  vornherein  auszuschliessen 
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sind  natürlich  alle  fälle,  wo  der  in  frage  kommende  laat 
einem  *  n  unmittelbar  folgt,  was  im  armenischen  \ne  im  fran- 
zösischen zur  einfügung  eines  übergangslautes  anlass  gibt 
(vgl.  Schw.  §  279,  Id  u.  K  §  148),  also  Wörter  wie  brinj 
*pd'rinth  Ass.  3  neben  brinc  H.  147b  24.  25  etc.  ,prince*,  Franc 
H.  144b  8;  145b  2.  14  etc.,  Frans  H.  148a  7.  14  etc.,  *frant^$ 
,Prance'  n.  dergl.  Von  anderen  fällen  erscheint  durchgehends 
c  in  Alic  ,Alice^,  z.  b.  KvJ.  167b  7.  8;  168a  20;  168b  22, 
FvA.  169b  10,  dagegen  s  in  brsiston  *pr98i'fjon  ^procession' 
H.  134  a  1  (o  bezeichnet  *o,  au  [ö]  dagegen  *j>,  z.  b.  Munfaur( 

*  muftfiyri^  H.  152  a  8,  9I  paun  *  al  bon^  aspan.  ,el  bon'  H.  150a 
13,  taun  *  ihn,  aspan.  ,don'  H.  151b  14)  und  in  Lusian  *lüBi'an 
,Luciaue^  H.  161a  26  neben  Lifisian  *ly8i'an  H.  161b  1  (mit 
Unterscheidung  des  wohl  offenen  y-lautes  von  dem  vor  nasalen 
wie  in  gumin  *ku'nnn  ,comniune*  H.  149a  10,  GUni  *kü'ni 
,Clugny*  H.  144  a  8). 

3.  Die  laute  */  und  *  j,  die  nach  S.  §  16  u.  Schw.  §  272 
schon  im  12.  Jahrhundert  nur  noch  in  den  Verbindungen  *t/ 
und  *  dj  vorkommen,  erscheinen  in  einigen  fällen  auch  isolirt, 
und  zwar  */  ak  Vorstufe  von  * «  in  Saisunc  *  sce'furd^B  Dissens' 
H.  151b  20  neben  Saisun  *  %(p'fün  H.  152a  17,  *  J  als  Vorstufe 
von  *Zj  und  zwar  aus  mediopalatalem  konsonanten  (Schw. 
§  135)  hervorgegangen  in  Blaizans  *  plts'^antH  ,Plaisance*  KvJ. 
169  a  10  und  tamuzel  *  damu' ^el  ,dameiselle'  FvA.  170a  24,  aus 
*V  (Schw.  §  193)  hervorgegangen  in  Vniz  *v9'nij  ,Vemse' 
H.  148a  10;  148b  10. 

4.  Vorkonsonantisches  */  bzw.  *Z,  dessen  auflösung  nach 
dem  Zeugnis  der  französischen  Orthographie  schon  im  12.  Jahr- 
hundert erfolgt  ist  (S.  §  13,  Schw.  §  281),  erscheint  in  den 
armenischen  transskriptionen  vor  *  ^  als  /  mit  dem  lautwert  *  .r 
(armenisch  /  bezeichnet  etwa  seit  dem  8.  Jahrhundert  den  laut 

♦  ^  [Htibschmann ,  ZDMG  46,  257],  der  im  mittelarmenischen 
vor  *i  in  *x  übergeht  (K.  §  137  u.  zus.  s.  127),  oder  als  x 
=  *«,  z.  b.  KaU'er  *gaa:'t^er  ,Gautier'  H.  149a  25;  152b  4, 
KaxCer  "^gaxfhtr  ,Gautier*  H.  168  b  16,  prndt^gr'naxt  ^nald* 
H.  154b  27,  Baltin  *bax'tin  ,Balduin,  Baldouin'  H.  144a  25; 
144b  1.  12;  KvJ.  167b  2.  4.  12.  17.  18.  22.  26;  168a  3.  9  etc.. 


F.   N.    FlNGK   IN   EraCHMIABaXH   (KAXJKABSxk).  391 

marajaxt  ^mara'tfaxt  yinareschalCi   mar&sbftl'    H.  147a  1.   17; 
160b  4,  Abs.  8. 

DftM  die  Zeugnisse  armenische  transskriptionen  die  auf 
romanisohem  boden  gewonnenen  nicht  zu  entwerten  vermögen^ 
ist  klar.  Andererseits  aber  sind  die  hier  angeführten  that- 
sacfaen  auch  nicht  aus  der  weit  zu  reden,  und  der  (auf  jeden 
fall  nur  scheinbare)  Widerspruch  bedarf  des  lösung.  Ich  möchte 
mir  die  Vermutung  gestatten,  dass  der  den  mittelarmenischen 
transskriptionen  zu  gründe  liegende  dialekt  ein  bisher  un- 
bekannt gebliebener  ist,  ein  dialekt,  der,  abgesehen  von  der 
fast  selbstverständlichen  mischnng  verschiedener  redeweisen, 
infolge  der  grossen  und  andauernden  entfemung  vom  stamm- 
lande altes  zäher  festgehalten  hat  als  die  heimat. 

£twaige  versehen  in  dem  das  romanische  betreffenden 
teil  meiner  ausftihrungen  darf  ich  wohl  im  hinblick  darauf 
zu  entschuldigen  bitten,  dass  ich  hier  aller  mündlichen  und 
schrifUichen  belehrung  weit  entrückt  bin. 

Eisehndadsin  (KaukanenJ.  Franz  Nucoulus  Pikck. 


LES  DIFFlfeRENCES 
DE  TON  DANS  LE  VOCABUr.AIRE  FRANgAIS. 


Le  but  qiie  imuB  nons  propoeons  daos  cet  artiole  est  de 
montrer  par  des  exemples  pratiques  comment  Pexpression  d'une 
mdme  id^e  on  d^iin  niAme  objet  varie  suivant  les  divers  milienx 
et  les  diverses  oat^gories  de  style.  Nous  avons  insistiS  dans 
d'autres  livres  ou  articles  sur  cette  question  de  la  distinction 
des  stjles  en  franfais;  nous  7  avons  vu  an  des  fl^ments  les 
plus  n^cessaires  pour  la  connaissance  approfondie  de  la  langue 
fran9ai6e  moderne,  et  en  g^n^ral  de  toute  langue  vivante. 
I7n  ätranger  qui  dit  «disciple»  lä  oü  il  devrait  dire  ctflfeve» 
peut  savoir  le  fran9ais  en  gros;  mais  s'il  ignore  que  disdfU 
appartient  au  style  solennel,  clasBique,  tandis  qu'^2^  est  le 
terme  courant,  du  style  ordinaire,  sa  connaissanoe  du  firan^s 
est  n^eessairement  superfioielle  et  prouve  chez  lui  an  manque 
d'observation. 

Continuons  pr^ois^ment  ä  choisir  nos  exemples  parmi  les 
expressions  et  termes  relatifs  k  l'enseignement  et  k  Fdoole. 
Ce  sera  un  petit  travaÜ  doublement  p^dagogique.  Ein  fiEut,  le 
petit  exeroice  auquel  nous  nous  livrons  ici  est  an  ezeroice  de 
synonymes,  mais  compris  ä  un  point  de  vue  special:  le  choix 
ft  faire  entre  les  divers  ^tages  de  la  langue.  Trks  souvent  on 
cherche  midi  ä  quatorze  heures,  et  les  mattres  se  lanoent  dans 
des  distinctious  subtiles  entre  le  sens  des  mots  alors  qu'il 
faudrait  se  bomer  &  dire:  tel  mot  est  familier,  tel  autre,  qui 
a  le  m6me  sens,  est  plus  solennel,  etc.    On  voit  Fimportance 
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de  la  qaestion  qne  noofl  nous  effor^ns  de  traiter;  car  malgrä 
Ift  Involution  qae  V.  Hugo  pt^tend  avoir  faite,  il  y  a  encore 
et  il  7  anra  toujoarB  des  mots  s^nateurs  et  des  mots  roturierr« 

Commenfons  par  parier  des  hons  et  des  mauvais  C'lfeve<^. 
Le  mot  ordiüaire  pour  la  premifere  oat^gorie  est  bon  4live;  ce 
terme  est  de  mise  ä  pen  pr^  partout  En  revanche,  iUve 
travaiUeur,  äkve  mMtant  oa  hhorieuXy  bon  sujei^  sujet  (Püüe^ 
mj€t  hors  ligne^  etc.  sont  des  expressions  restreintes  au  langage 
relevtfy  ofBciel,  administratif,  et  senteiit  la  r^daction  du  bulletin 
hebdomadaire  ou  trimestriel.  Eleve  imirite  serait  encore  plus 
solennel.  Pour  marquer  le  degr^  de  scieuce  de  cet  ^Ifeve^  on 
dit  g^neralement  qu^il  est  fort^  non  pas  fort  eti  thkme^  qui 
serait  m^prisant  LWgot  d'^colier  dit  qu'un  tel  est  öali  ou 
trapu,  L'expression  ferriy  donnde  par  tous  les  diotionnaires, 
DOUB  semble  trfes  connue  ä  l'^tranger,  trop  connue  m6me,  oar 
nous  croyons  avoir  remarqu^  qu'elle  perd  du  terrain  en  France. 
C'est  une  petite  expression  anodine^  que  les  ^coliers  ont  k  peu 
prte  cess^  d'employer  et  qu'on  trouve  surtout  dans  les  livres 
et  dans  le  langage  des  dames.  Pourtant^  dans  son  dictionnaire 
fraQ9ais-argot  (p.  401),  Bruant  la  donne  sans  Tast^risque  qui 
indique  les  termes  vieillis:  mais  cela  ne  prouve  pas  grand^ohose. 

L^antith^e  du  bon  Üiüe  est  naturellem ent  le  mauoais  elivs: 
tel  est  le  terme  g^n^ral,  ordinaire.  Mais  le  professeur,  Finter- 
pellant  du  haut  de  sa  chaire  en  termes  indign^,  Tappellera 
vdlontiers  un  crAin,  Le  mot  familier  canere  vieiUit  k  grand 
train  et  appartient  prinoipalement  ä  la  litt^ratur^e,  toujours  plus 
ou  moins  en  retard  sur  le  mouvement  de  la  langue.  —  Le 
mtme  ä^ve,  en  langage  administratif,  solennel,  oe  serA  le 
mauvais  auj^^  le  sujet  diplorable^  <qui  fait  le  d^sespoir  de  ml 
fiunille».  Mais  dans  Target  des  äcoles  il  pourrn  recevoit  le 
qualifioatif  de  gaUUe.  —  Quelques  dictionnaires  et  lexiques 
persistent  k  donner  le  mot  fruit  sec  comme  synonyme  de 
mauvau  äive,  Ce  n^est  pas  tout  k  fait  la  m^me  ohose:  le 
fruit  aecy  c'est  le  crat^»  qui  n^a  pas  tir^  parti  de  ses  jtudes 
et  n'arrive  k  rien  par  la  suite. 

U^l^ve,  bon  ou  mauvais,  appelle  trte  souvent  son 
professeor  «le  prof»,  apocope  peu  elegante,  mais  <][ui  n'en 
est    pas    moins    fort-    usuelle,    surtout    dans    les    lyc^es    de 


394    Leb  i>isvtBxscxs  db  ton  dans  lb  tocabulaibk  fbakqaib. 

Paris.  ^  Le  terme  normal  et  poli,.  c'est  <le  professeur* ;  ii  a 
remplacd  Fancien  rigenty  terme  .atchaYque,  mais  qu'on  cite 
encore  parfois  par  Ironie.  —  Le  terme  de  maUre  a  une  allnre 
plus  solenneile;  il  s^emploiera,  par  exemple,  dans  les  exhortations 
morales  au  respect  qu'on  doit  k  un  mattre.  —  £n  revanche, 
le  journaliste  ennemi  de  Tenseignement  actuel  d^ignera  ce 
professeui',  ce  maltre,  sous  le  sobriquet  de  Pet  de  hup. 

Un  professeiu*  peut  Ätre  s^kre:  c'est  Padjectif  normal 
Pour  ]>arler  plus  famili^rement  il  est  raide  ou  pas  eommode: 
l'^lfeve  le  trouve  rosse ,  et,  s'il  descend  encore  d'un  Echelon 
dans  la  langue  familiäre,  il  l'appelle  piUseCy  ce  qui  est  presque 
de  l'argot. 

Quant  au  professeur  indxdgent,  les  notes  administratives 
peuvent  le  qualifier  de  «mattre  Tnou  et  sans  disdpUne^;  mais 
les  ^l^ves  satisfaits  Fappellent  volontiers  «un  chic  typey  ou, 
en  argot,  «un  prof  ä  la  couU>.  —  Est-il  trop  indulgent,  on 
lui  faü  dxi  bruü  (terme  ordinaire);  c'est  ce  que  les  rapportsj 
ofBciels  qualifient  de  tdisordre  dans  la  elasse>;  mais  c'est  ce| 
que  les  coll^giens  appellent  joyeusement  le  chahut:  tel  est  le 
mot  en  quelque  sorte  consacr^;  il  est  plus  employ^  que  potin^ 
bousivj  etc. 

Travailler  a  de  nombreux  synonymes  dans  la  langue 
familiäre;  les  plus  anodins^  ceux  qui  sentent  le  moins  Fargot^ 
sont  büeheTy  piocher,  et  mdme  potasser^  bien  que  oe  dernier  verbei 
fasse  plutöt  partie  de  l'argot  d'^coliery  en  compagnie  de  turbiner 
et  de  c/iia[r]der. 

L'^colier  fait  ses  devoirs  (terme  ordinaire),  il  ÄJrit  ses 
eopies.  Si  le  devoir  est  une  rödaction  quelconque,  cela  s'appellej 
en  argot  un  topo^  6u  encore  un  lalus:  le  «laYus>,  c'est  propre- 
ment  le  discours  frangais  (terme  normal).  L'^colier  abrege  en 
disserie   le    mot   dissertation.     Le  terme   de   devoir  franpais  esti 


^  L'apocope  est  le  proeöd^  d'argot  le  plus  employ^  par  les  ^l^ves. 
sans  doute  parce  que  c'est  le  proc^ö  le  plus  simple  et  le  plus  nalf, 
et  aussi  peut-6tre  parce  que  les  ^coliers  ont  souvent  affaire  k  de  grands 
mots  savants.  Ex.:  le  bac  (=  le  baccalaar^at),  une  disserie  (»=  une 
dissertation);  math  iUm  (=  math^matiques  ^l^mentaires),  une  tradue 
(»:  üne  traduction),  la  gio  («» la  g^om^trie),  la  trigo  (ss  lg  teigonom^trie), 
pAtZo  (=s  Philosophie),  rMo  (asjh^torique),  etc. 
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plus  modeste  —  et  plns  g&i^ral  aussi,  il  est  vrai  —  que  les 
termes  pompeux  de  difseriation  ou  discours;  il  s'emploie  surtoat 
dans  les  petites  ciasses.  Quant  au  niot  devair  de  9tyUy  c'est 
plutOt  dans  reDseignement  primaire  qu'on  Pentend,  aiosi  que 
Tabr^viation  <un  stt/le*,  qui  fait  partie  de  l'argot  des  candidates 
au  brevet. 

S^il  s'agit  d'un  texte  ä  tradiürCy  on  entend  encore  certains 
professeurs  parier  du  ban  frangais  par  Opposition  au  mot  ä  mot; 
mais  ce  terme  de  <bon  fran9ai8>  a  maintenant  une  toumuie 
vieillotte  et  ridicule:  on  se  contente  de  dire  le  franpais  tout 
cuurt.  Encore  est-ce  lä  une  expression  un  peu  familiäre;  on 
pr^f^re  g^n^ralement  dire:  la  traducdon,  ce  qui  est  le  terme 
normal. 

Le  bon  devoir  ou  le  bon  ^Ifeve  ont  une  bonne  note; 
irecevoir  une  bonne  note>  est  un  peu  moins  fr^quent;  tobtenir 
OQ  mirüer  une  note»  appartiennent  h,  un  langage  plus  relev^^ 
plus  officiel.  L'^lfeve  dit  en  son  «patois»:  cAujourd'liui  j'ai 
ptfu^  un  5  de  lai'us». 

L'eleve  qui  ne  sait  pas  sa  le9on  ne  ripond  rien  au  tabieau 
Doir;  en  style  solennel,  il  reste  muet;  en  argot,  il  siehe  ou,  — 
horreseo  referenSy  —  il  pique  une  m  .  . .  . 

U6lhve    est    soumis    k    l'autorit^    imm^diate    des   mattrea 

m 

il'üade:  tel  est  le  terme  le  plus  fr^quemment  employä  dans  le 
public  pour  d^igner  cea  soufire-douleur.  La  distinction  entre 
mattre  surveiUant  et  maitre  ripitUeur  est  plutöt  administrative, 
et  est  surtout  appr^ciable  pour  ceux  qui  connaissent  Fenseigne- 
ment;  pour  le  gros  public,  ce  sont  tous  des  traattres  d'^tude»; 
pour  les  ^Ifeves,  ce  sont  tous  des  pione. 

Les  ^Ifeves  sont  externes  ou  intemee.  On  ne  dit  gufere 
ilive  libre  pour  externe]  et  les  deux  mots  savants  sont  maintenant 
trte  connus  dans  le  public;  le  mot  de  pensionnaire  est  encore 
^ez  frequent  cependant,  mais  il  fait  l'effet  d^ötre  un  peu 
vieilli  et  populaire.  La  langue  administrative,  oificielle,  emploie 
I^  longnes  expressions  compos^es  ilivee  externes  et  iHvee  internes. 

L'interne  doit  6tre  muni  d'un  ccrrespondomt^  qui  vient  le 
chercher  le  dimancbe  au  lyc^e,  et  que  le  lyc^en  irr^vdrenoieux 
>ippeUe  par  abr^viation   <mon  pondani*. 

Les  etudes  sans  latin  ont  ^te  longtemps  tenues  en  dtfaveur, 
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et  s'appelaient  Venseignement  spicicU,  et  les  öl^ves  qoi  recevaien 
L^  dit  enseignement  recevaient  en  luöme  tempe  le  qnalificati 
m^prisant  de  spdeiauiBy  d^form^  souvent  par  Fargot  scolaire  ei 
h€9iiaux.  Le  malheureux  enseignement  sp^ial  s'appelait  encor 
U  franpaü,  «Voos  passerez  au  fran9ai8>|  disait-on  fBunili^re 
ment  aux  ^l^ves  classiques  qui  ne  montraient  paa  une  intelligeiic 
bien  vive.  —  Aüjourd'hui  les  choses  ont  bien  chang^  ainsi  qu* 
les  mots,  et  le  terme  d'enseignemenl  moderne  n'est  aooompago 
d'aucun  sous-entendu  d^favorable. 

L^enseiguement  classique  ^tait  fier  autrefois  de  ses  elasu 
dfhumanüis.  Ce  mot  est  maintenant  en  d^cadence.  U  s 
trouve  encore  dans  les  livres,  mais  on  ne  le  prononce  gl^^^ 
qu'aveo  une  certaine  nuance  d'ironie;  car  rien  ne  vieillit  pla 
vite  qtie  les  systfemes  d'^ncation.  On  se  coutente  aujourdliu 
de  dire:  lee  clasees  de  leUres;  le  terme  de  classes  9upirieun 
est  moins  fr^quent^  et  surtout  administratif. 

Un  ^Ifeve  qui  d^nonce  un  camarade  porte  g^n&^alemen 
le  qualificatif  de  rapporteur:  en  langage  solennel^  c'est  ni 
dilateur,  Ses  camarades  Tappellent  monchard  ou  cafctrd  (moini 
usit^  dans  ce  sens). 

^  Notons  encore  les  diffi^rences  de  ton  entre  condücipl 
(solennel)  et  camarade  (terme  ordinaire);  entre  matüre,  qui  es 
le  terme  employ^  le  plus  souvent,  et  brauche j  qui  est  vieilii 
solennel  et  fait  un  peu  sourire,  peut-6tre  paree  qu'il  fait  tro] 
songer  k  vieüle  brauche;  entre  il  y  aura  cougiy  terme  usuel,  e 
Üb  icoles  vagiieront\  formule  ofBcielle. 

Vient  <»nfin  Texamen  qui  est  le  couronnement  des  6todei 
secondaires:  ie  fameux  haccalaur^at.  appel4  familiferement  bacha 
et  en  argot  d'^olier  bae. 

Les  heureux  sont  repus;  le  terme  plus  officiel  est.  admU 
Les   malheureux   sont   refuein,   terrae  ordinaire;  officiellemeni 


^  Le  niot  vaquer,  sartout  daaa  cette  acception,  n'est  gufere  conn^ 
de  la  maase  des  Fran9aiH.  Je  me  rappeile  avoir  entendu  an  vieni 
professeur  de  dessio  d'un  lycöe  fran^ais  qui,  liftant  cette  phrase;  «Lei 
classes  vaqueront  de  tel  jour  k  tel  jour»»  s'^cria:  «Mais  le  minis» 
ne  sait  pas  le  fran9ai8.  Conimeat  peut-oa  ^crire  que  lea  dum 
vagiieront  pr^cia^ment  pendant  les  coDg^,  alors  qu'on  dit:  vaquer{^ 
■on  ouvrage?»  j 
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OD  86  sert  de  Peaph^misme  ajaumis.  Quant  aux  termes 
familiers  qui  d^ignent  cette  disgr&ce,  ils  8ont  nombreux. 
Alors  que  nous  ne  voyons  guhre  de  mots  d'argot  pour  d^igner 
le  succte  ä  Pexamen/  ils  abondent  pour  railler  le  candidat  qui 
^choae.  L'argot  est  cruel;  il  Be  d^veloppe  surtout  autour  des 
choses  penibles  de  la  vie,  comme  les  microbes  dans  les 
organismes  affaiblis.  On  est  eolU:  c^est  le  mot  familier  le  plus 
fr^quent.  Appartiennent  davantage  ä  l'argot  universitaire  les 
synonymes:  retapi^  recaU,  bouli,  retoqui,  blackbouU, 

Noos  ne  pr^tendons  pas  avoir  traitä  le  sujet  ä  fond; 
noQS  voulions  simplement  tracer  im  programme  et  montrer 
commenty  sur  un  sujet  donn4,  on  peut  presque  toujours  trouver 
denx  ou  trois  synonymes  et  mdme  davantage,  diffgrant  seule- 
luent  par  le  ton  et  le  style,  et  non  par  la  signification.  On 
remarquera  peut-ötre  que  les  termes  solenneis  sont  les  moiiis 
fi^quents  dans  notre  liste;  o'est  aussi  qu'ils  sont  plus  diffioiles 
k  imaginer.  II  n'est  pas  toujours  £EK»le  de  pr^voir  ce  que 
Joseph  Prudhomme  dirait  dans  tel  ou  tel  cas.  D'ailleurs  nous 
n'avons  gufere  utilisä  de  dictionnaires  ni  de  textes  pour  notre 
tableau;  en  d^pouillant  ün  certain  nombre  de  volumes  sur  la 
vie  de  coUfege,  on  arriverait  ^videmment .  k  recueillir  une 
moisson  beaueoup  plus  riebe. 

Lund  (Suide),  Ghilb  Kodhs. 
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4.  HAITPTVEKSAMMLl  NG 
DES  SACHSISCHEN  NEUPHILOLOGEN-VERBANDES. 

(Schiusa.) 

«Ober  die  Zentralsfdle  für  schriftstdlererklärung  (Z.  S.-E.)  berichtet 
herr  dr.  Konrad  Mei er- Dresden : 

,,Die  Zentralstelle  für  achriftatdlererklärung  ist  aach  im  rergangenen 
jähre  in  der  den  verbandsmitgliedern  bekannten  weise  weitei^efuhn 
worden.  Die  entwickelang  ist  eine  den  Vorjahren  entsprechende  ge- 
wesen,'erfreulicherweise  ist  dem  leiter  wiederholt  tou  verschiedener 
Seite  lebhafte  teilnähme  für  die  zentralsteile  bekundet  worden.  Für 
die  freundliche  Unterstützung  unserer  bestrebungen  sprechen  wir  den 
herren  einsendern  unseren  vcrbindliohsten  dank  aus.' 

«Der  bericht  dr.  Grassmeyers  über  seine  thäügkeit  als  verwaltet 
des  Neuphilologiachen  gtelJennachweUea  gestaltet  sich  diesmal  ziemlich 
kurz.  Die  hauptaufgabe  während  der  wenigen  monate  vom  Oktober 
vorigen  Jahres  bis  ende  februar  d.  j.  waren  die  vorarbeiten  für  die  vom 
Verwalter  beantragte  und  durch  die  herren  Oberlehrer  Lippoldt  und 
dr.  Reussner  vollzogene  kassenrevision  des  St.-N.  ]>as  ziemlich  umfang- 
reiche und  oft  verwickelte  rechen  werk  wurde  von  den  herren  revisoreo 
richtig  gesprochen  und  darauf  dem  Verwalter  in  der  letzten  vorstand«- 
sitzuug  entlastung  erteilt.  Der  verband  ist  den  beiden  herren,  die 
sich  der  grossen  mühe  einer  eingehenden  kassenprüfung  des  St-N. 
unterzogen  haben,  zu  aufrichtigem  dankts  verpflichtet,  denn  es  war  föf 
^ie,  die  zunächst  ganz  uneingeweihten,  eine  schwere  und  zeitraubende 
arbeit,  sich  mit  den  zahlreichen  und  in  ihrer  art  so  mannigfaltigen 
beziehungen  des  St.-N.  vertraut  zu  machen.  Nach  diesem  rechnunga- 
abschluss  hatte  der  3t.-N.  seit  seiner  gründung  im  Januar  1899  n«i 
ausgaben  m.  1058,96,  an  einnahmen  m.  994,20,  mithin  ein  defizit  von 
m.  64,76,  dazu  kamen  an  noch  zu  zahlenden  recbnungen  für  kürzHcbi 
gelieferte  drucksachcn  m.  180,76,  so  dass  im  ganzen  eine  unterbilsnz 
von  m.  245,51  zu  verzeichnen  war.  Vergleicht  man  diese  untcrbOans 
mit  den  gründungsausgaben,  die  sich  auf  m.  466,25  beliefen,  so  erkennt 
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man,  dass  die  Verwaltung  8te1»  beAtrebt  gewesen  ist,  den  St-N.  mit 
der  zeit  auf  eigene  füsse  zu  stellen.  Bei  unterlaMung  jeglicher  weiteren 
Propaganda,  femer  unter  hinzuzlebung  der  geplanten  finanziellen  Unter- 
stützung durch  den  verband  der  akademisch-neuphilologiscben  vereine 
in  höhe  von  m.  120  uud  schllesBlich  mit  Zuhilfenahme  neu  eingehender 
eintragagebühren,  würde  es  leicht  gelungen  sein,  dieses  verhältnis- 
mässig kleine  defizit  in  kurzer  zeit  zu  decken.  Um  aber  auch  durch 
eine  wirksame  propaganda  zu  gunsten  der  grossen  zahl  der  stellen - 
i'iichenden  (z.  z.  100),  durch  eine  propaganda,  die  nur  durch  Insertion 
in  grossen  familienzeitschriften  zu  erreichen  ist,  wirken  zu  können, 
hätte  der  verband  recht  erhebliche  opfer  an  geld  bringen  ihüssen. 
Wozu  aber  unseren  Verbandsmitgliedern,  die  den  allergeringsten  nutzen 
d&von  haben,  weitere  steuern  für  die^e  einrichtung  auferlegen?  Wenn 
vun  den  eingeschriebenen  114  bewerbern  nur  14  untergebracht  werden 
konnten,  so  stehen  die  opfer  an  zeit,  geld  und  mühe  zum  erfolg  in 
keinem  gesunden  verhültnis.  Deshalb  hat  sich  der  vorstand  einmütig 
dafür  erklärt,  den  St.-N.  aufzulösen  und  durch  die  heutige  haupt- 
versammlung  den  §  8  der  Verbandsstatuten  dementsprechend  ändern 
zu  lassen.  Der  vorstand  von  vor  zwei  jähren  hatte  sich  geirrt,  indem 
er  die  ungeheuren  Schwierigkeiten  nicht  voraussah,  die  sich  dem  unter- 
nehmen bieten  würden. 

,Eng  bei  einander  wohnen  die  gedanken. 
Doch  hart  im  räume  stossen  sich  die  sachen.' 

, Bedenkt  man,  dass  in  den  vergangenen  zwei  jähren  von  dem 
8t-N.  nicht  weniger  als  za.  16500  briefe  und  postkarten  verschickt 
worden  sind,  so  wird  man  erkennen,  dass  die  Verwaltung  die  redlichste 
absieht  gehabt  hat,  für  die  klicnten  des  St.-N.  zu  sorgen.  Auf  die 
datier  würde  es  dem  Verwalter  nicht  mehr  möglich  gewesen  sein,  in 
»einen  mo^sestunden  eine  arbeit  zu  leisten,  die  nur  von  einem  bureau 
mit  mehreren  Schreibern  geleistet  werden  könnte.  Ein  halbes  jähr 
lang  freilich  raüsste  wohl  fQr  diejenigen  unter  der  band  gesorgt  werden, 
die  bis  jetzt  noch  beim  8t.-N.  eingeflchrieben  sind.  Da  jedoch  keine 
einschreibegebühren  mehr  eingehen,  so  beantragt  der  Verwalter  im 
namen  des  Vorstandes,  ihm  zur  deckung  der  p(»rtoun kosten  die  nötigen 
mittel  zu  gewähren.  Mit  dem  31.  dezember  1901  würde  dann  der 
8t.-N.  de  facto  zu  wirken  aufhören.  Der  mit  ihm  verknüpfte  Inter- 
nationule  pentfummtachweis ,  der  «ich  ausgezeichnet  bewährt,  bleibt  in- 
dessen bestehen. 

,Die  vom  vorstand  den  S.  N.-V.  für  den  Deutschen  neuphilologen- 
verband  angestellte  Erhebunf/  über  reisesHpendie^r  für  neuphilologen  hat 
ganz  interessantes  zu  tage  gefördert.  Auf  grnnd  der  von  allen  herren 
kollegen  in  dankenswerter  weise  gegebenen  auskünfte  ist  über  diesen 
ptmkt  folgendes  zn  berichten: 

,Ins  bndget  eingestellte  summen  finden  sich 

1.  im  Staatshaushalt-plan*  des  königreichs  Sachsen,  kap.  94  C„  in 
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höhe  Ton  m.  8000.  Diese  summe  kommt  jedoeh  nicht  ansBchliesslich 
an  neuphilologen  zur  verteilupg; 

2.  Dresden  gewährt  jährlich  f&r  2  lehrer  aller  10  höheren  schulen 
je  m.  500  und  m.  750  fOr  \rertretung,  also  im  ganzen  m.  1750; 

8.  Leipzig  stellt  jährlich  m.  3000  ein  und  gewährt  davon  Unter- 
stützungen bis  zur  höhe  von  in.  900.  —  Die  Vertretung  bezahlt  di« 
schulkasse; 

4.  Aue  .gibt  jährlich  m.  800,  aber  nicht  ausschliesslich  an  neu- 
sprachler; 

5.  Auerbach  m.  200,  die  ein  jähr  ums  andere  an  nensprachler 
kommen ; 

6.  Chemnitz  m.  800  alljährlich  für  je  einen  lehrer  des  real- 
gymnasiums  oder  der  realschule; 

7.  in  Leisnig  ist  bis  jetzt  dreimal  jährlich  eine  «rücklage*  ron 
m.  100  zu  einem  neuphilologischen  reisestipendium  eingestellt  gewesen. 
Vergeben  ist  das  Stipendium j  für  das  eben  erst  gesammfilt  wird, 
noch  nicht; 

8.  in  ölsnitz  i.  V.  sollen  in  den  nächsten  haushaltplan  nu  150 
eingestellt  werden; 

9.  in  Oschatz  steht  der  realschulk^mmission  die  sunune  von 
m.  400  zur  Verfügung,  um  unvorhergesehene  ausgaben  zu  bestreiten. 
Von  diesem  betrage  sind  bis  jetzt  2  kollegen  mit  m.  800  bez.  m.  250 
unterstützt  worden; 

10.  die  Stadt  Plauen  1.  V.  gibt  jährlich  für  ,.in8truktionsrei.'en* 
dem  realgymnasium  m.  150,  den  bürgerschulen  m.  400.  Besondere  neu- 
philologische  reisestipendien  bestehen  jedoch  nicht; 

11.  die  Stadt  RtoUberg  jährlich  m.  200  und 

12.  die  Stadt  Frankenberg  ebenfalls  m.  200. 

«Was  reisestipendien  aus  privathänden  anlangt,  so  sind  auch  in 
dieser  beziehung  anfange  schon  vorhanden.  Als  gönner  und  f6rderer 
sind  hier  zu  nennen  die  handelslehranstalt  zu  Bautzen,  die  Dresdener 
kaufmannschaft  und  der  schul  vorstand  der  Öffentlichen  handelsschule 
zu  Dresden.  An  der  handelsschule  zu  Freiberg  besteht  seit  1900  eine 
Stiftung  von  m.  8000,  die  in  dankenswerter  weise  von  den  herren  bankier 
Rohland  und  konimerzienrat  Koethen  errichtet  worden  ist^  eine  Stiftung, 
deren  erträgnisse  zu  reiseunterstützungen  für  die  lehrer  der  anstalt 
bestimmt  sind.  Die  reisen  können  auf  anregung  fär  den  beruf  oder 
auf  erholung  abzielen. 

„Reiseberichte  werden  nicht  immer  verlangt;  meistens  muss  sich 
der  Stipendiat  auf  eine  gewisse  zeit,  gewöhlich  auf  2 — ^  ja^s,  ver- 
pflichten, seinen  dienst  nicht  zu  verlassen,  oder  andernfalls  dss 
Stipendium  zurückzahlen. 

^Ziehen  wir  die  summe  von  dem,  was  jährlich  an  reisebeihilfen 
im  königreich  Sachsen  zusammenkommt,  so  findet  man,  dass  schon  der 
ziemlich  ansehnliche  betrag  von  m.  10000  gespendet  wird.    Der  Jahres- 
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bericht  des  Tontandes  kann  somit  nieht  b««er  bMehloasen  werden  als 
mit  dem  ansdnick  des  lebhaft  empfundenen  daakes  itr  aDe  die  behOiden 
und  priTatpersonen,  die  bisher  die  saohe  der  neaphilologen  ia  so  hoeh- 
horiger  weise  gefördert  haben  and  in  auknnft  weiter  f5rdehi  wollen.* 

Nach  Verlesung  des  Jahresberichtes  erhielt  herr  dr.  Max  Mann- 
Leipaig  das  wort  au  dem  Ton  ihm  freundlich  übernommenen  fest- 
Yortrag  über  das  thema:  Zur  gesMMe  dei  nempraddidtm  unterriMt 
in  Saduen, 

Der  vortragende  führte  aus,  dass  unser  deutsches  eehulwesen  von 
den  anfingen  unserer  nationalen  kultur  bis  auf  den  heutigen  tag  unter 
dem  maasgebenden  ^nfluss  des  klassischen  altertums  gestanden  hat, 
und  schilderte  die  verschiedenen  entwickelungsstufen  dieses  einflusses. 
Allmählich  erwachst  aber  mit  dem  emporblühen  der  modernen  wissen- 
Khaften  eine  reaktion  gegen  den  klassiaismua,  die  auf  Leibni;Eeus  be- 
treiben cur  gründung  von  ritterakademieu  führt  War  das  bildungs- 
ideal  der  lateinschulen  der  gelehrte,  so  ist  das  der  ritterakademieu  der 
feine  Weltmann,  der  vor  allem  fivaaMisch  spricht.  So  wird  denn  in 
den  ritterakademien  französisch  zum  hauptfach  des  Unterrichts  und 
dringt  ans  ihnen  allmählich,  und  zwar  zun&chst  als  fakultatives  fach,  vor- 
nehmlich in  die  s&chsischen  fürstenschulen  ein.  Im  ersten  viertel  des 
19.  Jahrhunderts  wird  es  auch  von  den  inzwischen  zu  gymnasien  er- 
hobenen gelehrtenschulen  als  obligatorisches  fach  Übernommen  und  er- 
hält um  die  mitte  des  Jahrhunderts  mit  der  einffihrung  des  englischen 
eine  stftrkung  seiner  Stellung.  Inzwischen  war  aber  die  bedeutung  der 
neueren  sprachen  als  Unterrichtsfächer  mftchtig  gestiegen  durch  die 
gründung  der  realschulen,  die  zieh  später  in  realschulen  1.  und  S.  Ord- 
nung, schliesslich  in  realgymnasien  und  realschulen  schlechthin  schieden. 
Die  art,  wie  der  Unterricht  in  den  neueren  sprachen  auf  all  den  ge- 
nannten anstalten  von  den  ersten  zeicen  an  betrieben  wurde,  und 
mit  welchen  Schwierigkeiten  er  zu  kämpfen  hatte,  wurde  eingehend 
unter  zurückgreifen  auf  besonders  charakteristische  beispiele  geschildert. 
Die  rückwirkung  des  neusprachliohen  unterrichte  auf  die  Universität 
führte  dazu,  dass  schon  im  letzten  viertel  des  18.  Jahrhunderts  neu- 
sprachliche  Vorlesungen  an  der  landesuniversität  gehalten  wurden  und 
lektoren  für  französisch  und  englisch  die  erlaubnis  erhielten,  Übungen 
abzuhalten.  Die  entwickelung  dieses  akademischen  betriebes  der 
neueren  sprachen  und  seine  beziehungen  zur  mittelschule  wurden  ein- 
gehend dargelegt  und  bis  auf  die  neueste  zeit  verfolgt.  Zum  schluss 
wurde  betont,  wie  das  erblühen  der  romanischen  1^ld  englischen  philo- 
logie  an  den  Universitäten  und  des  neusprachlichen  unterrichte  an  den 
acLulen  in  innigem  Zusammenhang  steht  und  zur  bildung  einer  von 
korpsgeist  erfüllten  neuphilologischen  lehrerschaft  geführt  hat. 

Der  hochinteressante  vortrage  der  allen  anweseiiden  sehr  viel 
neues  bot,  wurde  daher  auch  mit  rauschendem  beifall  von  der  vcr- 
itmmlung  aufgenommen. 
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Nftch  einer  kunen  panse  trat  man  in  den  4.  pnnkt  der  tage»- 
ordnung  f^in.  Bern  dresdener  Tomtand  wurde  wegen  auafaUa  der  yer^ 
aammhing  im  jähre  1900  anf  aatrag  dee  leipziger  Torstandee  indemnitftt 
erteilt.  Die  daran  angeechloasenen  antrage  auf  sateuogs&ndeniiigea 
wurden  fast  s&mtlich  einstimmig  mit  kleinen  redaktionellen  ftnderangen 
von  der  Tereammlung  angenommen.  Hiemach  soll  nicht  alljährlich, 
sondern  nur  in  der  regel  alljährlich  zwischen  pfingsten  und  den  grossen 
ferien  der  verhaud  eine  hauptversammlung  abhalten.  Es  Mnirde  jedoch 
besonders  betont,  dass  der  ausf all  einer  hauptversammlung  nur  aus  ganx 
triftigen  gründen,  im  äussersten  notfalle,  beantragt  und  beachloasen 
werden  solle.  Femer  können  von  jetzt  ab  nach  der  Torgenommenen 
Satzungsänderung  auch  lehrerinnen  der  neueren  sprachen  dem  sächsischen 
verbände  als  ausserordentliche  mitglieder  (mit  einem  bis  zum  15.  novbr. 
fälligen  Jahresbeitrag  von  2  m.)  beitreten.  Die  ausserordentlichen  mit- 
glieder haben  dasselbe  Stimmrecht  wie  die  ordentlichen  mitglieder. 
Mit  diesem  beschluss  der  leisniger  Versammlung  wird  man  sicher  einem 
lebhaft  und  längst  empfimdenen  wünsche  vieler  koUeginnen  entgegen- 
gekommen sein.  Der  passus  über  den  Stellennachweis  wurde,  dadiew 
einrichtnng  vom  vorstand  aufgelöst  worden  war,  aus  dem  §  8  der 
verbandssatsungen  gestrichen.  Der  internationale  pensionsoachwei^ 
der  mit  dem  8t.-N.  verbunden  war,  bleibt  jedoch  bestehen  und  wird 
nach  wie  vor  von  dr.  Gassmeyer  (Äussere  Halles<diesW.  18,  I)  geleitet 

Sodana  erhielt  oberlehYer  dr.  Lüder-Dresden  das  wort  zu  pankt  5 
der  tagesordnung:  Stellungnahme  des  S.  N.*Y.  zu  der  schrift  von  Karl 
BreiÜ:  JBeiraeMungen  und  vorschlage,  betreffend  die  gründung  eines  reich»* 
uuHiiäs  für  lehrtr  des  englischen  in  London,  Dar  redner  wies  zunächst 
darauf  hin,  dass  es  eine  ehrenpflichtder  neuphilölogischen  Vereinigungen 
DeutaehlandiB  sei,  zu  der  genannten  broschüre  in  irgend  einer  form 
Stellung  zu  nehmen.  Da  die  schrift  Breuls  schon  seit  pfingsten  1900, 
als  der  Allgemeine  deutsche  neuphilologenverband  in  Leipsig  tagte, 
in  den  bänden  der  Interessenten  sei,  so  dürfe  man  ihren  Inhalt  als 
bsikannt  voraussetzen.  Zweifellos  habe  Breul  das  verdienst,  die  wichtige 
fh^fpe  der  bestmöglichen  ausnützung  der  Studienzeit,  die  deutsche  neu- 
philologen  im  auslände  verbringen,  in  neue  beleuchtung  gerückt  sa 
haben.  Der  von  ihm  angeregte  gedanke  der  begründung  eines  deutschen 
reichsinstituts  in  London  verdiene  vollen  beifall;  auch  sei  für  die 
fernere  zukunft  zu  hoffen,  dass  der  errichtung  eines  ähnlichen  Instituts 
in  Paris  sich  keinö  unüberwindlichen  hindemisse  entgegenstellen  würden. 
Freilich  könne  man  gegen  manche  etnzelvorschläge  des  cambridirer 
gelehrten  begründete  bedenken  aussprechen;  und  es  sei  nicht  zweifel- 
haft, dass  die  vorschlage  Breuls  in  bezug  auf  die  höhe  des  gehaltea 
des  künftigen  Institutsleiters,  die  anaahl  der  vom  deutschen  reiche 
auszusendenden  Stipendiaten  und  den  betrag  ihres  reisestipendiums 
über  das  in  Deutschland  gegenwärtig  erreichbare  weit  hinausgehen. 
Für  die  Versammlung  handle  es  sich  aber  nicht  um  eine  bedingungs- 
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kne  billigling  aller  susfUhraDgen  Breuls,  sondern  darom,  aua  seinem 
Totsehlage  den  gesunden  kern  faeransznseh&len  nnd  damit  Ar  künftige 
Tarhandlangen  in  grösserem  kreise  ein  greifbares  material  zu  liefern. 
Was  bisher  Ton  einzelnen  stidtischen  gemeinden  und  deutschen  bundes- 
fltaaten  auf  dem  gebiete  der  reisestipendien  geschafl^n  worden,  sei  sehr 
dankenswert,  bedürfe  aber  noch  der  ergftnzuhg  durch  entsprechende 
einrichtungen  im  auslände,  die  in  ihrem  ganzen  wünschenswerten  um- 
fange allein  Ton  der  deutschen  reichsregirung  geschaffen  werden  könnten. 
Im  hinblick  auf  die  grosse  bedeutting,  welche  die  pflege  der  neueren 
sprachen  an  unseren  höheren  schulen  erlangt  habe,  im  hinblick  auf 
den  hohen  wert,  den  man  in  den  massgebenden  kreisen  der  reichs- 
regirung auf  gründliche  bekanntschaft  der  leitenden  gesellschafts- 
klassen  mit  Frankreich  und  England  lege,  dürfe  man  hoffen,  dass 
massvoUe  wünsche  der  deutschen  neuphilologen  ein  geneigtes  ohr 
finden  würden.  Zvim  schluss  bat  der  redner  um  annähme  folgenden 
sntrages: 

.Der  8.  N.-V.  erkennt  in  der  schrift  von  Karl  Breul:  Betracht 
iungem  u.  s  w.  eine  zeitgemftsse  und  dankenswerte  anregung.  Er  be- 
zeichnet es  als  dringend  wünschenswert,  dass  durch  begründung  neu- 
philologischer  institute  in  Paris  und  London  den  fachgenossen 
(Studenten  und  lehrem)  gelegenheit  geboten  werde,  ihren  Studien- 
aufenthalt im  auslande  planmAssig  auszunutzen.  Der  S.  N.-V.  lehnt 
es  ab,  in  bezug  auf  die  einrieb tung  dieser  institute  und  die  dafDr 
erforderlichen  geldmittel  schon  jetzt  besondere  ansichten  und  wünsche 
auszusprechen.* 

Herr  prof.  M.  Hartmann  begründete  seine  entgegengesetzte  an- 
rieht wie  folgt: 

,13s  kann  wohl  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  der  Breulsche 
Vorschlag  auf  den  ersten  blick  etwas  ungemein  bestechendes  hat,  und 
ich  gesteh«  ohne  weiteres,  dass  ich  ihm  ursprünglich  sehr  freundlich 
gegenüber  gestanden  habe;  wenn  er  auf  dem  leipziger  neuphilologen« 
tage  zur  beratung  gestanden  h&tte,  würde  ich  möglicherweise  dalür 
gestimmt  haben. 

«Hier  in  Leisnig  ist  die  läge  wesentlich  anders.  Der  antrag  ist 
mm  schon  über  Jahresfrist  in  unserer  band,  wir  haben  ihn  reiflich 
flberlegen  können,  und  wir  können  ein  sachgemässes  urteil  darüber  ab- 
geben. Wie  den  herren  bekannt,  hat  ja  auch  die  dresdener  gesellschaft 
in  ihrer  mftrzsitzung  sich  mit  dem  antrage  beschäftigt  und  hat  ihn 
sich  ihrerseits  angeeignet. 

«Nach  meinem  dafOrhalten  leidet  der  plan  dr.  Breuls  an  einem 
ffmnd fehler,  der  allein  so  schwer  wiegt,  dass  sich  ein  eingehen  darauf 
Bchlechterdings  Terbietet. 

,£s  ist  nimlich  auf  das  entschiedenste  zu  bestreiten,  dass  das 
zusammenleben  nnd  zusammenstudiren  einer  grösseren  zahl  von  deutschen 
sn  em^m  punkte  des  ausländes  geeignet  ist,  den  hauptzweck  des  ausland- 
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aufenthaltes  su  befördeniLauf  den  es  vor  allem  ankommt,  die  praktische, 
gründliche  aneignung  der  fremden  spräche.  Bei  den  archftologischeu 
institaten  in  Rom  und  Athen  liegt  die  sache  gana  anders.  Da  ist  das 
zusammenarbeiten  der  jungen  leute  in  hohem  grade  förderlich  ffir  die 
erreichung  des  sweckes,  hier  dagegen  wftre  das  suaammenarbeiten 
geradezu  ein  hinderais  fQr  die  erreichung  des  Zweckes. 

„Man  wird  mir  hier  einhalten,  dass  dr.  Breul  die  Stipendiaten  ja 
in  englischen  familien  unterbringe.  Ghmz  schOnI  aber  er  sagt  doch 
susdrflcklicb,  dass  die  Stipendiaten  regelmässig  in  der  woche  zu  gemein- 
samer arbeit  im  Institute  zusammenkommen,  die  mehr  als  je  eine  stunde 
in  ansprucb  nehmen  muss,  und  es  ist  gar  nicht  zu  Tenneiden ,  dam 
sich  auf  grund  des  gemeinsamen  Studiums  ein  engeres  yerh&ltnis 
zwischen  den  jungen  leuten  herausbildet,  das  sich  naturgemftss  auc/i 
ausserhalb  des  Instituts  geltend  machen  und  sie  manch  liebes  mal 
gesellig  zusammenfahren  wird.  Dass  dann  oft  genug  die  muttersprache 
zu  ihrem  rechte  kommen  wird,  ist  wohl  ebenso  unvermeidlich;  aber 
selbst  wenn  die  Stipendiaten  zäh  und  ausdauernd  englisch  untereinander 
reden,  ist  das  doch  immer  nicht  dasselbe,  als  wenn  jeder  einzelne  mit 
engländem  englisch  spricht. 

«Es  gibt  eine  einrichtung,  die  unverkennbare  analogien  mit  dem 
Breulschen  gedanken  bietet,  und  nach  der  man  sich  ungefUir  ein  bild 
machen  kann,  wie  die  einrichtung  praktisch  wirken  würde:  ich  meine 
die  sog.  ferienkur^  im  auslande.  £e  liegt  mir  ganz  fem,  diese  ein- 
richtung hier  herabsetzen  zu  wollen;  sie  kOnnen  gewiss  viel  nutzen 
stiften  und  haben  auch  schon  viel  nutzen  gestiftet,  und  sie  sind  etwan 
in  ihrer  art  hoch  verdienstiiches.  Aber,  m.  h.,  wer  gelegenheit  gehabt 
hat,  diese  einrichtung  im  auslande  zu  beobachten,  der  weiss  auch,  dass 
hier  eine  klippe  vorfanden  ist,  die  um  so  schwieriger  zu  umgehen  ist, 
je  grösser  die  zahl  der  an  einem  ferienkursus  teilnehmenden  ausländer 
ist.  Gerade  die  bestgeleiteten  ferienkurse  schaffen  durch  die  anziehungi^ 
kraft,  die  sie  auf  das  ausländ  ausQben,  eine  Schwierigkeit,  die  sich  an 
weniger  berühmten  orten  nicht  in  dem  masse  fQhlbar  macht.  Wedn 
das  schon  in  den  ferienkursen  der  fall  ist,  wo  das  zusammenleben  der 
lembeflissenen  nur  von  kurzer  daner  ist,  wie  viel  mehr  muss  es  sich 
bei  einer  ständigen  einrichtung  wie  dem  Breulschen  reiohsinstitut 
geltend  machen  I  In  einer  stark  besuchten  ferienkursstadt  des  aus- 
ländes sagte  mir  voriges  jähr  ein  deutscher  Student:  ,£s  ist  wirklich 
sehr  anerkennenswert,  was  man  uns  hier  bietet,  aber  —  wir  sind  zu 
viel  deutsche.'  —  Wir  sind  zu  viel  deutsche!  Das  ist  ein  sehr  be- 
zeichnendes urteil,  das  deutiich  auf  einen  übelstand  hinweist.  Wenn 
dr.  Breul  ein  solches  Verhältnis  fest  orgauisiren  will,  so  fllhrt  er  not 
dabei  nicht  auf  den  rechten  weg.  Anstatt  die  Stipendiaten  so  kräftig 
und  so  reichlich  und  ausschliesslich  wie  nur  mOglich  in  das  fremde 
sprachmeer  untertauchen  zu  lassen,,  konstruirt  er  künstlieh  so  zu  sagen 
in  dem  fremden  sprachmeer  eine  deutsche  insel  und  bevülkert  diese 
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Ton  reichswegen  mit  deatschen  ansiedlern.  Das  ist  ein  grosser  fehler, 
und  wenn  tss  denkbar  wäre,  dass  er  wirklich  begangen  würde,  so  kämen 
wir  dabei  nicht  dem  ziele  näher,  sondern  vom  ziele  geradezu  ab. 

,£in  anderes,  sehr  gewichtiges  bedenken  gegen  den  plan  liegt 
dsrio,  dass  dr.  Breul  sich  die  einrichtung  als  ein  reichsinstitnt  denkt. 
Er  flbersieht  dabei  das  staaUreehUicke  Verhältnis,  dass  das  schul-  und 
nnterrichtswesen  nicht  zu  den  dingen  gehOrt,  die  nach  arükel  4  der 
reichsverfassung  unter  die  kompetenz  des  reiches  fallen.  Es  gibt  kein 
reichsschulamt^  bei  dessen  bfldget  die  forderung  für  ein  reichsinstitut 
in  London  angebracht  werden  kOnnte,  es  gibt  nur  26  einzelschnl- 
Verwaltungen,  und  daher  würde  der  Breulsohe  plan,  wenn  auch  nicht 
^er  absieht  nach,  so  doch  thatsächlich  einen  eingriff  in  die  souTcränität 
der  einzelstaaten  inyolyiren,  dem  diese  schlechterdings  lücht  mit  be- 
donderer  freude  gegenüberstehen  könnten.  Ich  möchte  doch  nach* 
drücklich  davor  warnen,  erneut  in  einen  fehler  zu  verfallen,  den  die 
deutschen  neuphilologen  schon  einmal  begangen  haben,  i.  j.  1886,  wo 
der  erste  neuphilologentag  in  Hannover  beschloss,  eine  petition  um 
neuphilologische  reisestipendien  an  den  deutochen  reichskanzler  ein- 
zureichen. Bekanntlich  erfuhren  die  gesuchsteller  damals  eine  ab- 
lehnung  a  Ummc  und  wurden  einfach  an  die  adresse  der  einzelstaaten 
Tsrwiesen. 

«Ganz  kurz  möge  doch  noch  auf  die  gMfrage  bezug  genommen 
werden.  Diese  wird  von  herm  dr.  Lüder  neuerdings  ganz  ausgeschieden, 
aber  das  ist  dem  Breulschen  plane  gegenüber  doch  nicht  angängig. 
Denn  wenn,  man  nicht  ganz  und  gar  in  die  luft  bauen  will,  muss  man 
lieh  notwendigerweise  auch  fragen,  mit  welchen  mittela  der  plan  aus» 
gefl&hrt  werden  könnte.  Bekanntlich  stellt  nun  dr.  Breul  für  seinen 
plan  eine  kostenrechnung  von  jährlich  200000  m.  auf.  Ich  weiss  nicht, 
ob  er  jeaials  gelegenheit  gehabt  hat,  ein  exemplar  des  deutschen  reichs- 
bsQshaltaetats  einzusehen.  Wer  diesen  kennt,  weiss  von  vornherein,, 
dsss  die  vorgeschlagene  summe  schlechterdings  keine  aussieht  auf  an- 
nähme hätte.  Freilich  will  dr.  Breul,  wenn  es  gar  nicht  anders  geht, 
aach  mit  der  hälfte  zufrieden  sein;  aber  auch  daran  könnte  ich  nicht 
glauben.  Ich  bin  ein  leidlicher  Optimist,  meiner  ganzen  geistesriohtung 
nach,  aber  auch  ein  so  auf  die  hälfte  abgeminderter  betrag  würde  weit 
über  das  hinausgehen,  was  mein  Optimismus  mich  als  erreichbar  an- 
eehen  Iflsat, 'über  alle  Positionen  des  reiohshaushalteetats,  die  man  als 
einigermaasen  in  betracht  kommend  heranziehen  könnte.  Es  sei  hier 
namentlich  darauf  hingewiesen,  dass  das  orientalische  seminar  in  Berlin, 
sn  dem,  beiläufig  bemerkt,  neuerdings  auch  französische  und  englische 
karse  unter  leitung  von  ausländem  eingerichtet  werden,  vom  reiche 
jährlich  einen  betrag  von  etwa  60000  m.  erhält.  Es  sei  femer  noch 
erwähnt,  dass  die  zwei  archäologischen  Institute  in  Rom  und  Athen 
coaammengenommea  vom  reiche  mit  etwa  140000  m.  jährlich  unter- 
halten werden.     Diese  Ziffern  geben  ungefähr   einen  anhält  für  den 
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ei&dmck,  den  ein  antrag  auf  jfthrlich  auoh  nur  100000  m.  anf  die 
mattgebenden  kreise  machen  würde. 

«Wenn  ich  so  dem  von  Cambridge  an  uns  gelangten  gedanken 
nur  ablehnend  gegenüberstehen  kann,  so  sehen  Sie  doch  aus  meinem 
eigenen  antrage,  dass  ich  weit  davon  entfernt  bin,  den  jetzt  bestehenden 
anstand  für  ein  ideal  anzusehen,  an  dem  nichts  mehr  zu  bessern  wäre. 
So  dankbar  ich  die  gerade  in  Sachsen  so  liberal  und  einsichtsvoll 
erfolgten  geidbewilligungen  von  Staat  und  stadtgemeinden  anerkenne, 
so  muss  ich  doch  andererseits  nach  meiner  kenntnis  der  dinge  sagen, 
datt  auch  jetzt  noch  ein  auf  zahlreichen  selten  lebhaft  empfundenes 
bedürfnis  zu  4>efTiedigen  ist.  Es  genügt  noch  nicht,  einen  neuphilo- 
logen  mit  geldmitteln  versehen  in  das  auaUmd  zu  schicken,  es  müsseo 
auch  garantien  geschaffen  werden,  dass  der  aufenthalt  im  fremden 
lande  so  intensiv  als  nur  möglich  zweckentsprechend  ausgenutet  wird. 
Daran  fehlt  es  leider  noch  gar  oft.  Auch  in  einer  millionenstadt  kann 
man  sehr  einsam  sein,  und  gerade  ausländer  sind  dieser  gefahr  in 
besonderem  masse  ausgesetzt,  und  ich  kann  Ihnen  versichern,  dass  ich 
selbst  in  einer  jungen  zeit  sehr  stark  darunter  gelitten  und  deshalb 
meinen  aufenthalt  nicht  in  der  rechten  weise  habe  ausnützen  könnoi. 
Gel&nge  es,  m.  h.,  dieser  thats&chlich  vorhandenen  gefishr  wirksam  za 
begegnen,  so  würde  ein  grosser  fortschritt  erreicht  sein,  und  in  diesem 
sinne  erlaube  ich  mir,  Ihnen  angelegentlich  meinen  antrag  zur  an- 
nähme zu  empfehlen: 

„In  anbetmcbt,  dass  die  volle  ausnützung  des  auslandaufenthaltes 
der  neuphilologen  im  sinne  einer  möglichst  umfassenden  anelgiMsg 
der  fremden  spräche  zur  zeit  noch  sehr  dem  zufalle  überlassen  ist  and 
daher  oft  genug  nicht  befriedigend  erreicht  wird,  empfiehlt  es  sich 
dringend,  einrichtungen  zu  treffen,  die  eine  vollere  erreichung  des 
durch  die^auslandstipendieh  angestrebten  aweckes  gewfthrleisten. 

,,Es  ist  daher  vor  allem  wünschenswert,  zunftchst  für  Paris  und 
London  wissenschaftlich  gebildete,  ortsansässige  nationale  zu  gewinneDi 
deren  besondere  aufgäbe  es  sein  würde,  die  praktische  sprachliche 
ausbildung  der  Stipendiaten  nach  jeder  richtung  mit  rat  und  that  zu 
unterstützen.'  * 

Geheimer  hofrat  prof .  dr.  Wüiker  tritt  für  den  antrag  Hartmann 
ein.  Der  gedanke  von  Breul  sei  nichts  neues;  bereits  ende  der 
70er  jähre  habe  G.  Körting  fast  denselben  gedanken  ausgesprochen,  damaU 
habe  er  ihn  freudig  begrüsst,  später  aber  sei  er  davon  zurückgekommen 
und  empfehle  jetzt  den  autrag  Hartmann.  Nur  erscheine  es  ihm  be- 
denklich, wenn  man  sich  von  vornherein  für  Paris  und  London  ent- 
scheiden  wolle,  eine  allgemeinere  fassung  sei  vorzuziehen. 

Prof.  dr.  Hartmann  begrüsst  diese  änderung  als  eine  Verbesserung 
seines  antrage. 

Dr.  Meier  empfiehlt  den  antrag  Lüder  zur  annähme.  Man  solle 
heute  zur  Breulschen  broschüre  Stellung  nehmen,  d^r  man  die  anregosg 


vefdanke;  cUtoii  m!  9hm  niebti  im  antrage  Hartmattii  entlialteii.  Im 
gnade  Mi  kein  so  grosser  natenoliied  swischen'  den  beiden  antrigen, 
da  aooh  der  wnnecb  Ebirtmannii  auf  gründnng  eines  nenpbilologiscbea 
bfirsaus  oder  institnts  binaoslanfe.  Das  sei  etwas  gana  ftbnMobes,  wie 
es  dr.  Lftder  vorschlage.  Einaelbeiten  kannten  vielleicht  auf  dem 
brealaaer  neupbilologentage  erörtert  werden. 

Prof.  dr.  Scheflfler  ist  in  beaug  auf  die  ibnlichkeit  der  beiden 
antrige  derselben  meinung  wie  dr.  Meier.  Das  institnt  verdiene  aber 
den  vorzng,  weil  es  eine  grossere  antorität  besisse  als  ein  einzelner. 
Unangenehme  erfahmngen  mit  den  ferienkursen  habe  er  nicht  gemacht» 
im  gegenteii  sei  es  fOr  ihn  interessant  gewesen,  bei  solchen  gelegen- 
heiten  angehOrige  anderer  nationen  kennen  su  lernen 

Dr.  Lfider  macht  darauf  aufinerksam,  dass  man  auch  in  Östei^ 
reich  die  grflndung  eines  derartigen  Institutes,  allerdings  innerhalb 
bescheidener  finanzieller  grenzen  anstrebe,  und  dass  der  wiener  verein 
sich  in  einer  resolution  zu  gunsten  eines  solchen  ausgesprochen  habe. 

Pro!  dr.  Hartmann  bemerkt,  dass  sich  auch  der  verein  in  Han- 
nover gegen  das  Brenlsche  projekt  ausgeaprochen  habe. 

Dr.  Grassmeyer  wendet  sich  gegen  den  antrag  Hartmann,  indem 
er  ausführt,  dass  es  in  fast  allen  französischen  universit&tsstftdten 
bereits  eomUSa  de  painmage  g&be.  Man  solle  sich  erst  einmal  mit  diesen 
in  Verbindung  setzen. 

Dr.  Lüder  sucht  Hartmann  zu  widerlegen  betreffs  der  gefahr, 
daas  ein  Institut  das  zusammenleben  vieler  deutschen  zur  folge  haben 
würde,  und  warnt  davor^  sich  bei  der  debatte  zu  sehr  in  einzelheiten 
zu  verlieren. 

Nachdem  dr.  Meier  den  antrag  auf  schluss  der  debatte  gestellt 
hat,  bemerkt 

der  versitzende,  es  erscheine  ihm  wflnschenswert,  einen  ver- 
mittelungsantrag'  anzunehmen,  in  dem  der  gedanke  znm  ausdruck  k&me, 
dsBs  man  die  anregnng  in  dieser  ganzen  angelegenheit  Breul  verdanke. 

Nachdem  auch  dr.  Lange  sich  für  einen  Vermittlungsvorschlag 
toigesprochen  und  dr.  Lüder  sich  bereit  erklärt  hat,  eventuell  seinen 
Antrag  zurückzuziehen,  wird  ein  solcher  antrag  von  dr.  Meier  formulirt. 

Prof.  dr.  Fehse  empfiehlt  den  Hartmannschen  antrag  zur  an- 
nähme, weil  dann  gleich  etwas  in  der  angelegenheit  gethan  werden 
könnte. 

Der  Vermittlungsantrag  wird  mit  30  gegen  6  stimmen  angenommen. 
Er  lautet: 

«Der  S&chsische  neuphilologen- verband  erkennt  in  der  schrift 
von  Karl  Breul:  Betrciehtungen  und  vorschlage  betreff *ftul  die  gründung 
emea  reichsinatUuts  für  lehrer  des  engliachen  in  London  eine  zeifcgemässe 
imd  dankenswerte  anregung.  Er  bezeichnet  es  als  dringend  wünschens- 
wert, einrichtangen  zu  treffen,  die  eine  vollere  erreichung  des  durch 
die  auslandstipendien  angestrebten  Zweckes  gew&hrleist-eu.* 
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Naeh  erledigiing  dieses  5.  punktes  der  tageaordnang  forderte  der 
Toreitsende  die  .sächaieohen  verbandemitglieder  auf  zur.  teünahme  an 
den  arbeite»  des  kanonaaaachasaea  des  D.  N.-Y.  Diejenigen  herren 
weldbe  sieh  daran  beteiligen  wollen,  kftnnen-  die  Ton  dem  kanon- 
amachuBS  entworfenen  formularbogen  von  dem  deneitigen  1.  Schrift- 
führer, dr.  Oassmeyer,  erhalten. 

Bchlnss  der  sitsong  3  uhr  nachmittags. 

Da  die  Terhandiungen  weit  Aber  die  angeeetate  aeit  hinaoagingeu 
so  konnten  die  teilnehiner  nicht  erst  einen  spasiergang  durch  das 
malerisch  gelegene  Loisnig  machen.  Unmittelbar  nach  der  sitsang 
begab  man  sich  daher  in  das  botel  Belräd^e,  wo  das  festmahl  unter 
allseitiger  teilnähme  der  mitglieder  und  mehrerer  gaste  stattfand  und 
in'  harmonischer  weise  verlief.  Die  reihe  der  trinksprflche  erOflhete 
prof.  dr.  Ejoauer  mit  einem  begeistert  aufgenommenen  hoch  auf  k  aiser 
Wilhelm  und  könig  Albert.  Darauf  sprach  herr  dr.  Leitsmann  anf 
das  königliche  ministerium  des  kultus  und  öffentlichen  nnterricbts. 
Anf  die  rede  des  herm  prof.  dr.  Thiergen-Dresden,  der  ein  hoch  auf 
die  Stadt  Leianig  und  ihre  Tertreter  ausbrachte,  antwortete  herr  bürger- 
meister  Schickert  in  hnmorToller  rede  auf  den  sftcbsisehen  verband. 
Herr  prof.  dr.  Hartmann  toastete  anf  den  breslauer  Vertreter,  herra 
dr«  Kopka,  worauf  dieser  sofort  dankte  mit  der  Versicherung,  dass  man 
nach  dem  muster  des  8.  N.-V.  auch  in  Schlesien  versuchen  wolle,  die 
Vertreter  des  faches  bis  an  pfingsten  nächsten  Jahres  an  einem  provinsial- 
verband  an  vereinigen.  Während  herr  prof.  dr.  Scheffler-Dresden  auf 
die  damen  und  den  vorstand  sprach,  gedachten  herr  dr.  Lüder  de« 
festredners  und  herr  dr.  Konrad  Meier-Dresden  des  ältesten  anwesenden 
Vertreters  des  faches,  des  herm  geh.  hofrat  prof.  dr.  Wülker.  Zum 
sohluss  erfreute  herr  Oberlehrer  Hedrich-Leisnig  die  tafelgeaellschaft 
durch  den  vertrag  eines  gedichtes  in  vogtländischer  mundart.  Wie  in 
den  früheren  jähren,  so  hatte  auch  diesmid  wieder  herr  prof.  dr.  Thiergen 
die  liebenswürdigkeit  gehabt,  ein  tafellied  zu  dichten.  Kurse  seit  nadi 
der  tafel  verweilten  die  teilnehmer  noch  auf  der  terrasse  des  BelvMtee, 
die  einen  herrlichen  blick  auf  das  reisende  Muldenstädtchen  bietet,  um 
dann  befriedigt  von  den  erfolgen  und  anregungen  des  tages  die  heim- 
reise anautreten. 

Leiptig,  Dr.  Gassmxtbb. 


DAS  NEUE  LEHRPROGRAMM 

FÜR  DEN  UNTERRICHT  IN  DEN  NEUEREN  SPRACHEN 

AN  DEN  HÖHEREN  SCHULEN  BAYERNS. 

Mit  beginn  des  neuen  Schuljahres  (18.  September)  ist  in  Bayem 
ein  neues  Idirprogramm  fOr  den  neusprachlichen  Unterricht  in  wirkstm- 
keit  getreten,  dessen  wichtigste  bestimmungen  im  folgenden  mitgeteilt 
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werden.  Fftr  nichtkenner  baj-erischer  TerhUtniMe  sei  bemerkt,  da» 
ui  den  gymnaeien  der  franzteieche  Unterricht  erst  in  der  6.  klasse  (U  U) 
beginnt  und  von  da  an  8-|-8  +  2  +  2  wochenstunden  umfasst;  an  den 
realgymnasien  beginnt  er  in  der  4.  klasse  (ü  III)  und  ^mfasst  4  +  4  -|- 
3 -f  S  +  S  +  3  wochenstunden;  an  den  realschulen  (oberrealscholen  be- 
stehen in  Bayern  nicht)  beginnt  er  in  der  1.  klasse  (VI)  und  umfasst 
64-6-4-5  +  4-^84-8  wochenstunden.  Englischer  Unterricht  wird  an 
den  gymnasien  nur  fakultatir  erteilt  ^  bleibt  also  für  diese  ausser  be- 
tiaeht.  An  den  realgymnasien  beginnt  er  in  der. 6.  klasse  (U U)  uad 
amfasst  44-84-84-8  wochenstunden;  an  den  realschulen  beglni^t  er 
in  der  5.  klasse  (O  III)  und  umfasst  54-5  wochenstunden. 

Das  neue  lehrprogramm  gilt  sofort  für  den  ganzen  umfang  des 
Deosprschlichen  Unterrichts,  ohne  dass  f&r  die  tlbergangsseit  besondere 
festsetaungen  getroffen  sind«  Die  wichtigsten  bestimmungen  des  neuen 
lehrprogramms  sind: 

1.  ATjjftBmnms  lbhbübl. 

Oymnasintm:  Verst&ndnis  nicht  su  schwieriger  französischer  werke 
hauptsftchlich  der  neueren  zeit,  sowie  auf  genügender  kenntnis  der 
grammatik  und  hinreichendem  wertschätz  beruhende  einftlhrung  in  den 
mtkndlichen  und  schriftlichen  gebrauch  d^r  fremden  spräche. 

Realffymnanum:  Sicheres  yerstftndnis  französischer  und  englischer 
werke  der  klassischen  und  der  neueren  zeit,  sowie  auf  genügender 
kenntnis  der  grammatik  und  hinreichendem  Wortschatz  beruhende 
Übung  im  korrekten  mündlichen  und'schriftdiichen  gebrauch  der  fremden 
spräche  in  einem  für  die  gewöhnlichen  lebens-  und  Terkehrsbedürfnisse 
genügenden  umfang. 

ReaUekuU:  Verständnis  eines  angemessenen  französischen  bezw. 
englischen  textes,  sowie  korrektheit  im  schriftlichen  gebrauch  der 
fremden  Sprache  bei  nicht  zu  schwierigen  Übersetzungsübungen  i^id 
ein  gewisser  grad  von  raschheit  im  auffassen  des  gesprochenen,  ver- 
banden mit  einiger  fertigkeit  im  freien  mündlichen  ausdruck. 

n.  mMOMDBBB  YOBSCBBIFTBX. 

(In  der  hauptsaehe  für  die  drei  Schularten  übereinstimmend.) 

1.  Hinsichtlich  der  anstpraehe  sollen  die  schüler  thunlichst  dahin 
geführt  werden,  in  sinngemässer  weise  fliessend  und  in  einem  ton  zu 
lesen   welcher  dem  der  gebildeten  franzosen  und  englAnder  möglichst 

nahe  koHBi^^. 

2.  In  besug  auf  die  spreehfähigkeU  ist  dahin  zu  streben,  dass  die 
Schüler  im  stände  m^  französische  bezw.  englische  fragen  (gymn.  u. 
realsch.:  leUshU  frz.  beza.  *»gl-  ^')  ^^'  geeignete  lesestücke  oder  über 
einfache  Torkonminisse  des  tSglichou  lebens  zu  Terstehen  und  fran- 
zösisch bezw.  englisch  zu  beantworten. 

S.  Im  mittelpunkt  des  unterrichte  steht  der  fremdtpradOu^  iext, 
TOT  aUöB  das  susammenhängende  lesestüdr,  an  welches  sieh  die  meisten 
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ftbungen  ansuschliesBen  haben.  (Ziuaifce  f  fir  d.  realg. :  Bei  der  erklirong 
der  Bchrifteleller  ist  jedeemal  eine  kurze  litterarhiBtorische  einleitimg 
zu  geben.) 

4.  An  den  text  hat  sich  der  Unterricht  in  der  grammaÜk  zu 
achlieseen,  die  nur  als  mittel  zum  zweck  yorzugsweise  nach  der  in- 
duktiven methode  und  vor  allem'  in  ihren  häufig  wiederkehrenden 
erscheinungen  zu  behandeln  ist. 

5.  Die  BchrifUichen  Übungen  sollen  in  allen  klassen  im  nieder- 
schrmben  von  diktaten  (gymn.:  leidkten  diktaten),  in  der  Umformung 
gelesener  stücke  und  in  flbersetzungen  sowohl  aus  der  fremdes  als 
auch  aus  der  mutteisprache  (unter  ausschluss  deutscher  originalstflcke) 
bestehen.  (Zusatz  für  das  reaig.:  Femer  ist  in  den  beiden  obersten 
klassen  die  Übersetzung  zusammenhängender  deutscher  texte,  sowie  die 
anfBrtigung  von  nacherzählungen  und  briefen  zu  rerlangen.  Auch 
kann  der  lehrer  hier  rersuchsweise  leichtere  franzüsische  aufsfttze  an- 
fertigen lassen.  —  Zusatz  für  die  realschnlen:  Auch  ist  in  den  beiden 
obersten  klassen  die  anfertigung  von  nacherz&hlangen  und  briefen  zu 
verlangeo.) 

ni.   VBBTXILÜNO   DBS   GKAMMATISOIBK  liBHBSTOVFXS. 

Französisch: 

Oymmmum:  6.  kl.:  Laut-,  schrift-  und  formenlehre  mit  Inbegriff 
der  wichtigeren  regeln  über  die  Wortstellung,  aber  mit  ausschluss  der 
sogenannten  unregelmässigen  verba. 

7.  kl.:  Die  sogenannten  unregelmässigen  verba  nebst  den  ein- 
facheren regeln  der  syntax. 

8.  u.  9.  kl.:  Vervollständigung  und  abschluss  der  syntax. 
HealgymnaHum:  Für  die  4.  bis  7.  klasse  ist  die  Verteilung  ähnlich 

der  am  gymnasium. 

8.  u.  9.  kl.:  Gelegentliche  Wiederholung  schwieriger  kapitel  des 
syntaktischen  lehrstoffs,  wobei  der  gebrauch  einer  kurzen,  französisch 
geschriebenen  grammatik  gestattet  ist. 

Realachule:  Die  formenlehre  ist  auf  die  ersten  8  klassen,  die 
syntax  auf  die  4.  und  5.  kl.  verteilt. 

6.  kl.:  Gelegentliche  Wiederholung  schwieriger  kapitel  des  syn- 
taktischen lehrstofTs.  Übungen  im  übersetzen  zusammenhängender 
deutscher  texte. 

Englisch: 

Im  1.  jähr  des  Unterrichts  die  formenlehre,  im  2.  jähr  die  haupt- 
regeln  der  syntax.  Am  realgymnasium  kommt  hierzu  noch  in  der 
8.  und  9.  kl.:  Wiederholung  der  grammatik. 

IV.  1.KKTDRS. 

G^ynlnasium:  Die  französische  lektüre  beschränkt  sieh  in  deo 
beiden  unteren  klassen  auf  die  in  dem  jeweils  eingefährten  lehr-  und 
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fibojigibacb  enthaltenen  texte.  Doch  kann  in  der  7.  kiaese  aaeh  schon 
ein  leichterer  ■chriftsteller  gelesen  werden.  In  den  beiden  oberen 
klanen  werden  werke  der  modernen  und  auch  der  klauiachen  periode 
geJesen. 

Bealgymnanum:  Die  französische  lektOre  hat  in  der  4*  und  5.  klasse 
die  in  dem  jeweils  eingeführten  lehr-  und  flbnngsbuch  enthalteneu 
texte  zum  gegenstände;  daneben  kann  auch  in  den  klassen  4—6  eine 
psasende  Chrestomathie  von  m  Aasigem  lunüuig  benfltzt  werden.  In  den 
andern  klassen  werden  werke  der  klassischen  und  modernen  seit  gelesen. 

Die  englische  lektflre  beschrftnkt  sich  in  der  6.  klasse  auf  die  in 
dem  jeweils  eingefflhrten  lehr-  und  Übungsbuche  enthaltenen  texte. 
In  den  drei  oberen  klassen  werden  werke  der  letzten  Jahrhunderte 
gelesen. 

Bealachule:  Die  französische  lektüre  beschränkt  sich  in  den  drei 
untersten  klassen  auf  die  in  dem  jeweils  cingeftlhrten  lehr-  und  Übungs- 
bach enthaltenen  texte.  In  den  drei  obersten  klassen  werden  werke 
der  modernen  zeit  gelesen. 

Die  englische  lektüre  beschränkt  sich  in  der  5.  klasse  auf  die  in 
dem  jeweils  eingeführten  lehr-  und  Übungsbuch  enthaltenen  texte. 
In  der  6.  klasse  werden  werke  der  modernen  zeit  gelesen. 

Zu  diesen  allgemeinen  bestimmungen  über  die  lektüre  kommen 
nun  noch  fOr  die  einzelnen  klassen  der  drei  Schularten  rerzeichnisse 
von  werken,  die  etwa  in  der  betreffenden  klasse  gelesen  werden  können. 
Diese  Terzeichnisse  haben  nicht  den  sinn,  dass  der  1  ehrer  nur  unter 
den  darin  aufgeführten  werken  die  lektüre  wählen  darf,  sondern  offen- 
bar den  sinn,  dem  lehrer  einige  anhaltspunkte  für  die  wähl  der  lektüre 
tn  geben. 

V.   SCHUL-   UNP  HAUSAUFOABBN. 

[Bemerkung:  Schulaufgaben  (klassenarbeiten,  probearbeiten)  sind 
sofgabeD,  welehe  von  den  schülem  in  der  schule  ohne  benützung  ron 
hilftmitteln  anzufertigen  sind  und  nach  korrektur,  zensur  und  be- 
•preehung  in  der  klasse  beim  rektorate  eingereicht  werden  müssen.] 

An. schulaui^ben  (Übersetzungen  aus  dem  deutschen,  diktaten, 
grammatischen  extemporalien,  Übersetzungen  aus  der  fremden  spräche) 
sind  innerhalb  eines  Schuljahres  zu  stellen: 
Gt/rnnatium:  6.  u.  7.  kl.:  6 — 8 
8.   ,    9.    ,  :  4—5 
Bealgymnanum:  4.  u:  5.  kl.:  6—8 

6.   ,    7.    ,,  :  5 — 6 
8.   ,   9.    ,  :  4—6 
BeaUekulei  1.  u.  2.  kl.:  6>-8 
8.   ,    4.    ,  :  5—6 

5.   y    6.    ,  :  4 — 5  im  fransüsischen, 
:  6  im  englischen. 
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Die  bisher  gestellten  französischen  und  englischen  [grösseren] 
hattsaufgaben  [dieselben  mussten  gleichfalls  beim  rektorate  eingereicht 
werden]  fallen  in  zukanft  weg  [an  den  gymnasien  waren  sie  schon 
früher  ^v eggefallen].  Dagegen  ist  anf  die  kleineren  häuslichen  auf- 
gaben, welche  zur  einübung  des  iehrstolfea  und  zur  anregung  der 
eigenen  thätigkeit  gegeben  werden,  grösseren  gewicht  zu  legen  und  die 
kontrolle  mit  erhöhter  Sorgfalt  zu  bethätigen. 

YI.   ABSOLUTOBIALPBÜFUIIG. 

^Vorbemerkung:  Die  aufgaben  fflr  die  absolutorialprüfung  werden 
vom  ministerium  gegeben;  sie  sind  ftlr  alle  pchulen  der  gleichen 
gattung  diesell>eny  und  sie  werden  im  ganzen  land  am  gleichen  tag 
und  zur  gleichen  stunde  von  den  abiturienten  bearbeitet] 

Crymnasmm:  Schriftliche  Übersetzung  eines  französischen  prois- 
teztes  von  massiger  Schwierigkeit  in  das  deutsche  und  schriftliche 
Übersetzung  eines  stilistisch  einfachen  textes  in  erzAhlender  form  in 
das  französische  (2^/,  stunden  arbeitszeitj.  Die  mündliche  prüfung 
besteht  in  der  Übersetzung  nicht  gelesener  stellen  eines  leichteren 
französischen  Schriftsteilers. 

JSUalgymnaHumi  Schriftliche  prüfung:  a)  niederschreiben  eines 
französischen  diktats  in  prosa  (Vt  stunde),  von  dem  der  betreffende 
lehrer  der  neueren  sprachen  ^1^  stunde  vor  beginn  der  prüfung  in  ge^en- 
wart  des  rektors  einsieht  nehmen  soll.  Dasselbe  ist  in  Sprechtakten 
und  zwar  zweimal  an  verschiedenen  stellen  des  prüfungssaales  und 
Bum  Schlüsse  noch  einmal  im  Zusammenhang  zu  diktiren. 

b)  Schriftliche  Obersetzung  eines  französischen  prosatextes  von 
mAssiger  Schwierigkeit  ins  deutsche. 

c)  Schriftliche  Übersetzung  eine»  nicht  zu  schwierigen  deutscheu 
textes  in  das  französische.    (Arbeitszeit  für  b  und  c:  8  stunden.) 

Die  aufgaben  der  schriftlichen  englischen  prüfung  entsprechen 
hinsichtlich  der  anforderungen  den  französischen  aufgaben  unter  b 
und  c  (also  kein  diktati). 

Mündliche  prüfung:  a)  Übersetzung  und  erklflrung  je  einer  stelle 
aus  den  in  der  obersten  klasse  behandelten  französiwshen  und  eng- 
lischen schriftsteilem. 

b)  Übersetzung  einer  noch  nicht  gelesenen  stelle  eines  französischen 
und  eines  englischen  prosaikers. 

c)  Beantwortung  französischer  bezw.  englischer,  auf  die  grammatik 
oder  den  Inhalt  der  gelesenen  stellen  sich  beziehender  fragen  in  der 
fremden  spräche. 

Bealddiuisi  Genau  wie  beim  realgymnasium,  nur  dass  bei  der 
schriftlichen  prüfung  aufgäbe  b  wegbleibt  (also  nur  diktat  nnd  dentsoh- 
franzöaische  Übersetzung,  bezw.  nur  deutsch-englische  Übersetzung!). 

Die  «besonderen  Vorschriften''  in  II  werden  durch  eine  für  die 
drei  Schularten  gleichlautende  «Instruktion*  noch  n&her  erl&utert  Es 
seien  daraus  folgende  sfttze  angefahrt: 
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1.  Die  ausspräche  urt  in  einer  den  fortachritfcen  der  phonetischen 
wiflsenschaft  entsprechenden  weise  sn  lehren.  Die  lehrer  müssen  daher 
die  sicheren  ergebnisse  der  phonetik  im  Unterricht  praktisch  Terwerten, 
indem  sie  sanächst  in  der  untersten  klasse  die  erste  seit  ausschliesslich 
aaf  die  ein  Übung  der  fremden  laute  verwenden.  —  Theoretische  be- 
lehrang  aber  die  lautbildung  ist  nur  da  zu  geben,  wo  sie  die  richtige 
herrorbringung  der  fremden  laute  zu  fördern  und  zu  erleichtem  ge- 
eignet ist.  Auf  die  einflbung  der  einzellaute  hat  die  einftbung  der 
laute  im  worte  und  im  satz  zu  folgen.  —  Zu  nachdrücklicherer  fftrde- 
rung  der  richtigen  ausspräche  und  betonung  empfiehlt  es  sich,  in  jeder 
klasse  einige  gedichte  und  gehaltvolle  prosastellen  auswendig  lernen 
m  lassen.  Phonetische  transskriptionen  zusammenhängender  fremd- 
iprschlicher  texte  sind  zu  vermeiden. 

2.  Bei  den  Sprechübungen  hat  die  fra^estellung  nicht  immer  nur 
durch  den  lehrer,  sondern  nach  anweisung  desselben  auch  durch  die 
schaler  zu  erfolgen.  Beim  unterrichten  erscheint  in  allen  klassen  der 
möglichst  hftufige  gebrauch  der  fremden  spräche  geboten,  soweit  es 
sich  nicht  um  erziehliche  zwecke,  um  tiefere  einwirkung  aof  verstand 
Qud  geraüt  der  schüler  handelt.  Die  regeln  der  grammatik  sind  immer 
ent  in  deutscher  spräche  zu  erklfiren. 

3.  Beim  übersetzen  der  äutaren  ist  auf  einen  angemessenen, 
idiomatischeu  deutschen  ausdruck  gewicht  zu  legen.  —  Der  gebrauch 
einer  Chrestomathie  ist  im  allgemeinen  nicht  zu  empfehlen.  Gegen 
eine  massvolle  benutzung  von  anscbauungsbildem  beim  Unterricht  ist 
keine  einwendung  zu  erheben. 

4.  Ein  eingehen  auf  grammtUisdie  Spitzfindigkeiten  ist  zu  ver- 
meiden. 

5.  Schriftliche  Übungen,  Übersetzungen  aus  der  muttersprache  in 
die  fremdsprache  sind  immer  erst  dann  vorzunehmen,  wenn  die  be- 
ireffenden spracherscheinungen  durch  mündliche  und  schriftliche 
fibnngen  am  fremden  text  gründlich  eingeübt  sind.  Für  diese  über- 
setznngen  sind  nur  solche  stücke  zu  wählen,  welche  keine  stilistischen 
Khwierigkeiten  enthalten,  aUo  wörtlich  in  die  fremde  spräche  über- 
setzt werden  können.  Derartige  Übersetzungen,  namentlich  wenn  sie 
sich  inhaltlich  an  die  vorher  durchgenommenen,  übersetzten  und  er- 
klärten fremden  texte  anschliessen,  sind  besonders  zur  befestigung  des 
Wortschatzes  der  schüler  und  zur  einübnng  der  grammatik  von  nicht 
zu  unterschätzendem  werte.  Hingegen  sind  Übersetzungen  von  deutschen 
originalstücken  als  zu  schwierig  zu  unterlassen. 

Dies  sind  im  wesenUichen  die  neuen  bestimmungen.  Als  wich- 
tigste und  einschneidendste  änderung  muss  die  der  absolutorialprüfung 
betrachtet  werden,  in  der  jetzt  diktat  und  fremdsprachlich-deutsche 
öbersetzung  als  gleichberechtigt  neben  der  deutsch-fremdsprachlichen 
Übersetzung  erscheinen  (die  bisher  sehr  zum  schaden  des  ganzen 
uuterrichtsbetriebes  die  einzige  prüfungsaufgabe  bildete),  und  in  der 


414  Bbbiohxb« 

jetct  auoh  fremdsprachliche  fragen  ron  den  schülern  in  fremder  iprache 
au  bea&tworten  sind.  B^  dmr  vollstAndigen  abhingigkeit  des  unter- 
richtabetriebes  toa  der  art  der  im  absdlutoriom  gestellten  aofgaben 
ermöglichen  Jetat  erst  diese  bestimmungen,  Ton  dem  grammatisdicQ 
drill  nnd  dem  einseitigen  Qbersetaen  vom  deutschen  in  die  fremde 
Sprache  einigermassen  loszukommen  nnd  den  fremdsprachüehm  text 
wirklich  in  den  mittelpnnkt  des  unterrichte  zu  stellen.  Ea  wflrde  du 
in  noch  wirksamerer  weise  der  fall  sein,  wenn  für  die  beiden  sprachen 
und  die  drei  Schularten  die  absolutorialprüfung  gleichheitlich  gestaltet 
worden  wäre,  also  diktat,  fremdsprachlich-deutsche  und  deutsch-fremd« 
sprachliche  flbersetzung  im  schriftlichen,  fremdsprachliche  fragen  mit 
fremdsprachlicher  antwort  neben  der  lektüre  im  mündljchen  exameo. 
Eine  notwendigkeit,  die  Schularten  und  gar  die  sprachen  verschiedeo 
au  behandeln,  lag  nicht  vor,  da  man  den  Terschiedenartigen  verhilt- 
niesen  durch  abstufung  in  der  Schwierigkeit  der  aufgaben  Imeht  bitte 
rechnnng  tragen  können. 

Das  neue  lehrprogramm  ist  unter  mitwirkung  vieler  bayerischer 
neuphilologischer  lehrer  zu  stände  gekommen. 

Es  wurden  ausserdem  die  wünsche  und  vorschlage  der  bayertsehea 
neuphilologen,  so  wie  sie  bei  den  beratungen  des  1.  bayerischen  neoi- 
phiiologentages  sowie  in  eingaben  an  das  k.  kultnsministerium  zum 
ausdruck  kamen,  in  der  haupteache  darin  berücksichtigt.  Man  darf 
also  sagen,  dass  es  im  wesentlichen  die  anschauungen  eines  grossen 
teils  der  bayerischen  neuphilologenschaft  zum  ausdruck  bringt,  die 
anschauungen  über  das,  was  im  neusprachlichen  Unterricht  /«ir  jeUt 
ala  erstrebenswert  uhd  als  erstrebensmöglich  zu  betrachten  ist. 

Wir  bringen  nachstehend  die  liste  der  zur  lektüre  empfohlenen 
Schriften  zum  abdmok;  der  verglei<dL  mit  der  liste  der  kanon-kom- 
mission  dürfte  nicht  ohne  Interesse  sein. 

Französisch. 

Gymnasium.  7.  kl.:  Bruno,  Le  T<mr  de  la  FrcMce;  Gombe,  üTov- 
fMet  jwraaeiennes;  Dllombres  et  Monod,  BiograpkUa  hisioriques;  Dorar, 
Biographies  d*ßt4>mmea  cUHfres;  Erckmann-Ohatrian,  HiHoire  dupUbitdU; 
Souvestre,  Sous  la  Tanndle. 

8.  kl.:  Barrau,  Sdnea  de  la  B^oluHon  fr,;  Ohnquet,  Im  (Taem 
de  1870171;  Daudet,  Le  FetU  Chose,  Tartarin  de  Taraacon;  Dura;, 
Hi»Mre  de  France;  Erckmann-Ghatrian,  HiaMre  d^un  Content;  Laarie, 
MtmoireB  eTun  CoU^ien;  Michaud,  Influence  et  R^mttafa  des  Ooua^fet; 
Möllere,  VAoare;  Bacine,  Iphip^nie;  Aihalie;  Sandean,  M^  de  k 
Seigliire;  Souvestre,  Äu  Cain  du  feu;  Lee  Dermera  Fayaam;  TMatrtde 
la  Jeunesee;  Theuriet,  Lee  EnchantemerUa  de  la  ForH;  La  Princeeae  terü\ 
Thiers,  Hütoire  au  Goneulat  et  de  VEmpire;  Nap<Mm  h  8U-H&iai; 
Tttpffer,  NowfeUes  genevoieea;  Boemer,  La  France, 

9.  kl.:  Ck>pp^,  Parieer  skiezen  aus  Xes  vraie  Bichea;  Du  CamPi 
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IMa  eic*;  Gomeilley  Cid;  dnna;  Horace;  Daudet,  Letfrea  de  man  mouUn 
(in  anawalil);  cfH^riBson,  Jaumai  d'un  Offider  d^ordarmanee;  Legouvtf, 
SoiN^enirs  de  Jeunesae;  Michelet,  Tableau  de  la  France\  M^rimtfe,  Colomha\ 
Mignet^  iR^totrs  de  la  Bäv,  fr,;  Moli^re,  Femmeaeavaniei;  Miaanihrape; 
Sixcej,  SUge  de  Faria;  Schürt,  Sitea  et  Pajfaagea  IMoriqwa;  Vigny, 
La  Oanne  de  Jone  et  le  Seeau  rouge;  einige  moderne  dramen:  Erckmann- 
GhAtrian,  L'ami  Fritz;  Feuillet^  Boman  d'unjeune  komme  pauore;  Sciibe 
et  LegouT^,  Lea  Doigta  de  fSe;  Gropp  &  Hausknecht,  Äuaw,  fra.  ged, 

RsALfiTMHAfliuM.  6.  kl.:  Bruno,  Francinet;  Tour  de  la  France; 
Boissonaa,  üne  famÜle  pendant  la  guerre  de  1870;  d'Hombrefi  et  Monod, 
Biogr,  hiti,;  Duruy,  Biographiea  etc.;  Erckmann-Chatrian,  Contea  popm- 
laxrea;  Contea  dea  Borda  du  Rhin;  Hal^vy,  Vlnvaaion;  Lain^Fleury, 
Statoire  de  France, 

7.  kl.:  Duruy,  ffiatoire  de  France;  Erckmann-Chatrian ,  Statoire 
rftfft  Conacrit;  Waterloo;  Malot,.  En  Fofnüle;  Sana  Famiüe;  Paaey,  le 
PeUt  Foueet;  Stephenaon  etc.;  Soureatre,  Äu  Coin  du  feu;  Dermera 
Fayaana;  Soua  la  TonneUe;  Theuriet,  Lea  JEnchantementa  de  la  Forit; 
IMnceaae  verte;  Toopffer,  Nouv,  genev;  Gropp  &  Hausknecht,  Auate.  fra.  ged, 

8.  kl.:  Barante,  Hiatoire  deJeanne  Darc;  Henri  V;  Barrau,  Schiea 
de  la  R^.  fr.;  Chuquet,  la  Ouerre  da  1870171;  Daudet,  Tartarin  de 
Taraaeon;  Petit  Choae;  Laurie,  M^oirea  d*un  (Joll.;  M^rim^e,  Colomba; 
Racine,  Iphighne;  Aihalie;  Regnard,  le  Joueur;  Sandeau,  M*^  de  la 
Seigli^e;  Vigny,  la  Canne  etc.;  Gropp  &  Hausknecht,  Äuau:.  frz.  ged, 

9.  kL:  Arago,  Hiatoire  de  ma  Jeuneaae;  ^logea;  Copp^e,  Vraia 
Bichea  (ausw.);  Corneille,  Cid:  Ginna;  Horace;  Daudet,  Lettrea  de  man 
mundin  (ausw.);  Du  Camp,  Pari8f  etc.;  d'H^risson,  Journal  d*un  offlder 
d'ordonnance;  LegouT^,  Souvenira  de  Jeuneaae;  Michelet,  Tableau  de  la 
France;  Moli^re,  VAvare;  Femmea  aav.;  Miaanthrope;  Sarcey,  8ihge  de 
Paria;  Schürt,  Siiea  et  Payaagea  historiquea;  Taine,  lea  Originea  de  Im 
France  cont.;  dramen  wie  beim  gymnasium  9.  kl. 

Bbalschui^b.  4.  kl.:  Bruno,  Francinei;  D'Hombres  et  Monod,  Bio- 
grapkiea  hiatoriquea;  Erckmann-Chatrian ,  Contea  pop.;  Girardin,  Biciia 
de  la  vie  ridte;  Lavisse,  B6cita  et  Entretiena  famüiera  aur  VHÜatoire 
de  France. 

5.  kl.:  Boissonas,  TJne  famiUe  pendant  la  guerre  de  1870171;  Bruno, 
Tour  de  la  France;  Desbeaux,  lea  troia  petita  Mouaquetairea  (auszug); 
Dumas,  NapoUon;  Erckmann-Chatrian,  Hiatoire  du  pUbiacite;  Hal^vy, 
l'Inwiaion;  d'H^risson,  Journal  d^un  Offider  d*ordonnai%ce;  Lam^-Fleury, 
Biatoire  de  France;  Malet,* En  FamiUe,  Sana  Famiüe;  Perrault,  Contea 
de  ma  märe  VOie;  Boemer,  La  France;  Gropp  &  Hausknecht,  Auaw.  frz.  ged. 

6.  kl,:  Barrau,  Hiatoire  de  la  Bev.  fr.;  Chuquet,  la  Querre  de 
1870171;  Duruy,  Hiatoire  de  France;  Erckmann-Chatrian,  Hiatoire  d'un 
Conacrit;  Waterloo;  Laurie,  Memoirea  d'un  Coü€gien;  Pasey,  le  Petit 
Poueä  du  19^  aikU;  Bousset,  Blocua  et  cap.  de  Metz;  Saintine,  Picciola; 
BouTestre,  Au  Coin  du  feu;  Confeaaions  d*un  ouvrier;  Demiera  Pagaaaia; 
TcBpffer,  Nouv.  genev. 
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Engliscli: 

RKAi^oniHASiüif.  7.  kl.:  Ascott,  SiarieB  of  Ettglisk  Sdioolboy  lAfe; 
Holiday  Startes;  Chambers,  Engli$h  Migtary;  Beaant,  flwtory  of  London; 
Bvmett,  LUÜe  Lord  FaunÜeroy;  Edgeworth,  Populär  Tales;  GardiDer, 
JBwi.  Biogr.;  Green,  &uni  Bist,  of  ihe  Engl.  Feople;  Marrjat,  Thtee 
Ontters;  Seymoar,  Shakspere  Stories, 

8.  k].:  Addison,  Speetator  (ausw);  Black,  Tour  in  tke  SooUuk 
HighUmds;  Brewster,  Newton;  Daw,  Queen  Vidoria;  Dickens,  Christmas 
Carol;  Sketches;  Irving,  AJbhotsford;  Sketchbook;  Hiime,  (Maries  L^  Quem 
Elizabeth;  Marryat,  Chüdren  of  tke  New  Foreti;  Scott»  Ivanhoe;  KenOr 
worth;  Waverley  (aoszüge);  Massey,  God  save  the  Queen;  Struggle  ofLife. 

9.  kl.:  Byron,  JMsoner  of  CkUlon;  Escott,  England;  Gordon,  London 
Life  and  Inst.;  Johnson,  LifeofMUton;  Macaulay,  Duke  of  Monmoutk; 
Lord  Clioe;  Warren  Htutings;  Shakspere,  Macbeth;  Mereknnt  of  Veniee; 
Richard  II.;  Richard  IIL;  Julius  Caasar;  Kmg  Lear;  Henry  V.; 
Scott,  Lady  of  the  Lake;  Lag  of  the  Last  Minsttd;  Gropp  &  Hans- 
knecht.  Engl.  ged. 

Bbalschdlb.  6.  kl.:  Besant,  History  of  London;  Bumett,  IdtÜe 
Lord  Fauntleroy;  Chambers,  English  JERstary;  Dickens,  Sketdws;  Edge- 
worth.  Populär  Tales;  Gardiner,  Histor.  Biogr.;  Inring,  Abbotsford: 
Sketehbook;  Marryat,  Chüdren  of  the  New  Forest. 

München.  Gustav  HsasaBicE. 

INTERNATIONALER  KONGRESS 
DES  BELGISCHEN  MITTLEREN  UNTERRICHTS  ZU  BRÜSSEL 

Am  H.,  15.  und  16.  September  fand  an  BrflMel  der  von  dem 
lehrerbunde  des  belgischen  offiziellen  sekundaronterrichts  organisirte 
internationale  kongress  zom  feierlichen  gedichtnis  der  begrQndnng  der 
königlichen  athenften  und  Staatsmittelschulen  in  Belgien  statt. 

Unter  den  zahlreichen  punkten  der  tagesordnnng  fand  sich  auch 
die  von  mir  vorgelegte  frage:  «Über  das  direkte  und  imitative  lehr- 
ver£üiren  im  neusprachlichen  Unterricht*.  Im  jähre  1900  machte  ich 
zu  Marburg  den  zweiten  ferienkursus  mit  und  lernte  von  prof.  ViStor 
die  grundsätze  der  neueren  riohtung  kennen.  Ich  hospitirte  sodann 
an  der  frankfurter  «Musterschule*,  wo  ich  die  wichtigen  ergebuisse  der 
imitativen  methode  bestätigen  konnte,  und  in  meinem  letzten  deutschen 
lehrknrsus  an  der  mittelschule  zu  Lier  machte  ich  selbst  einen  versuch 
mit  solchem  guten  erfolg,  dass  ich  meine  kollegen  n&her  mit  dem 
bewussten  lehrverfahren  bekannt  machen  und  eine  gründliche  erörtenug 
darüber  hervorrufen  wollte.  Ich  liess  deshalb  zunAchst  in  der  Oym- 
nastigue  scolaire  einen  kurzen  überblick  der  methode  erscheinen  und 
schliesslich  die  frage  auf  die  tagesordnnng  des  kongresses  setzen. 

Nebst  meinem  ausftihrlichen  vorberichte  wurden  dem  kongreiir 
aosschusse  noch  zwei  dergleichen  übergeben,  deren  Verfasser  die  herren 
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J.  Melon,  lehrer  am  inititat  za  La  Louvito,  and  Poiry,  lehr«r  Am 
königlichen  athenlum  su  BrflMiel,  waren. 

Zu  an£Euig  der  leisten  sektionsBitEung  wurde  die  reformfrage  vor- 
gebracht. Der  berichteritatter,  der  uneere  arbeiten  anaammenfaiBen 
and  kommentiren  sollte,  war  abwesend.  Da  nahm  herr  graf  Puaohkiny 
abgeordneter  der  rassischen  regirang,  das  wort,  and  nachdem  er  eine 
geschichtliche  Übersicht  der  reformbeweguhg  gegeben  hatte,  berichtete 
er  Hber  seinen  besuch  an  der  «Must^rschule*  zu  Frankfurt  a.  M.  Auch 
ihm  waren  die  schnellen  und  gründlichen  fortschritte  der  schüler  im 
müDdlichen  und  schriftlichen  gebrauch  der  fremdsprachen  sehr  auf- 
gefallen. In  schmeichelhaften  werten  rühmte  er  die  tüchtigkeit  des 
direktors  Walter,  den  er  als  den  hauptanführer  der  reformbewegung, 
als  den  einzigen  mann  hinstellte,  der  im  stände  sei,  das  Ton  ihm  be- 
gründete werk  durchzuführen.  Herr  Puschkin  bezweifelt  aber,  daas 
es  Walter  je  gelingen  werde,  schüler  zu  erziehen,  welche  ihren  meister 
ersetzen  können.  Er  schloss  seinen  ausführlichen  rortrag  mit  der 
behauptung,  dass  die  Verwendung  der  ,  neuen  methode*  an  die  kürper- 
und  geisteskraf t  des  lehrers  solche  bedeutenden  forderungen  stelle,  daas 
sie  die  gesundheit  desselben  gef&hrde  und  die  lehrer  10  jähre  früher 
als  sonst  zum  grabe  führe! 

Mir  scheint  dieser  Vorwurf  ein  wenig  Übertrieben.  Anfangs  muse 
der  lehrer  beim  fortwährenden  vorsagen  und  verbessern  freilich  seine 
stimme  und  seine  geduld  sehr  in  anspruch  nehmen,  aber  je  nachdem 
er  fortschreitet  und  die  ersten  hiodemisse  aus  dem  wege  geräumt 
hat,  sind  es  die  schüler,  welche  während  des  grössten  teiles  der  stunde 
za  sprechen  habend  und  bald  wird  es  möglich,  den  Unterricht  in  jeder 
stunde  durch  Übungen  verschiedener  art  immer  abwechslungsreicher 
za  machen.  In  Belgien,  wo  man  in  der  mittelschule  den  kindern 
schon  vom  6.  lebensjahr,  wenn  sie  noch  nicht  recht  sprechen  können, 
za  gleicher  zeit  mit  der  muttersprache  noch  eine  fremdsprache  «ein- 
trichtern* will,  ist  die  arbeit  des  anfangslehrers  nicht  nur  ermüdend, 
sondern  es  ist  ihm  ganz  und  gar  unmöglich,  trotz  all  seiner  bemühungen, 
sogar   mittelst   der   direkten   methode,    einen    genügenden   erfolg   zu 

* 

erzielen. 

Nun  war  die  reihe  an  mir,  meinen  aufsatz  zu  vertreten.  Ich 
bestand  besonders  auf  dem  phonetischen  Charakter  der  imitativen 
methode.  Vor  allem  ist  eine  gründliche  Schulung  des  gehöre  und  der 
stimme  zur  genauen  und  augenblicklichen  auffassung  und  zur  reinen 
and  deutlichen  wiedergäbe  der  sprachlaute  notwendig;  nicht  aus- 
schliesslich, um  eine  richtige  ausspräche  zu  erzeugen,  sondern  auch, 
um  in  letzterer  ein  mittel  zu  finden,  dem  schüler  die  Orthographie 
einzuprägen.     Dazu   gelangt   man   am   leichtesten    und  am  sichersten 


*  Nur  die  neuen  Wörter  und  satzwendungen  müssen  noch  gründlich 
eingeübt  werden. 

Tum  Neueren  SprAetaeA.     Bd.  IX  U.  7.  ^7 
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^«r^  rwwendong  der  phonetik,  und  «8  hat  tMk  geceigt,  dfen  der 
gebrauch  phonetischer  texte  die  arbeit  dee  lehrers  and  die  ausgäbe 
der  Bchüler  besondet«  erleichtem  kann,  indem  eie  enterem  erianben, 
sich  von  einem  teile  seiner  intensiTen  arbeit  in  der  schule  zu  entlasten, 
und  letsteren  ein  mittel  an  die  hitnd  geben,  auch  zu  hause  dasjenige 
SU  wiederholen,  was  sie  in  der  schule  gelernt  haben.  Ich  habe  die 
etfahrung  gemacht,  dass  in  einer  grossen  klasse,  in  der  nicht  jedes 
tag  die  fremdsprache  getrieben  wird,  die  phonetischen  texte  gersdesa 
notwendig  ftind,  damit  alle  schÜler  auch  zu  hause  repetiren  können; 
sonst  ist  der  lehret  gezwungen,  in  jeder  stunde  alles  zu  wiederholen, 
ja  selbst  wieder  von  neuem  einzuüben. 

Die  auf  phonetik  und  nachahmung  gestützte  anschauungsmethode 
besitzt  alle  eigenschaften  eines  organischen  und.  rationalen  unterrichts- 
Terfahrens.  «Sie  verknüpft  ein  gründliches  wissen  mit  einem  dnich 
memorireo  und  anwenden  erzeugten  sicheren  können,  sie  bringt  die 
thätigkeil}  des  lehl!ers  mit  den  gegenth&tigkeiten  des  schülers  in  natür- 
liche harmonie.  Sie  lisst  die  persönlichkeit  des  lehrers  völlig  cur 
geltung  kommen,  folgt  genau  der  geistigen  entwickelung  des  lernenden 
und  Ändert  demgemiss  lehrform  und  lehrgang  methodisch  ab,  weil  sie 
die  Sache  dem  schüler  and  den  schüler  dem  lehret  unterordnet^  und 
weil  sie  alle  geisteskr&fte  in  ansprach  nimmt.  Sie  erlaubt  eine  grosse 
ersparnis  an  zeit  und  kraft,  indem  der  schüler  den  sprachstoff  in  der 
Unterrichtsstunde  lernt  und,  was  er  gelernt  hat,  sein  bleibendes  eigen- 
tum  wird*  (Fricke).  Sie  ist  endlich  nicht  einseitig,  da  sie  kein  einziges 
lehrmittel,  nicht  einmal  die  Übersetzung,  ausschliesst,  wo  es  wirklicli 
gute  dienste  leisten  kanü. 

Trotzdem  hat  sie  auch  in  Brüssel  ihren  bek&mpfer  gefunden. 
Herr  Scharff,  lehrer  am  königlichen  athen&um  zu  Venriers,  ist  damit 
einverstanden,  dass  die  neue  methode  im  anfangsunterricht  verwendet 
wird,  aber  in  den  oberen  klassen  muss  seiner  ansieht  nach  das  alte 
verftihren  unvermeidlich  wieder  hervortreten.  Hierdurch  beweist  herr 
Scharff»  dass  er  keine  kenntnis  von  dem  inneren  wesen  der  methode 
besitzt  »  oder  vielleicht  keine  besitzen  will  — ,  da  gerade  auf  der 
Oberstufe,  wie  herr  Poiry  bemerkte,  die  direkte  benützung  der  fremd- 
spräche  unbedingt  zur  geltung  kommt.  .Man  verwirrt  die  Verhältnisse,' 
sagte  Scharff  weiter,  ,da  unsere  schulen  eine  andere  einrichtung  haben 
als  die  deutschen.*  Was  soll  dies  aber  an  der  brauchbarkeit  eines 
lehrverfahrens  ändern?  «Die  sogenannte  neue  methode^  hat  ihre  ein- 
führung  der  einmischung  einer  einflussreichen  person  (d.  h.  seiner 
majcstät  des  deutschen  kaisers)  zu  verdanken.*  Als  diese  beeinflusBaog 
sich  geltend  machte,  waren  aber,  wie  herr  Melon  hervorhob,  dio  ersten 
refonnschriften  und  lehrbücher  schon  lange  erschienen  I  Auf  dem  pariser 
kongress  (26.  juli  v.  j.)  kam  die  neue  methode  zur  spräche,  und  wie 
Scharff  angab,  hätte  herr  Sigwalt  dort  behauptet,  die  resultate  seien  nicht 

^  Vielmehr  die  sog.  Schulreform.  D,  rtd. 
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besser  als  die  der  alten.  Dies  wurde  von  herm  Melon  als  zweiter 
iirtam  aachgewiefleii.  Der  bericht  dieser  Versammlung  besagt:  M,  Sig- 
waU  aprh  avcir  dit  gnel  hut  sehn  Im  on  daU  paumtivre  dana  Venseigne" 
maU  des  langues  viwmUs,  eonünue:  Paur  aUemdre  ce  but  qneües  r€formes 
tcni  ndoessairesf    Fewr  le  pMic,  c*esi  une  quesHon  de  m^kode.    A-t-on 

GOMITATi  QÜX  LA  JfOTBVNB  DIS  B^ULTATS  OVTBinTS  DANS  LX8  LTOfiBS  OU 
LA  MfeTHODB  DIRKOn  B8T  BH  FAVBÜB  FÜT  SUPABIBOBK  A  CBLLB  DBS  ATABUSSB- 

loorfs  OU  BteHB  LA  MiiTHOnB  iBDiBBCTB?  Mimsiewr  le  President  [M.  Bossert, 
mspedew  g^nSral  paur  les  langues  Vivantes  en  IVänce]  r^pond  paar 
l'affibmatiyb.  pSaAraM  des  Rrods-verbaux  sommaires  du  Congrh  par 
J.  Deniker,  secrAaire  g^niral,  page  22). 

Nun  hielt  es  herr  8charff  fftr  passend,  die  personen  der  refonner 
sls  Objekt  seines  angriff  es  zu  nehmen.  Wie  es  scheint,  sind  meine 
belgischen  koUegen,  die  den  letzten  ferienkursus  in  Marburg  besuchten 
(ond  ScharfT  war  dabei),  dort  sehr  gegen  die  reform  und  ihre  Vertreter 
angehetzt  worden.  Es  erfordert  nicht  viel  mut  und  ist  auch  nicht 
schwer,  einen  gegner  in  dessen  ab  Wesenheit  der  Unkenntnis  und  der 
pflichtvers&umnis  zu  beschuldigen.^  Ausserdem  k(^nnen  solche  per- 
BÖnUchen  anspielungen  die  Überzeugung  der  zuhOrer  keineswegs  er- 
Bchfittem.  Sie  sind  nur  der  klare  beweis,  dass  es  an  guten  grCUiden 
fehlt,  um  die  sache  zu  bekämpfen. 

Weiter  glaubt  herr  Scharff,  dass  die  methode  nur  nebeusache  sei; 
denn  jeder  lehrer  besitze  die  seinige,  und  es  sei  gleichgültig,  welchen 
weg  man  gehe,  wenn  man  nur  zum  ziele  gelange.  In  der  that,  alle 
w^e  führen  nach  Rom,  ich  aber  fahre  nicht  gern  Über  die  Türkei 
dorthin I    Es  gibt  eine  bahn,  die  uns,   wenn   auch  nicht   in  gerader 


^  Einen  Vorwurf  der  letzteren  art  hat  herr  Scharff  gegen 
gerichtet,  indem  er  (nach  d«n  brieflichen  bericht  eines  teilnehmers 
an  mich)  ungefähr  sagte:  Voyes  donc  YiStor  qui^  parce  gu'ü  a  med  h  la 
gorgsf  quiUe  la  dasse  am  mXlieu  de  la  leQon  .  .  .  En  Beigique,  guand 
mms  avans  mal  ä  la  gcrge,  nous  restons  bravement  ä  notre  poste.  So 
sehr  ea  mir  auch  widerstrebt,  rein  persünliches  hier  im  druck  vor- 
zabringen,  so  glaube  ich  doch,  eine  solche  öffentlich  ausgesprochene 
Verdächtigung  Öffentlich  zurückweisen  zu  müssen.  Herr  8.  bezieht  sich 
auf  die  zweite  von  acht  Vorlesungen,  die  ich  für  den  marburger  august- 
ferienkursus  d.  j.  übernommen  hatte.  In  dieser  stunde  (19.  aug.)  ver- 
sagte mir  plötzlich  die  seit  wochen  angegriffene  stimme  infolge  Über- 
anstrengung bei  anhaltendem  strassenlärm  so,  dass  ich  einfach  ausser 
Stande  war,  die  8  oder  10  minuten  bis  zum  ende  weiterzureden.  Der 
am  selben  tage  befragte  arzt  verbot  die  weiterführung  der  Vorlesungen 
gänzlich.  Diesem  verbot  entgegen  nahm  ich  die  Vorlesungen  zwei  tage 
später  nach  eingetretener  erholung  der  stimme  wieder  auf.  Noch  jetzt 
(anfang  Oktober)  warte  ich  auf  die  völlige  hersteUung.  ^  Hiemach 
mag  sich  ein  jeder  über  den  angriff  sein  urteil  bilden.  W.  V. 

27* 
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linle,  so  doch-  am  •ohnellMien  und*  aiohenten  naoh  dem  gesteckten  ziele 
bringt»  und  diese  bahn  ist  es  gerade,  der  jeder  vent&ndige  mensch 
folgen  soll,  und  die  ihm  deshalb  gezeigt  weiden  muss. 

Damit  man  die  gesinnung  des  herm  Scharff  richtig  beurteileo 
UiLne,  führe  ich  ein  paar  der  behauptungen  sn,  die  er  unter  anderen, 
sehr  richtigen  bemerkungen,  in  den  vorläufigen  berichten  über  den 
kongress  yorgebracht  hat,  und  welche  meines  erachtens  kaum  widerlegt 
£U  werden  brauchen :  On  apprendira  h  parier  en  li§anif  ^arioantf  entendamt 
la  langue,  et  rMproquemenL  La  langue  dite  usudle,  pratique,  se  eomfoni 
avec  la  langue  lUUraire  gin&ale  (absiracHan  faUe  du  langage  teduMqu/t, 
ideniifique,  pkiloaaphique).  Done,  taute  priparatum  »pieUUe  en  ce  mm 
9traiU  «m  kurre.  Cdui-lä  seid  parviendra  ä  parier  une  langue,  qm  la 
eaU  lire. 

Als  die  herren  Melon  und  Foiry  nachher  die  Verteidigung  der 
reform  ftbemehmen  wollten,  blieb  ihnen  dazu  keine  genügende  zeit 
mehr  übrig,  so  dass  herr  Burvenich,  lehrer  am  brüsseler  königlichen 
athen&um,  protestirte  und  die  Vertagung  der  weiteren  Verhandlung  bis  zu 
dem  nächsten  kongresse  vorschlug.  Der  Vorsitzende  schloss  jedoch 
ohne  weiteres  die  besprechung. 

(Belgien).  Jos.  Vau  Hxbp. 


ENQLISH  LECTUBE8  IN  THE  FALMQEEN8KA  8AM8K0LM, 

The  reform  method  of  teaching  modern  lang^ages  has  met  with 
such  success  wherever  it  has  beeu  introduced  that  a  further  proof  of 
its  effectiveness  were  scarcely  called  for.  A  recent  test,  however, 
iiiasmuch  as  it  offers  certain  points  of  interest  to  those  engaged  in 
teaching  modern  languages  and  as  it  is  a  departure  from  the  beaten 
track  seems  to  merit  a  short  description.  Bektor  K.  £.  Palmgren,  the 
principal  of  the  school  in  Stockholm  which  bears  his  name  (Pa/si- 
grenaka  Samskokm),  in  order  to  encourage  the  study  of  English  among 
the  pupils  decided  to  arrange  a  series  of  lectures  in  that  langnsge. 
For  this  purpose  he  invited  the  English  Lektor  at  the  üniversity  of 
Upsala,  the  present  writer,  to  visit  the  school  once  a  week  for  üve 
successive  weeks  and  lecture  to  the  pupils  of  tl^e  higher  forms.  A 
short  annovncement  inserted  in  the  papen  invited  those  who  caredto 
be  present  to  attend  the  lectures  given  to  the  pupils.  This  invitation 
met  with  a  heartj  response,  for  a  number  of  intending  visitors  were 
unable  to  find  room  in  the  laige  lecture-hall.  About  800  were  present 
at  each  lecture,  of  whom  about  200  were  pupils  from  this  and  other 
Stockholm  schools.  The  subject  of  the  first  lecture  was  University 
Life  in  England,  and  the  greater  part  of  the  lecture  was  devoted  to 
a  description  of  life  in  the  Oxford  and  Cambridge  Colleges.  A  news- 
paper  reporter  who  was  present  enquired  of  some  of  the  pupils  how 
far  they  had  been  able  to  follow  the  lecture,  and  gave  it  as  his  opinion 
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thftt  the  matter  wm  correctly  underatood  by  the  two  highest  foniui  and 
tolerably  well  bj  the  two  forma  below.  Some  of  the  yoanger  children 
ooDfeeaed  to  bemg  qnite  at  aea  for  the  fint  üve  or  ten  minutes,  but 
as  the  lecture  «dvanced  they  fonnd  themeelrea  able  to  underatand 
what  waa  being  aaid.  This  ia  not  to  be  wondered  at,  aince  few  of 
them  had  ever  heard  the  langnage  apoken  by  anybody  ezcept  their 
teaehen,  while  the  aubject  waa  not  one  with  the  matter  of  which  they 
wonld  be  well  acqoainted.  Thia  firat  lecture  waa  evidenüy  too  long 
for  the  Juniors,  Uiough  they  liatened  attentiTely  to  the  end.  The 
lecturea  foUowing  were  cut  down  to  abont  an  hour  each.  These  were 
OB  literary  eubjecte,  The  Lake  Poeta,  The  Poete  of  the  Age  of  Johnson, 
The  Humorous  Poeta  o*  the  Victorian  Age  and  The  Great  Victorian 
Poets.  Extraeta  were  read  by  the  lecturer  from  the  works  of  the 
aathora  dealt  with,  and  ihese  extracts  were  all  taken  from  one  collection, 
the  book  selected  for  the  purpose  being  The  TroubatUntr,  by  Philip 
Qibbs  (Gaasell  &  Co.,  1900),  coplea  of  which  had  been  obtained  by 
a  good  aection  of  the  audience.  The  extracta  were  announced  for 
each  following  lecture,  so  that  the  piecea  could  be  prepared  before- 
hand.  During  the  second  lecture  poems  were  read  from  Wordsworth 
and  Southey,  during  the  third  from  Gray  and  Goldamith,  during  the 
fourth  from  Barham,  Hood,  Thackeray  and  W.  S.  Gilbert,  and  during 
the  last  from  Alfred  Tennyson.  The  lecturea  consisted  chiefly  of  short 
biographies,  interspersed  with  anecdotea  and  criticism.  The  whole 
series  offered  a  rough  sketch  of  English  poetry  from  Goldsmith  to  the 
present  day,  short  introductions  bridging  over  the  gaps  between  the 
perioda  dealt  with.  The  interest  in  the  lectures  was  well  sustained 
right  up  to  the  very  end,  and  the  audience  waa  thoroughly  appreciative. 
That  the  children  were  able  to  enjoy  the  oourse  speaks  volumes  for 
their  training;  the  fact  that  they  realized  in  this  way  their  own 
proficiency  afforded  tbem  evident  satisfaction. 

At  the  condusion  of  each  lecture  the  pupils  sang  an  Engliah 
song;  "The  Last  Bo8e  of  Swnmer*\  "Xofi^,  Ixmg  Ago"  and  others  were 
rendered  in  capital  style.  The  singing  of  songs  in  foreign  languagea 
is  a  feature  of  the  Instruction  given  at  the  Fahngrenaka  Samakolan^ 
and  ia  carried  on  aa  regulär  work;  a  hundred  German,  English  and 
French  songs  have  been  collected  and  published  in  a  small  volume  for 
ose  in  the  school;  the  songs  are  sung  in  unison  and  help  to  break  the 
monotony  of  an  ordinary  lesson.  This  systematic  aid  in  training  the 
ear  and  the  memory  has  received  but  little  attention  hitherto;  the 
Fokngrenaka  Skolan  shows  the  value  of  such  Instruction.  Thanks 
largely  to  the  proficiency  of  the  pupils  the  English  Lectures  proved  a 
distinct  success,  and  the  lecturer  conduded  with  a  few  words  of  gratitude 
to  hia  audience  for  the  patience  with  which  it  had  liatened  to  him  and 
the  enthuaiasm  with  which  it  had  seconded  his  efforts. 

Upeala,  G.  E.  Fuhbkxn. 


BESPRECHUNGEN. 


Französische  schulredensartefi  von  dr.  A.  Bückoldt.  Leipzig.  Robb- 
bergache  liof  buchhandlung.  1900.  50  s.  Broschirt  m.  0,60. 
Cnnime  il  ressort  de  la  präface,  l'auteur  a  eu  l'intention  de  faire 
un  ouvrage  utile  aux  el^ves  et  aux  professeurs.  Ge  n'est  pas  le  cu 
iei  d'exaininer  si  un  tel  liyre  renferine  un  mat^riel  absolument  n^cesesire 
K  Fenseignement  de  la  langue  fran9ai8e  et  si  toutes  les  expressioDB 
recueillics  par  Tautenr  ont  utilit^  k  Stre  enseignöes  et  trouveront  lenr 
applicatioii  autrc  part  qu'k  l'^cole.  Le  principal  est  de  aayoir  commeot 
est  fait  Ic  livre  et  s'il  offre  aux  professeurs  un  fran9ais  recoramandable. 
L'auteur  dit  dans  »a  pr^face:  Die  deutschen  redensarten  habe  ick  ail^ 
mählich  während  des  Unterrichtes  gesammelt  und  dttrch  mündUdien  und 
schriftlichen  verkehr  mit  ausländem  die  entsprechenden  fremdsprachlidien 
hekommen,  On  en  est  r^uit  k  se  demander  si  les  Fran^ais  que  Tauteur 
a  consultes  conDaLsäaient  vraimeiit  leur  langue  matemelle.  En  effet, 
le  livre  contient  une  teile  foule  de  fautes  et  d'expressions  impropres 
que,  apr^s  Tavoir  lu,  on  ee(t  tent^  de  recommander  de  ne  pas  l'em- 
ployer,  car  son  usage  nuirait  plus  k  l'^l^ve  qu'il  ne  lui  rendrait  de 
Services.  Je  ne  rel^verai  par  exemple  que  les  quelques  expressioos 
suivantes:  «Tous  les  deux  mois  mon  pantalon  est  extermin^!»  —  «Fixe 
la  fendtre  afin  qu'elle  ne  soit  pas  chass^  par  le  ventl*  —  «TV»  resieras 
dehout  prhs  de  la  paroi  jusqu'k  la  fin  de  la  le9onI«  Ceci  pour  pr^Henter 
quelques  phrases  qu'un  Fran^ais  comprendrait  k  peine.  II  y  a  ^gale* 
ment  des  iautes  de  frnn^ais,  ce  qui  au  moins  devrait  ^tre  ävit^  par  an 
professeur  de  fran^ais.  Par  exemple:  «Tu  n*es  pas  lav^  ni  peigne»;  au 
lieu  de:  «Tu  u'eH  ni  lav^  ni  peignd*!  Les  termes  mal  employ^«  oe 
nianqucnt  pas  non  plus.  «11  faut  inscrire  non  excusees  (inexcusables)« 
et,  au  coräniencemeut  du  volume,  la  remarque  suivante:  «Lesmotsqni 
sont  entre  parenth^ses  peuvent  aussi  etre  employ^s.»  Ce  qui  semble 
indiquer  que  «inexcusable*  a  le  m6me  sens  que  «non  excus6«.  De 
plus,  malgr^  cet  avertissement  de  l'auteur  dans  la  pr^fiace  que  b£8 
cxpressions  fran^aises  ne  sont  pas  des  traduotions  des  expreasioDi 
allemandes   correspondantes,    ce   d^aut,  un  des  plus  grands  ponr  ce 
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genre  d'ouTnge»  est  celui  dftw  lequel  U  eot  le  plus  fr^aemment 
tomM.  Itt  iag  riMigf  est  tcaduit  mot  k  mot:  «est-il  bleu  ainsi?»  (page  27). 
E%  wird  bM  läutern  «il  vs  sonner  tout  k  Theiire«;  et  combien  d'aatres 
irop  nombreuses  pour  les  transerire  toutesl  En  Bonome  an  livre  4crit 
par  quelqa'un  qui  ne  connait  pss  la  oouTenation  fraii9aise:  partant 
plus  nnisible  que  recemmandable.  De  plus,  j'esptee  que  les  professeurs 
qui  l'emploieront  malgrö  tont  n'anront  pas  besoin  de  toates  les  ex- 
preasions  y  contenues,  car  je  sonliaite  qae  lear  classe  ne  soit  pas  an 
nmassis  d'indiscipHn^  comme  ceax  qae  M.  Rückoldt  met  en  sc^ne. 

FramMtehe  hriefkhde  von  Otto  Wxndt.  Hannover  u.  Berlin.  Verlag 
yon  Carl  Meyer.  2.aafl.  1900.  144  8.  gr.8^  Geh.  m.  1,50,  geb.  m.  1,80. 
M6mes  d^fauts  k  signaler  que  dans  le  livre  pr^c^dent.  Un 
fran9ais  qui  n'est  pas  du  fran^is  mais  plut6t  une  traduction  bleu 
Bouvent  litt^rale  de  rallemand,  beaucoup  d'impropri^t^s  de  termes. 
L'suteor  a  soin  d'avertir  que  son  livre  a  ^t^  revu  par  des  collfegues  et 
one  Laosannoise.  Je  sais  trte  bien  que,  de  tout  temps,  les  Suisses  ont 
affirm^  que  eox  seuls  parlaient  le  vrai  et  pur  fran9ais  alors  que,  dans 
le  pays  oü  la  langue  est  n^e  et  ok  eile  se  d^veloppe,  on  ne  parle 
gu^re  qu'un  dialecte  plus  oa  moins  exact.  Pour  faire  accepter  cette 
SMertion,  il  faudrait  an  moins  en  livrer  des  preuves;  et  il  est  bien 
difficile  de  le  croire  quand  on  pense  que  ce  livre  a  6t^  corrig^  par 
des  Suisses  fran9ais.  Que  monsieur  Wendt  ne  connaisse  pas  la  con- 
Tenation  ni  la  mani^re  d'^crire  une  lettre  en  un  firaD9ais  simple,  pur, 
^l^ant,  est  trhs  pardonnable,  car  il  n'est  pas  toujours  possible  de 
connattre  nne  langte  tftrang^re  comme  sa  propre  langue,  malgr^  des 
ann^es  d'ötude;  mais  alors,  dans  ces  conditions,  il  ne  faudrait  pas 
i'imaginer  la  savoir  k  fond  et  se  mettre  k  öcrire  des  livres  pour  en- 
»eigner  aux  autres  les  fautes  que  Pon  fait  soi-mdme.  Pour  montrer  la 
joBtesee  de  ce  que  j'avance,  je  ne  veux  prendre  que  quelques  exemples 
an  basard  dans  le  livre.  «Vous  voir  ce  serait  pour  moi  un  doux 
avantoffe»  (page  9),  «Pardon,  mon  ami,  que  je  .  .  .•  au  Heu  de  «Pardon, 
mon  ami,  de  ce  que  ...»  «La  aphhre  d*acHon  oü  je  tne  fneux  est  libre 
et  attrayante»,  traduction  fidMe  d'une  phrase  allemande.  «Fäute  d'une 
Ottmete  adresse,  j'enverrai   cette  lettre  k   l'ancienne«  traduction  de 

l'allemand:  Mangek  einer  deuüichen  adresse «Ce  n'est  pas  le  t€ut 

de  l'attendrissement  qui  leur  manquait»,  phrase  que  je  d^fte  bien  an 
Fran^ais  de  eomprendre  s'il  ne  connatt  pas  l'allemand.  Une  des  perles 
de  ToavEage  est  la  phrase  suivante:  «Cette  chose  ne  vous  entratnera 
pas  dans  une  course  fr^nötique»  11 1  n  serait  trop  long  et  pen  interessant 
de  relever  tontes  les  b^vues  de  cette  force.  L*auteur  a  encore  assaisonn^ 
aon  livre  de  fautes  de  grammaire.  Exemple:  «Je  suis  bien  aise  que 
e'est  k  vos  occupations  plut6t  qu'k  un  d^rangement  de  votre  sant<$  qu'il 
foMi  attribuer»  ....  «Vous  avez  bien  raison  h  penser  ...»  Qnant  aux 
fautes   de  mots,   mettons-les   sur  le   compte   de   Timprim  ur:    "i^ous 
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goolerona  des  noiz*  . .  au  liea  de  «gaalerons*.  Fidaons  de  mteie  poni 
les  faates  d'oithographe.  £n  somme  le  liyre  est  plus  nnisible  qae  Ic 
prteMent,  car  on  Mrait  tent^  de  Templojer  aprte  ^re  sorti  de  T^cole, 
ce  qui  ezpoaerait  ii  de  formidableB  b^vuee.  De  plus,  je  me  permettni 
de  conseiller  k  M.  Wendt  de  faire  corriger  ses  prochaines  oBuvres  pai 
un  Fran^aifl.  Ge  sera  plus  büt,  et  pour  lui,  et  ponr  ceux  ii  qui  Ic 
livre  est  deetin^. 

M^naires  d'un  eclUgim  ▼on  A.  Lausib.  Herausgegeben  von  Koioad 
MxiBB.    Leipzig,  Dr.  P  Stolte.  2.  verb.  aufl.  XIV,  1 1 1  u.  53  s.  M.  1,20. 

Le  sujet  de  ce  petit  livre  est  trfes  bien  choisi,  et  au  point  de  vue 
de  rint^rdt  pour  les  ^l^ves,  et  au  point  de  vue  de  Putilit^  qui  peat 
en  rÖAulter  poi^r  eux.  II  leur  fait  connaltre  en  effet  tout  un  c6t^ 
partieuiier  de  la  vie  fran^aise,  une  obiA  qui  a  de  Tattrait  pour 
des  lyo^ens:  la  vie  de  Ijc^e  et  de  College  dans  notre  pays.  L'origiiial 
qui  a  servi  k  M.  K.  Meier  est  beaucoup  plus  ^tendu  car,  si  je  ne  me 
trompe,  il  embrasse  dans  une  Edition,  k  vrai  dire  illustre,  deux  oa 
trois  Cents  pages.  Les  extraits  sont  du  moins  trte  bien  cboisis  de 
manifere  ii  former  un  tout  complet  et  interessant  et  non  pas,  comme 
c'est  le  cas  dans  nombre  de  livres  semblables,  raccord^  les  uns  tax 
autres  saus  suite  possible  k  trouver.  II  est  seulement  k  dMrer  que 
le  professeur  qui  emploie  ce  petit  livre  connaisse  k  fond  lui-m6me 
Porganisation  de  nos  lycöes  et  de  nos  ^coles  pour  faire  remarqoer 
aux  eiöves  les  quelques  petits  changements  introduits  dans  notre  Systeme 
scolaire  depuis  que  Toeuvre  de  A.  Laurie  a  M  to'ite. 

Le  vocabulaire  qui  accompagne  l'ouvrage  est  trte  bien  fiait  k  toofl 
les  points  de  vue,  et  comme  exactitude  de  traduction,  et  comme  choix 
judicieux  des  remarques.  11  a  d'ailleurs  6t6  corrig^  par  un  professeur 
da  lyc^e  de  Tours  oe  qui  au  moina  peut  servir  de  oaution  pour  la 
qualite  du  fran^ais  7  employ^,  chose  Enorme  dans  un  ouvrage  destio^ 
k  des  mains  ^trang^res. 

Les  remarques  m^ritent  ^alement  d'dtre  approuv^es  sans  r^serre; 
elles  sont  k  la  fois  interessantes  et  instructives.  8i  A.  Laurie  n'at 
pas  un  grand  litt^rateur,  il  a  du  moins  le  m^rite  d'avoir  ^crit  pour 
les  enfants  et  les  jeunes  gens,  et  d'avoir  par^  toutes  ses  oeuvres  d'oo 
style  simple  et  correct  qui  ne  peut  qu'dtre  des  plus  utiles  k  lire  pour 
des  etrangers. 

Joiwmal  d'un  lyaSen  de  14  ans  pendant  le  aUge  de  Ports  par  £.  Dbschaüxs 

Auswahl.    Herausgegeben  von  R.  Kbon.    Leipzig.    Rengersche  buch- 

handlung.     1899.    X,  158  s.     M.  2,—  netto. 

Le  docteur  Krön  a  dit  lui-mdme  dans  sa  pr^face  de  combien  il 

avait  r^duit  le  livre:   environ   des  *l^.    Les  extraits  sont  aussi  bieo 

faits,  le  r^cit  est  interessant,  ecrit  dans  une  langue  pure  et  correcte  et 

possfede  donc  toutes  les  qualites  neoessaires  pour  convenir  k  la  lectore 

dans  une  ecole  allemande. 
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Je  ne  ponrrai,  par  contre,  m'empöcher  de  faire  quelques  eritiques 
BOT  la  mani^re  dont  ont  ^t^  faites  les  notea  et  les  remarques.  Je  me 
permettrai  de  dire  ii  M.  Krön  que  le  Ijc^  S.  Louis,  par  exemple, 
s'occupe  exclusiTement  de  la  pröparation  k  5  Cooles  du  gouvememeat: 
les  ^coles  Polytechnique,  8.  Cyr,  Navale,  Centrale  et  Normale  supMeure 
(aection  des  sciences).    (page  117.) 

Page  119.  La  r^r^tion  n'eziste  absolument  que  pour  les  petites 
oa  plus  ezactement  les  basses  dasses.  Pour  toutes  les  autres,  la  classe 
dnre  2  heures  et  n'est  jamais  coupöe,  ezcept^  quand  eile  se  compose 
de  denx  classes  de  1  heure  chacune  dans  2  mati^res  diff&rentes,  auquel 
cas  les  ä^ves  doivent  souvent  changer  de  local. 

Page  121.  L'öl^ye  sortant  de  S.  Cyr  n'est  pas  lieutenant,  mais 
Bous-lieutenant. 

Page  125.  Les  5  grades  de  la  l^on  d'honneur  ne  donnent  droit 
&  une  pension  annuelle  que  dans  Tarmde. 

Page  182.  11  n'est  permls  aucune  Omission  dans  le  port  d'un 
uniforme  pour  tous  les  ^Ifeves  internes  d'un  lyc^e  ou  d'un  College. 

£t  encore  bien  d'autres  petites  inexactitudes  qu'il  serait  trop  long 
de  relever.  Je  ferai  de  plus  aux  remarques  le  reproche  que  l'on 
pourrait  faire  ä  presque  tous  les  llvres  oü  le  sujet  est  historique:  les 
dites  remarques  s'adressent  beaucoup  trop  k  l'histoire  et  k  la  g^grapbie 
et  pas  assez  k  la  grammaire,  ce  qui  est  pourtant,  k  mon  avis,  le  plus 
important. 

Francinet  par  G.  Brüho.  Herausgegeben  von  Dr.  Mühlak.  Leipzig, 
Dr.  P.  Stolte.     1898.    m,  96  s.    M.  1,—. 

Le  choix  du  livre  est  excellent,  mais  le  reproche  que  l'on  pourrait 
faire  est  dans  la  mani^re  dont  les  extraits  ont  ^t^  rassembl^.  Dans 
Touvrage  de  Bruno,  il  n'y  a  pas  une  page  de  trop,  car  il  est  intitul^: 
Francinet,  principes  öl^mentaires  de  morale,  d'^conomie  politique,  de 
droit  usuel,  d'agriculture,  d'hygifene  et  de  sciences  usuelles.  £t  l'original, 
pour  r^ondre  k  un  programme  aussi  vaste,  ne  comprend  pas  moins 
de  400  pages  environ.  Le  Dr.  MAhlan  l'a  r^duit  k  96  pages,  ce  qui 
est  un  peu  court  et  oblige  k  laisser  beaucoup  trop  de  cAt^.  Cependant, 
pour  Stre  juste,  il  faut  dire  que  les  omissions  n'ont  pas  une  grande 
port^e  dans  un  livre  de  cette  esp^ce,  car  les  difflSrents  chapitres  n^ont 
d'autre  lien  entre  eux  que  d'Stre  jou^s  par  les  mdmes  personnages. 
Le  d^faut  de  r^duction  est  donc  ici  tr^  att^nu^. 

Quant  au  vocabulaire  et  aux  remarques,  il  n'y  a  pas  de  critique 
k  faire,  car  ils  sont  tous  les  deux  tr^  bien  compos^s.  Nous  avons 
^▼idemment  Ik  k  faire  avec  quelqu'un  qui  connatt  la  langue  iran^aise. 

UOtage  par  J.  NAimoüSB.  Herausgegeben  von  M.  Pfeffxb.  Leipsig, 
Freytag.    1900.    VI,  162  s.    M.  1,60.    Wörterbuch:  m.  0,60. 

Je  ne  sais  si  le  Dr.  Pfeffer  a  ^t^  attirö  par  ce  fait  que  J.  Naurouze 
avait  ouTert  k  Paris  un  Hndergarten  d'apr^s  la  mMiode.FrObel,  mais 
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il  me  temble,  aans  vooloir  mMire  de  oelte  «autoreeae»,  qn'il  «nnit 
pu  choiflir  quelqu'an  d'uo  pea  plus  oonnu  eii  Fnuice.  Le  Iml  de  oee 
Edition«  d'^cole,  k  mon  hnmble  point  de  vne  du  moiiie,  est  non  eenle* 
ment  de  faire  coonattre  auz  ^l^vee  la  langae  üraa^aite^  maia  d'en 
profiter  pour  lear  faire  ^galement  connaltre  le  style  et  la  manito 
d'^crire  des  principaax  auteurs.  II  y  a  chez  noos  assez  d'^crivaiiu 
qui  remplissent  la  oondition  d'dtre  excellents  pour  ne  paa  £lre  oblig^ 
d'aller  chercher  des  auteurs  qui,  comme  J.  Nauronie,  principalemeat 
^crivains  pour  le  monde  enfantin,  ne  sont  que  peu  connus  du  public 
et  n'appartiennent  pour  ainsi  dire  pas  k  la  littärature  de  aotre  pay% 
ou  du  moins  k  ce  qu'on  est  conyenu,  &  tort  ou  ii  raison,  de  d^igner 
par  ce  nom.  D'ailleurs  J.  Naurouze  a  ^rit  une  suite  de  7  volumes 
racontant  Phistoire  d'une  fiunille  pendant  un  si^le.  II  fallait  donc, 
ou  publier  par  rang  d'oidre  les  7  volumes,  ou  laisser  de  c6t^  dans  üb 
▼olume  tous  les  chapitres  qui  se  rattachent  aux  livres  pr^eödent». 
Ceet  ce  qu'a  fait  le  Dr.  Pfeffer.  L'int^rßt  du  livre  n'eziste  plus,  car 
on  ne  connatt  plus  les  personnages,  et  le  r^cit  devient  d'une  s^cheresse 
dteigr^ble.  Le  vocabulaire  est  bien  fait,  mais  les  notes  contienneot 
trop  d'histoire  et  pas  assez  de  grammaire.    Tonjours  le  m6me  d^faat 

Frankfurt  a.  M.  H.  Pia». 

Dr.  O.  BosBHBB,  Lehthndi  der  franz.  spräche.  Ausg.  B  (fllr  Mbere 
mädcbenschulen).  Teil  IV,  abt.  1.  Neubearbeitung.  Leipzig, 
Teubner.  1900.  VI,  160  s.  gr.  8^  u.  74  s.  Wörterverzeichnis.  Geb.m.2,-. 
Die  vorliegende  erste  abteilung  des  4.  teils  enthAlt  die  ersten 
14  lektiouen,  die  mehrzahl  der  lesestQcke,  gedichte  und  freien  saaammen- 
hängenden  thhnes  des  bisherigen,  zu  starken  4.  teils.  Jede  lektion 
setzt  sich  zusammen  aus  Chrammaire,  Mßereice,  Thhne,  Lectwre  et  Conr 
versatian  oder  Eacerciee  de  Compoeition  oder  PoMe.  Auf  jedem  einzelnen 
dieser  gebiete  zeigt  sich  im  vergleich  mit  der  vorigen  aufläge  das  be- 
streben, das  buch  praktischer,  einheitlicher  und  der  jugendlichen  anf- 
fassung  entsprechender  zu  gestalten:  ungebräuchliche  verbalformen  sind 
fortgelassen,  manche  zu  schwierige  einzelsätze  durch  leichtere  ersetzt; 
zusammenhibigende  französische  und  deutsche  Übungsstücke  sind  ein- 
gefügt; die  Voraussetzungen  fOr  briefe,  die  themata  fCLr  freie  arbeiten 
sind  zum  teil  natürlicher  gestaltet;  unter  den  gedichten  finden  sich 
verschiedene  neue,  die  gut  für  die  betreffende  altersstufe  passen;  sls 
neue  lesestücke  sind  Lee  Monnaiea  (mit  münztafel)  und  ein  dialog 
Voyage  a  Farie  zu  erw&hnen.  —  Was  den  grammatischen  stoff  betrifft, 
so  scheint  es  bedenklich,  das  volle  4.  unterrichtsjahr  des  französischen 
den  unregelmftssigen  verben  zu  widmen;  systematische  Wiederholung 
einzelner  vorhergehender  kapitel  und  vorwegnähme  der  wichtigtien 
syntaktischen  regeln  w&re  vielleicht  zu  empfehlen;  zwar  sollen  zugleich 
mit  diesem  teil  die  Hauptregtln  der  frz,  grammatik,  aueg.  B  in  gebraneh 
genommen   werden;    doch   dürfte  gelegentliches    nachschlagen  hierin 


B.  Habdib;  Dr.  A.  Wübzmu.  427 


nicht  ftUBreichend  sein,  udi  cUui  siim  leichteren  ventiiidiiiB  der  lektdre 
und  besonders  zur  Anfertigung  der  freien  arbeiten  wünschenswerte  mass 
TOD  kenntnissen  zn  erzielen.  Die  verbalformen  sind  aus  der  grammatik 
XU  ersehen,  das  lehrbuch  enthält  die  komposita,  gebrftnchliche  wen- 
doDgen  und  konjugationsübungen.  Die  einübung  erfolgt  sodann  in 
tosammenhAngenden  französischen  und  deutschen  Übungsstücken  — 
zum  grossen  teil  briefe  und  dialoge  —  und  in  französischen  und 
deattchen  einzelsfttzen,  von  denen  noch  zu  viele  einen  schwerwiegenden 
moiuJisirenden  oder  geschichtlichen  inhalt  haben;  thhnes  von  40  einzel- 
Ritzen  müssen  als  zu  lang  bezeichnet  werden;  manche  Hessen  sich 
wohl  mit  demselben  erfolg  durch  einfache  forraenextemporalien  er- 
Ktzen;  das  passiv  und  die  partizipien  werden  zu  wenig  geübt.  —  Von 
den  86  lecturea  beziehen  sich  15  und  auch  sämtliche  15  queHiotmaires 
auf  Histoire  natureUe,  wodurch  leicht  eine  gewisse  einseitigkeit  herror- 
gerofen  werden  kann;  mehr  zu  bedauern  ist  aber,  dass  französische 
Verhältnisse  darin  zu  wenig  berücksichtigt  werden;  leg  Serpentt  ä 
SonneUet,  jhretwe  ing^ieuse  dami^  par  un  hidien,  8adi,  Esape  et  le 
Voyageur  könnten  mit  vorteil  durch  stücke,  die  land  und  leute  Frank- 
reichs kennen  lehren,  ersetzt  werden;  dasselbe  gilt  von  zusammen- 
hängenden ihimea  wie  Der  löwe  von  Florenz,  Freundlichkeit  der  königin 
Luise,  Kaiser  Wilhelms  herzensgute,  am  Schlüsse  des  buches.  —  Das 
französisch  ist  einwandfrei;  die  genaue  methodische  durchführung 
bietet  die  gewähr,  dass  sich  selbst  mit  einem  wenig  geübten  lehrer  ein 
Endliches  wissen  erzielen  lässt;  doch  könnte  sich  der  inhalt  durch 
weitergehende  anpaissung  an  die  grundsätze  der  reform  bedeutend  an- 
regender und  fruchtbarer  gestalten. 

Hannover.  B.  Habdxb. 


Dr.  Abmik  ROckolot,  Englische  adtulredenaarfen  für  deti  syradiunterriekt. 
Leipzig,  Bossbergsche  hofbuchhandlung.  1900.  8<>.  52  s.  M.  0,60. 
Die  vorliegende  sammluog  ist  ziemlich  reichhaltig;  sie  enthält 
584  redensarlen.  Manche  dürften  allerdings  überflüsHig  sein,  schon 
vom  pädagogischen  Standpunkte  (z.  b.  „frecher  bengel,  schäme  dichl"", 
«'bis  fehlte  noch,  solch  ein  faulpelz  will  noch  frech  seini*  u.  a.). 
Andererseits  vermisst  man  ausdrücke  für  »katalog*^,  «handkatalog*, 
.Zeugnis'*  u.  a.  Janitar  ist  wohl  schottisch  für  achool  Sergeant  Das 
büchlein  kann  nicht  nur  im  verkehre  zwischen  lehrer  und  schüler  mit 
nutzen  verwendet  werden,  es  bietet  auch  mancherlei  anregung  zu 
oi&ndlichen  Übungen,  wobei  demente  der  formenlehre,  wie  z.  b.  das 
prisens  und  Imperfekt  der  verba  in  Verbindung  mit  dem  pronomen 
eingeübt  werden  können  {What  have  you  in  yaur  hands?  Ihaveahook. 
—  Rand  me  your  hock!  What  did  ytyki  do?  I  handed  my  hook.  —  What 
^wt  I  in  my  hands  now7     You  have  my  hook!  u.  s.  w.). 
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Indem  wir  diese  gesprächsammlung  den  faohkoll^gea  empfehlen, 
machen  wir  ungleich  aufmerksam,  daas  dieselbe  anch  in  DEmnzMscher 
spräche  erschienen  ist.^ 

Dr.  B.  Kbon,  EnglM  Daüy  Life,  Karlsruhe.  1900.  Bielefelds  verlag. 
%\  196  8.  M.  2,40. 
Dieses  neue  buch  von  Krön  ist  eine  bearbeitnng  seines  lAtÜe 
Londoner  und  vornehmlich  für  weibliche  sprachbeflissene  berechnet. 
Ein  yergleich  swischen  beiden  werken  zeigt,  dass  die  einteilung  die- 
selbe und  der  text  zum  grossen  teile  vollkommen  unverftndert  ist. 
Ganz  neu  ist  nur  das  kapitel  über  Needle-Work.  Die  kapitel  über 
Toüel  und  Buman  Family  sind  vom  weiblichen  Standpunkte  aus  be- 
handelt. Im  abschnitte  Beoreation  wurde  natürlich  etwas  über  das 
tanzen  eingefügt.  Ebenso  enthält  kap.  IV  Hottae  and  Home  nun  die 
kücheneinrichtung,  X  EdwxLÜon  etwas  über  müdohenschulen,  XI  Soeiefyt 
Caüinga  einiges  über  frauenbeschäftigung. 

Durch  diese  bearbeitnng  ist  das  vorzügliche  werkchen  The  lAtÜt 
Londoner  ohne  zweifei  für  mädchenschulen  brauchbarer  gemacht  worden. 

Denfs  Moderift  Language  Series.    Edited  by  Walter  Rippmakn.  —  Mme. 

de  Fressens^,    üne  Joyeuse  NicfiSe,    Edited  by  S.  Alob.     LfOndon. 

1900.    Dent  &  Co.    8^    265  s.     1  9.  6  d.  net. 

Une  Joyeuse  Nichte  ist  eine  sehr  hübsche  kindergeschichte  von 
Mme.  E.  de  Fressens^  und  von  Alge  für  den  Unterricht  im  französischen 
an  englischen  schulen  bearbeitet  Das  prinzip,  nur  die  französische 
spräche  zu  gebrauchen,  ist  streng  durchgeführt.  Nicht  nur  die  an  den 
text  geknüpften  grammatischen  und  stilistischen  aufgaben,  sondern 
auch  der  grammatische  abriss  und  das  glossar  sind  französisch  ab- 
gefasst.  Der  text  enthält  auch  einige  bilder.  Die  bearbeitung  scheint 
mir  ganz  zweckentsprechend  und  sorgjfältig.  Es  ist  mir  nur  weniges 
aufgefallen.  Zweimal  wäre  eine  sachliche  anmerkung  erwünscht.  So 
sagt  s.  81  ein  knabe  lobend  von  sich:  J*ai  eu  cinq  pour  itta  kfon 
d'ScrUure.  Es  scheint  also,  dass  5  eine  gute  note  in  den  schulen  der 
französischen  Schweiz  ist.  In  Österreich  ist  es  die  zweitschlechtedte 
note.  Was  ist  ferner  das  Album  de  Stahl  (s.  87}?  Die  bemerkung  snf 
s.  120:  C%tait  cette  mime  lettre  gut  ^U  rest^t  dana  la  poche  d*Uranie^ 
gui  n'avaU  jamais  H^  lue  ist  unverständlich.  Offenbar  wird  hier  auf 
etwas  vorhergegangenes  angespielt,  das  in  der  Schulausgabe  unterdrflckt 
ist.  Der  druck  des  aufgaben- anhanges  und  des  vocabulaire  würde  rsn 
unseren  schulbehörden  als  zu  klein  beanstandet  werden.  Doch  wird 
er  in  England,  wo  petit-druck  in  Zeitschriften  und  büchern  so  häufig 
ist,  nicht  auffallen. 


^  S.  die  besprechung  hier  oben  s.  427  f.  2).  red, 
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Tke  Ni^fkew  a»  ünde.  Tnuulated  from  the  Gennan  of  Friedrich 
Schiller  by  G.  Skiblbt  Huuub.  Second  Edition.  Beyised  by 
Dr.  Ph.  HAironr.  Dresden.  L.  Ehlermann.  1900.  8^  62  s.  M.  0,80. 
Diese  Übersetzung  ist  als  Schlüssel  zu  dem  entsprechenden  bändchen 
(nr.  13)  der  bekannten  .Englischen  Übungs-bibliothek*  erschienen.  Was 
ich  von  diesem  unternehmen  halte,  das  noch  aus  einer  zeit  stammt,  in 
welcher  die  übersetisung  in  die  fremde  spräche  als  das  beste  mittel, 
diese  zu  erlernen,  galt,  habe  ich  schon  vor  jähren  in  den  Engliathen 
ttudien  (bd.  XTTT,  p.  188)  des  l&ngeren  ausgeführt.  Ich  will  zu  dem 
dort  gesagten  nur  noch  hinzufügen,  dass  —  wenn  schon  eine  solche 
,übungs-bibliothek*  für  notwendig  gehalten  wird  —  man  sich  auf 
original  werke  und  Schriften,  die  es  verdienen,  übersetzt  zu  werden, 
beschrinken  sollte.  Dazu  ist  Schillers  lustspiel  Der  neffe  als  onkel,  das 
der  grosse  dichter  bekanntlich  nur  dem  herzog  Karl  August  zu  ge- 
fallen ans  dem  französischen  des  Picard  übersetzte,  wohl  nicht  zu 
rechnen. 

Was  nun  die  englische  Übersetzung  betrifft,  so  gebe  ich  gerne 
20,  dass  sie  sehr  gut  ist.  Namentlich  fiel  mir  bei  dem  vergleiche  mit 
dem  deut«chen  texte  des  entsprechenden  bftndchens  der  ,übnngs- 
bibliothek*  auf,  dass  der  vorliegende  Schlüssel  von  den  dort  als  über- 
setzungahilfen  gebotenen  fussnoten  sehr  oft  abweicht  und  zwar  zum 
vorteile!  Diese  abweichungen  sind  wohl  zum  teil  damit  zu  erkl&ren, 
dsss  die  bearbeitung  der  deutschen  vorläge  und  die  Übersetzung  des 
schlüsseis  nicht  von  demselben  Verfasser  herrühren.  Dass  die  englische 
Übersetzung  manchmal  auch  auf  einen  besseren  Schiller-text  zurück- 
geht, als  das  bftndchen  der  „Übungs-bibliothek*  bietet,  ist  wohl  ein  ver- 
dienst Hangens,  des  herausgebers  der  zweiten  aufläge. 

Wien.  Dr.  A.  Würzmub. 

Beügobmakh,  G.  A.,  rektor  a.  d.,  volkshochschullehrcr  in  Strassburg  i.  £., 
Lese&ucfc  für  doB  erste  8chu\jahr,     Nach   phonetischen  grunds&tzen 
bearbeitet.   109  s.   8^   Preis:  geheft.  m.  0,40,  gebd.  m.  0,60.    Hierzu 
als  kommentar:  Der  erste  kseunterridU  wtck  phonetiseKen  grundsätzen. 
Leipzig,  vorlag  von  Ernst  Wunderlich.     1900.    8^   39  s.     M.  —,40. 
Das  buch  gliedert  sich  seinem  inhalte  nach  in  8  «teile.    Der  1.  teil 
(14  B.)  will  zur  korrekten  lautbildung  erziehen,  die  elemente  der  lese- 
kunst  lehren  und  zum  lautgetreuen  schreiben  anleiten.     Der  U.  teil 
schfeitet  zum  wortlesen  Tor,  mit  gleichzeitiger  eiuführung  in  die  prin- 
zipien  der  rechtschrei bung,  unter  Vermeidung  der  bestehenden  Unregel- 
mässigkeiten.  Der  III.  teil  wiederholt  und  befeetigt  die  orthographischen 
erkenntnisse.  erweitert  die  orthographischen  Übungen  auf  die  wichtigsten 
abweichungen  von  den  in  II  erkannten  prinzipien  und  bringt  endlich 
neben  dem  lesen  von  w5rtem  die  lektüre  grösserer  zusammenhängender 
satzreihen  (64  s.) 

Die  anordnung  der  laute  im  I.  teil  ist  folgende:  t,  u,  e,  m,  l,  o, 
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a,  n,  au,  f,  j,  tv,  r,  ei,  f,  §,  ch  (alu  Yordergaumenlaut),  9,  ä,  ö,  ü,  em,  $ek, 
di  (als  hintergaamenlaut),  h,  l,  p,  d,  i,  ff,  k.  Die  leseübangea  soUeo 
sich  nur  innerhalb  langer  vokale  bewegen;  so  kommt  es,  daas  sie  einen 
grossen  teil  bedeutungslose  »üben  enthalten,  wie  na,  le,  cHo,  oae  o.  a.  w. 
Die  bedeutungsvollen  Wörter  erscheinen  in  stattlicher  anaahl  in  00- 
orthographischer  darstellung.  Sätze  wie:  mein  wem  (I)  war  sdboit  röf 
—  wer  weis  top  mein  wauwau  war  —  laura  lif  schon  nad^  ftr  ur  heim  n.  9.  ir. 
sind  schon  wegen  ihres  ungereimten  Inhaltes  anfechtbar.  Daas  die 
formwörter  nach  und  echan  hier  unter  die  längen  fallen,  ist  in  eber 
phonetischen  fibel  mindeeten«  inkorrekt.  Aber  als  vollständigen  mit»- 
griff  müssen  wir  die  aufnähme  unrichtig  geschriebener  wftrter  in  den 
dbungsstoff  bezeichnen.  £in  milderungsgrund  könnte  vielleicht  ge- 
funden werden,  wenn  sie  lediglich  als  leseübung  dienen  sollten  — 
obgleich  auch  alsdann  ihre  aufnähme  inunerhin  anfechtbar  wäre  — 
aber  da  sie  nach  dem  begleitwort  auch  im  dienste  des  lanttreuen 
Schreibens  stehen  sollen,  so  sehen  wir  ihr  erscheinen  an  dieser  stelle 
fftr  einen  entschiedenen  fehler  an. 

Solange  wir  noch  unter  der  tyrannei  einer  unphonetischen 
Schreibung  stehen,  und  solange  die  Verwendung  der  mi^uskel  vielfach 
ebenso  inkonsequent  als  unbegründet  ist,  muss  die  schule  sich  den 
gesetzen  des  schreibgebrauches  beugen.  Ein  Unterricht  in  den  elementen 
der  mutterspraehe,  der  l<38en  und  schreiben  in  inniger  Wechselwirkung 
lehren  will,  muss  dem  geschriebenen  werte  in  gleicher  weise  gerecht 
werden,  wie  dem  gesprochenen.  Jede  willkür  ist  hier  auggeschlosseu, 
denn  sie  zieht  der  späteren  arbeit  den  boden  unter  den  füasen  we;. 
Die  OB-  und  {ein-fibeln  ^  scheinen  dem  Untergang  geweiht  zu  sein,  aber 
die  schule  würde  ein  unvorteilhaftes  gesohäft  machen,  wenn  sie  dafür 
schu-  und  fu8'&he\n  eintauschen  müsste. 

Der  U.  teil,  dessen  Inhalt  oben  schon  angedeutet  wurde,  bringt 
namentlich  die  betonten  und  nicht  betonten  silben,  die  au-  und  aus- 
lautende konsonantenhäufung,  die  konsonantendoppelung,  ie  {schiel  im 
I.  teile  auf  s.  10  scheint  ein  Irrläufer  zu  sein),  verschiedene  bildungs- 
Silben  und  zwischendurch  die  grossbuchstaben.  Den  aufbau  halten 
wir  ftlr  ganz  zweckmässig,  den  Übungsstoff  selbst  aber  für  übersättigt 
und  teilweise  viel  zu  schwierig.  Die  deutsche  Schreibschrift  ist  rach 
in  diesem  teil  noch  beibehalten,  und  wir  würden  darin  eher  einen 
Vorzug  als  einen  fehler  erkennen,  wenn  in  der  grosse  und  der  engen 
Stellung  der  schrift,  sowie  in  der  mangelhaften  gliederung  der  einzelnen 
abschnitte  nicht  ein  attentat  auf  das  Sehvermögen  der  schüler  vorlige 
Nicht  mass  und  zirkel  kann  dies  erläutern,  eigene  wahraehmung  i^ 
hier  am  beweiskräftigsten. 

Der  JII.  teil  ist  in  deutscher  druckschrift  gehalten.  Für  die  ein- 
lemuDg  derselben  innerhalb  des  kleinen  alphabets  stehen  im  gsntm 

^  Fibeln,  die  h,  d  als  zeichen  für  stimmlose  laute  nicht  unter- 
scheiden. 
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nur  29  mben  tat  yerfllgting.  Der  «nie  abschnitt  mit  8  seilen  leee- 
tkbttng  bringt  in  einem  warf  16  und  der  zweite  mit  2  t  seilen  gleicfa- 
imtig  noch  weitere  18  neue  schriftformen  zur  TorfUhrung.  In  dieser 
zobereitong  erscheint  die  speise  unveidaalich.  Die  grossbuchstaben 
treten  dagegen  einzeln  und  in  angemessenen  Zwischenräumen  auf.  Der 
sprschbildende  inhalt  des  III.  teiles  wurde  oben  bereits  skizzirt. 

Die  fibel  leidet  an  einer  zu  grossen  f&lie  des  Stoffes  und  zeigt 
sach  vielfach  weitgehende  Schwierigkeit.  109  Seiten  -^  lateinschrift 
ist  noch  ausgeschlossen  —  scheinen  für  ein  abc-buch  die  grenzen  des 
adSssigen  au  überschreiten,  zumal  noch,  wenn  seine  durcharbeitung 
vie  der  titel  fordert^  in  einem  jähr  erfolgen  soll.  Dies  kann  im  Yor- 
liegenden  falle  bei  der  zugemessenen  zeit  nur  auf  kosten  der  gründlich- 
keit  geschehen. 

Eine  anzahl  neuerer  Übeln  hat  gezeigt,  wie  sich  ein  auf  bau  der 
msterie  auf  phonetischer  grundlage  auch  unter  Währung  des  dar- 
stellenden momentes  sehr  gut  vollziehen  kann.  Eine  einseitige  Ver- 
steifung auf  den  phonetischen  gesichtspnnkt,  wie  es  hier  geschehen 
ist,  wird  dem  abo-buch  auf  gleiche  weise  zum  unsegen  werden,  wie 
früher  das  prinzip  der  genetischen  folge  der  schrifbzeichen.  Nur  auf 
dem  boden  einer  versöhuenden  ausgleichung  der  forderungen  der 
Orthoepie  und  Orthographie  kann  die  fibelfrage  eine  befriedigende 
Idtung  finden.  Zur  gestaltung  in  diesem  sinne  ist  in  dem  vorliegenden 
boche  immerhin  ein  guter  kern  vorhanden. 

y^xLBMjM  MiasALBK,   BeckMireibleseflbel  nach  phonetischen  gmndsätzen, 

94  s,    8*.   Geb.  m.  — ,40.    Hierzu  als  begleiiwort:  Wdche  fof^dentngen 

UeUi  die  gegenwart  an  eine  musiergiJtige  fihel?    Breslau.    Verlag  von 

Wühelm  Korn.     1900.    16  s.    8».    M.  —,40. 

Wie  der  titel  besagt,  will  das  vorliegende  buch  eine  rechtechreübe" 

fM  sein.    Es  muss  daher  in  der  natur  der  sache  liegen,  dass  sie  als 

solche  in  ihrer  ganzen  anläge  den  forderungen  der  phonetik  rechnung 

zu  tragen  hat.    Ein  Unterricht,  der  lesen  und  schreiben  in  organischer 

Verbindung  lehren  will,  vermag  dies  nur  innerhalb  gewisser  grenzen. 

Eine  peinlich  strenge  anordnung  der  laute  nach  den  physiologischen 

gesetzen  ihrer  erzeugung  ^nd  ihrer  artikulation  kann  nur  auf  einen 

Unterricht  bemessen  sein,  der  das  schreiben  auf  (fieser  stufe  zunächst 

snsschaltet  und  sich  nur  aufs  lesen  beschränkt.    Weniger  eine  rück  sich  t- 

nahme    auf  die   Schwierigkeit   der   schreibtechnik,    als    vielmehr   die 

ftbereinatimmung   des   gesprocheneu   wortes   mit   seiner   symbolischen 

darstellung   durch   die   schrift   ist   für  einen  Unterricht,  der  auf  dem 

boden  der  schreiblesemethode  steht,  für  anordnung  und  auswahl  des 

Stoffes  bestimmend.     Dass  hierbei  lautgesetzliche  erwägungen  leitend 

sein  müssen,  bedarf  einer  näheren  begründung  nicht. 

Wenn  dabei  vokale  und  stimmhafte  dauerkonsonanten  sich  nicht 
in  scharfer  trennung   abheben^  so   ist  darin  keineswegs  ein  Verstoss 
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gegen  die  phonetik  vorliegend.  Eine  reinliche  Scheidung  dieses  ge- 
bietes  von  den  stiinmlosen  dauerlauten  ist  allerdings  zu  fordern,  ebenso 
eine  an  letzter  stelle  folgende  zusammenhängende  vorfOhning  der 
danerlosen  konsonanten,  natürlich  in  ihrer  scharfen  charakterisirong 
als  stimmhafte  und  stimmlose  bildnngen. 

Ein  solcher  gang  setzt  sich  mit  den  hauptgronds&tzeu  der  laut- 
Physiologie  keineswegs  in  widersprach,  und  in  diesem  rahmen  erscheint 
das  bild  des  I.  teils  der  vorliegenden  übel.  Ist  in  der  vorausgehenden 
darlegung  die  gliederung  des  Stoffes  gegeben,  so  ist  seine  Umgrenzung 
in  der  aufschrift  .lautrichtige  Schreibung*  festgelegt.  Die  auswshl 
der  laute  und  der  auf  bau  des  Wortschatzes  wird  hier  von  der  fordenmg 
beherrscht,  dass  für  jeden  laut  vorerst  nur  ein  zeichen  zu  setzen  isl, 
und  dass  daher  belautung  und  Schreibung  sich  vollkommen  decken. 

Die  anordnung  der  laute  und  ihrer  schriftzeichen  ist  folgende: 
t,  n,  e,  ei,  m,  f,  l,  o,  a,  u,  au,  w,  r,  j,  eu  —  f,  h,  msk,  8  ^  g,  i,  k,  h, 
d,  g.    Auf  einer  weit  vorgerückteren  stelle  erscheinen  /l  und  fp  ik  j 
anlaute,  sp&ter  die  anlaute  ä,  ö,  ü  und  endlich  die  nasalen  bildungeo 
ng  und  nk,    Fem  gehalten  sind  alle  mehrfachen  schriftzeichen  für  den 
gleichen  laut,  ferner  sind  ausgeschlossen  die  nebenfunktionen  gewisser  j 
buchstaben,  und  rein  gehalten  ist  der  lesestoff  von  allen  Wörtern,  inj 
denen  die  endkonsonanten  ihre  bezeichnungen  durch'  b,  d  und  g  er-| 
fahren.    Nur  und,  sind,  die  und  tote  sind  vorweg  genommen,  aber  als 
ausnahmen  scharf  markirt. 

Der  U.  teil  der  fibel  bringt  unter  der  aufschrift  ,anders8chreibung*| 
in  geordneter  Stufenfolge  Wörter,  in  denen  spräche  und  schrift  sich 
nicht  mehr  vollkommen  decken.  Es  erscheinen  daher  zunftchst  die 
nebenfunktionen,  die  gewisse  buchstaben  zur  bezeichnung  von  lAngeuj 
und  kürzen  der  vokale  zu  erfüllen  haben,  sodann  treten  in  angemessenen 
Zwischenräumen  jene  buchstaben  auf,  die  zur  andern  bezeichnung 
vorausgegangener  laute  verwendet  werden:  ß,  U,  ck^  v,  qu,  c,  j^,  ci| 
(anlautend),  x,  y. 

Die  auswahl  des  lesestoffes  ist  mit  vielem  geschick  und  grosMi 
Sorgfalt  erfolgt,  sowohl  hinsichtlich  der  rechtschreibung  als  auch  im| 
dienste  der  Vermittlung  des  sprachverständnisses  und  der  anbahunngj 
der  Sprachfertigkeit.  I 

Was  die  graphische  gliederung  der  fibel  betrifft,  so  iat  der  so* 
genannten  reinen  schreiblesemethode  entsprechend  für  die  Vorführung 
der  kleinbuchstaben  samt  den  dazu  gehörigen  lese-  und  schreibübungen 
die  deutsche  Schreibschrift  verwendet  (s.  8 — 25),  dann  folgen  die 
minuskeln  in  deutscher  druckschrift  (s.  26 — 87).  Die  grossbuchstaben, 
sowie  alle  noch  rückständigen  lautbezeichnungen  werden  zunächst  in 
einem  musterbeispiel  in  Schreibschrift  vorgeführt,  der  übnngsstotf 
(s.  88—91)  ist  in  druckschrift  gegeben.  Die  lateinische  schrift  (antiquz) 
kommt  auf  s.  91  und  92,  und  weitere  8  selten  enthalten  zusammen- 
hängende stücke  als  leseübung.  Diese  schriftgattung  ist  etwas  kort 
weggekommen. 
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Die  bilder  auf  der  ersten  stufe  sollen  nach  der  alHiicht  des  ver- 
fanera  nur  als  mnemotechnisches  hilfsmittel  dienen  und  sind  insofern 
gut  gew&hH,  als  die  gegenstände  innerhalb  des  kindlichen  Interessen- 
kreises  liegen,  und  als  sie  die  ihnen  sugeteilte  aufgäbe  mit  gleich- 
mäesigkeit  Idsen,  indem  der  abzuleitende  laut  stets  an  der  spitze  des 
betreffenden  sachnamens  zu  finden  ist  (ausgenommen  sind  s  und  ch), 
Nach  künstlerischer  seite  und  hinsichtlich  der  technik  der  ausführung 
befriedigen  die  bilder  freilich  nicht,  und  als  unterläge  einer  sachlichen 
besprechung  ist  ihr  Inhalt  allzu  dürftig.  Die  typographische  ausstattung 
des  baches  ist  sonst  eine  befriedigende. 

Unser  gesamturteil  geht  dahin,  dass  die  vorliegende  fibel  ein  mit 
lletBs  und  geschick  bearbeitetes  hilfsmittel  für  den  dementarunterricht 
ist,  ein  buch,  in  dem  Wissenschaft  und  unterrichtliche  erfahrung  sich 
in  einträchtiger  weise  die  fordernde  band  gereicht  haben,  ein  buch, 
das  nicht  nur  in  der  ganzen  anläge,  sondern  auch  in  der  durchsrbeitung 
bis  ins  einzelnste  sich  als  das  zeigt,  was  sein  titel  sagt:  als  einereM- 
sdireibefibel  nadi  phonetischen  grundsäUen. 

Wir  können  hiemach  davon  absehen,  das  hegleUwart  einer  näheren 
besprechung  zu  unterziehen.  Es  sei  empfehlend  darauf  hingewiesen. 
Jedoch  dürfen  wir  uns  nicht  versagen,  auf  einen,  wenn  auch  nicht 
direkt  ausgesprochenen,  so  doch  immerhin  angedeuteten  Irrtum  auf- 
merksam zu  machen.  Wenn  aus  dem  inhalte  des  schriftchens  in  leser- 
kreisen,  welche  die  fibellifteratur  der  letzten  jähre  nicht  verfolgt  haben, 
bier  und  dort  die  meinung  entstehen  sollte,  als  ob  der  erste  erfolg- 
reiche versuch  einer  auf  phonetischer  grundlage  aufgebauten  fibel  in 
der  hier  zur  besprechung  stehenden  arbeit  vorliege,  so  ist  dies  nicht 
richtig.  Das  recht  der  priorität  auf  diesem  gebiete  gebührt  der  fibel 
ron  Bangert  (Frankfurt  a.  M.  bei  M.  Diesterweg).  Sie  erschien  1894. 
Dir  folgten  andere,  besonders  1897  die  von  Hvfi^mann  (Marburg,  Elwerts 
rerlag),  deren  Verfasser  in  zeitlich  vorausliegenden  Schriften  auf  das 
»honeüsehe  moment  im  grundlegenden  Sprachunterricht  hingewiesen 
lat.  —  So  wenig  nun  der  rechtschreibefibel  von  Missaleck  hinsichtlich 
hrer  durcharbeitung  im  einzelnen  der  Charakter  der  ursprünglichkeit 
reecbmftlert  werden  kann,  so  wenig  darf  ihr  ein  zeit  Vorrecht  oder  eine 
«hnbrecbende  bedeutung  zuerkannt  werden.  Als  das  buch  erschien, 
lates  an  musterhaften  fibeln,  die  neben  dem  phonetischen  auch  dem 
orthographischen  moment  die  weitestgehende  Sorgfalt  zugewendet 
laben,  nicht  mehr  gefehlt. 

Frankfurt  a,  M,  Thbophxl  Fants. 
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Die  kritik,  die  meine  broschOre  Der  kämpf  um  die  neuspruMAe 
uwterrichtsmethocle  im  juniheft  dieser  zs.  durch  herm  prof.  dr.  Kling- 
hardt  erfahren  bat,  nötigt  mich  zu  einer  koncen  erwidemng.  Der  herr 
rezensent  selber  acheint  offenbar  auch  eine  antwort  von  mir  zu  wünschen, 
denn  sonst  hätte  er  wohl  die  auf  s.  176  befindliche  frage  nicht  aus- 
drücklich an  mich  gerichtet.  Seinem  wünsche  nachzukommen,  ist  mir 
fasc  befahl. 

Dass  meine  schrift  einer  sachlichen  kritik  unterzogen,  auch  ge- 
tadelt werde,  wo  sie  es  verdient,  kann  niemand  lieber  sein  als  mir 
selbst;  denn  leute,  die  nur  gelobt  sein  wollen,  bekunden  damit,  dass 
sie  nicht  ernst  genommen  sein  wollen^  Was  man  aber  von  jeder  kritik 
verlangen  darf,  das  ist,  dass  sie  sachlich  ist  und  sich  wenigstens  be> 
müht,  gerecht  zu  sein.  Die  erfahrung  hat  nun  aber  gelehrt,  dass  es 
einzelnen  Vertretern  der  extremen  reform,  die  zugleich  eine  führende 
rolle  innerhalb  ihrer  partei  spielen,  thats&chlich  nicht  möglich  zu  sein 
scheint,  denjenigen,  die  einer  vermittelnden  methode  das  wort  reden, 
gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen. 

Herr  prof.  Klinghardt  hat  sich  neben  der  sachlichen  besprechung 
meiner  schrifb  hauptsächlich  mit  meiner  person  befasst.  Er  hat  dabei 
soviel  körperliche,  geistige  und  moralische  schwächen  an  mir  entdeckt, 
dass  ich  mein  Charakterbild  wie  in  einem  karikaturenspiegel  kaum 
wiedererkannt«.  Aber  eines  hat  er  mir  zu  meiner  freude  doch  lassen 
müssen:  nämlich  meine  Jugend.  Uätte  man  mir  auch  die  absprechen 
können,  so  wären  8tatt  elf  dnickseiten  wahrlich  keine  elf  seilen  nötig 
gewesen,  um  mich  iu  überzeugen (^ er  weise  zu  einem  konservativen 
grammatiker  strengster  Observanz  zu  stempeln.  Dann  hätte  schon  der 
kurze  hinweis  darauf  genügt,  dass  hier  wieder  einmal  die  landläufigen 
äusserungen  eines  in  der  alten  methode  grau  gewordenen  neuaprachlen 
im  druck  vorlägen,  und  jeder  reformer  hätte  daraus  ohne  weiteres  von 
selbst  geschlossen,  was  er  von  solchen  antiquirten  expektorationen  »n 
halten  habe.    So  sehr  es  daher  dem  herm  rezensenten  nötig  schien. 
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einen  besonderen  wert  auf  meine  jagend  za  legen,  so  eelir  hfttte  ich 
nun  audi  gewflnecht,  dnaa  er  die  daraus  sich  ergebenden  folgemngeu 
gesogen  liJUte.  Er  hfttte  dann  selbst  sogestehen  müssen,  dass  heut- 
ratage  von  einem  kämpf  der  jungen  gegen  die  oHei^  nicht  mehr  in  dem 
gewöhnlichen  sinne  die  rede  sein  kann,  dass  Tielmehr  heutsatage  auch 
ta  der  jüngeren  lehremchafty  so  sehr  sie  auch  sonst  wie  jede  andere 
Jugend  von  dem  neaen  eingenommen  sein  mag,  eick  eimmen  finden^ 
die  niM  oiBee,  wae  die  reform  dem  nenepraMicken  wUerrkht  aufxudramgen 
nek  hem9htf  für  vortreflid^  kaäen.  In  diesem  sinne  kann  ich  dem  herm 
kritiker  nicht  genug  dank  wissen,  dass  er  meine  jagend  einer  besonderen 
erwfthnung  wert  gehalten  hat. 

Über  meine  brosehflre  im  allgemeinen  fiUlt  herr  prof.  Klinghardt 
das  arteil,   dass  sie  eine  etreUeehrift  von  rein  örtlichem  eharakter  sei, 
ver&sst  von  einem  mit  wenig  oder  nichts  vertrauten  koUegen,  und 
dass  meine  ausfOhrangen  darum  kaum  mehr  beanspruchen  können  als 
eine  erwc^mmg  in  den  frankfnrier  lokalbläUemf  aber  nicht  eine  heaMwng 
durdk  die  nemprachliehcn  fathmänner  ametrhaXb  Frankfurts,    Mit  diesem 
urteil  widerspricht  sich  herr  prof.  Klinghardt  selbst,  und  zwar  durch 
zwei  aolikllende  thatsachen:  1.  durch  seine  elf  (I)  selten  lange  kritik 
in  einer  facheeUediriß  (I),  die  doch  die  aufmerksamkeit  ihrer  nur  aus 
fiu^euten   bestehenden  leser  sicherlich   nur  anf  beachtenswerte   er- 
seheinongen  lenken  will,  und  2.  durch  seine  unmittelbar  darauf  folgende 
gegenteiUge  bekoMptung,   dass   meine   schrifb   aber   aus  einem  anderen 
gründe  die  beaMung  jedenfalls  aller  reformer  verdiene.    Unglaubliche 
ond   unerklftriiche   Widersprüche!     Aus   welchem   gründe  kann  wohl 
etwas  die  beachtung  aller  reformer,  aber  nicht  die  der  neusprachlichen 
fachmftnner  an  den  verschiedenartigen  deutschen  lehranstalten  ausser- 
halb Frankfurts  verdienen?    Herr  prof.  Klinghardt  hat  es  mit  seiner 
dialektik  fertig  gebracht,  diesen  widersprach  zu  lösen  und  zwar  auf 
sehr  eigenartige  weise.    Ich  war  bisher  der  meinung,  dass,  wenn  Aber- 
kaapt  irgend  etwas  in  meiner  broschüre  die  beacbtuiig  aller  reformer 
erregen  könnte,  dies  nur  zwei  dinge  sein  könnten,  uänilich  1.  die  mit- 
teilung,  doM  man  eich  in  Frankfurt  anschicke,  das  lehrhudi  von  BoeS' 
wumn  dk  Sehmidi  abzuschaffen^^  und  2.  der  paseus  auf  s.  4  und  5  meiner 
broschüre,  den  ich  im  Wortlaute  hier  anzuführen  mir  erlaube:  „Man 
ist  nicht  bloss  in  laienkroisen,  sondern  auch  in  fachkreisen  ausserhalb 
Frankfurts  OberaU  des  gla»bens,  dass  in  unserer  eftemcUigen  freien  reichs- 
und  handduiadi  die  nenphilologen  samt  und  sonders  die  eifrigsten  an- 
känger  der  radikalen  reformpartei  shid.    Zu  dieser  irrtümlichen  meinung 
konnte  man  leicht  genug  kommen,  da  sich  aus  der  rührigen  litterarischen 
thfttigkeit  einzelner   frankfurter  reformer  sowie  aus  ihren  reden  und 


1  Dies  ist  inzwischen  auch  thats&chlioh  an  der  Adlerfiychtachule 
geschehen,  wo  man  seit  ostem  d.  j.  dafür  das  elementarbuch  von  Plötz- 
Kares*  eingeführt  hat. 

28* 
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ihrem  auftreten  auf  den  neuphilologentagen  und  sonatigen  Tenamm- 
lungen  die  weitgehendsten  schltlsse  nach  dieser  richtung  ziehen  lassen. 
Es  durfte  deshalb  meines  erachtens  höchste  zeit  sein,  dasa  einmal  vor 
der  6£fentlichkeit  nachdrücklichst  darouf  hingewiesen  toerde,  dose  die 
Überwiegende  mehrzahl  der  frankfurter  neuphüologen  ru  der  radikalen 
reformmeihode  in  Wirklichkeit  eine  ganz  andere  HeRung  einnimmif  als  man 
bisher  vielleicht  allgemein  angenommen  hat*    Ich  kann  es  sehr  wohl  ver- 
stehen, warum  herr  prof.  £[linghardt  von  diesen  beiden  mitteilnngeii 
die  sicherlich  das  Interesse  aller  ref ormer  erregt  hätten ,  keine  noti2 
genommen  hat.    Man  schneidet  sich  eben  nicht  gerne  ins  eigene  fleisch! 
Welches   ist   denn   nun   aber   nach   prof.   KUnghardt  der  eigentliche 
gnind,  weshalb  meine  schrift  die  beachtung  aller  reformer  verdient? 
—  Weil  sie  ausser  der  Winklerschen  broschüre  den  reformem  nach 
zwei  Jahren  wieder  gelegenheit  gibt,  sonst  unwidersproch«  n  umlaufende, 
aber  die  betreffenden  dafür  um  so  tiefer  befriedigende  Irrtümer  und 
schiefe  auffassungen  richtig  zu  stellen.    Das  klingt  zunächst  so,  als 
wenn  während  dieses  ganzen  Zeitraumes  nichts  gedruckt  worden  wäre, 
was  den  Widerspruch  der  extremen  reformer  erregt  hätte;  ausserdem 
enthält  es   aber   durchaus  keine   motivirnng  für  die  aufgestellte  be- 
hauptung.    Eine  schrift,  die  nach  ansieht  des  referenten  nur  aus  Irr- 
tümern und  falschen  anschauungen   besteht,   kann  nie  und  nimmer 
anspruch  auf  beachtung  erheben.    Nein,  wirklich  nicht,  herr  professor! 
Mögen  Sie  auch  vielleicht  aus  scheu  vor  eigenlob  es  nicht  oflfen  aus- 
gesprochen haben,  ich  thue  es:   nicht  meine  broschüre,  sondern  Ihre 
kritik,  die  alle  Irrtümer  und  schiefe  auffassungen  richtig  stellt,  die  ist 
es,  der  diese  beachtung  zukommt. 

Herr  prof.  Klinghardt  behauptet,  dass  die  sache  des  „neuen 
Sprachunterrichts*  (I)  ganz  empfindlich  unter  dem  umstände  leide,  dass 
die  gegnerschaft  fast  ausnahmslos  eine  atumme,  d.  h,  mündlichef  anonyme, 
hinter  den  kuliaßen  thätige  sei.  Er  ist  nicht  ganz  im  unrecht,  wenn  er 
die^se  gegnerschaft  als  eine  stumme,  d.  h,  miindliche  (man  achte  auf  diese 
erklärungl)  bezeichnet,  namentlich  wenn  man  damit  das  lärmende  und 
agitatorische  auftreten  einiger  Vertreter  des  „neuen  spradiumterriMs*'  ver- 
gleicht Wenn  er  sie  aber  weiter  als  eine  anonyme  und  hinter  den 
kulißsen  thätige,  also  gleichsam  als  intrigantengeseüschaft  hinstellt,  so 
muss  ich  diese  jeder  reellen  grundlage  entbehrende  beschuldigung  auf 
das  allerenergisch^te  zurückweisen  und  zwar  nicht  bloss  für  meine 
pe^son,  sondern  auch  im  namen  aller  deijenigen,  die  dieser  Vorwurf 
treffen  soll. 

Ich  habe  in  meiner  broschüre  gesagt,  dass  man  unter  den  nsu- 
philologen.  je  nach  ihrer  Stellung  zur  reform  heutzutage  drei  parUien 
unterscheiden  kann,  nämlich  eine  konserva;tiDe ,  eine  vermiitdnde  und 
eine  radikale  oder  extreme  partei.  Herr  prof.  K.  dagegen  behauptet, 
dass  es  nur  zwei  gebe^  nämlich  reformer  und  gegner  der  reformy  d.  h. 
Orammatiker.     Der  vermittelnden   methode   spricht   er  jede    existem- 
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hereekUgung  ab  usd  begründet  das  o.  a.  mit  dem  hinweia,  daas  et  ja 
swkchea  tegelaMf  und  dampfickif  oncA  keinen  vermiüelnden  typue  geibe. 
Abgesehen  Yon  diesem  maritimen  Tergleich,  der  zwar  nen  ist,  aber  bei 
nAherer  beleuchtnng  natürlich  wie  jeder  andere  hinkt,  ist  das  die  aUe 
taktik,  die  Ton  den  extremen  reformem  seit  jähren  befolgt  wird,  wenn 
es  gilt,  einen  Vertreter  der  tfermütelnden  methade  zu  bekämpfen.  Man 
hllt  dem  betreffenden  einfach  vor,  daas  er  die  grammatik  noch  zn  sehr 
Kh&tse,  nm  als  reformer  gelten  zn  können,  und  damit  ist  ihm  von 
vornherein  sein  platz  bei  den  grammatikem  angewiesen,  mag  er  auch 
sonst  der  reform  huldigen  wie  er  will. 

Nicht  viel  anders  hat  es  herr  pro  f.  K.  mit  mir  gemacht.  Weil 
ich  auf  die  grammatieche  tnubüdung  des  schülers  ein  nicht  unbedeutendes 
gewicht  lege  und  auf  die  Übersetzung  nicht  gänzlich  verzichte,  bin  ich 
noUne  voUne  in  seinen  äugen  ein  kamervaüver  gramtnatiker  etrengeter 
obteroanz.  Ja  er  behauptet  sogar,  dass  ich  meine  parUiangMrigkeU 
verleugne  und  mir  den  namen  ^vermittelnder  reformer'^  nur  deshalb  bei* 
lege,  weil  grundgedanke  und  hauptziel  der  reform  eine  so  überwlltigende 
fiberzeugungskraft  haben,  dass  niemand  mehr  den  mut  finde,  sich 
öffentlich  und  besonders  im  druck  als  konservativen  grammatiker  zu 
bezeichnen.  Deshalb  —  so  behauptet  er  weiter  —  nennen  sich  alle, 
die  sich  in  dieser  läge  befi^iden,  lieber  ^vermittelnde  reformer*,  weil  das 
nichts  sage,  zu  nichts  verpflichte,  aber  doch  hübsch  klinge.  Nun, 
danach  wären  wir  ^vermittelnde  reformer*  also  alle  mehr  oder  minder 
heucUer,  die  nickt  den  mut  haben,  offen  färbe  zu  bekennen.  Ich  muss 
gestehen,  dass  es  diesen  kühnen  behau ptungen  an  tapferkeit  nicht 
fehlt,  wohl  aber  an  dem  besseren  teil  derselben.  —  The  better  part  of 
valour  ig  —  discretion.  (Henry  IV,,  I.  V,  4.) 

Muss  die  ^vermittelnde  methode*  sich  wirklich  noch  dagegen  ver- 
teidigen, dass  sie  eine  ^mysteridee*  und  „aus  inneren  gründen  unmÖgUd^e* 
sei?  Sagen  die  vielen  nach  ihren  grundsätzen  verfaseten  und  überall 
eingeführten  lehrbücher  nicht  deutlich  genug,  auf  welchem  wege  sie  ihr 
ziel  zu  erreichen  sucht?  Hat  nicht  auch  ihre  weit  ausgedehnte  ver^ 
breitung  l&ngst  den  beweis  erbracht,  dass  sie  in  der  praxis  sich  wohl 
bewährt  hat?  Mich  nimmt  es  wirklich  wunder,  dass  ein  mann  wie 
herr  prof.  K.  über  die  thatsftchlichen  Verhältnisse  so  schnüde  hinweg- 
blickt und  theoretisch  von  seinem  Standpunkt  als  extremer  reformer 
einer  methode,  die  ihre  lebensfähigkeit  längst  bewiesen  hat,  jede 
existenzberechtigung  abzusprechen  sucht. 

Da  der  herr  rezensent  überall  im  sinne  und  geiste  der  ,  reform  ^ 
im  allgemeinen  zu  sprechen  scheint,  so  darf  man  seine  ausführungen^ 
die  durchw^  den  eindruck  erwecken,  als  ob  die  ganze  reform  nur  in 
einer  müglichst  grossen  geringschätzung  der  grammatik  und  einer  ebenso 
grossen  hochschätzung  der  Sprechübungen  bestehe,  wohl  als  authentisch 
betrachten.  Und  thatsächlich  definirt  er  ja  auch  das  prinz^  der  einzig 
und  allein  wahren  reform  dahin,  dass  sie  ihre  schüler  nur  durch  übwng' 
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im  gdfratuh  der  ttpradie  yorwftrts  fähre  —  wohingegen  die  aUe  gram- 
matische metkode  daeselbe  durch  regeln  4U}er  die  fremde  tprad^  und  tiber- 
aeteung  zu  erreichen  suche.  Nun,  wir  „vemMelnde  reformer*  —  um  e« 
in  mehr  oder  weniger  alten  Worten  ?on  neuem  su  sagen  —  wir  icfteve« 
diese  beiden  extreme,  und  zwar  aus  guten  gründen.  Wir  fürchten  näm- 
lich den  entgegengesetzten  fehler  van  damals:  hatte  man  frAher  den  wert 
der  grammatik  überschätzt  und  die  sprechfertigkeii  unter9Aäizi,  so  ver- 
fällt unserer  meinung  nach  die  radikale  reform  heute  in  das  gegenteil. 
Wir  erstreben  deshalb  unser  ziel  weder  durch  einseitige  pflege  der 
Sprechübungen  noch  durch  ausschliessliche  grammatik  und  Übersetzung. 
Wir  suchen  yielmehr  beides  nach  möglichkeit  miteinander  zu  verbinden 
und  jedes  in  gleichem  masse  zu  pflegen.  Wir  g^en  also  in  der  gering- 
schätzung  der  grammatik  nicht  so  weit  wie  die  extremen  reformer, 
denen  sie  fast  etwas  überflüssiges  zu  sein  scheint,  sondern  wir  sagen 
in  dieser  beziehung:  le  superfUt,  ehose  tr^  n&cessaire  und  zwar  aus  dem 
einfachen  gründe,  weil  die  erfahrung  gelehrt  hat,  dass  je  sichwer  einer 
in  der  grammatik  beschlagen  war,  desto  korrekter  er  nachher  bei 
einiger  Übung  sprechen  lernte  und  umgekehrt. 

Ich  Tcrmug  nach  alledem  nicht  einzusehen,  wie  der  herr  reaenaent 
dazu  gekommen  ist,  die  vermittelnde  niethode  als  eine  mysteriüse  hin- 
zustellen, und  warum  er  alle  diejenigen,  die  sich  offen  und  ehrlich  zu 
ihr  bekennen,  als  mehr  oder  weniger  unaufrichtig  in  ihrem  bekenntDis 
zu  brandmarken  sucht.  Ich  verstehe  das  um  so  weniger,  als  er  selbst 
in  mehr  als  einer  beziehung  den  weg  der  vermittelnden  methode 
w*andelt.  Erklärt  er  doch  ausdrücklich,  dass  er  in  terüa  und  Sekunda 
s&mtliche  Übersetzungsstücke  von  FVMa.  durchnimmt,  fügt  allerdings  za 
meinem  grossen  befremden  hinzu,  dass  er  deshalb  keineswegs  aofhüre, 
radikaler  reformer  zu  sein.  Ich  habe  bisher  immer  gehört,  daas  das 
Übersetzen  von  der  radikalen  reformpartei  geradezu  als  ein  hindemis 
in  der  aneignung  der  fremden  spräche  erklärt  wurde.  Es  seheineB 
sich  demnach  die  ansichten  nach  dieser  richtung  schon  geändert  zu 
haben.  Weirer  ist  herr  prof.  K.  ganz  wie  ich  der  ansieht,  dass  die 
aneignung  des  Wortschatzes  unter  ausscbluss  des  deutschen  nicht  durch- 
führbar  sei.  Hier  wie  in  dem  andern  punkte  ist  also  mein  ganz  ver- 
brechen, sein  freund  zu  sein. 

Auf  all  die  anderen  kleineren  differenzen  ausführlicher  einzu- 
gehen, dazu  steht  mir  leider  der  räum  nicht  zur  Verfügung.  I<^  wül 
daher  nur  kurz  bemerken,  dass  es  der  Wahrheit  nicht  entspricht,  wenn 
der  herr  rezensent  behauptet,  ich  hielte  die  transskription  für  etwss 
fwfikdnagelneues.  Es  ist  ferner  unrichtig,  wenn  er  mir  die  worte  in 
den  mund  legt:  ,Die  methode  thut's  überhaupt  nicht,  sondern  der 
lehrer.*  Die  Unterdrückung  des  wertes  sctüiestlich  ändert  hier  ein  gut 
teil  der  deutung.  Es  ist  und  bleibt  mir  unklar,  aus  welchen  werten 
der  herr  rezensent  herausgelesen  hat,  dass  ich  transskripüan  und  UM- 
tafeln  für  v/neräbehrlidie  charakterziige  der  reformmethode  ansehe.    Kurs 
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und  gat,  ich  kADn  mich  Aber  eine  allzu  groMe  Unparteilichkeit  der 
mir  wider&hrenen  kritik  nicht  beklagen. 

LoMi  not  Uati  —  komme  ich  au  dem  kapitaWcrbrechen,  um 
denentwillen  herr  prof.  K.  einen  notschrei  sur  errichtnng  von  Ukrtr^ 
htmmem  auagestoaaen  hat.  Ich  kann  dabei  nicht  nmhin,  herm  prof.  K. 
daranf  aufmerksam  an  machon,  dasB  wir  ala  dirtkte  oder  indwektt  Haatt- 
heamte  alle  der  disHpUnargewaU  der  kgl,  siaataresfirtmg  unterstehen,  dass 
also  ähnliche  einrichtnngen  wie  Arzte-  oder  anwaltkammem  fOruns 
ganz  Aberflttssig  sind.  Ich  kann  ihm  zu  seiner  beruhig^ung  auch  mit- 
teilen, dass  man  Ton  beteiligter  seite  bei  der  kgl.  behiVrde  thataächlich 
klagend  gegen  mich  Yorgegangen  ist,  und  dass  letztere  inzwischen  auch 
bereits  ihren  Urteilsspruch  geflUlt  hat.  Allerdings  ist  derselbe  durch- 
sna  nicht  so  aufgefallen,  wie  herr  prof.  K.  und  Yielleicht  auch  einige 
andere  es  gewQnscht  hätten.  Aber  wie  sollte  er  auch!  Wenn  man 
▼OD  an£ang  an  dem  ganzen  sachTerhalt  mit  mehr  ruhe  und  weniger 
anfgeregtheit  gegenflber  getreten  wäre,  hAtte  man  sich  das  von  selbst 
sagen  können. 

Herr  prof.  JEL  hat  es  hierbei  fertig  gebracht,  aus  einer  mücke 
eineo  elefanten  zu  machen.  £r  behauptet  in  ebenso  kflhner  wie  dreister 
weise,  ich  sehe  mich  betreffs  der  sog.  freien  arbeiten  mit  gewalt  zu 
der  annähme  gedrftngt,  dass  dabei  nicht  alles  mit  rechten  dingen  zu- 
gehe, sondern  daas  dabei  in  ganz  Europa  vom  46*— 61^  n.  br.  gemoffdi 
werde.  Diesen  gedamken  einer  edkhen  intemaUofMÜen  manenmogeki  hat 
herr  prof.  K.  schon  selbst  als  momströa  gekennzeichnet,  so  dass  mir 
nur  noch  die  frage  übrig  bleibt,  welchen  werten  meiner  broschtlre  er 
diese  anffasBung  entnommen  hat.  Allerdings  muss  ich  ihm  sagen: 
fflr  so  nair  wird  er  mich  bei  aller  meiner  jugend  doch  hoffentlich 
nicht  halten,  daas  er  mir  weismachen  zu  können  glaubt,  daas  diese 
sog.  freien  arbeiten  ohne  irgendwelche  prAparation  geschrieben  werden 
könnten.  Nach  wie  vor  stehe  ich  daher  in  dieser  beziehung  auf  dem 
Standpunkt,  den  ich  in  meiner  broschflre  mit  den  werten  gekenn- 
aeiehnet  habe:  ^Die  sog.  freien  arbeiten  scheinen  mir  der  wundeste 
ponkt  der  reform  zu  sein,  zumal  wenn  sie  auch  als  prflfungsarbeiten 
dienen  sollen.  Wie  schwer  muss  es  halten,  die  nötigen  Yorbereitungen 
dazu  immer  in  den  angemessenen  grenzen  zu  halteü,  damit  nicht  aus 
dieser  freien  arbeit  eine  ganz  unselbständige  werde  I  Wie  leicht  kann 
da  des  guten  zu  yiel  gethan  werden,  und  dann  wäre  doch  Ihr  wert  als 
prflfungsarbeit  ganz  illusorisch.*  Oder  hält  herr  prof.  K.  die  reformer 
ala  elitemenschen  alle  för  so  gefeit,  dass  es  bei  ihnen  geradezu  aus- 
geschlossen wäre,  einmal  der  gewöhnlichen  menschlichen  schwäche  zu 
Terfallen  und  unwillkörlich  das  mass  der  unbedingt  notwendigen  Vor- 
bereitung nach  irgend  einer  seite  zu  überschreiten?  Ich  glaube,  diese 
frage  beantwortet  sich  von  selbst.  Niemand  —  und  mag  er  der  reform- 
bestrebong  noch  so  firaundlich  gesinnt  sein  —  wird  die  gefahr,  die  in 
dieser  beziehung  mit  den  freien  arbeiten  verbunden  ist,  in  abrede 
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stellen  kOnnen.  Nicht  mdir  und  nicht  weniger  wollte  ich  sagen,  als 
ich  auf  den  hei  dieser  gelegenheit  Ton  mir  erwfthnten  Spezialfall  ein- 
ging, über  den  ich  im  übrigen  N.  8pr,  IX,  s.  124,  254/255  und  S84  zu 
Terg^öichen  bitte. 

Im  laufe  der  eriVrterungen  über  die  «freien  arbeiten*  sucht  herr 
prof.  K.  mich  als  einen  Ignoranten  gröbster  art  hinzustellen,  indem  er 
behauptet,  dass  ich  nicht  einmal  die  preussiscken  lehrfiäne  kenne  und 
nicht  einmal  wisse,  dass  dort  praktischer  »chriftUcker  und  mimtüidur 
gebrauch  der  fremden  spräche,  freiere  behandlung  von  eng  hegrenämi 
konkreten  themnten  einfach  vorgeschrieben  seien.  Woraus  er  diese 
Ignoranz  schliesst,  mag  sein  geheimnis  bleiben.  Wer  die  in  betracht 
kommenden  stellen  meiner  broschüre  gelesen  hat,  wird  mir  zugeben 
müssen,  dass  dort  nur  von  den  zur  prüfnng  dienenden  «freien  arbeiten* 
die  rede  ist.  Und  solche  arbeiten  sind  in  der  Ordnung  der  reife-  und 
aheMueeprüfungen  von  1891  weder  vorgeschrieben  noch  gestattet;  viel- 
mehr bedurfte  zu  ihrer  einführung  bisher  jede  anstalt  der  ausdrück- 
lichen ministeriellen  erlaubnis. 

Zum  schluss  kann  ich  es  mir  nicht  versagen,  noch  darauf  hin- 
zuweisen, dass  herr  prof.  K.  mit  seiner  prophezeiung:  irtr  werden 
nkht  SO  bald  wieder  unsere  gegner  im  druck  finden,  recht  wenig  glück 
gehabt  hat.  Mir  allein  schon  sind  w&hrend  der  alleijüngsten  zeit, 
ohne  dass  ich  besonders  danach  suchte,  nicht  weniger  als  die  folgenden 
bröschüren  und  aufsätze  zu  gesicht  gekommen: 

A.  PnrLooHB:  De  Venseignement  des  langues  Vivantes  dans  les  lycSa 
et  Colleges.  Essai  d'orientation  pSäagogique  basifsur  Phistoire  et  Vexperience, 
Paris.    Belin  Fr^res.     1901. 

KosGHWxrz:  Deutsche  litteratureeitung  XXII.     1901.    S.  976  AT.  > 

A.  Hasl:  2Sur  reform  des  neuspr€U!hlidten  unierrichts.  Bayeristhi 
geUschrift  für  reaisehvkcesen,  1901.    Bd.  IX,  s.  17—28. 

KoscHwrrz:  Zeitsduift  für  das  gymnasiaUoesen,  maiheft  1901. 
8.  298ff.* 

Sie  alle  sprechen  sich  mit  unerbittlicher  schürfe  g^en  den 
«neuen  Sprachunterricht*  aus.  Es  wird  also  den  Vertretern  der  radikalen 
reform  auch  in  zuknnft  nicht  an  arbeit  fehlen,  um  das  gedruckte  ihrer 
gegner  zu  widerlegen. 

Frofnkfurt  a.  If.  Paul  Wohlful. 

ANTWORT. 

Ich  konnte  wohl  gruud  und  entschuldigung  finden,  um  der  Wohl- 
feilschen Schrift  eine  ausführliche  beaprechung  zu  widmen.  Aber  ich 
wüsste  nicht,  was  mich  rechtfertigen  sollte,  auf  vorstehende  «erwiderong* 

^  Gegenüber  der  von  dieser  seite  an  dem  „neuen  Sprachunterricht' 
geübten  kritik  genügt  ein  für  allemal  der  verweis  auf  ilT.  8pr,  VIII, 
s.  176-188.  D-  rerf. 
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ansfOhrlich  zu  antworten.  Wer  glaubt,  die  leaer  einer  wiasenichaft- 
lichen  Zeitschrift  mit  solchen  leeren  phantasien  befassen  zu  dürfen, 
wie  wir  solche  s.  489  finden  (,far  so  naiv  wird  er  —  in  abrede  stellen 
können"),  der  hat  keinen  anspruch  auf  wissenschaftliche  beachtung. 
Die  Wissenschaft  verlangt  thataachen,  nicht  rein  persönliche  yer- 
matungen,  die  jeder  grundlage  entbehren.  Und  die  mit  leichter  mühe 
»a  beschaffenden  thatsachen  beweisen  das  gerade  gegenteil  von  dem, 
was  W.  sich  in  der  stille  seines  arbeitszimmers  ausgedacht  hat. 

Im  übrigen  scheint  mir  sein  hauptfehler  darin  zu  bestehen,  dass 
er  sich  weder  die  Situation  noch  seine  Situation  genügend  klar  gemacht 
hat  Der  leser  ist  ja  in  der  läge,  selbst  zu  urteilen.  Was  W.8  per- 
sönlich heftige  streitweise,  die  wähl  yon  ausdrücken  wie  «dreist* 
(s.  439)  betrifin^,  so  sind  diese  erscheinungen  rielleicht  symptomatisch 
daftr,  dass  im  lager  unserer  gegner  sich  bereits  eine  ahnung  Yom 
beginnenden  niedergang  ihrer  sache  verbreitet.  Man  wird  leicht  um 
so  leidenschaftlicher,  je  weniger  man  noch  aussieht  auf  sieg  zu 
haben  glaubt. 

Ich  bin  inhuman  genug,  die  ho£fhungen  W.s  und  seiner  gesinnugs- 
genossen  noch  weiter  zu  erschüttern  durch  mitteilung  einer  Äusserung 
des  so  regen  firanzösischen  Unterrichtsministers  Leygues,  welche  der 
■Figaro  vom  12.  Oktober  d.  j.  seinen  lesem  in  anführungszelchen  mit-  * 
teilt:  En  ce  moment  mime  s" ilabore  ä  fnon  cabinet  une  drculaire  qui  va* 
hwdevereer  de  fond  en  comble  VenaeignemerU  des  langues  Vivantes '  en 
France,  Queation  eapiUUe  qui  a  soulevi  de  longs  dibais,  de  Urngnes 
rAistances  de  la  pari  de  pidagogues^  compilents,  qui  devront  pourtani 
s*incliiner  devant  la  dteision  prise. 

Bendsburg.  H.  Kunohabi>t. 

EINE  ENTGEGNUNG. 

Meiner  schrifb  über  Wustmann  und  die  sprachioissensehaft  wurde 
aus  der  feder  des  herm  dr.  Bothe  auf  s.  2336*.  IX.  band  dieser  Zeit- 
schrift eine  besprechung  zu  teil^  deren  zahlreiche  angriffe  und  fregen 
mich  zu  folgender  erwiderung  veranlassen. 

Bothe  stellt  mich  den  lesern  dieser  Zeitschrift  kurzweg  als  einen 
«verurteiler  Wastmanns*  vor,  der  sich  von  den  übrigen  «verurteileru* 
etwa  durch  stärkere  Verteidigung  lokaler  sprachgewohnheiten  unter- 
scheide. Wer  meinen  aufsatz  gelesen  bat,  wird  zugeben  müssen,  daas 
durch  eine  solche  einführung  meine  Stellung  zu  Wustmanns  Sprach" 
dummheiten  in  ein  durchaus  falsches  licht  gerückt  wird.  Ein  verurteiler 
W.s  im  gewöhnlichen  sinn  ist  doch  derjenige,  der  die  Urteilssprüche 
W.S  prinzipiell  verwirft.  Das  thu  ich  nicht.  Man  lese  seite  22  mitte. 
Was  ich  verurteile  an  W.,  ist  lediglich  die  vorgebliche  spradiwissen- 
sckafUuAe  hegründung  dieser  seiner  Urteilssprüche.  Das  war  der  grund- 
gedanke  meines  Vortrages,  daher  auch  mein  titel:  Wu8tma$m  und  die 
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BpraehwisBensdiafl,  der  nicht  auf  eine  ftllgemeine  wertach&tzung  Wj 
hindeutet,  sondern  klar  und  deutlich  ein  Verhältnis  ausdrückt.  Diesen 
meinen  grundgedanken  hat  Bothe  im  gegensatz  eu  allen  übrigen 
rezensent^n  meiner  schrift  seinen  lesern  vorentlialten ,  warum,  i!<t  mir 
nicht  klar  geworden.  Jedenfalls  hat  er  sich  dadurch  seine  aufg&be 
bedeutend  erschwert. 

Dafür  hat  nun  Bothe  den  Vorzug  ungewöhnlicher  ehrlichkeit. 
Er  spricht  es  unverblümt  aus  —  wenn  auch  erst  am  schlnss  ~  was  er 
eigentlich  mit  seiner  besprechung  beabsichtigte.  «So  mag  er  denn 
gezaust  werden "*,  und  gezaust  wurde  ich,  zuerst  als  schlechter  Schul- 
meister, dann  als  schlechter  Stilist  und  endlich  als  schlechter  logikt»'. 
Wie  koiint  ich's  nur  wagen,  mich  mit  all  diesen  defekten  au  Wust- 
mann zu  vergreifen,  an  Wustmann,  dessen  schulmeisterlichkeit  and 
dessen  stilistische  feinfühligkeit  mit  recht  so  allgemein  anerkannt  und  j 
bewundert  werden?  Ich  ging  in  mich,  und  will  auch  nicht  versäumen, 
mich  hier  für  die  freimütigkeit  zu  bedanken,  mit  der  mich  B.  behandelte. , 

Doch  seien  auch  wir  ehrlich.  Von  all  den  artigkeiteu  B.s  hat 
mich  keine  so  herzlich  gefreut,  wie  der  Vorwurf,  icli  sei  zu  wem§\ 
Bchultneuier.  Ich  durfte  mich  um  so  mehr  fireuen,  als  dies  in  den  angeiij 
meines  rezensenten  mein  hauptfehler  zu  sein  scheint,  wenigsitens  wiidj 
er  an  erster  stelle  und  am  häufigsten  gerügt.  i 

Erstens  bin  ich  zu  wenig  Schulmeister,  weil  ich  nicht  auf  fehlerj 
zu  lauern  verstehe,  habe  ich  doch  in  meiner  schrift  vier,  eage  vier  —  j 
interpimktionszeichen  übersehen.  Wie  stümperhaft  werde  ich  erstj 
dastehen,  wenn  ich  gestehe,  dass  ich  drei  derselben  nicht  einnud  aL»| 
solche  zu  erkennen  vermochte?  Kein  wunder,  wer  beim  lesen  auf  soj 
wichtige  fiaktoren  wie  kommata  zu  achten  hat,  von  dem  kann  maa| 
nicht  verlangen,  dass  er  sich'  um  so  nebensächliche  dinge  kümmert  wi^ 
auf  bau  und  einteilung,  auffassung  und  gedankengang. 

Zweitens  bin  ich  zu  wenig  Schulmeister,  weil  ich  neben  deo^ 
«chriftstellerdeutsch  noch  einen  geschäftastü  kenne,  und  dabei  diq 
Unvorsichtigkeit  beging,  an  die  thatsache  zu  erinnern,  dass  dieser; 
geschäftsstil  nach  und  das  subjekt  invertirt.  Ich  hätte  nun  allerdiQgi 
aus  Wustmann  wissen  können,  welche  entrüstung  ich  durch  diese  pein^ 
liehe  feststellung  heraufbeschwören  werde.  Ja,  hängt  denn  wirklicl^ 
die  ganze  schulmeisterehre  vom  kämpf  gegen  diese  Inversion  nach  tim^ 
ab?  B.  sieht  einen  Widerspruch  darin,  dass  ich  diese  Inversion  ii^ 
einem  schüleraufsatz,  der  ja  eben  nicht  geschäftsstil  sein  soll,  als  ^nnq 
geschickte  stilvermengung*  tadle,  sonst  aber  als  allgemeinen  gebrauch 
anerkenne  und  deshalb  nicht  bekämpfe.  Das  ist  ebensowenig  eii^ 
Widerspruch,  wie  wenn  man  den  schüler  anhält,  spezifisch  poetisch^ 
ausdrücke  und  Wendungen  in  einer  prosaischen  abhandlung  au  meideB.| 

Eine  drollige  naivetät  ist  es,  mich  an  band  der  unterau^miiq 
von  Pöschel  über  das  hohe  alter  der  Inversion  nach  und  zu  belehreB| 
und  mir  so  meine  beste  waffe  auszuliefern.    Doch  diese  waffe  verfängt 
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bei  am  nicht,  er  ist  darch  die  tiefe  seinefl  ftsthetischen  geflnhlg  gegen 
jedtt  sprachgeschichtliche  argninent  gefeit  Ich  bin  nicht  so  nn- 
gebildety  wie  B.  anzunehmen  seheint,  dass  mir  dieses  gefühl  gans  ab- 
ginge, nnr  leite  ich  meine  antipathie  nicht  ans  der  inversion  an  und 
für  sich  ab,  wie  es  W.  und  B.  xu  thun  scheinen,  sondern  lediglich  aus 
d«ren  Terwendung  im  kaufmännischen  stil.  Diesi'xstil  ist  bei  akademisch 
gebildeten  aus  standesgrOnden  verpönt,  daher  der  Schlachtruf:  auf  zum 
kämpf  gegen  die  Inversion  nach  widl 

Wie  ich  über  den  iinterscbied  vou  tUlüiisch  falsch  und  gram- 
matiseh  lalsch  denke,  mag  B.  auf  s.  24  nachlesen.  Vielleicht  lAsst  er 
sich  dadurch  überzeugen,  dass  die  Stilistik  nicht  im  gleichen  sinn  zur 
gTsrnmaük  gehört  wie  etwa  die  Steigerung  der  a^jektiva. 

Natürlich  ist  ab  bahnhof  kein  „gewtUiltes''  deutsch,  es  ist  aber 
auch  nicht  die  geringste  Veranlassung  vorhanden,  diesen  rein  geschäft- 
lichen gedanken  ^gewühlt*  auszudrücken.  Klarheit,  nicht  Schönheit 
ist  die  erste  bedingung  einer  guten  geschäftssprache. 

Doch  ich  bin  nicht  nur  zu  wenig  regelsüchtig,  ich  habe  auch  zu 
wenig  flchönheitssinn.  Jeder  leser  wird  sich  die  frage  selbnt  beantwortet 
haben,  ob  es  heirn  B.  anstehe,  Über  diesen  punkt  zu  urteilen.  In 
keinem  fall  aber  hat  B.  das  recht,  mir  vorzuwerfen,  «ich  spiele  den 
Kfaiedsfichter'  in  Sprachsachen.  Wo,  auf  welcher  seile,  mit  welchen 
irorten  entscheide  ich  mich  denn  für  den  einen  oder  für  den  anderen 
iQsdrack  amf  ffrund  memes  adUfnheüsgefUhlst  Das  überlasse  ich  ganz 
lenen,  die  sich  dazu  berufen  fühlen.  Ich  beschränkte  mich  Überall 
daranf,  auf  den  gebrauch  hinzuweisen.  Trotzdem  finde  ich  nirgends 
bei  B.  die  behauptung,  der  oder  jener  von  mir  verteidigte  ausdruck  sei 
sidit  gebräuchlich.  Nur  auf  diesem  boden  ist  eine  wissenschaftliche 
erörtening  möglich. 

£s  ist  unrichtig  zu  sagen,  ,.ich  trete  für  ausdrücke  ein*^  wie  ««o 
leng,  ao  leute,  jmer  wagen*".  Man  lese  s.  14  nach  und  wird  sehen,  dass 
ich  diese  bildungeu  lediglich  als  beispiele  dafür  zitire,  dass  die  spräche 
es  nicht  scheut,  ein  adverb  adjektivisch  zu  gebrauchen.  Ich  muss  wohl 
Eur  beruhigong  B,b  bemerken,  dass  ich  diese  ausdrücke  nicht  für 
lekriflstellerdeutsch  halte,  ebensowenig  aber  können  sie,  da  sie  nun 
»ben  gebraucht  werden,  als  eine  »prtLchundrigkeit  bezeichnet  werden.  — 
Wenn  ich  es  in  stilfragen  auf  das  empfiuden  des  utibefangenen  ankommen 
Issse,  60  meine  ich  selbstverständlich  einen  unbefangenen  heobeuMer, 
licht  einen  kritiklosen  Vielleser. 

Bliebe  noch  der  Vorwurf  der  inkonsequenz,  der,  ich  gebe  es  zu, 
len  gröaeten  anschein  von  berech tigung  hat.  Ich  habe  thatsächlich 
in  einigen  wenigen  fällen  nicht  nur  die  begründungen  W.8  bekämpft;, 
londera  such  die  resultate,  zu  denen  er  dabei  kommt.  Dadurch  habe 
ich  allerdings  W.  nicht  mehr  objektiv  als  einen  der  faktoren  im  sprach^ 
leben  der  gegenwurt  betrachtet,  sondern  ich  habe  den  unbotmässigen 
rersnch    gemacht,   seine   autorität  zu  untergraben.     Ans  diesem  ein- 
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geftftndnis  leitet  B.  das  recht  ab,  mich  zu  «Eausen*,  ich  darf  Bfm  wohl 
niein  vergehen  alB  gesfihnt  betrachteiL 

Ich  halte  ob  fQr  unnütz,  mich  nochmab  zu  verteidigen.  Wen 
B.  27  und  28  meiner  schrift  nicht  befriedigt,  der  bedenke,  daas  es  mir 
bei  aufdeckung  dieses  Widerspruchs  darauf  ankam,  meinen  weniger 
philologisch  gebildeten  zuhGrern  die  Objektivität  der  sprachwissen- 
schaftlichen forschung  drastisch  vor  äugen  zu  führen. 

Zürich,  £.  Tappolet. 


SCHLÜSSWORT. 


Herr  dr.  K.  Meier  hat  nicht  umhin  gekonnt,  noch  einmal  aelDem 
Unwillen  über  mich  und  meine  beurteilung  seines  lehrbuchs  luft  zu 
machen  und  die  leser  dieser  Zeitschrift  mit  der  unfruchtbaren  angelegen- 
heit  noch  weiter  zu  behelligen.  Ich  würde  seinen  ausfühmngen  kein 
wort  der  erwiderung  entgegengesetzt  haben,  wenn  ich  mich  nicht  durch 
die  von  der  redaktion  seiner  antwort  beigefügte  anmerkung  dazu  auf- 
gefordert gefühlt  h&tte. 

Herr  dr.  M.  scheint  vüllig  vergessen  zu  haben,  in  welchem  sn- 
sammenhange  ich  über  sein  lehrbuch  gesprochen  habe.  Es  geschah  in 
den  Jahresberichten  für  das  höhere  schtäwesen,  einem  buche,  das  die 
gesamte,  innerhalb  eines  Jahres  erschienene,  für  höhere  lehranstalten 
geschaffene  litteratur  verzeichnen  und  kurz  charakterisiren  soll.  Den 
beiden  neueren  sprachen  stehen  2 — 8  bogen  zur  Verfügung,  bei  der 
menge  der  erscheinungen  ein  so  geringer  räum,  dass  dem  bericht- 
erstatter  beschr&nkung  auf  das  wesentlichste  auferlegt  ist.  Herr  dr.  M. 
aber  ist  so  naiv,  mir  eine  reihe  von  sätzen  vorzuschreiben,  die  ich  in 
meinen  bericht  h&tte  aufnehmen  sollen,  und  zu  verlangen,  dass  ich  ihm 
eine  grosse  a/nzM  schwerwiegender  fehler  und  wesenÜieher  mängel  h&tte 
nachweisen  müssen  I  Das  w&re  in  einer  fachzeitschrift,  nicht  aber  in 
einem  Jahresberichte  mOglich. 

Es  ist  offenbare  Wortklauberei,  wenn  herr  dr.  M.  den  satz:  ^be- 
sohrftnkung  des  grammatischen  Stoffes  ist  eine  forderung  der  reformer* 
mit  dem  gemeinplatz  abweist:  ,der  grammatische  Stoff  ist  durch  die 
spräche  gegeben*.  Den  grammatischen  stoff,  der  auf  der  schule  be- 
handelt wird,  sch&lt  der  lehrer  m.  e.  aus  der  fülle  des  in  der  spradie 
gegebenen  heraus,  den  übermittelt,  wesentliches  von  unwesentlichem 
scheidend,  das  für  die  schule  gearbeitete  lehrbuch.  Da  mir  dieses 
scheidungsverfahren  in  dem  lehrbuche  des  herrn  dr.  M.  nicht  scharf 
genug  durchgeführt  und  unwesentliches  aufgenommen  schien,  sagte 
ich:  es  ist  kein  Schulbuch. 

Dieses  urteil  kann  nach  herrn  dr.  M.s  ansieht  nur  aus  Vor- 
eingenommenheit geflossen  sein:  «die  absieht  dieser  reformAreandlichen 
anzeige  ist  ja  unverkennbar*  und  —  sehr  geschmackvoll:  «thut  nichts, 
der  Jude  wird  verbrannt  1*    Dass  ich  der  reform  freundlich  gegenüber- 
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8t«he,  wird  man  mir  wohl  nicht  als  sünde  anrechnen;  daas  ich  mit 
meiner  «anzeige*  eine  absieht  —  welche  wohl?  —  verbunden,  ist  eine 
Unterstellung,  die  ich  entschieden  zurückweise.  Auf  die  phrasen  vom 
eifernden  reformer  und  tou  der  Unduldsamkeit  des  alleinseligmachenden 
dogmas  gehe  ich  nicht  ein;  dergleichen  richtet  sich  selbst. 

Eigentümlich  ist  auch  die  forderung,  ich  h&tte  zum  beweise,  dass 
die  abgelegensten  einzelheiten  («grammatischen*  ist  zusatz  des  herm 
dr.  M.)  vorgebracht  werden,  regeln  heranziehen  müssen  und  nicht  bei- 
epiele.  Sollen  denn  die  beispiele  nicht  gelernt  werden?  Bequem,  aber 
darchaua  nicht  beweiskr&ftig  ist  es,  wenn  die  aufnähme  eines  wertes 
wie  drone  damit  gerechtfertigt  wird,  dass  es  bei  der  durchnähme  des 
frflhlingabildes  vorgebracht  werden  kann.  Als  ob  nicht  auch  bei  der 
behandlang  von  bildem  über  das  ziel  hinausgeschossen  wird! 

BerUn.  H.  Lösohhobn. 

ERWIDERUNG 

Die  leser  meiner  erwiderung  (VIII,  619)  und  der  antwort  an  herm 
dr.  L.  (IX,  248)  dürfen  sich  wohl  ihr  eigenes  urteil  darüber  bilden,  ob 
es  sich  dabei  um  eine  ernste  methodische  frage  oder  um  eine  ,an- 
frachtbare  angelegenheit*  und  persönlichen  «Unwillen*  gehandelt  hat. 
Zu  dem  schlusswort  habe  ich  nur  zu  bemerken,  dass  herr  dr.  L.  auch 
diesmal  auf  den  kempunkt  nicht  eingeht,  dass  er  noch  immer  die  auf- 
kl&rung  schuldig  geblieben  ist,  wie  er  dazu  kommt,  unrichtige  angaben 
über  unsere  hilfsbücher  zu  machen,  den  inneren  Zusammenhang  zwischen 
grammatik  und  Übungsbuch  unberücksichtigt  zu  lassen,  wichtige  teile 
zu  ignoriren  und  das  buch  zu  verurteilen,  ohne  einen  anderen  fehler 
zU  gründlichkeit  nachgewiesen  zu  haben.  Ebensowenig  «erbringt  er 
den  nachweis  für  die  mir  untergestellte  falsche  anffassung  seines  lobes 
nnd  die  von  ihm  beliebte  Verdrehung  meiner  Worte  (IX,  251).  Es  ist 
mir  neu,  dass  die  kritik  lediglich  auf  die  aütorität  des  kritikers  ge- 
stellt nnd  dieser  der  pflicht  enthoben  sein  soll,  seine  behauptungen  zu 
erweisen.  Wenn  herrn  dr.  L.  dafür  der  räum  im  Jahresbericht  fehlte, 
so  standen  ihm  doch  zweimal  die  N.  Spr,  als  faohzeitschrift  offen. 
Wie  herr  dr.  L.  «verzeichnet  und  tbarakterisirt*,  habe  ich  IX,  249 
gezeigt.  Da  habe  ich  ihm  nachgewiesen,  dass  er  an  demselben  orte 
dieselbe  sache  verschieden  beurteilt.  Wer  mit  doppeltem  masse  misst, 
darf  sich  nicht  wundern,  wenn  man  ihm  besondere  absiebten  dafür 
beimisst.  Nach  dem  ganzen  ton  seiner  besprechung  konnten  diese 
nicht  als  reformfreundlich  bezeichnet  werden.  Ich  freue  mich,  zu  lesen, 
dass  herr  dr.  L.  keine  absieht  gehabt  hat,  und  glaube  dieser  Versicherung. 
Über  geschmacksachen  haben  wir  uns  hier  nicht  zu  unterhalten.  Viel- 
leicht ninimt  sich  herr  dr.  L.  die  mühe,  seine  beurteilung  nnd  auch 
sein  schlusswort  einmal  mit  schüngeistigem  äuge  anzusehen  und  dabei 
daran  zu  denken,  dass  es  aus  dem  walde  schliesslich  herausschallt, 
wie  man  hineinruft. 
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, Ernst  und  grOndliclikeit*  im  Unterricht  werden,  gott  lob,  Toni 
den  neuen  lehrplftnen  immer  wieder  gefordert,  und  so  darf  man  wohl! 
hoffen,  dass  grOudlich  gearbeite  bflcher  mit  der  seit  auch  Ton  herri 
dr,  L.  als  „brauchbare  schulbCLcher*  angesehen  werden. 

Dresden.  Koükab  Mtukk 


NEUSPRACHLICHE  REZITATIONEN. 

Den  Mitteilungen  der  deutschen  zentraltidU  fUr  fremdeprmMdut 
rezUaiionen,  nr.  4  (okt.  1901),  hrsg.  von  prof.  dr.  M.  Hartmann,  ent^ 
nehmen  wir  folgendes:  «Angemeldet  hatten  sich  anfangs  Im  ganzen 
44  stftdte:  5  für  die  englischea  resitationen,  89  für  die  franaöaischen^ 
wozu  später  noch  einige  andere  kamen  und  ferner  eine  ansah!  kleinere 
orte,  die  sich  fCLr  die  gelegenheit  an  benachbarte  anschlössen ...  La 
ganzen  beteiligten  sich  59  stAdte  an  den  tou  joli  bis  Oktober  ab- 
gehaltenen resitationen. 

«Dass  Mr.  Hasluck  trotz  der  geringen  zahl  und  der  sehr  un- 
günstigen läge  der  in  betracht  kommenden  orte  sich  bereit  erkllrte^ 
die  reise  zu  unternehmen,  war  yon  vornherein  nicht  als  selbetrerstiuid- 
lieh  vorauszusetzen,  und  verdient  daher  um  so  mehr  mit  dank  heITo^ 
gehoben  zu  werden.  Seine  reise  kam  in  folgender  weise  zur  au» 
führung:  18.  sept.  Gera^  1)  Zabelsche  höh.  mftdchenschule,  2)  realgyiiL 
14.  sept.  J>6M»,  realgyin.  16.  sept.  Kämgeberg,  höh.  mAdchensehuic 
von  firl.  Cochius.  18.  sept.  Lippetadt  «.  TF.,  realgym.  20.  sept  Hader» 
leben^  gym, 

pM.  Delbost  reiste  nach  folgendem  plane,  nachdem  er  vom  8.  bii 
17.  juli  einen  zyklus  von  vortr&gen  im  marbuiger  ferienkursus  ab« 
gehalten  hatte:  22.  juli  Coesfeld  i,  TT.,  gym.  25.  juli  Burgstemfurt^ 
gym.  27.  juli  Minden^  st.  höh.  mädcheni»chulc.  80.  juli  Qüierdah,  gyia 
8.  und  7.  aug.  Osnabrück,  gym.  8.  aug.  Eisleben,  gym.  9.  aug.  HaUe  o.  &, 
st  gym.  10.  aug.  Fforta,  kgl.  landesschule.  18.  aug.  Gera,  1)  realgym., 
2)  Zabelsche  höh.  mftdchenschule.  19.  aug.  Erfurt,  gym.  21.  augi 
AUenburg,  Karolinum.  22.  aug.  Zwickau,  realgym.  24.  aug.  Seesen^ 
Jacobsonschule.     Da^n  kam  ein  litterarischer  vertrag  in  Osnabrück. 

M.  Jouffret:  15.  aug.  Magdeburg,  Luisenschule.  16.  aug.  oIkL 
realg}nu.  21.  aug.  Meisseii,  Fürstenschule.  24.  ang.  Bunzlau,  gym. 
26.  aug.  Breslau,  gym.  zu  8t.  Maria  Magd.  27.  aug.  ebd.  gym.  z.  Heü. 
geist.  28.  aug.  Brieg,  gym.  29.  aug.  Breslau,  retügym.  z.  Heil,  geist 
80.  aug.  ebd.  zweimal  in  der  Augiutaschnle.  31.  ang.  Ölt,  gym. 
8.  sept.  Kattmcitz,  gym.  4.  sept.  Beuthen,  oberrealsoh.  5.  sept  Crlew?i*t, 
oberrealsch.  6.  sept.  Broniherg,  zweimal  (städt  höh.  mftdchensch.  und 
gym).  7.  sept.  Huh-n,  st.  bOh.  madchenschule.  9.  sept.  Insterbwrg,  gym. 
10.  sept.  Köntgsiberg,  böh.  mädchensch.  von  frl.  Cochius.  12.  sept« 
Danzig,  st  gym.,  für  die  priv.  mädchenschulen;  ebd,  18.  sept  st.  gym. 
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*f&r  die  höh.  kimbensch.;  ebd.  für  die  st.  Mh.  mUdcheiiAch.  16.  ciepi. 
Frankfurt  a,  O.,  gym.  17.  Bopt.  ebd.  st.  Mh,  mAdchenscb.  18.  Bepft» 
CeÜbus,  realacb.  19.  sepl  ScÄteerin^  1)  realgym.,  2)  höh.  midchensch. 
von  frl.  Hense.    20.  sept.  Bückdmrg,  Marienschule.   2.  okt.  i^ionftatüfw, 

1)  gyiD.y  2)  8t.  h5h.  mädcheuflch.  4.  okt  Bamberg,  Neaes  gym.  7.  okt. 
yürnberg.  9.  okt.  Würzen,  kgl.  gym.  10.  okt.  Dresden,  kgl.  kadetten- 
korpa.  11.  okt.  Dresden,  kgl.  gym^  12.  okt  Dresden,  kgL  lehrerinnea- 
sem.  14.  okt  Freiberg,  realgym.  15.  okt.  CKetwnUz,  realgym.  16.  okt. 
Leipzig,  L  reftlschale.  17.  okt-.  Meerane,  realsch.  und  Qlauduxu,  realseh. 
19.  okt.  Oldenburg,  oberreaUch.y  Bremen.    22.  okt   Wietbaden^  1)  gym., 

2)  oberr.  28.  und  24.  okt  Frankfurt  a.  M.,  Miutenchule  (8  resit). 
Dazu  kamen  12  litterarische  rortrftge  in  Magdeburg,  Breslan,  Fraiik- 
fnrt  a.  O.,  Bamberg,  Nürnberg,  Dresden,  ChemnitSy  Leipzig,  Bremen 
and  Frankfurt  a.  M.* 

Wie  sich  aus  dem  inhaltreichen  heftchen  weiter  ergibt,  hat  die 
deutsche  zentralsteile  seit  1899  119  orten  und  etwa  49200  sohftlem 
fremdsprachliche  rezitationen  vermittelt. 

Neue  anmeldungen  sind  bis  zum  28.  nov.  d.  j.  an  den  verdienten 
leiter,  prof.  M.  Hartmann,  Leipzig,  Fechnerstr.  2,  zu  richten.    W.  V. 


DIE  .NEUE  METHODE*  IN  WALFÄ 

Das  Journal  of  SdueatUm  vom  September  1901  ehthillt  eine  notiz 
über  den  von  Hia  MajeHy's  Lispedor  fw  Wales  (Mr.  Legard)  vor  kurzem 
erstatteten  beriebt,  der  ich  die  folgende  stelle  entnehme  (s.  548):  Any 
tme  ttho  hos  seen  emplayed  in  Welsh  schools  the  so-caüed  **hcw"  or  "direct'* 
mähod  of  teaehmg  French,  based  npan  the  Hölzel  teaH-pidures ,  does  not 
need  any  further  proof  of  iis  efficacy.  Its  success  ia  now  beyond  question  . . . 
Tki»  same  mcthod  might  be  employed  in  the  elementary  schools  (den 
walisischen  n&mlich)  far  the  teacMng  of  English,  and,  if  this  were  dane, 
a  child  of  Ueekfe  should  be  able  to  talk  fluenUy  and  understand  easUy  — 
0  State  of  affairs  by  no  means  always  attained  at  prcsent  when  the  pupü 
readtes  the  iniet-mediate  school.  W.  V. 


BERICHTIGUNGEN. 

Je  demande  la  permission  de  rectifier  un  passage  du  Compte- 
rendu  du  Congr^s  international  den  Laugucs  Vivantes  par  M.  E.  v.  Loev, 
qui  doune  une  impression  inexacte  »ur  nne  opinion  exprim($e  par  moi. 
D*apr^s  ce  qui  est  dit,  page  338,  il  semble  que  je  me  sois  prononc^ 
tn  favenr  de  l'introduction  des  langues  ^trang^res  dans  l'^cole  primaire 
^^mentaire.  J'ai  voulu  exprimer  Favis  oppos^.  J'ai  dit  que,  les 
ianjniee  ^trangferes  ne  faisaiit  pas  partie  du  bagage  scoiaire  n^ccssaire 
k  tout  le  moude,  il  convenait  d'en  rt^.server  renseignement  pour  Tftge 
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oü  les  Stades  commenoeht  k  se  sp^cialiser;  Unit  au  phu  poiirrait^>n 
Im  admettre  comme  matifere  faoultatiTe  dans  le«coun  snp^eor  de 
r^cole  primaire. 

Paria.  P.  Pamt. 


Prof.  Mfl Her-Heidelberg  ersucht  uns,  auf  reklamation  der  Lindauer- 
Bchen  verlagsbandlung  in  München,  zu  berichtigen,  dase  die  anmerhmgJS 
auf  aeiU  61  der  ersten  englischen  kanouliste  zu  der  Lindauerschen 
ausgäbe  Ton  Macaulay,  Lord,  ArgyM  and  M(mmouth*B  Ättempta  etc. 
irrttlmlich  angibt,  es  sei  kein  Wörterbuch  Torhanden,  der  lehrer  mfisse 
dies  aUea  ersetzen,  während  es  den  —  leider  sehr  undeutlich  ge- 
schriebenen —  original-gntachten  gem&ss,  heissen  sollte: 

pNur  sachliche,  keine  sprachlichen  fussnoten;  wörterbudi 
hilft  etwas  aus;  das  fehlende  muss  der  lehrer  ergänzen.* 

Prof.  Müller  bittet  die  besitzer  jener  kanonliste  dieses  venehen 
in  derselben  gütigst  zu  berichtigen..  D.  red. 


NACHTRAGLICHE  KORREKTUREN. 

Die  vom  herru  verf.  während  meiner  ferienreise  an  mich  gesandte 
korrektur  des  Schlussteils  seines  berichts  über  den  pariser  kongress, 
s.  887 — 858,  ist  in  einem  schweizer  hotel  liegen  geblieben  und  erst 
nach  dem  druck  des  oktoberhefts  wieder  an  den  absender  zurück  und 
endlich  an  mich  gelangt.  Leider  sind  daher  einige  8t(^rende  druck- 
fehler,  besonders  in  eigennamen,  stehen  geblieben: 

s.  388,  z.    9  V.  u.  (u.  6.)  lies  Chauveau, 

s.  348,  z.    7  y.  o.  (u.  ö.)    «    Glauser, 

s.  844,  z.    8  V.  o.  «    Proust, 

8.  345,  z.    8  Y.  o.  (u.  5.)     ,    Gauthiot, 

8.  847,  z.    9  y.  u.  (u.  A.)     ,     Dubuisson, 

s.  849,  z.    7  y.  o.  «    Roubaix, 

s.    „     z.  20  y.  u.  ,    Saint-Girons, 

s.  350,  z.  4/5  y.  o.  ,    Ducommun, 

s.  355,  z.  20  y.  u.  ,    thesen  nicht  nach. 

W.  V. 


Dmek  von  H«tt«  a  B«okcr  in  Ltipsig. 


ME  NEUEREN  SPRACHEN, 

ZErrscaaRiFT 
NEUSPBACHLICHEN  UNTERRICHT. 

BAND  IX.  DEZEMBER  1901.  Heft  8. 


GEORGE  SAND. 

(t  7.  juni  1876.) 


Alles,  was  der  ungestüme  drang,  neue  ideale  zu  bilden, 
in  den  geistern  Frankreichs  zur  ersten  hälfte  des  19.  Jahr- 
hunderts an  gftrungsprozessen  hervorrief,  spiegelt  sich  wieder 
im  lebenswerk  einer  gross  und  stark  empfindenden  frauen- 
natur,  die  ein  halbes  Jahrhundert  lang  ihre  Zeitgenossen  in  den 
bann  ihrer  sich  voll  auslebenden  Persönlichkeit  schlug:  George 
Sand.  Nicht  eigentlich  Schöpferin  neuer  ideen,  nur  ungeheuer 
rezeptiv,  sog  sie  die  Ideen  ihrer  Umgebung  auf;  die  ideen  be«- 
dentender  männer,  zu  denen  sie  in  engere  beziehung  getreten 
war,  verpersönlichte  sie  mit  hilfe  ihrer  genialen  einbildungs- 
kraft  und  liess  sie  als  zahllose  schar  wieder  unter  die  menschen 
gehen  und  mit  glühender  beredsamkeit  von  dem  reden,  was 
in  den  strebenden  kämpfte  und  gärte. 

und  doch,  wer  Uest  heute  noch  George  Sand? 

An  uns  vorübergebraust  sind  die  stürme  des  naturalismus 
und  haben  die  periode  glutvoller  phantasie,  tro'stlosen  Welt- 
schmerzes und  lyrischer  deklamation  ebenso  verdrängt,  wie  das 
KebUche  genr^afie  idyll,  das  George  Sand  in  der  letzten 
l^iase  ihres  litterarisohen  Schaffens  pflegte.  Dieses  zwar  wird 
immer  und  immer  wieder  aufleben,  weil  es  auf  dem  boden 
klarer  reali8tis<dieir  anschauung  steht  und  strenge  geschlossen- 
heit  der  komposition  zeigt  Wer  aber  hat  noch  zeit,  die 
romantischen  Phantastereien,  die  breit  ausgesponnene  gef  ühls- 
sohwelgerei  zu  lesen,  die  sich  über  vielbändige  romane  erstreckt? 

Di«  K«a«m  SyvMhm.    Bd.  IX.  H.  8. 
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(George  Sand  schrieb  über  110  bände.)  Nor  das  ernste 
litterarische  interess^  wird  sie  aus  ihrer  erstarrung  in  den 
litteratarbüchem  erlösen  und  sie  noch  einmal  aufleben  lassen 
in  vollster  dichterglut;  es  sind  unschätzbare  zeitgeschichtliche 
dokumente  in  ihnen  zu  finden.  Das  leben  ^  das  handeln,  die 
werke  der  George  Sand  waren  einst  massgebend  für  die  ganze 
spätromantische  auffassung  von  liebe  und  ehe  und  der  sozialen 
Stellung  der  frau,  und  ihr  einfluss  erstreckt  sich  bis  tief  hinein 
in  die  litteratur  des  Jungta  Deutschland**.  Vertiefen  wir 
uns  in  das  lebenswerk  der  nur  noch  wenig  gelesenen;  es  wird 
nicht  ohne  gewinn  sein. 

Zu  besserem  Verständnis  sei  ihr  lebensgang  wieder  ins 
gedächtnis  zurückgerufen. 

Marie  Aurore  Dupin  (George  Sand)  ist  aus  einer  selt- 
samen verquickung  von  rassen  und  sozialen  Sphären  hervor- 
gegangen,  so  dass  sich  ihr  ungestümer  drang  nach  Selbständig- 
keit und  künstlerischem  sichausleben,  ihre  grosse  Vorurteils- 
losigkeit und  ihre  geistige  Überlegenheit  ebenso  leicht  aus 
atavismus  erklären  lassen,  wie  die  gemütvolle,  mütterliche 
Seite  ihres  wesens,  ce  betain  de  ekirir  sans  eeeee,  ihre  verliebe 
für  das  volk  und  das  volkstümliche,  ihre  späteren  häuslichen, 
gut  bürgerlichen  neigungen.  Wenn  der  marschall  Moritz  von 
Sachsen,  der  natürliche  söhn  Augusts  IL  und  der  schönen 
Aurora  von  Eönigsmark,  sich  nach  dem  si^e  von  Fontenoy 
in  den  armen  galanter  frauen  erholte,  wenn  Marie  Aurore  de 
Saxe,  die  seinem  Verhältnis  zu  einer  Schauspielerin  entsprossen, 
mit  allen  freigeistigen  anschauungen  der  revcdution  genährt 
wurde,  wenn  deren  söhn  endlich  als  offizier  des  empire  das 
leben  des  fürstlichen  grossvaters  im  kleinen  fortsetzte  —  nor 
dass  er  ehrlich  genug  war,  das  kind,  das  ihm  ein  mädchen 
aus  dem  volke  schenken  sollte,  vier  wochen  vor  seiner  geburt 
durch  heirat  zu  legitimiren,  —  was  wunder,  dass  eben  dieses 
kind  das  recht  der  leidenschaft  durch  wort  und  beispiel  in  zu 
weitgehender  weise  verteidigte!  Von  väterlicher  seite  scheint 
eine  loyale  ritterlichkeit,  von  der  mutter  das  demokratische, 
fast  spiessbürgerliche  dement  auf  sie  übergegangen  zu  sein. 
1804  geboren,  verlor  Marie  Aurore  Dupin  schon  1808  ihren 
vater  durch  einen  stürz  vom  pferde.     Sie  wurde  der  mutter 
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eDtrissen  und  als  einzige  erbin  von  Nohant  anter  der  ägide 
der  grossmutter  erzogen.  Diese,  eine  geistig  bedeutende  frad, 
lebte  als  witwe  des  generalpäohters  Dupin  de  Francueil  zurüok- 
gexogen  auf  ihrem  landsitz.  Ihre  ehe  mit  dem  gleichfalls 
geistig  hochstehenden  gatten  war  eine  glückliche  gewesen; 
beide  hatten  lebhaften  anteil  an  den  kämpfen  der  zeit  ge^ 
genommen  und  sich  zur  naiurphilosophie  Rousseaus  bekannt, 
ja  lange  zeit  mit  Eousseau  selbst  in  persönlichem  verkehr  und 
regem  gedankenaustausch  gestanden. 

Kousseau  ward  nun  der  erste  lehrmeister  des  kindes.  Mit 
ihm  glaubt  die  junge  seele  an  die  natürliche  gute  des  menschen 
und  an  die  verderbenbringende  macht  der  kultur;  er  f&hrte 
sie  zur  innigen  liebe  f&r  die  natur,  die  in  dem  anmutigen 
Berrj  reichlich  nahrung  fand.  Jene  liebe  zur  heimat  isfs,  an 
der  sie  immer  wieder  nach  leidenschaftlichen  lebensstürmen 
gesundet,  und  die  wie  ein  mildes,  friedenspendendes  lächeln 
ihre  letzten  werke  und  lebensjahre  verklärt. 

In  Nohant  lernte  Aurore  trefflich  ihre  muttersprache 
schreiben,  femer  latein  und  ein  wenig  geschichte;  im  übrigen 
war  sie  sich  selbst  überlassen.  Ihre  phantasie  begann  zu 
arbeiten,  sobald  sie  sich  überhaupt  geistig  beschäftigte.  Sie 
las  die  Weltgeschichte  wie  einen  roman,  sie  dichtete  sie  aus 
und  veriieh  dunkel  gebliebenen  erscheinungen  gestalt  und 
Charakter;  daneben  pflegte  sie  stundenlang  im  freien  zu  träumen. 
Mit  ihrem  eintritt  ins  kloster  sollte  dieses  einsame  phantasie- 
leben einen  abechluss  finden.  Sie  war  dort  bald  enfant  iernble; 
doch  plötzlich  verfiel  sie,  wie  so  viele  phantasievolle  mädohen, 
in  religiöse  ekstase,  kasteite  sich  durch  bussübungen  und  be- 
gehrte, nonne  zu  werden.  Später  aber  sehen  wir  sie  wieder 
toll  und  zügellos  die  ehrwürdigen  mauern  durchtoben,  kind* 
liehe  feste  und  theaterauffUhrungen  leiten.  Mit  16  Jahren  ist 
sie  nach  Nohant  zurückgekehrt,  und  das  einsame  leben  begSint 
von  neuem.  Ihr  geist  hungert;  sie  liest  eifriger  denn  je. 
Rousseau  wird  abermals  ihr  geistiger  führer;  Byron  und 
CSiateaubriand  ziehen  sie  in  ihren  bann.  Sie  lebt  nicht;  sie 
träumt;  sie  ftirchtet  sich  vor  der  rauhen  Wirklichkeit  des 
lebens  und  hat  Selbstmordgedanken.  Dann  wieder  gewinnt 
ihr  leidenschafUiches  temperament  die  ob^hand;  sie  zieht  sich 

29* 
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ab  knabe  an  und  dorohstreift  wald  und  flur,  die  flinte  fiber 
der  sohulter,  es  jedem  Jäger  gleichthuend.    Ihre  groesmutter 
stirbt)    was    die    langersehnte   Vereinigung    mit  ihrer  mutter 
herbeiführt  — -   aber  neben   dieser  reinen  fireude  steht  schon 
eine  grausame  enttäuschung.     Das  bild  der  mutter,  von  leb- 
haftester Phantasie  genährt,  entspricht  der  Wirklichkeit  nicht 
Aurore   empfindet  sohmerelioh  die  niedere  soziale  Sphäre ,  in 
der  sich  die  mutter  bewegt^  und  wo  sie  selbst  nicht  heimisch 
werden   kann.    Was  wunder^   dass  sie   die  band   des  ersten 
besten  jungen  mannes  annimmt,  der  sie  begehrt,  zumal,  da  es 
ein  schmucker  of&zier  ist.     Aurore  wird  la  bctranne  DudevatU^ 
kaum  18  jähre  alt  (1822).    Mit  ihrem  gatten  lebt  sie  zunächst 
zurückgezogen  in  Nohant.    Als  sie  sich  zum  ersten  male  mutter 
fühlt)  ist  alle  philosophie  vergessen.    Sie  arbeitet  kinderwäsche 
mit  einer  inneren  befriedigungi  als  habe  sie  nie  eine  andere 
bestimmung  gehabt.     y,Die  Vorsehung*^,  schreibt  sie,  „will,  dass 
in   dieser  phase   physischer  erwartung  das  gefühlsleben  vor- 
herrscht.   Das  geistige  leben  wurde  auf  natürliche  weise  unter- 
drückt^ ohne  bedauern  und  ohne  verdienst.^     Bald  aber  wacht 
sie  auf.    Während  ihr  kleiner  söhn  Maurice  neben  ihr  spieh, 
liest  sie  Montaignes  Esmü^    Als  ihre  tochter  Solange  geboren 
wird,  ist  sie  eine  andere  geworden,  ein  wesen,  das  sich  innerlich 
hungrig  fühlt^  das  vom  reichtum  des  lebens  aufnehmen  mödite, 
was  es  nur  erlangen  kann,  und  es  konnte  so  wenig  erlangen; 
Nie  hat  die  spätere  Qeorge  Sand  in  ihrer  schlicht  und  gross 
erzählten    lebensgeschichte    leidenschaftliche    anklagen    g^en 
ihren  gatten  gerichtet    Man  fühlt  nur  heraus,  dass  der  derbe 
Soldat  und  spätere  landwirt  keine  ahnung  von  der  reichen 
frauenseele   hatte,  die  an  seiner  seite  verschmachtete.     Zeit- 
genossen aber  kennzeichnen  ihn  als  einen  rohen  patron,  bei 
dem  die  junge  frau  durch  eine  harte  schule  seelisäien  leidens 
gehen  musste.    Mehrfache  reisen  zeigten  ihr,  dass  das  leben 
ganz   anderes  zu   bieten   habe;  ihr  leiden   steigerte  sich  zur 
unerträglichkeit)  bis  sie  endlich  die  fessel  zerriss  und  mit  Zu- 
stimmung ihres  gatten  nach  Paris  zog.  um  dort^  begleitet  von 
ihrer  kleinen  tochter  Solange,  unabhängig  zu  leben.    Sie  «^ 
hielt  eine  pension  von  250  frs.  monatlich,  das  bedeutete:  kämpf 
ums  dasein.    Aurore  nahm  ihn  auf  mit  der  ganzen  rfidraiohts- 
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loflMi  energie  und  genialen  leichtfertigkeit  ihres  kfinsder- 
temperamenteB^  das  die  yerhältnisse  bisher  niedergehalten  hatten^ 
und  das  nun,  von  allen  fesseln  befreit,  mit  einem  male  zam 
ungestümen  sichausleben  driingte. 

Sie  besieht  im  jähre  1881  f&nf  stock  hoch  am  Quai 
St  Michel  eine  armselige  mansarde.  Sie«  die  verwöhnte,  kämpft 
ums  tSgliche  brot,  sie  versucht  cu  übersetzen,  auf  holz  zu 
malen,  porträts  zu  zeichnen.  Nichts  bringt  ihr  erfolg  —  doch 
kann  sie  nichts  verdienen,,  so  will  sie  wenigstens  sehen  und 
lernen  und  alles  erfassen,  was  ihre  zeit  birgt.  Ein  kleiner 
kreis  von  Studenten  aus  dem  Berrj  lebt  in  Paris,  darunter 
Delatouche,  Fdix  Pyat,  Jules  Sandeau;  der  nimmt  sie  mit 
offenen  armen  auf,  aber  alles,  was  sie  zu  ihrer  ausbildung  und 
Unterhaltung  plant,  ist  mit  unerschwinglichen  kosten  verknüpft 
Da  steigt  in  ihrer  erinnerung  der  kleine  gamin  auf,  der  ün 
den  heimatlichen  gefilden  jag^:  Aurore  beschliesst,  männer- 
kleider  anzulegen.  Die  mode  der  zeit  ist  äusserst  günstig,  ein 
langer  gehrock,  eine  malerische  kravatte,  eine  mutze,  unter 
der  die  kastanienbraunen  locken  hervorquellen,  und  der  Student 
ist  fertig.  Mit  den  „Berrichons*'  besucht  sie  billige  gasthäuser, 
Versammlungen,  iheaterpremiferen«  Niemand  achtet  auf  den 
bartlosen  burschen,  der,  die  bände  in  den  hosentaschen,  den 
mi^n  zwar  etwas  leer,  aber  den  köpf  voll  von  träumen, 
melodien  und  £urben,  den  Boul'  Mich'  entlang  schlendert^  nie- 
mand ahnt,  dass  es  eine  27jährige  frau  ist^  die  viel,  viel  ge- 
litten hat,  eine  frau,  die  sich  zuglei(di  als  gute  mutter  zeigt^ 
denn  die  liebe  zu  ihren  kindem  hat  sie  immer  zur  zärtlichsten 
f&rsorge  f&r  diese  getrieben  und  ihrem  empfinden  überhaupt  etwas 
edles,  rein  mütterliches  verlieben.  Sie  hat  sie  vielleicht  auch 
davor  bewahrt,  tiefer  in  die  panser  bohfeme.  zu  sinken,  als  es  der 
grossen  Schriftstellerin  würdig  gewesen  wäre.  Niemand  ahnt 
hinter  dem  kleinen  Studenten  die  künftige  grosse  George  Sand. 
Auch  sie  selbst  nicht  In  der  redaktion  des  Figaro^  wo  ihr 
Delatouche  durch  feuilletonplaudereien  ein  kleines  verdienst 
schaffen  will,  sitzt  sie  ratlos  vor  dem  papier  und  bringt  es 
nicht  so  weit,  um  20  frcs.  pro  monat  zu  ersöhreiben. 

Da  gesellt  sich  ihr  landsmann  Jules  Sandeau  zu  ihr,  und 
beide   verfertigen    den   roman   Rou  et  Blanche,    der   einigen 
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erfolg  hat  Sie  zeichnen  ihn  Jules  Sand;  Aurore  selbst  nennt 
)sioh  George. 

Im  sonuner  kehrt  sie  nach  Nohant  enrück,  und  dort 
schreibt  sie  die  Indiana;  George  Sand  wird  für  die  litteratnr 
geboren. 

In  rascher  aufeinanderfolge  erscheinen  nun  die  romane 
Valentine,  IMia,  Jacquee^  Andri,  Lione  lAoni,  Buhm  und 
gewinn  stellen  sich  ein,  und  ihre  Schöpferin  ist  bald  eine  der 
bedeutendsten  frauen  der  zeit.  1886  lässt  sich  Aurore  Dudevant 
von  ihrem  gatten  scheiden;  ihre  kinder  und  ihr  vermögen 
werden  ihr  nach  langen,  peinlichen  gerichtsverhandlungen  zu- 
gesprochen,  bei  denen  sie  der  bekannte  demokrat  Michel  de 
Bourges  als  ihr  Sachwalter  unterstützt.  Ihre  Unabhängigkeit 
ist  errungen.  Hervorragende  männer  suchen  ihre  freundschaft. 
Nach  einer  leidenschaftlichen  Verbindung  mit  Alfred  de  Musset 
traten  ihr  B^ranger,  Pierre  Leroux,  Michel  de  Bourges,  der 
abb^  Lamennais  und  Ledru-Bollin  näher.  Eine  abermals 
leidenschafUiche  neigung  fesselte  sie  lange  jähre  an  den  genialen 
aber  kränklichen  und  deshalb  launenhaften  Friedrich  Chopin. 
Sie  war  befreundet  mit  Liszt  und  der  gräfin  d'Agoult.  Von 
1887  — 1848  erschienen  als  bedeutendere  romane:  Mauprae^ 
Horace,  Lee  sept  Cordes  de  la  Lyre,  Jean,  Le  Meunier  ctAngibaulU 
Consuilo;  bald  nach  1848  La  petite  Fadette,  La  Mare  au  DiabU 
und  FVanpais  le  Champi. 

Drei  produktionsepochen  treten  im  lebenswerk  der  grossen 
Schriftstellerin  scharf  hervor.  Sie  sind  eng  mit  ihrem  äusseren 
lebensgang  verknüpft  und  greifen  nur  wenig  ineinander  über: 
die  romantische,  die  soziale  und  die  idyllische. 

Zunächst  ist  sie  ganz  sie  selbst,  das  leidenschaftliche,  von 
glühender  phantasie  beseelte  weib,  das  die  hochgehenden  wogen 
der  romantik  tragen,  und  an  dem  alles  überströmendes  sub- 
jektives empfinden  ist.  Indiana  bedeutet  eine  that.  In  farben- 
glühender, höchpoetischer  spräche  wird  hier  die  hersens- 
geschichte  einer  jungen,  schönen,  ideal  empfindenden  kreolin 
erzählt,  die,  gefesselt  an  einen  rohen,  alternden  gatten,  einem 
gewissenlosen  Verführer,  Raymon  du  Ramifere,  in  reinster  liebe 
folgt,  von  diesem  Verstössen  wird  und  schliesslich  mit  einem 
jugendfireund  weltabgeschieden  zu  wahrhaftem  glück  gelangt 
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'^y  kommentirt  das  vorworty  „ist  der  typaa  der  schwachen 
fran  mit  verhaltenen  leidenschaften^  die  die  gesetse  unterdrückt 
haben;  es  ist  die  liebe,  die  aich  an  ^dle  hindemisse  der  «vili- 
sation  stösst  Bajmon  vertritt  die  fiüsche  moral,  wie  sie  die 
gesellschaft  beherrscht;  den  ehrenmann,  wie  ihn  die  weit  ver- 
steht^ denn  die  weit  prüft  nicht  nahe  genug,  um  alles  zu  sehen. '^ 
Oeojrge  Sand  tritt  hiermit  in  offenen  kämpf  gegen  die  gesell- 
Schaft.  Deren  Ordnung,  auf  eine  ehe  gegründet,  die  durch 
heuchlerische  sitte  gefälscht  und  verderbt  wird,  muss  völlig 
umgestaltet  werden,  und  das  reformatorische  element  wird  die 
reine  liebe  sein.  Indiana  ist  ein  niederschlag  ihrer  erbitterung 
gegen  die  form  der  ehe,  die  sie  selbst  kennen  gelernt  hat. 
Li  VaUntine  spinnt  sie  das  thema  von  der  unheiligen  konvenienz- 
ehe,  die  nur  Unglück  im  gefolge  hat,  weiter  aus.  Hier  heisst 
es  einmal:  Le  manage  est  ixmjown  une  de$  ingdtudonn  les  plus 
iarbares  que  la  socUU  aU  ibaueh^s,  je  ns  douie  plus  quil  ne  satt 
aboU,  larsque  PhumanUi  aura  faii  qudques  progris  vers  la  sagssse 
et  la  raison.  Es  folgen  nun  rasch  nacheinander  Lüiat  Jacques^ 
Hone  Liofd^  seltsame  phantasiegebilde,  echte  bluten  der 
romantik,  die  ein  ganzes  geschlecht  widerspiegeln,  das  zwischen 
himmel  und  hölle  einhei^eschleudert  wird,  das  heute  in  über- 
sinnlicher ekstase  schwelgt,  morgen  sich  dem  tollsten  sinnes- 
taumel  ergibt,  ein  geschlecht,  bei  idealstem  streben  von  furcht- 
barer innerer  skepsis  zerrissen,  das  nach  momenten  religiöser 
erfaebung  oder  pantheistischer  Schwärmerei  die  schändlichsten 
blasphemien  ausstösst,  ein  geschlecht,  das  in  Byron  seinen  fast 
übermenschlichen  ausdruck  findet,  und  dessen  gröester  Vertreter 
in  Frankreich  Alfred  de  Musset  ist. 

Letzterer  brachte  Greorge  Sand  um  diese  zeit  (1884)  ein 
stürmiBches  herzenserlebnis.  Der  22jährige,  der  sich  bereits 
dnr<di  kecke,  leidenschaftdurchglühte  poesien  einen  namen 
gemacht  haUe,  folgte  ihr  nach  Venedig,  wo  er  nach  kurzem 
Uebesrausch  in  ein  typhöses  fieber  verfiel.  Beide  warfen  sich 
untreue  vor  und  trennten  sich.  Mussets  Confessions  cTtm  enfant 
du  siicU  sind  der  poetische  niederschlag  dieses  •erlebnisses,  und 
zugleich  eine  in  geradezu  berückender  spräche  geschriebene 
Charakteristik  dieser  verzweifelten  generation,  die  ihr  ge- 
f&hlsleben    zu    einseitig    entwickelte    und   allen    menschheits- 
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frafren  gegenüber   eine  die  frische  thatkraft  Ifthmende  skepsis 
zeigt 

FQr   Greorge   Sand   bedeutete   diese  periode  ihres  lebens 
eine  zeit  überquellenden  empfindens,  unversiegbarer  schöpfe- 
rischer  phantasie.     Sie   schlug  die  weit  in  ihren  bann  durdi 
glühende,   phantastische   spräche,  kühne  poetische  bilder  imd 
himmelstürmenden     idealismus^       Madame     de    Staäls     viel- 
bewunderte Carifme  verblasste  neben  ihren  farbensatten  Schilde- 
rungen Venedigs,  neben  dieser  flammenden  spräche  der  liebe. 
So  langatmig  und  deklamatorisch  uns  viele  Seiten  dieser  damals 
bewunderten  romane  erscheinen,  ihrem  poetischen  gehalt  wird 
sich  doch  niemand  ganz  verschliessen  können.    Nicht  der  takt- 
lose roman  Elle  et  lui  ist's,  der  uns  das  Verhältnis  von  George 
Sand   und   Alfired  de  Musset   im   rechten  lichte   zeigt.     Die 
ernüchterte,  gealterte  George  Sand  schrieb  ihn  10  jähre  nach 
ihrem   bruch   mit   dem  jungen   Schwärmer   und   stellt   diesen 
dabei  arg  an  den  pranger.    An  IMia  uud  den  poeten  Stenio 
müssen  wir  denken,  um  uns  jene  an  kämpfen  reiche,  dichterisch 
so   fruchtbare   Verbindung,   getaucht  in   das   lokalkolorit  des 
berauschenden  Venedig,   wahrheitsgetreu  vorzustellen.    Beide 
gingen  aus  dem  bruch  gereifter  hervor;   er  männlicher,  aber 
den  knabenhaften  Übermut  durch  seine  zeit  anklagende  bitter- 
keit   ersetzend;   sie   ernster   und   vor    allem   weiblicher,   dem 
nachäffen   des   männertums    in    manieren   tmd   kleidung   ent- 
sagend.    In  ihren  werken  bleibt  sie  nach  wie  vor  die  subjektive 
verkünderin  ihres  eigenen  geschickes,  ihrer  eigenen  gef&hls- 
welt.     Sie   eifert   besonders   gegen    die   roheit   der   ehegatten 
und   läflst   diese   eine   rolle   des   brutalsten    egoismus  spielen. 
Was  ihre  gestalten,  die  der  grosse  dichterhauch  echter  leiden- 
schaft  durchglüht^  an  theoretischen  forderungen  ftbr  das  Ver- 
hältnis der  gatten  zu  einander  aufteilen,  mutet  uns  oft  recht 
elementar  an;  in  damaliger  zeit  rief  es  einen  stürm  der  auf- 
regung  hervor.     Völlig  neu  war  dieses  wagnis  einer  frau,  die 
die  bestehende  Ordnung  der  dinge  stürzen  wollte  und  nur  eine 
auf  reine  liebe  gegründete  neigung,  gleichviel  ob  gesetzlich  oder 
nicht,   als   berechtigt  anerkannte.     Während  der  „bourgeois" 
George  Sands  Schriften  der  unsittlichkeit  zieh,  bedeuteten  sie 
für  freiere  geister  ein  neues  evangelium.    Ihr  auf  so  subjektive 
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weiae  begonnener  kämpf  um  die  befreinng  des  weibes  brachte 
ae  der  sekte  der  Saint^Simonisten  nahe,  die  sie  bald  als  eine 
ihrer  leidenschaftlichsten  anhängerinnen  aufnehmen  sollte. 

Graf  Saint-Simon,  der  zu  ausgang  der  francOeischen 
revolation  einen  versnch  gemacht  hatte^  die  menschliche  gesell- 
achaft  durch  eine  andere  wertong  der  arbeit  zu  erneuem, 
indem  er  die  forderung  au&tellte,  jeder  mensch  solle  in  das 
richtige  Verhältnis  zu  seinen  leistungen  gestellt  werden  {ä 
chaeun  9dan  sa  capaeiU),  und  die  religion  der  nächstenliebe 
predigte,  sah  sich  bei  seinem  tode  (18S5)  nur  von  einer  kleinen 
schar  von  jungem  umgeben.  Seine  lehre  aber  wurde  durch 
rfihrige  apostel  wie  Bazard  und  Enfaatin  verbreitet  und  aus- 
gebaut und  erstarkte,  als  sich  vor  ausbruch  der  48er  tage  die 
Unzufriedenheit  mit  den  bestehenden  Verhältnissen  immer  be- 
drohlicher steigerte,  zu  einer  sozialen  macht  Bedeutende 
männer,  philanthropen  und  demokraten,  aber  auch  gelehrte  und 
dichter  wurden  von  ihrem  humanitären  dement  angezogen; 
es  bildete  sich  eine  sekte  der  Saint-Simonisten  mit  einem 
r^lrechten  oberpriester.  Dass  sie  eben  durch  ihre  apostel, 
die  des  begründers  vereinzelte  extreme  bis  in  ihre  letzten 
konsequenzen  verfolgten,  später  in  Uneinigkeit  geriet  und 
schliesslich  unterging,  kann  hier  nicht  weiter  ausgeführt  werden, 
uns  interessirt  nur  die  Stellung,  die  Greorge  Sand  zu  der 
neuen  gemeinde  nahm.  Zunächst  f&hlte  sie  sich  angezogen 
durch  die  forderung  der  befreiung  des  weibes,  die  die  Saint- 
Simonisten  aufstellten,  nach  der  lehre  ihres  meisters:  lea  femmes^ 
ä  peme  sortUs  de  la  servüudef  sont  encore  partout  tenues  en  iuteUe 
et  frappies  cPinterdieiion  religieuee^  pdüf'que,  sociale;  Phomme,  lui 
»eul,  constüue  Pindividu  eoeioL  Le  mariage  eet  un  acte  putement 
mdividueL  Lee  femnue  eeront  difinUicement  affranehiee,  Pindividu 
wdal   sera   l'homhb   st   la   femmb;  toutb  fokctiok  bxlioibubb, 
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(Euvresy  bd.  2,  s.  229).  Nun  tritt  sie  nicht  mehr  einseitig  für 
das  unbefriedigte  weib  der  guten  gesellschaft  auf,  ihre  verse 
durchtönt  der  ideale  notschrei  der  frau  überhaupt,  zu  dem 
sich  bald  der  materielle  notschrei  erheben  sollte. 

Nicht   die   schuld   Saint-Simons   war   es,   wenn   sich  der 
stark  sinnliche  zug  der  zeit  seine  lehre  zu  nutze  machte,  um 
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die  emaiunpation  des  weibes  mit  einem  recht  auf  freie  Uebe 
m  verquicken.  George  Sand^  die  gerade  dieser  richtung  allzo- 
reichlichen  tribut  irezahlt  hatte,  sehen  wir  eben  als  anhäneerin 
der  ..»«  Id.«  P.,«U..  -fM^  ..d  ridh3« 
werden.  Hure  sozialistische  periode  ist  angebrochen;  Äe  sucht 
das  ganse  sie  umgebende  soziale  leben  in  objektiver  weise  za 
überblicken.  Ihre  liebe  zum  volk  lässt  sie  die  arbeiter- 
bevölkerung  beobachten,  die  durch  die  wachsende  industrie  in 
den  grossstädten  stark  im  zunehmen  begriffen  war,  was  die 
allgemeine  Unzufriedenheit  durch .  die  notlage  eines  immer 
wachsenden  Proletariats  vermehrte.  In  der  mit  falscher  sitte 
übertünchten  käste  der  besitzenden  glaubt  sie,  wie  so  viele 
andere,  die  wurzel  alles  Übels  zu  finden;  sie  klagt  diese  ganze 
käste  als  egoistisch,  nur  auf  ihren  vorteil  bedacht  an  und 
preist  die  tugenden  des  vierten  Standes^  die  natürliche  gute 
des  menscheU;  wie  sie  zuvor  die  natürliche  gute  des  weibes 
gepriesen  hatte.  Als  ihr  bestes  buch  muss  hier  ßoraee  an- 
gesehen werden,  eine  beissende  satire  auf  den  jungen  boorgeois, 
dem  die  schlichte  tugendhaftigkeit  des  mannes  aus  dem  volke 
gegenüber  gestellt  wird.  Le  fUs  du  ridie»  schreibt  sie  einmal, 
ut  de  nature  corrupiäble;  Penfant  du  peupU  eat  plus  fort,  et  «m 
anUfition  viee  plus  haut  qu^aux  dMnetUme  et  aux  amueemtnU 
^puiriU  du  bten-Hre  et  de  la  vaniU, 

Künstlerisch  weniger  geschlossen  und  nur  durch  ihre 
sozialistischen  theorien  und  kommunistischen  ideale  interessant 
sind  Le  Compagnon  du  Tour  de  France,  Le  Meunier  dPAngSbamä 
und  ConsuMo,  besonders  dessen  zweiter  teil,  La  Comieeee  d$ 
Budoletadt.  Spiridian  beschäftigt  sich  mit  religiösen  fragen, 
mit  der  emeuerung  der  menschheit  durch  liebe  und  gerechtig- 
keit.  Gegen  gott  und  den  nächsten  schreibt  sie  hier  den 
menschen  dreierlei  pflichten  vor,  le  premier,  appUqui  ä  la  naturt 
extirieure:  devoir  de  ffinstruire  dans  les  edenees,  aftn  de  modifier 
et  de  perfeetUnmer  autour  de  lui  le  numde  phytique;  le  eeeond 
appliqui  ä  la  vie  sociale:  devoir  de  respecter  les  in^itudona  Ubre- 
ment  acceptdes  par  la  famille  hwnaine  et  favorables  ä  son 
dheloppement.  Le  troisüme  applicable  ä  la  vie  iniMeure  de 
rindiMu,  devoir  de  se  perfeetionner  soi-mSme  en  mte  de  la  per- 
feetion  dünne  et  de  chereher  sans  cesse  pour  soi  et  pour  les  autres 
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ks  vai€9  de  la  vMU,  de  la  Mogesee  ei  de  la  vertu. 
Spindion  steht  die  damals  so  gewaltige  macht  ansabende  person 
des  abM  LAmemuiis^  des  demokratisohea  reformators  des 
katfaolijEismus.  Überhaupt  war  George  Sand  zur  damaligen 
seit  nur  ein  guter  sämann^  der  rastlos  auf  einem  durch 
revolutionäre  stürme  zerwühlten  boden  auszusäen  ging,  was 
ihr  bedeutende  männer  an  ideen  gaben.  Am  meisten  einfluss 
auf  sie  übten  Michel  de  Bourges^  der  nationalökonom  Pierre 
LerouXy  dessen  sjst-em  sie  auf  den  letzten  selten  der  Camteeee 
de  BudoUtadt  zeichnet,  Lfedru-XtcUin,  1848  an  der  spitze  der 
provisorischen  regierung  stehend,  und  der  abb^  Lamennais. 
Sie  war  diesen  ftihrem  blindlings  ergeben.  „Stellt  mich  in 
den  dienst  einer  idee'',  schreibt  sie,  als  die  politischen  wogen 
schon  so  hoch  gingen,  um  die  revolution  von  48  ahnen  zu 
lassen,  „ich  tauge  nur  dazu,  einen  befehl  tapfer  und  treu  aus- 
zuführen. Ich  kann  handeln,  nicht  überlegen.  Ich  kann  nur 
folge  leisten,  wenn  ich  die  äugen  schliesse  und  meine  obren 
verstopfe,  damit  ich  nicht  sehe  oder  höre,  was  mich  unsicher 
macht . . .  Mag  die  färbe  eures  banners  stärker  oder  schwächer 
Bein,  wenn  eure  heerscharen  nur  den  weg  der  republikanischen 
Zukunft  sehen  .  .  «  ich  bin  bloss  ein  armes  soldatenkind,  doch 
nehmt  mich  mit,  nehmt  mich  mitl**  Bald  begnllgt  sie  sich 
nicht  mehr  mit  romanen,  sie  stürzt  sich  in  den  parteikampf 
der  joumabstik.  Mit  Lerouz,  Viardot,  Lamennai?  und  dem 
polen  Mickiewicz  redigirt  sie  die  Bevue  indipendaräe  und  später 
den  Eekureur  de  PIndre,  Nach  sich  stetig  steigernder,  fast 
fieberhafter  produktion  ist  sie  1848  zur  fanatikerin  des  sozialis* 
mus  geworden  und  reif  für  die  revolution.  Beim  ersten  lärm- 
Signal  schon  verlässt  sie  ihre  villegiatur  zu  Nohant  und  eilt 
nach  Paris,  um  sich  Ledru-RoUin  zur  Verfügung  zu  stellen. 
Während  der  ganzen  dauer  der  provisorischen  regirung  lebt 
sie  im  ministerium  des  innem,  in  einem  milieu,  das  in  kleidung 
ond  gebahren  die  grosse  revolution  kopirte  und  im  Zynismus 
eine  republikanische  tugend  erblickte.  Das  Bulletin  de  la 
ripublique  wird  ihr  organ.  Ein  revolutionärer  taumel  hatte 
sie  ergriffen;  sie  begeisterte  sich  monatelang  an  dieser  poli- 
tischen boh£me;  sie,  die  trotz  aller  leidenschaftlichkeit  stets 
eine   innere   ruhe  bewahrte   und  ein  seelisches  gleichgewicht 
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besaMy  das  so  gesund  war^  wie  ihre  physisohe  üfttar,  die  nach 
unermüdlioheri  aufregender  arbeit  durch  kursen  stets  er- 
quickenden schlaf  wieder  hergestellt  wurde,  schien  diesmal 
ganz  aus  der  gewohnten  bahn  gedrängt  worden  xu  sein.  Sie 
ttberlegt  nicht  mehr,  sie  folgt  den  fiihrem  blindlings;  „sie 
kann  nichts  andres  als  sich  totschlagen  lassen'^,  um  dem 
mensohengeschlechte  die  freiheit  zu  erobern,  „in  der  hofnimg, 
zum  ersten  male  im  leben  einen  nutzen  gestiftet  zu  haben, 
bestehe  er  auch  bloss  darin,  eine  barrikade  zu  errichten  so 
hoch  wie  ihre  leiche.*^ 

Die  junitage  brachten  den  rttokschlag.  Sie  erlebte  die 
volle  Unzulänglichkeit  der  utopistisohen  träume  von  britderlidi- 
keit,  liebe  und  abschaffung  des  leidens.  In  quälenden  trQb- 
sinn  verfallen,  flüchtete  sie  nach  Nohant  und  schrieb  die  erste 
ihrer  dorfidyllen  La  petiie  Fadetts.  Aus  dem  vorwort  klingt 
die  verzweifelte  klage  Über  die  grosse  niederlage: 

La  nuit  est  toujotira  pure,  lee  Stailee  briUent  Unxjcun;  le  ihpn 
eauoaffe  sent  toujoure  bön;  maie  les  hammes  <mt  empiri,  et  nova 
eomme  lee  aiUree.  Les  bons  sont  devenus  faibUs,  les  faSbtn 
pohrons,  les  poUrons- lachest  les  ginireux  thnircAts,  les  seeptiqua 
pervers,  les  igaistes  firoces  .  .  .  tandis  que  noue  cantemplans  Päher 
et  lee  astres,  tandis  que  nous  respirons  les  parfums  des  pUxnU» 
sauoages  et  que  la  nature  chante  autour  de  nous  san  itemdU 
idyUe,  on  etouff'e,  on  languUy  an  pleure,  an  räle,  on  expire  doM 
les  mansardes  et  dans  les  cacliots,  Jatnais  la  raee  Itumaine  n^s 
fait  entendre  une  plainte  plus  sourde,  plus  rauque  et  pbts  menofcuiie. 

Die  idyllische  periode  ihres  dichterlebens  ist  angebrochen, 
die  periode  des  ausklingens,  des  gesundens  von  allen  stürmen 
und  Widersprüchen  des  daseins  am  herzen  der  natur^  des 
heimatbodens.  Während  sie  so  einem  geruhigen  altem  ent* 
gegengeht,  hallt  ihr  name  weit  über  die  grenzen  ihres  engeren 
Vaterlandes  hinaus.  Schon  als  das  ,Junge  Deutschland"  seine 
ästhetischen  feldzüge  begann,  um  die  misslichen  sozialen  Ver- 
hältnisse durch  ästhetische  bildung  zu  reformiren,  holte  man 
sich  rat  bei  den  Saint-Simonisten  und  studirte  die  sossialen 
romane  der  George  Sand,  denen  man  die  neuen  glaubenssätze 
entnahm:  Dem  individuum  mnss  volle  freiheit  verschafft  werden, 
damit  t:?  sich  zwanglos,  ganz  seiner  Individualität  gehorchend, 
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entwiokeln  kann.  Das  wdb  ist  völlig  za  emanKi{>iren.  — 
Kmaniapationslustige  frauen  stehen  auf»  die  den  reformatoren 
begeistert  snstimmen.  Sie  hatten  ein  recht^  mit  der  bisherigen 
läge  der  frau  anzufrieden  zu  sein^  denn  trotz  der  grossen 
fortsohritte  auf  den  gebieten  der  industrie  und  Wissenschaft 
hatte  man  aoh  vorher  so  gut  wie  gar  nicht  um  die  frauen 
gekümmert.  Zumeist  aber  schöpfen  sie  aus  den  wirken  der 
George  Sand  nur  eine  berechtigung  zur  Sprengung  lästiger 
ehefesseln:  ganz  in  ihren  bann  geriet  die  exzentrische  gräfin 
Ida  Hahn-Hahn,  deren  lieblingsgestalt  das  geniale  heissblQüge 
weib  ist,  das,  an  einen  unwürdigen  gatten  gekettet ,  diesen 
verliest,  um  sich  ganz  einer  tiefen  leidenschaft  hinzugeben. 
Auch  Ghitzkows  briefe  über  Schlegels  Luzinde  und  sein  damals 
so  berüchtigter  roman  Wally  zeigen  spuren  von  einer  be- 
einflossung  durch  die  kühne  firanzösin.  Ernstere  Schrift- 
stellerinnen, wie  Fanny  Lewald,  verhielten  sich  den  (George 
Sandschen  extremen  gegenüber  massvoll  einschränkend. 

Sie  selbst  wandelte  sich  allmählich  und  begann  anzubeten, 
was  sie  zuvor  verbrannt  hatte.  Sie  hatte  von  jeher  liebe, 
treue  und  mutterschaft  als  die  heiligsten  pflichten  der  frau 
erkannt  und  nur  die  bestehende  form  der  ehe  angegriffen,  die 
diese  pflichten  unausfilhrbar  machten.  Ihr  ideal,  trotz  aller 
persönlichen  verirrungen,  war  stets  ein  sehr  hohes  gewesen. 
Sie,  die  früher  zerstörte,  beginnt  jetzt  aufzubauen  und  entwirft 
ebenso  friedliche,  verlockende  Schilderungen  von  liebe,  treue 
und  ehe,  wie  sie  sie  früher  von  wandelbarkeit,  brutalität  des 
gatten  und  zügellosser  freiheit  entworfen  hatte. 

Die  letzte  periode  ihres  lebens  ist  in  künstlerischer  und 
edel  menschlicher  beziehung  die  wertvollste. 

Besuchen  wir  zehn  jähre  später  die  herrin  von  Nohant, 
die  uns  Henri  Amic  so  anziehend  in  seinem  gemütswarmen 
buche  Me$  souvenin  schildert  Sie  sieht  dem  porträt  noch 
ähnlich,  das  Heinrich  Heine  einst  von  ihr  gezeichnet  hat: 
,,Ihr  gesiebt  kann  eher  schön  als  interessant  genannt  werden. 
Der  schnitt  ihrer  züge  ist  nicht  von  antiker  Wahrheit,  sondern 
durch  die  moderne  Sentimentalität  gemildert,  die  sie  wie  mit 
einem  seUeier  von  trauer  überzieht  Ihre  äugen  sind  mild 
und  ruhig.     Sie  hat  eine  gerade,  alltägliche  nase;  um  ihren 
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mund  spielt  gewöhnlich  ein  gutmütiges  lächeln!  Ihre  stimme, 
ohne  tiefen  klang,  ist  sanft  und  angenehm.  Sie  glänst  wenig 
durch  ihre  Unterhaltung;  sie  besitzt  absolut  nichts  vom 
prickelnden  geist  der  französinnen.  Mit  liebenswürdigem 
Ittcheln  hört  sie  zu,  wenn  andere  reden^  als  ob  sie  die  besten 
der  gehörten  werte  ganz  in  sich  aufnehmen  wollte.''  Wir 
finden  sie  gastfrei,  doch  wie  früher  wenig  lebhaft  in  der  Unter- 
haltung; nur  ihre  tief  beseelten  äugen  sprechen.  Sie  lebt, 
umgeben  von  ihrem  söhne ,  dessen  gattin  und  kindem,  und 
von  ihrer  tochter  Solange,  die  inzwischen  den  bildhaoer 
Cl^singer  geheiratet  hat.  Sie  ist  eine  prächtige  groesmntter. 
Sie  erzählt  ihren  enkelinnen  märchen  und  arrangirt  puppen* 
spiele.  Mit  der  litterarischen  weit  steht  sie  durch  ihre  grosse 
korrespondenz  in  Verbindung;  ab  und  zu  besucht  sie  Paris^ 
um  der  aufführung  eines  ihrer  theaterstücke,  zumeist  dramati- 
sirte  romane,  beizuwohnen.  Hervorragende  männer  besuchen 
sie,  darunter  Alexandre  Dumas  und  Gustave  Flaubert,  welch 
letzterer  sie  ma  chire  tnattre  nennt  und  ihr  eine  unbegrenxte 
Verehrung  widmet  Ihre  Schaffenskraft  ist  noch  Immer  nn* 
ve^egt.  Romane,  theaterstücke,  märchen,  kindergeschichten 
quellen  aus  ihrer  feder;  sie  verfasst  ihre  so  schlicht  und  an* 
ziehend  geschriebene  lebensgeschichte,  der  sie  das  hochherzige 
motte  voranstellt:  CharUi  enverB  Üb  autreSj  dignüi  envers  fot- 
fhimi.  Sie  schenkt  der  weit  den  wertvollsten  teil  ihrer 
Schöpfungen,  der  wohl  alle  ihre  werke  überdauern  wird,  ihre 
dorfidyUen. 

Die  lyrischen  deklamationeb  und  der  abstrakte  ideaüsmos 
der  leidenschaft»romane  stehen  und  fallen  mit  der  romantisehen 
schule.  Die  thesenromane  der  sozialistischen  periode  mit  ihren 
antikünstlerischen  predigten  können  nur  als  zeitgeschichtliche 
dokumente  in  betracht  kommen,  bis  auf  wenige  ausnahmen, 
denn  einige  reine  phantasiebücher,  wie  MaupraSj  in  dem  die 
natürliche  gute  des  menschen  verherrlicht  wird,  treten  schon 
durch  geschlossenere  komposition,  klarere,  einheitlichere  ftthrnog 
der  handlung  vorteilhaft  hervor.  Oeorge  Sand  pflegte  planlos, 
sich  ganz  ihrer  nie  versiegenden  einbildungskraft  überlassend, 
zu  schreiben,  daher  das  häufige  zersplittern  des  grundgedankens 
in  z&hlreiche  einzeknotive,  die  sich  nicht  wieder  recht  zu  einem 


AxHA  Bbuhiodiaiir  xv  DBMBsaax.  46S 

ganzen  zusanmiexischliessen  wollen;  daher  die  antikünBtleriaohe 
weitsehweifigkeit,  die  oft  störend  zu  tage  tritt  Ifan  «ndOiIt^ 
ne  habe  einmal  am  mittemaoht  das  letzte  kapitel  eine«i 
romanes  vollendet,  am  sogleich  den  anPang  eines  neuen  fu 
schreiben.  In  kaum  einem  der  bisherigen  romane  ist  es  ihr 
gelangen,  einen  lebendigen  typus,  eine  packende,  kräftige 
wirklichkeitssohilderung  zu  schaffen.  War  es  absichtliohkeit 
oder  lediglich  mangel  an  künstlerischer  einsieht?  Wohl  beides. 
In  der  einleitung  zum  Compagnan  du  Tcur  de  France  fingt  sie: 
„Seit  wann  ist  der  romai)  denn  gezwungen,  nur  ein  gemälde 
dessen  sa  sein,  was  ist;  der  harten  wirkUchkeit,  wie  sie 
die  menschen  und  Verhältnisse  der  gegenwart  darbieten?^  Ihre 
60  empfängliche  natar  aber  konnte,  musste  den  wandel  in 
kfinstlerischem  schaffen  auf  sich  wirken  lassen,  der  sich  um 
die  mitte  des  IP  Jahrhunderts  vollzog;  nicht  umsonst  war  sie 
auch  mit  Balzac  befreundet  Dieser  wandel  gereichte  ihr  zu 
nnschätzbarem  vorteil.  Hören  wir  den  anfang  der  Mare  au 
Diable,  ein  meisterwerk  realistischer  anschaaang: 

JJarine  itaü  vaete  cotntne  celle  du  tableau  de  Holbein.  (ESn 
bild  aus  Holbeins  totentanz,  der  tod  und  der  bauer,  regte  sie 
zü  diesem  buche  an).  Le  payeage  Hau  vaete  auaei  et  eneadrak 
de  grandee  lignee  de  verdure^  un  peu  rougiee  aux  approehee  de 
Pautomne,  ee  large  terrain  d^un  brun  vigaureux,  oü  dee  phdee 
riceniee  avaient  laieei,  dane  quelquee  eiilone,  dee  lignee  (Peau  que 
le  eoleU  faieaü  briUer  camrne  de  mtneee  filete  (Pargent,  Lajaumie 
Mail  eUjore  et  tOde,  et  la  ierre»  fraichement  ouverte  par  le  ttaet^Aani 
dee  ehanueej  exhalait  une  vapewr  Ugire,  Dane  le  haut  du  duanp 
un  vieUlard  dont  le  doe  large  et  la  figure  eivire  rappelaient  cehd 
d^BoOmn,  fnaie  dant  lee  vHemente  n^annonfoient  pae  la  mts^ 
paeeait  graioement  eon  arreau  de  forme  antique^  traini  par  deuw 
bcBufe  tranquUlee,  ä  la  robe  d^un  jaune  pdle»  vMtablee  patriarehee 
de  la  prairie,  haute  de  taHle,  lee  eomee  longue$  et  rabaüuee;  de 
eee  nieux  travailleure  qt/une  Umgue  habiiude  a  rendue  friree^  eomme 
on  lee  appeUe  dane  noe  oampagnee,  et  qui,  privie  Pun  de  Pautre, 
m  refueetd  au  travail  aoee  un  nouveau  compagnan  et  ee  laieeent 
mourir  de  ehagrin. 

Ist   das    nicht   ein  bild    von   Millet?     Der  durch   eine 
poetisohe    natnrbetrachtung    verklärte    realismns   der  jungettr 
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landflchaftflsobttle  zu  fiarbizon,  von  dem  die  emeneniiig  der 
kaust  aäfigehen  eoUte,  lebt  in  diesen  schlichtes  dorfldyllen 
Greorge  Sands.  Und  doch  dürfen  wir  uns  durch  diesen 
realismus  nicht  täuschen  lassen;  er  iist  nur  ein  äosserliches 
gewand,  in  das  sich,  sehr  zu  ihrem  vorteil ,  eine  durchaus 
ideale  dichtung  hüllt.  Wenn  wir  bedenken,  dass  bald  darauf 
2k>Ias  und  Maupassants  bauem  entstanden,  so  erkennen  wir 
erst  in  vollem  masse,  welch  absolute  idealistin  auch  hinter 
diesen  anscheinend  realistischen  bildem  steht.  Sie  will  ihren 
Zeitgenossen  einen  zustand  arkadischer  glückseligkeit  vermalen, 
dessen  Verwirklichung  sie  vergebens  von  den  stürmen  der 
revolution  erhofil  hatte,  denn,  heisst  es  im  vorwort:  Part  n^est 
pas  une  ilude  de  la  vMU  poiüive,  c^eat  une  reeherehs  de  la  vMU 
idiale.  Sie  ist  ihren  grundsätzen  durchaus  treu  geblieben,  die 
Schwenkung  in  immer  rohere  Wirklichkeit  macht  sie  nicht  mit 
Ihre  künstlerische  entwicklung  ist  abgeschlossen;  was  jetzt  in 
den  geistern  stürmt  und  gährt,  berührt  sie  nicht  mehr. 

Ebenso  hat  sie  sich  nie  zur  theorie  de  Part  paur  Part 
bekannt,  wie  es  besonders  ihr  briefwechsel  mit  dem  gprttssten 
Vertreter  dieser  theorie,  Gustave  Flaubert,  offenb^,  der 
äusserst  wertvolle  ästhetische  ansichten  enthält  Die  form  war 
ihr  nebensache,  der  künstlerische  mensch  als  Schöpfer  die 
hauptsache.  Wir  können  uns  nicht  versagen,  einige  der 
schlagendsten  stellen  dieser  briefe  wiederzugeben,  die  den 
ganzen  idealen  wie  künstlerischen  menschen  der  Greorge  Sand 
treuer  zeichnen,  als  es  eine  analyse  ihrer  mit  so  viel  achwer- 
fälligem  und  unzeitgemässem  vollgepfropften  romane  thun 
könnte. 

fJart  pour  Part  est  un  vain  mot.  L'art  pour  le  vrai.  Pari 
pour  U  beau  et  le  ban,  voilä  la  rtUgUm  que  je  cherAe.  (ö.  Ämrf 
ä  AI.  SainUJean,  19  avrä  1872.     Bd.  VI,  s.  206.) 

Tu  as  iti  content  de  mee  deine  rwnme^  Je  suie  payk. 
Je  croii  qu^iU  tont  mm  et  le  tUenee  qid  a  ennahi  ma  tne  (H 
favt  dire  que  je  Pai  chercM)  eet  plein  d'une  bonne  voig  qui  nu 
park  et  me  euffU.  Je  n'ai  pas  monti  ausei  haut  que  toi  dam 
mon  ambUion.  TW  veux  ienre  pour  les  tempe.  Moi  je  eroie  que, 
dane  änquenU  ane,  je  serai  parfaüement  oublii  et  peutStre  durement 
nUeonmue.     Oeet  la   loi  des   choeee   qui  ne  eont  pas  de  premkr 


AsHA  BBumoDiAinr  m  DusmN.  466 

ordre  €t  je  ne  tne  euU  jamaie  eme  de  premier  ordre.  Man  id4e 
a  M  pbdöt  d^agir  eur  mee  contemporodM,  ne  füi-ee  que  eur 
quilquee^tna,  et  de  leur  faire  paHoffer  man  idial  de  daueeur  et 
de  poine.  Tai  aUebU  ee  biU  jusqiiä  tm  eertain  paint,  fax  faU 
du  maine  paar  eela  taut  man  paeeibles  je  le  faie  eneare  et  ma 
rieampenee  eet  d^en  approcher  taujaure  an  peu  plus,  (G.  Sand 
ä  Guetam  Ftaubert»  8  navembre  1812.     Carr.     B.  YI^  s.  167.) 

Naurria-ioi  des  idiee  et  des  eentimenie  amaseis  dane  1a 
tSte  et  dane  tan  comr;  lea  mate  et  les  phraees,  la  voobmb  dant  tu 
faii  tont  de  eas,  Wfüta  taute  eeule  de  ta  digeetian.  lu  la  ean- 
tidhee  aamme  un  hut,  eile  n^eet  qu^un  effet  Lee  mamfetMsUme 
heureueee  ne  eartent  que  d^une  Emotion,  et  une  hnatian  ne  $art 
que  dune  comnetion.  On  nUet  paüit  hnu  par  la  ehoee  ä  laquelle 
on  ne  crait  pae  avec  ardeur,  . .  .  Die  que  tu  manies  la  UtthrMture, 
tu  veux,  je  ne  eaie  pae  paurquaif  Stre  un  autre  kommet  eebd  qui 
doit  disparaUre,  celui  qui  t^annihiU,  celui  qui  n^eet  pae.  Quelle 
dröle  de  mame!  quelle  fauste  riffle  du  bok  gotttI  Notre  amore 
ne  ffaut  jaimais  que  par  ce  que  naus  valons  nous-meme. 

.  .  .  Peignez  en  rialiste  ou  en  poite  les  ehoses  inertes^  eela 
nieet  dgal;  mais  quand  on  aborde  les  mouoemetUs  du  easur  humainf 
(fest  autre  ehose.  Vous  ne  pouvez  pas  vous  abstraire  de  eette 
eontemplation;  ear  Vhamm/e^  ufeH  votts,  et  les  konunes,  afest  le  lecteur. 
Vous  aurez  beau  faire,  votre  rieit  est  tsne  causerie  entre  vous  et 
luL  Si  vous  lui  montrez  froidement  le  mal  eans  lui  monbrer 
jamais  le  bien,  ü  se  fache.  II  se  demande  si  afeet  hd  qui  est 
mauvais  ou  si  <^est  vous.  Vous  travaiUez  pourtant  ä  Pinumooir 
et  ä  Pattae/ier;  vous  n'y  parviendrez  jamais  si  vous  n^Stes  pas  hau 
vous-mSme,  ou  si  vous  le  cachez  si  bien  qufil  vous  juge  indiffürent 
II  a  raison:  la  supreme  impartiaUti  est  une  choee  antihumaine  et 

XJN  BOKAN  DOIT   &TBB   HUXAIN   AVANT    TOUT.      {A    ChiStOVe    FloubeHt 

ii  jano.  1876.     Corr.     Bd.  VI,  8.  376.) 

A  force  de  chereher  la  formen  ton  icole  iarrete  trop  ä  la 
surface;  eile  fait  trop  bon  marchi  du  fond^  eile  s'adresse  aua 
lettris.  Mais  il  n'y  a  pas  de  lettrds  proprement  dits.  On  est 
komme  avani  tout  On  veut  trouver  Pkomme  au  fand  de  taute 
kistaire  et  de  tout  fait  (A  G.  Flaubert,  18  nov.  1875.  Corr. 
Bd.  VI,  s.  867.) 

Ihr   künstlerisches   glaubensbekenntnis   aber   fassen   kurz 

Dl«  Keu«r«n  Sprmohen.    Bd.  IX  H.  7.  BO 


466  GsQBGQB  Sakd, 

die  Worte  zosammeiiy  die  sie  ein  j&hr  vor  ihrem  tode  f&r  die 
damals  in  vorbereitang  stehende  gesamtausgabe  ihrer  werke 
schrieb: 

Le  TomancMT  ett  un  rimple  amtmir;  mcds  sous  U  cantew 
IL  T  A  l'hommb.  L^idSal  pardculier  de  Pindbndu  ettt  done  emprrint 
dans  san  ricit  et  le  rieit  ^ilive  au  ^abaisee  sdon  que  PidSci  vok 
ou  rampe. 

Der  gross  und  ideal  angelegte  mensch  in  ihr  gewann 
stets  die  oberhand.  Er  steht  immer  verkl&rend  über  ihrem 
äusseren  leben ,  dessen  stürme  oft  nur  ein  heisses  ringen  am 
diesen  inneren  gott  bedeuteten.  Immer  hat  Geoi^  Sand  ein 
offenes  ohr  für  die  leiden  dcOr  menschheit  gehabt  und  fiir  deren 
heil  ihre  besten  kiiLfte  eingesetzt.  Was  sie  an  ideen  ver- 
breitete^ hat  die  zeit  geläutert  und  geklärt.  Einsichtsvolle 
firauen  aller  nationen  haben  den  feingehalt  aus  ihren  kämpf- 
Schriften  für  die  rechte  der  frau  gel^t  und  zu  neuem,  segens- 
reicherem wirken  benutzt. 

Am  7.  juni  1876  wurde  die  einundsiebzigjährige,  die  sich 
noch  sehr  rüstig  fühlte ,  unerwartet  von  einem  darmübel  hm- 
gerafft.  Ihr  tod  rief  eine  tiefe  trauer  hervor,  die  sich  weit 
über  Nohant  hinaus  erstreckte.  Ihr  wird  viel  vergeben  werden, 
denn  sie  hat  gegenüber  dem,  was  zu  leicht  befunden  werden 
musSy  reiche,  vollwiegende  tugenden  in  die  wagschale  zu  legen. 
Stets  hat  sie  ihr  ideal  hochzuhalten  gewusst,  selbst  wenn  dies 
ideal  eine  persönliche  oder  ihrer  zeit  eigentümliche  ver- 
irrung  war. 

Anna  BauxnnEiiAKN. 


STUDIEN  ZU  LONGFELLOWS  EVANGELINE. 


(Schlags.) 
Fl  Q^agraphüehe  erläuierungen. 

Das  material  der  folgenden  blätter  gedaohte  ich  zuerst 
in  der  form  einer  sosammenhängenden  darstelliing  zu  geben. 
Jedoch  die  rQcksicht  auf  den  beschränkten  räum  liess  mich 
davon  absehen.  Ich  habe  kurz  und  knapp ,  in  der  form  von 
amnerkungen  zu  den  einzelnen  versen,  zusammengestellt,  was 
mir  an  geographischen  erklärungen  fUr  eine  gründliche  be- 
handlung  der  dichtung  notwendig  erscheint  und  nicht  aus  den 
landläufigen  geographischen  handbüchern  geschöpft  werden  kann. 

V.  Iff. 

Die  prächtigen  waldbestände  sind  der  stolz  Akadiens. 
Artenreichtum  und  Üppigkeit,  diese  beiden  eigenschaflen  des 
atlantischen  walidgebietes  von  Nordamerika,  sind  m  ganz  be- 
sonderem  masse  in  den  wälderu  Akadiens  zu  beobachten. 
Nicht  ohne  grund  erhebt  gleich  zu  eingang  des  gedichts  Long- 
fellow  seine  leier  zum  preise  des  akadischen  Urwaldes:  vgl 
▼.  1 — 6.  Die  in  diesen  versen  genannte  pine  bedeutet  die 
gattang  pbiu$,  deren  gewöhnlichste  art  pinue  s^robus  L.^  white 
pine,  ist.     Unter  hemlock  ist  ahieis  canademi$  L.  gemeint.  ^ 

Von   sonstigen   bäumen   Akadiens   werden   im   laufe  des 


^  Auch  in  Haliborion  (Nova  Scotia,  TL,  8.  864)  werden  pine  und 
henUock  als  Torztkgliche  waldb&ume  Akadiens  genannt,  welche  reeiet 
deeay  far  a  greai  length  of  Urne, 
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gedichts  noch  genannt  oak  {quereuM  8p,\  jekeämd  («die  kastanie, 
ca8tanea  veica  L,,  var,  americana)^  tycomare  (faUe  tywmartf 
platanus  ocddentalü  L.,  die  amerikanische  platana).  Oßk  und 
cheaian'ut  w<:;rden  als  gutes  baidiohs  gepriesen.  Überhaupt  ist  in 
Akadien  an  ausgezeichnetem  bauholz  kein  mangeL  Infolge- 
dessen wird  auch  der  Schiffsbau  hier  in  ausgedehntem  masse 
betrieben.  Das  treffliche  material  liefern  in  erster  linie  die 
mächtigen  wälder  der  Cobequid  Mountains. 

y.  20.   The  Äcadian  Land. 

Die  modern  geographische  bezeichnung  kennt  den  namen 
Akadien  nicht.  Was  ist  darunter  zu  verstehen?  Der  arsprai^ 
des  namens  wird  verschieden  erklärt:  Webster^  CampleU 
Dictionary  of  the  Englüh  Ijomgwige^  Appendia,  sagt:  Aeadia, 
F.  Acadiey  said  to  be  derived  from  Skubenaeadü,  ihe  name  of 
one  of  the  prmdpal  rioers  of  Nova  Scotiä.  Andere  behaupten, 
er  sei  von  einem  worte  der  micmac-sprache  abgeleitet^  nämlich 
von  eadie^  welches  ^ort  des  überfluBses'*-  bedeute.  VgL  Ewer' 
eide  Edäwn,  anm.  zu  p.  20.  In  Parkmans  Ths  JPUmeen  of 
Fnmce  m  Ae  New  World  (deutsche*  Übersetzung  von  Friedrich 
Kapp)  lesen  wir  in  anm.  68:  ,,Das  wort  soll  von  einem  india- 
nischen aquoddiauke^  oder  aquoddie  stammen,  das  den  poUoek 
genannten  fisch  bedeutet.  Die  bay  von  Pluwamaqaoddy, 
^grosses  poUock-wasser',  hat  ihren  namen  von  demselben  wort 
Potter  in  Hütoruxd  Magazine,  1,  84.** 

Ebenso  ungewiss  und  widerstreitend  sind  in  verschiedenen 
Zeiten  die  auffassungen  darüber,  welch  ein  gebiet  der  name  in 
sich  schliesst:  In  der  Urkunde,  welche  de  Monts  von  Heinrich  lU 
erhielt,  treffen  wir  den  namen  zum  ersten  male.  Dieser  edd- 
mann  erhielt  nämlich  „die  erlaubnis,  La  Cadie  oder  Akadien 
kolonisiren  zu  dürfen,  eine  strecke  landes,  die  sich  vom 
vierzigsten  bis  zum  sechsundvierzigsten  grad  nördlicher  breite, 
oder  von  Philadelphia  bis  über  Montreal  hinaus  erstreckte** 
(Parkman,  a.  a.  o.,  s.  44).  In  der  anmerkung  zu  dieser  stelle 
heisst  es,  dass  sich  der  name  Akadien  später  auf  die  halbinsel 
Nova-Scotia  beschränkte.  Thatsächlich  scheint  diese  auf&ssong 
für  die  meisten  Schriftsteller  de^  vorigen  Jahrhunderts  zu- 
zutreffen. 
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So  81^  Charleyoix^:  VAcadißt  ^^on  tous  Us  Auieura,  qui 
H  9oni  exprimis  exaciemeniy  eU  uns  jRndiuuU  de  forme  triang%daitey 
qui  bome  PAminque  au  Sud'Ett. 

Champlain  und  Denys  geben  dem  famde  noch  engere 
grenzen.  Der  erstere  bezieht  den  namen  Akadien  nur  auf 
die  flttdküste  de  la  Presqu^Iüe,  und  Denys  ist  derselben  meinung. 
Nach  ihm  zerftült  der  ganze  Süden  und  osten  Kanadas  in 
vier  Provinzen:  L  La  Rimnee  des  Ekechemins  vom  Pentago^t 
bis  zum  flüsschen  8.  Jean^  II.  Bcye  Franpaüe  vom  S.  Jean  bis 
zum  Cap  de  Sable,  lU.  PAcadie  vom  Cap  de  Sable  bis  CamceauX| 
IV.  la  Baye  de  S.  lAxureni  (Oasperie)  voii  Camceaux  bis  Cap 
des  Bosiers.  Nach  dieser  einteilung  fällt  also  nur  ein  ver^ 
bältnismässig  kleines  gebiet  unter  den  begrift  Akadien. 

Dem  gegenüber  stehen  nun  freilich  fSlle,  welche  darthun, 
daas  sowohl  von  selten  Englands  als  auch  von  selten  !Frank* 
reichs  auch  die  nördlich  der  Fundy  Bay  gelegenen  gebiete 
ab  zu  Akadien  gehörig  betrachtet  werden.  Als  auf  grund  des 
Vertrages  zu  Breda  E]arl  IL  die  restitution.  Akadiens  an  die 
firanzosen  befahl^  erhob  Sir  Thomas  Temple  ansprüche  auf  das 
gebiet  am  Pentago^t,  da  es  nicht  zu  Akadien  gehöre.  Der 
englische  könig  schloss  sich  aber  seiner  aufiTassung  nicht  an. 
Aus  dem  jähre  1685  existirt  ein  memorial  der  französischen 
gesandten,  $eMng  forth,  in  order  to  deny  the  rigkt  of  EngUsh 
teeeeU  to  fieh  on  the  eoast^  that  Acadia  eatended  from  lale  JPsrcee 
to  Georgias  Island  at  the  9nouth  of  St  George's  river  (Hali- 
burton  I^  144). 

Bei  einer  solchen  kreuzung  der  verschiedenartigsten  an- 
sichten  darf  es  uns  nicht  wunder  nehmen^  dass^  als  im  frieden 
von  Utrecht  Akadien  an  England  abgetreten  worden  war, 
sich  ein  langer  heftiger  streit  darüber  erhob,  was  diese  gebiets- 
abtretung  in  sich  schlösse.  Die  von  beiden  parteien  dar- 
gele^en  ansichten  sind  von  Haliburtou  (I,  142  ff.)  ausführlich 
auseinandergesetzt.     Thatsächlich  war  es  gerade  dieser  streit, 

^  Histoire  de  la  Nouvelle  France ,  Paris  1744,  I,  s.  112.  Der  yer- 
fksBer  verweist  auf  Jean  de  Laet,  der  im  4.  kapit^el  seiner  beschreibung 
Ostindiens  folgendes  sagt:  Cadia,  pars  Continentis,  trianffularis  est 
formae  .  . .  qui  duo  sinue  eanguo  terrae  spatio  disjuncti,  hanc  IVovineiain 
peni  Ineulam  efficiunt 
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welcher   einen  der  hauptgrOnde  des  zwischen   Ekigland  und 
Frankreich  neu  ausbrechenden  krieges  bildete. 

Man  wird  es  mir  also  ftiglich  erlassen ,  die  greneen 
Akadiens  genau  anzugeben.  Nur  soviel  können  wir  sagen, 
dass  ftir  gewöhnlich  ausser  der  halbinsel  Nova  Scotia  auch  die 
gebiete  der  benachbarten  proviuzen  New  Brunswick  und  Prince 
Edward   Island   in    den  namen  Akadien  einbegriffen  wurden. 

y.  20  ff.    Der  engere  schanipUxU. 

Die  angaben  des  dichters  rücksichtUch  des  engeren  Schau- 
platzes seiner  handliing  sind  ausserordentlich  bestimmt  und 
genau.  Es  hat  den  anschein,  als  ob  der  dichter  hier  eigene 
anschauungen  wiedergäbe  uud  nach  persönlichen  eindrücken 
berichte.  Indessen  hat  Longfellow  den  so  klassisch  geschilderten 
ort  mit  eigenen  äugen  nie  gesehen.  Auf  eine  diesbezügliche 
anfrage  urteilte  mir  Mrs.  A.  Longfellow-Thorp^  des  dichten 
einzige  tochter,  die  freundliche  antwort:  Mr.  LongfeUaw  wob 
never  cU  Grand  Pri^  nor  an  the  Mississippi,  nor  in  the  West  at  cJL 
Alle  angaben  fussen  auf  beschreibungen,  von  denen  ihm  be- 
sonders Haliburtons  Historiccd  and  Statistieal  Account  of  Nova 
Scotia  reiches  material  lieferte. 

Der  vorhin  zitirten  allgemeinen  angäbe  in  the  Acadian 
land  lässt  der  dichter  die  genauere  on  the  shorss  of  tJU  Basin 
of  Minas  folgen.  Die  Minas- bucht  ist  der  südlichere  der 
beiden  busen,  mit  denen  die  Fundy  Bay  tiefer  ins  land  ein- 
dringt. Sie  schiebt  sich  in  der  spitz  zulaufenden  Cobequid 
Bay  weit  nach  osten  vor.  Ihre  grösste  breite  hat  sie  im 
Westen,  wo  sie  mit  einer  andern  ausbuchtung  südlich  in  die 
halbinsel  eindringt.  Diese  ausbuchtung  —  eine  besondere 
bezeichnung  fehlt  ihr  -^  ist  in  mehr  als  einer  hinsieht  inter- 
essant, Sie  Ist  das  mündungsbeoken  zahlreicher  flfisse.  Von 
Osten  kommen  Keqnetoook  und  Herbert|  von  Süden  S.  Qroix 
und  Avon,  von  westcn  lier  ergiosi^t  sich  der  Gasperanz.  Das 
umgebende  land  ist  eben  und  übertrifft  in  seiner  fruohtbariceit 
alle  andern  teile  von  Nova  Scotia,^  Es  liegt  so  tief|  dass  es 
durch  dämme  gegen  die  hochflnten  des  meeres  gesohütat  werden 


*  Vgl.  HaUburton,  II,  868. 
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mu88.  Vgl.  Evangeline^  v.  20 — 21.  Nicht  umsonfit  gibt  der 
dichter  den  fluten  das  beiwort  turbulent,  Die  flutbewegung 
ist  in  der  ganzen  Fundy  Bay  in  der  that  so  mSchtig  nnd  gross- 
artig, wie  kaum  in  einem  andern  teile  der  erde.  Sie  ist  nicht 
nur  an  den  ufern  zu  spüren,  sondern  auch  die  flüsse  nehmen 
auf  einer  grossem  strecke  ihres  unterlaufes  daran  teil.  Von 
Windsor,  einer  am  Avon  gelegenen  Stadt,  heisst  es  in  Dawson^: 
TIUb  i$  a  beautiful  phee,  or  the  eontrary^  (zccordmg  to  ihe  itate 
of  ih$  tide;  fcr  here  ihe  vieiior  will  meet  the  remarkable  Hdee  of 
the  Boy  of  Fundy.  He  will  have  if  the  Ode  ie  out,  a  thoroughb/ 
^^"^fyf^ff  v^^*^  ^f  ^^  amazmy  area  of  red  fertüizing  eUme;  and^ 
if  ihe  Ode  ie  tn»  he  wül  eee  one  of  the  prettieet  pieeee  of  water 
in  ihe  eountry. 

Und  Hesse-Wartegg*,  der  den  flutwechsel  an  einem  andern 
punkte  der  Fundy  Bay,  in  Monkton,  am  ftusdei-sten  ende  der 
Cobequid  Bay,  beobachtet  hat,  hinterlässt  uns  folgende  inter- 
essante Schilderung:  »«Das  Schauspiel  der  zurückkehrenden  flut 
ist  über  alle  beschreibung  grossartig;  die  mit  grosser  macht 
und  Schnelligkeit  emporeilenden,  schaumumränderten  meeres- 
fluten  erinnerten  mich  lebhaft  an  ein  ähnlich  heftiges,  nt|r 
viel  berühmteres  naturwunder;  das  eindringen  des  meeres  in 
das  Seine-ästuarium  zur  zeit  des  grössten  frühjahrs-flutweohsels. 
Wir  standen  auf  der  werfte  der  St.  John-dampfer,  und  10  m 
unter  uns  wälzten  sich  die  schmutzfluten  der  Petitcodiac  dem 
meere  zu.  Plötzlich  *  hörten  wir  aus  der  ferne  dumpfen  donner, 
ähnlich  dem  geräusch  eines  schnellfahrenden  eisenbahnzuges, 
und  nach  wenigen  minuten  gewahrten  wir  auch  weit  strom- 
abwärts einen  weissen  hohen  dämm,  der  quer  über  das  fluss- 
bett  gelegt  war.  Mit  der  Schnelligkeit  eines  eisenbahnzuges 
schien  er  sich  unserm  Standpunkt  zu  nähern,  und  bald  konnten 
wir  unterscheiden,  dass  eine  etwa  1  m  hohe  schäumende  wasser- 
mauer  ihre  fluten,  von  unsichtbaren  gewalten  getrieben,  schuss- 
weise bald  an  dieser,  bald  an  einer  andern  stelle  aufwärts 
schob^  während  hinter  dieser  avantgarde  die  wassermauer  etwa 
2  m  höhe  zeigte.     Im  handumdrehen  hatten  die  fluten  unsem 


^  Handhook  for  ihe  Dominion  of  Cktwuia,  i.  61. 
*  Kanada  und  Neu-Fundland,  b.  49f. 
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Standpunkt  erreicht,  und  daseelbe  fltLuohen,  das  noch  vor 
wenigen  minnten  langsam  und  trübe  dem  meere  zugeflcsaeOy 
war  jetzt  zu  einem,  das  ganze  meilenweite  Strombett  be- 
deckenden, soh&umenden,  donnernden  ströme  geworden,  der  in 
der  entgegengesetzten  riohtung  floss,  mit  seinen  wellen  die 
trocken  daliegenden  schiffe  so  heftig  auf  seine  schultem  hob, 
dass  sie  auf  und  nieder  tanzten  und  nach  den  Seiten  schwankten 
wie  nussschalen.  Binnen  einer  halben  stunde  war  das  ganze 
hafenbett  mit  etwa  10  m  wasser  gefüllt,  und  die  wellen  sandten 
ihre  schaumspitzen  bis  zu  unserm  Standpunkt  empor.  Dieses 
ergreifende  Schauspiel,  das  uns  veranlasst  hatte,  einen  tag  über 
in  Monkton  zu  bleiben,  wird  zur  zeit  der  grossen  frühlings- 
fluten,  der  ,springtides',  noch  viel  ergreifender;  denn  die  wasser- 
mauer  erreicht  dann  eine  höhe  von  2^/,  m  und  eilt  mit  einer 
Schnelligkeit  von  25  km  stromaufwärts.  Alles  was  sich  ihr  m 
den  weg  stellt,  wird  über  den  häufen  geworfen  oder  ans  land 
geschleudert,  boote,  barken  und  grosse  schiffe  nicht  aus- 
genommen. Sogar  fische  werden  aus  den  fluten  gehoben  und 
leblos  an  die  ufer  geschnellt.  Bindvieh  und  Schweine  kennen 
genau  das  ferne  donnern  der  sich  nähernden  flutwellen  und 
eilen  so  rasch  als  möglich  landeinwärts,  unK  sicherem  ertrinken 
zu  entgehen.  Die  grösste  bisher  in  Monkton  beobachtete  flut- 
höhe erreichte  18^/,  m,  während  die  grössten  nordatlantischeD 
fluten  bisher  die  folgenden  waren:  St  Oermain  (Frankreich) 
12,6  m,  Bristol  (England)  13,2  m.  Das  dem  gewaltigen  ebbe- 
und  flutspiel  ausgesetzte  küstenland  ist  naturgemäss  sehr 
firuchtbar.  Das  meer  hat  hier  marschboden  von  unerschöpf- 
lichem reichtum  gebildet,  denn  es  führt  ein  alluvium  mit  sich, 
das  den  dünger  fast  entbehrlich  macht.  Der  boden  ist  dort 
auf  jähre  hinaus  unerschöpflich,  und  lassen  die  heuernteD 
endlich  nach,  so  braucht  man  die  dämme  nur  zu  durchstechen, 
um  mit  dem  nächsten  flutspiele  neuen  dünger  zugeführt  zu 
erhalten.'' 

Mitten  nun  in  diesem  die  Minas-Bay  umgebenden  marsch- 
land  liegt  Grand  Pr^.  Der  reisende,  der  mit  der  eisenbalin 
von  der  Avonstadt  Windsor  konunt,  erreicht  es,  unmittelbar 
nachdem  der  zug  hinter  Horton  den  Gasperaux  überschritten 
hat.     Wie  eine  Photographie  nimmt  sich  des  dichters  liebliche 
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sehildening  aus  (v.  22 — 28  u.  27 — 80).  Dawson,  der  in  seinem 
oft  sitirten  handbnoh  mit  dem  leser  verschiedene  aoaflttge 
durch  Nova  Sootia  unternimmt,  steht  nicht  an,  die  ganze 
sehilderoBg  wörtlich  aufzunehmen:  I%e  traveUer  may  verify  the 
aeeuracff  of  the  ward  painting. 

Wie  genau  Longfellow  geschildert  hat,  geht  auch  aus 
dem  bericht  hervor,  der  uns  über  Winslows  fahrt  nach  Grand 
Pi^  und  seine  dort  empfangenen  eindrücke  erhalten  ist.^ 
Wieviel  von  dem  Verdienste  des  dichters  auf  reohnung  seiner 
quelle  zu  setzen  ist,  erhellt  aus  den  folgenden  extrakten  aus 
Haliburton.  An  die  im  druck  ausgezeichneten  stellen  hat  sich 
Longfellow  besonders  eng  angeschlossen.  In  band  II,  s.  115 
lesen  wir: 

After  leamng  Falmovth,  and  proceeding  an  the  great  toeatem 
roady  ihe  aUentian  af  the  iraneller  is  arrested  hy  the  extent  and 
beaufy  af  a  view,  whieh  bürste  upan  him  very  unexpeciedly  ^  ae  he 
descend»  the  Harton  maimtaine,  A  eudden  tum  af  the  road  die- 
plays  at  ance  the  tawnekipa  of  Harton  and  CamwaUie,  and  the 
rwere  thai  meander  tkrough  them,  Beyand  is  a  lofty  and  eatended 
dudn  af  hillSf  preeenting  a  vast  chasm,  apparenüy  burst  aut  by  ihe 
vHüers  of  nineteen  rwers  that  empty  into  the  JBason  of  Minas,  and 
here  eseape  into  the  Bay  af  Fundy,  T%e  variety  and  extent  of 
this  proepect,  the  beautiftd  verdant  vale  of  the  Oasperaiue,  the 
exiended  taumship  af  Horton  interspersed  with  groves  of  toood  and 
eultivqted  ftelds,  and  tub  clottd  oapt  summit  of  thb  IiOftt  capb 

THAT     TSBMINATBS    THJ&    OHAIN     07     THX    NOBTH    MOUNTAIN     form   an 

assemMage  af  objects,  rardy  uniXed  with  so  strüäng  an  effect. 

The  taumship  af  Horton  was  settled  by  the  EngKsh^  in  Ae 
year  1760,  and  contains  ans  hundred  thousand  acres.  In  that  part 
of  it  bardering  on  ihe  basin,  was  situated  the  French  vUlage  Minas, 
of  whieh  frequent  mention  is  made  in  the  history  of  Nova-Scotia, 
Na  Iraees  of  it  are  now  to  be  seen,  except  the  cellafs  of  the  houses, 
a  few  aged  orehards,  and  the  neuer  faüing  appendages  of  an 
Aeadian  settlement,  scattered  (a  116)  groups  of  willows.  During 
the  few  last  years  of  the  occupaiion  of  Horton  by  tlie  French^  a 
small  detaehment  of  Pramndals  was  stationed  there,  to  keep  them 


»  Vgl.  Montcalm  and  Wolfe,  a.  a.  o.,  s.  2«7f. 
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in  mbjedion;  and  öfter  their  remaval,  ü  wa$  eontimted  for  $ome 
Urne  to  (werawe  the  Indians.  The  Settlements  of  the  Aeadiam 
eatended  from  the  motäh  of  the  QcLsperaux  river,  to  witUn  tuoo 
miles  of  Kentväle.  Satisfied  wüh  the  abundant  crops  whieh  wert 
gathered  from  their  diked  fields,  they  gave  themselves  but  lütle  troubk 
in  the  cultivation  of  ihe  upland,  and  seldom  extended  their  dearing» 
heyond  the  view  of  their  meadows.  They  had  endosed  and  eultioaUd 
all  ihe  Grand  Prärie ^  which  then  eontained  2100  acres,  besides 
smaller  marshes  on  the  Gaspereaux,  and  the  Horton  riner.  The 
former 9  they  redeemed  from  the  sea  at  different  periods,  and  the 
remains  of  the  old  dikes,  whieh,  like  t/ie  eells  of  a  honey-oomh, 
divide  it  into  very  numerous  partitions,  though  still  visHde^  are  so 
erumbled  hy  the  corroding  hand  of  time^  as  to  be  passed  withaut 
difficulty'  by  loaded  teams.  From  the  removcU  of  these  people  in 
£756,  the  oountry  remained  unsetüed  until  the  year  17 ßO  . .  . 

Auf  8.  117  lesen  wir,  wie  die  engl&nder,  die  das  gebiet 
später  besiedelten,  at  lengt/i  succeeded  xn  shuttihq  oüt  thb  Tim 
FtiOM  ALL  TBE  LAND  thot  /lod  bsen  formerly  endosed. 

8.  118  hat  die^  folgende  beachtenswerte  stelle:  The  views 
in  this  neiglibovrhood  are  remarkably  fine,  and  the  formatUm  of 
tfie  landf  such  as  to  present  a  great  variety  in  the  landseape.  No 
part  of  the  Province  cqn  boast  more  beauiiftd  and  diversified 
'Scenery,  than  the  township  of  Horton,  Beeide  the  splendid  pro- 
spect  from  the  mountain  just  meniiouedy  and  those  in  the  vieinity 
of  KentviUey  there  are  others  still  more  inieresting  at  a  dutanci 
from  the  post  road,  It  would  be  difficült  to  point  out  anothxr 
lanbscapb|  at  all  equal  to  that  which  is  bbheld  nok  thb 
hill,  that  oveblooks  thb  site  of  the  anoient  (s.  119)  yillaob  of 
Mikas.    On  eitheb  hand  extent  undulating  hills  biohlt  cülti- 

TATED  AND  INTBBMINOLED  WITH  FABM  H0USB8  AND  0BCHABD8.  FbOX 
THE  BASE  OF  THESE  HIGH  LANDS,  EXTEND  THB  ALLUVIAL  XBADOWB 
WHIOH    ADD    SO    MUCH    TO    THE    APPEABANCE  AND  WEALTR   OF  HoBTOX. 

The  GhiAND  Pbabie  is  sbibted  by  Boot  and  Long  Islands,  whobb 

FBBTILE  AND  WELL  TILLED  FIELDS  ABB  BHELTBBBD  FBOM  THB  KOBTH, 
BT  EVEBGBEBN  FOBE8TS  OF  DAUK  FOLIAGE.  BeYOND  ABB  THB  WHITB 
BXPANSE    OF    WATEBS    OF    THB    BaSIN    OF    MiNAS,    the    lower  poH  of 

Comwallis,  and  the  isles  and  blue  highlands  of  Ute  opposite  shores. 
The  chabm  of  this  pbospegt  consists  in  thb  unusual  coicbination 


E.  SiBPjfia  nr  Münchbh.  475 

av  MUJs,  DAUly  WOOXW,  AKD  CÜIiTXYATXD  FIXLD8;  IN  THB  GAUC  BBAUTT 
QF  AfflUCÜI/nmAIi  8CBHBBT,  AMD  ÜT  THB  BOMAIinO  WIIiDN JES8  OF  THB 
mSTABT  FOBB8TB.  DuBIBG  THB  BÜHMBB  AND  AUTUMNAIi  XONTH8| 
noOENSB  HBBDS  OF  CATTLB  ABB  8BBN  QUXBTLT  GBOPPINQ  THB  HBBBAQB 
OV  TUB   GbAN2>    PbABIB. 

V.62ff, 

Das  klima  in  Akadien  ist  der  körperlichen  entwieklung 
und  kräftigung  ausserordentlich  günstig.  A  great  portion  of 
the  inhabitantB  live  to  a  very  advanced  period.  It  ü  not  un- 
eommon  to  see  people  rnnety  years  old,  and  many  have  attamed  to 
the  age  of  a  hundred  (Haliburton  11^  s.  352). 

Die  stattlichen,  markigen  männergestalten,  die  ans  in 
UDserm  gedieht  entgegentreten,  sind  durchaus  reelle,  ans  dem 
leben  gegriffene  figuren.  Nicht  &ls  einzelne  exzeptionelle  person, 
sondern  als  typus  der  alten,  von  den  jähren  ungebeng^n 
akadier,  tritt  Benedikt  Bellefontaine,  der  vater  Evangelines, 
vor  uns. 

Der  kinderreichtum  in  Akadien  ist  sprichwörtlich^,  und 
was  Longfellow  von  dem  notar  berichtet,  ist  nicht  etwa  ein 
fiktiver  zug,  sondern  entspricht  mannigfachen  thatsächlichen 
Vorkommnissen.  Das  gewicht  der  kinder  bei  der  geburt^  die 
grosse  bei  21  jähren  übertreffen  weit  die  entsprechenden 
durchschnittsverhältnisse  bei  den  europäischen  Völkern. 

V.  158  ff. 

Wir  haben  hier  eine  Schilderung,  deren  naturwahrheit  wir 
ia  den  schriflen  über  Nova  Scotia  bestätigt  finden.  So  lesen 
wir  in  Haliburton,  Nona  Scotia ^  U,  s.  351:  7%€  auUnmi  i» 
deeidedfy  the  fineat  portton  of  the  year  in  Nova  Scotia,  The 
mominge  and  evenings  are  cool,  the  tempercUure  of  the  aiiir  during 
the  day  not  unUke  that  of  June,  and  the  eky  generally  dear  and 
doudleee.  This  eeason  often  continites,  though  with  occasional  raine, 
ond  a  progreseioe  increaee  of  cold,  tmtU  the  fii'st  of  January, 

Vgl.  auch  Watson,  Annale  of  Philadelphia^  s.  596:  Indiam 
Swnmer» 


*  VgL  HaUbnrton  n,  s.  278. 
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V.  741ff.    Die  fahrt  den  Mhaiuippi  hUmnier  nach  OpdtnuoB, 

Der  wegi  den  die  beiden  unserer  erztthlung  nach  Loaisiana 
hin  einschlagen,  ist  nicht  derselbe^  den  die  ersten  fransOsischen 
kolonisten  verfolgten.  Sie  fahren  den  Ohio'^  hinunter  an  der 
mündung  des  Wabash  vorbei,  um  bei  der  heutigen  Stadt  Cairo 
in  den  „Faifier  of  Watera^^  einzulaufen.  Natürlich  hat  sich 
hier  der  ström  bereits  zu  einer  mächtigen  breite  —  durch- 
schnittlich 900 — 950  m.  —  entwickelt.  .  Als  tlie  golden  stream 
of  the  hroad  and  Bwift  MiMUdppi  wird  er  im  gedieht  bezeichnet 
Die  beiwörter  broad  und  mmft  haben  also  mehr  als  poetische 
bedeutung.  Auch  das  adjektiv  golden  ist  vortrefflich  gewählt 
Nach  der  einmündung  des  Missouri  nämlich  wird  das  wasser 
des  Mississippi  gelb  und  trübe.  Schlammig  und  schmutzig 
rollen  die  fluten  zwischen  den  grünen,  flachen  ufern  des 
alluvialbodens  dahin.  Durch  das  allmähliche  sinken  der  schlamm- 
massen  ist  das  bett  immer  seichter  geworden.  An  einzelnen 
stellen  haben  sich  inseln  gebildet,  zwischen  denen  sich  die 
ungeheuren  massermengen  hindurchdrängen  mit  erhöhter 
Schnelligkeit  und  gewält.  Diese  Verhältnisse  werden  in  v.  752 
bis  56  berührt: 

Onward  o^er  sanken  »ands^  through  a  wüdemen  sombre  toüh 

foresU, 
Day  after  day  they  glided  adown  the  turbulent  rvoer; 
Night  after  night,  by  iheir  blazing  fires,  encamped  on  üe 

borders. 
Now  through  ruehing  c/uites,  among  green  Islands,  where 

plumelike 
CoUon'trees  nodded  iheir  diadowy  orests,   ihmf  swept  unA  the 

current 

NameDtlich  bei  fort  Pillow  zeigt  das  Strombett,  welches 
hier  vielfach  gewunden  ist,  zahlreiche  inseln. 


^  Dies  ist  the  Beatitiful  River.  La  Salle  und  andere  fnuiEösische 
entdecker  übersetzten  Ohio,  das  wort  der  iroquesen  fUr  den  fluas,  mit 
la  Belle  Bivi^e. 

*  Eigentlich  ist  der  Misaouri,  den  der  Mississippi  220  meilen 
stromaafw&rts  aufgenommen  hat,  ^the  Father  of  Watera*.  Seine  länge 
beträgt  nicht  weniger  als  4000  meilen. 
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Noch  oberhalb  des  stftdtohens  Orenville  hat  der  Missiasippi 
den  Arkansas  aufgenommen,  der  im  Felsengebirg^  bei  Virginia 
Gly  entspringt  und  Adk  naoh  einem  lauf  von  500  meilen  in 
ihn  ergiesst.  S50  meilen  weiter  südlich  empfftngt  er  ebenfalls 
von  Westen  her  den  Red  Biver  aus  den  Ljanos  von  Texas. 
Auf  dieser  gansen  strecke  begleiten  ihn  rechts  weite,  hügellose 
ehernen;  von  links  her  aber  treten  die  sogenannten  Eastem 
Bluffs  bis  an  seine  ufer,  um  ihm  von  Vicksburg  bis  Baton 
Rouge  in  ununterbrochenem  zuge  zu  folgen.  Natchez  (von 
Iberville  im  jähre  1700  gegründet)  ist  zum  teil  auf  einem 
solchen  200  fiiss  hohen  ufergebirge  gelegen.  Der  letzte  hügel, 
welcher  an  dem  ufer  des  Mississippi  zu  erblicken  ist,  trttgt 
die  freundliche  hauptstadt  Louisianas,  Baton  Rouge. 

Von  hier  an  ist  die  ufergegend  durchaus  eben:  Level  the 
Umdseape  grew.^  Der  Mississippi  tritt  in  das  letzte  Stadium 
seines  unterlaufea,  «agleich  ändert  er  seine  riohtang  und  wendet 
sich  in  ziemlich  scharfem  bogen  nach  oeten.  Die  Vegetation 
nimmt  mehr  und  mehr  tropischen  charakter  an.  The  Coast^ 
oder  the  Golden  Coaet  ist  der  name  für  den  gesegneten  land- 
strich  zwischen  Baton  Rouire  und  New  Orleans.  Hier  ist  jeder 
«.banflüuge  flecken  in  einen  pracbtvoUen  garten  verwandelt, 
geschmückt  mit  allen  arten  jener  köstlichen  fruchte  und  blumen, 
wie  sie  allein  in  einem  tropischen  klima  gedeihen.'  Dies  alles 
hat  der  dichter  ebenso  kurz  als  treffend  in  den  folgenden 
Versen  zum  ausdruck  zu  bringen  gewusst: 

Tfiey  were  approachinff  the  region  where  reigna  perpetual  ewnmerf 
Where  through  the   Golden   Coaaty    and   groves  of  orange  and 

eüron^ 
Sweepe  tüit/i  majeatic  ciii've  the  river  away  to  the  eastward,^^ 

Unsere  reisenden  verfolgen  den  lauf  des  Mississippi  nicht 
bis  zu  seiner  mündung.  Unweit  der  stelle,  wo  sich  sein  lauf 
nach  Osten  umbiegt,  wenden  sie  sich  rechts  ab,  um  durch  den 
Bayou  of  Plaquemine^   einen   nebenarm  des  sich  immer  mehr 


^  Ewmgdine,  y.  760. 

*  Hvangdine,  y.  764. 

*  Vgl.  Appletons  Guide  io  the  United  Statea,  p.  588. 
^  Evangehne,  v.  768—65. 
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verbreiternden  und  zerteilenden  Stromes,  in  das  wassernetz  des 
Atchafalaya  hinein  zu  radem.  Von  hier  aus  gelangen  sie  in 
den  T6ohe,  an  dessen  nfer  sich  BoM  ihe  NachmUh  an- 
gesiedelt hat. 

Diese  route  seiner  reisenden  fand  Longfellow,  wie  bereits 
in  dem  kapitel  über  die  quellen  angedeutet  wurde,  in  Darbys 
Ä.  Geographical  Description  of  the  Stats  of  Lovisiana  vor- 
gezeichnet. Dort  findet  sich  über  richtung  und  länge  dieses 
weges  folgendes  angegeben  (s.  127):  From  Ae  efflux  of  tie 
Atchafalaya  to  Opdausaa  is  lliürty'Bix  miles  in  a  direct  Itne^  and 
the  windings  necesaary  for  a  read»  wotdd  not  ezeeed  fifty  mUes. . . . 
Ihe  preaent  drcmtous  route  by  teater  down  the  Mississippi  and 
JPtaquemineSt  and  up  t/ie  Ätdiafalaya  and  Courtableau  to  Opeloutas, 
is  from  ans  point  to  the  other  upwards  of  two  hundred  miles. 
Should  the  raft^  ever  be  removed  out  of  the  Atchafalaya^  the 
distanee  from  the  efflux  of  the  river  to  Opdousas  down  its  eurrtiü 
to  Ae  mouth  of  Courtableau,  and  up  the  latter  river,  will  emwunt 
to  seventy  nules.  —  Über  den  Bagou  of  Haquemine  erfahren 
wir  dann  folgendes:  Er  zweigt  bei  der  Stadt  Plaquemine 
t2  meilen  südlich  von  Baton  Rouge  in  westlicher  richtung 
vom  Mississippi  ab,  fliesst  zuerst  15  meilen  lang  nach  westen, 
dann  ergiesst  er  sich  in  den  Atchafalaya.  Die  gerade  linie 
vom  ausfluss  des  Plaquemine  bis  zu  seiner  einmündung  in  den 
Atchafalaya  beträgt  nur  7  meilen.' 

In  Wirklichkeit  liegen  nun  die  Verhältnisse  nicht  ganz  so 
emütchf  wie  sie  hier  dargestellt  sind.  Auch  hat  sich  die  geo- 
graphische terminologie  seit  dem  erscheinen  von  Darbys  buch 
(1817)  wesentlich  geändert. 

Der  erste  fluss,  mit  dem  sich  der  Plaquemine  vereinigt 
heisst  nicht  Atchafalaya,  sondern  Grossetdte.  Etwas  südlich 
davon  erreicht  der  vereinigte  ström  das  gewässer,  das  einst 
den  namen  Atchafalaya  führte,  aber  jetzt  als  Grand-Biver 
bezeichnet  wird.     Der  Grand-River  ist  indessen  nichts  weiter 


^  Es  handelt  sich  um  eine  aus  treibholz  gebildete  barriere,  die 
jetzt  aber  entfernt  worden  ist.  Vier  jähre  brauchte  der  Staat  Louisians, 
um  das  10  meilen  lange,  220  eilen  breite  und  18  fuss  tiefe  wehr  ab- 
zutragen. 

•  Vgl.  Darby,  a.  a.  o.,  p.  50  u.  61. 
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ab  ein  östlicher  arm  des  Atchafalaya,  der  von  dem  westlichen 
arm  bei  Lake  Oskibe^  22  meilen  westlich  von  Plaquemine, 
abzweigt  Der  westliche  arm  folgt  südlicher  richtung,  um 
sich  in  mehreren  mündungen  in  den  Grand-Lake  zu  ergiessen. 
Grand-Biver,  der  (tetliche  arm  des  Atchafalaya,  wendet  sich 
erst  östlich  bis  zum  zusammenfluss  mit  Orossetöte  und  dann 
südlich;  bis  er  das  südliche  ende  des  Grand-Lake  erreicht. 
Von  dort  fliesst  er  dann  mit  den  andern  wassern  des  Atoha- 
fedaya  dem  golf  von  Mexiko  zu. 

Was  Longfellow  als  Loikea  of  the  Atcliafalaya  bezeichnet, 
sind  kleine  seen  am  westlichen  arm.  Der  einzige  grosse  see, 
der  hier  in  betraoht  käme,  wäre  Lake  Oskibe  neben  Cow- 
Island  unterhalb  der  Verbindung  des  Courtableau  mit  dem 
Atchafalaya. 

Aus  dem  Atchafalaya  gelangen  die  reisenden  in  den 
Tdche.  Über  den  Zusammenhang  zwischen  den  beiden  Süssen 
finden  wir  ebenfalls  in  Darby  näheres  angegeben,  YgL  s.  119: 
At  the  very  point  where  tJie  Bayou  Grand  Louis  leaves  the  häh^ 
ü  dtvides  into  two  branchesp  ane  turning  north  into  Bayon  Cout- 
tahUaUf  and  t/ie  other  lomding  about  two  mües  along  the  blaff e^ 
and  ifien  abandone  Hienu  ThU  souih  braneh,  after  runrnng  five 
mäee,  recewes  another  ouäet  from  the  Courtableau;  tke  tmüed 
streams  forming  the  Teche. 

Der  T^che  beginnt  seinen  südlichen  lauf  einige  meilen 
fast  östlich  von  der  Stadt  Opelousas. 

Wie  verhält  es  sich  nun  mit  den  beiden  Städten  St.  Maur 
and  St.  Martin,  die  von  faiher  Felician  als  ziel  der  fahrt  be- 
zeichnet werden?  St.  Maur  steht  vermutlich  für  St.  Mary, 
ein  kirchspiel  (kleine  Stadt),  welches  im  Süden  unmittelbar  an 
dasjenige  von  St.  Martin  grenzt.  Eine  stadt  St.  Maur  ist  in 
Lousiana  nicht  zu  finden.  St.  Martin,  jetzt  als  St.  Martins- 
vüle  bezeichnet,  ist  die  hauptstadt  des  kirchspiels  von  St.  Martin. 
Durch  beide  kirchspiele  fliesst  der  T^che  in  südlicher  richtung. 
Vgl.  mit  obigen  ausführungen  Quinns  treffliche  anmerkungen 
über  die  in  betracht  kommenden  stellen  der  dichtung. 
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y.  776  ff.  Fßameni^  Mnd  HerUben  am  untern  HtMtwijßp». 

Während  wir  die  personen  unseres  Stückes  aof  dem  letzten 
teil  ihrer  reise  verfolgen,  richtet  der  dichter  in  ungleich 
grösserem  masse  als  firüher  unser  augenmerk  auf  die  land- 
schaftlichen Verhältnisse.  Seine  bis  dahin  kurz  gehaltenen 
andeutungen  erweitem  sich  nun  zu  ausgedehnten  schilderungea 

Diese  letzteren  erscheinen  uns  aber  keineswegs  als  über- 
flüssiges oder  gar  lästiges  beiwerk.  Mit  wahrer  meisterschaft 
sind  sie  in  die  handlung  des  gedichts  hineingestimmt:  die  land- 
schaftliche Staffage  erscheint  immer  als  reflex  der  inneren 
Stimmung.  Und  —  was  uns  hier  in  erster  linie  interessirt  — 
die  so  poesievoll  und  phantasiereich  gehaltenen  Schilderungen 
sind  zugleich  durchaus  wahr. 

Zunächst  handelt  es  sich  hier  um  den  Baymi  of  Plaque- 
mtiM.  In  trägem,  stillem  laufe  fliesst  das  wasser  in  seinem 
bald  breitern,  bald  engern  bette  dahin.  Die  schmutzige  trübe 
des  anibulent  river  hat  sich  geklärt,  und  vor  dem  äuge  dehnen 
sich  mirrorUke  turfaces  reflecdnff  the  luaurious  vefxlure  on  their 
banh.^  Die  Vegetation  ist  entzückend.  Unter  den  bäumen 
treten  hervor  die  düstere  Sumpfzypresse  (iaxodium  dUdehum 
Rieh.)  und  die  stolze  zeder  (Jxmiperus  virginiana  JL).*  Vor 
aUem  aber  ist  zu  erwähnen  die  grossblumige  magnolie  {maghoUa 
grandißora  L.),  welche  mit  ihren  schlanken,  glatten  stammen, 
ihrem  glänzenden  blätterschmuck  und  ihren  zauberhaft  duftigen 
bluten  das  äuge  jedes  reisenden  entzückt.  Eine  auftallende 
eigentümlichkeit  jener  gegenden  ist  das  spanische  moos  {barha 
de  Espafia;  iülandsia  ueneoides  L.),  welches  auf  bäumen  wächst, 
von  deren  zweigen  es  lang  herabhängt,  Uke  banners  that  hang 
cn   the   walle   of  andent    cathedrale.*     Die    Schmarotzerpflanze 


^  Appletons  Guide  to  the  üniied  StiUee,  8.  559. 

*  Dieser  bäum  wird  in  den  vereinigten  Staaten  gewöhnlich  sls 
red  cedar  bezeichnet.  Er  liefert  unser  rotes  bleistifthols.  Es  ist  ein 
schöner  bäum  mit  geradem  stamm ,  unserm  wachholderstraach  nur  in 
der  bluten-  und  fruchtbildung  verwandt,  in  der  belaabong  den  lebens- 
b&omen  (zypressen)  ähnlich.  Am  häufigsten  findet  er  sich  auf  den 
hflgeln  Floridas  (freundliche  mitteilung  des  herm  prof.  dr.  J.  Rein). 

•  Evangeline,  v.  771. 
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läspt  sich  übrigens  wie  flachs  zubereiten,  ihre  rosshaarai'tigen 
fiisern  w^*den  zum  polstern  verwendet 

Trotz  des  reichtums  der  Vegetation  hat  jene  gegend  etwas 
stilles,  totes.  Von  der  geräuschvollen  lebendigkeit  der  Ur- 
wälder des  Amazonenstromes  ist  nichts  zu  spüren.  Diese  stille 
hat  der  dichter  mit  feinem  gefühl  für  die  Stimmung  seiner 
dichtung  verwertet. 

Fast  unbeweglich  dehnen  sich  die  fluten  vor  dem  äuge. 
Die  oben  beschriebenen  Zypressen  und  zedem  bilden  thoie 
Aadowy  aide$  (v.  788),  the  dark  colonnades  and  e&rridarii  (v.  798); 
das  spanische  moos  und  die  mistel  sind  die  guirlanden  iu 
diesem  erhabenen  naturtempel.  Kaum  ein  laut  wagt,  die  stille 
der  andacht  zu  stören. 

Deathlike  the  $üence  seemed,  and  unbrokefit  saoe  by  the  herone 
Home  to  their  rooste  in  the  cedar-treea  retuming  at  eunaet, 
Or  by  the  owlt  as  he  greeted  the  moon  wWi  demomac  laughter.^ 

Noch  eindringlicher,  geheimnisvoller  wird  die  stille  zur 
nachtzeit»  wenn  sich  des  mondes  bild  in  den  fluten  spi^elt. 
Wie  gespenster  scheinen  die  dinge  ringsum  verwandelt,  und 
die  schauer  der  einsamkeit  greifen  übermächtig  ins  herz. 
YgL  die  verse  803 — 805; 

. . .  through  the  night  were  heard  the  mt/sterious  eounde  of  the 

deaerty 
Far  off,  —  indieHnctf  —  as  of  wave  or  wind  in  the  forest, 
Mixed  wUh  the  whoop  of  the  crane  and  the  roar  of  the  grim 

aüigator,^ 


^  SvangeUne,  y.  772>-774.  Der  im  zitat  genannte  heron  ist  der 
nachtreiher  (qoak-schiidreiher,  nachtrabe,  ardea  nyetieorax\  der  den  tag 
Aber  in  träger  rohe  verbringt,  um  gegen  abend  seine  streifereien  zu 
beginnen.  Ob  eine  enle  in  jenen  gegenden  thatsächlich  vorkommt, 
«ncheint  ans  fraglich,  da  die  einzig  in  betracht  kommende  art,  die 
•lunpfenle  {otu$  braehyotua)  nur  im  winter  nach  Süden  wandert. 

*  l)er  an  dieser  stelle  genannte  kranich  (grue  cinerea  Sechst.)  ist 
am  untern  Mississippi  häufig  zu  treffen.  In  scharen  besetzt  er  die 
sandbftnke  und  Inseln.  Der  alligator  (aligator  miseiaeippienaie)  be- 
schränkt sich  übrigens  keineswegs  auf  diesen  teil  des  Mississippi.  Er 
findet  eich  noch  ziemlich  weit  nördlich. 

Die  K«ii«ren  Spraeh«n.    Bd.  IX  H.  8.  vi 
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Wir  kömien  es  uns  nicht  versagen^  hier  cur  yergleichung 
noch  eine  stelle  ans  Appleton  (a.  a.  o^  s.  580)  anzaf&hreo,  die 
uns  zeigt^  wie  überraschend  wahr  alles  ist^  was  uns  die  sohilde- 
rang  des  dichters  Torf&hrt: 

^1%$  preüoiUng  ehatcuiier  of  ihs  Lower  Mimatippi/'  m^v  a 
reemt  traveUr,  ^  thai  of  iolemn  ffloamJ^  Tke  dreary  aoätude, 
and  oftm  tke  abaence  of  all  living  objaeU  save  the  htgs  aUigaUm, 
whieh  floai  päd  apparentfy  asleep  on  tite  drift  wood,  and  an 
oceoBional  wJture  aUraeted  by  iU  impure  prey  on  the  eurfaee  of 
the  watera;  the  treea,  wüh  a  Umg  and  melanehobf  drapery  of 
pendent  moaa  fhtUering  in  the  wind;  and  the  ffigantic  rioer,  roBmg 
onward  the  vast  votume  of  üa  dark  and  tmpid  watera  through  Ai 
wildemeaa,  form  the  leading  featurea,  of  one  of  the  moat  diamti 
yet  impreaaioe  landaeapea,  on  wkieh  the  eye  of  man  teer  raated. 

Besonders  aof  den  inseln  des  Atohafalaya  ist  die  flora 
reich  entfUtet  Sie  ist  in  weit  höherem  masse  tropsdi,  ak 
man  nach  der  geographischen  läge  erwarten  sollte.  Aber 
andere  Verhältnisse  wirken  fordernd  auf  die  entwickelnng  der 
Vegetation  ein. 

Zunächst  kommt  die  nähe  des  mexikanischen  golfes  in 
betracht  Der  letztere  ist  im  ganzen  seicht  und  erfthrt  auch 
durch  die  Wirkung  des  golfstromes  .eine  ungewöhnlidie  er- 
höhung  seiner  oberflächentemperatur,  deren  einfluss  sich  dann 
auf  dem  ktlste&lande  geltend  macht.  Dazu  kommen  reiche 
sommerregen,  welche  der  regelmässig  wehende  passat»  den  man 
wohl  als  amerikanischen  monsun  bezeichnet,  mit  sich  bringt 
Nach  norden  hin  nehmen  diese  regen  allerdings  sehr  rasch  d>, 
allein  in  der  nähe  der  küste  beträgt  die  niedersohlagsmenge 
12 — 1600  mm.  Rechnen  wir  hierzu  den  reichtum  des  allnvial- 
bodens,  so  sind  alle  bedingungen  zur  entfaltung  eines  reichen 
pflanzenlebens  gegeben.  Die  weite  ebene  ist  fast  ganz  der 
kultur  der  baumwoUe,  des  maises  und  des  Zuckerrohres  unter- 
than  gemacht,  die  hier  reiche  ertrage  liefert  An  den  Ofen 
und  auf  den  inseln  der  seen  ist  aber  auch  jetzt  noch  genug 
von  jener  jungfräulichen  schöne  der  Vegetation  erhaUten,  ine 
sie  in  unserm  gedieht  beschrieben  wurd.  Unter  den  waM- 
bäumen  sind  bescmders  bemerkenswert  die  bereits  firOher 
genannte    rote    zeder,    sodann    der    tulpenbaum   (Uriodendron 
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tnUp^era  L.)  mit  seinen  eigentümlich  gelappten  blättern  and 
gro68glockenförmigen  bluten,  und  endlich  pavioi  Letztere 
bamngattnng  ist  unserer  roeekastanie  (aeBcubu)  nahe  verwandt  ^ 

Anch  eichen  sind  im  mündongsgebiet  des  Mississippi 
noch  häufig  genug  anautreffen^  doch  sind  sie  von  anderm 
Imbitus  als  unsere  gewöhnlichen  arten.  Es  kommen  in  be- 
tracht:  1)  qitercua  phellos  L,  mit  lanzettlichen,  ganzrandigen 
blättern,  welche  mit  Vorliebe  die  ränder  von  sümpfen  und 
Aussen  bedeckt.  Sie  findet  sich  vom  gebiet  des  Mississippi 
an  bis  nach  Florida,  kommt  aber  auch  weiter  nördlich  vor, 
2)  guereu»  alba  L.,  die  weisse  eiche,  die  ebenfalls  sumpfiges 
gebiet  bevorzugt' 

Der  blütenreichtum  in  jenen  gegenden  soll  namentlich 
zur  frühlingszeit  ein  berauschender  sein.  Mit  dem  duft  der 
magnolien*  mischt  sich  der  wonnige  ödem  der  rosen.^  Wasser- 
lilien wachsen,  wie  der  dichter  sagt,  in  myriaden.*  Anch  an 
anderen  Wasserpflanzen  ist  übergrosse  fiille.  Eine  poetische 
lizenz  aber  ist  es,  wenn  unser  stück  auch  die  lotosblume  hier- 
her verpflanzt*  Der  Zugang  zu  den  ufern  ist  häufig  durch 
dichte  Weidenbüsche  versperrt  Die  vom  dichter  (v.  816)  er- 
wähnte Waeküa  wülow  ist  nach  dem  Wachita  oder  Washita, 
einem  nebenfluss  des  Bed  Biver,  genannt 

Die  grösste  merkwürdigkeit  jener  gegend  sind  offenbar 
die  schling,  und  Schmarotzerpflanzen,  die  sich  überaU  dem 
ange   darbieten«     An   den   hochstämmigen   zedem  und  eichen 


^  Der  anterschied  besteht  in  der  grünen  firuchtschale.  Dieselbe 
ist  bei  pavia  glatt,  bei  o/nendui  höckerig.  Auch  nntersoheiden  sie  sieh 
in  den  blftttem  und  bluten.  Im  ganzen  haben  die  Vereinigten  Staaten 
5  arten  von  pavia  aufeuweisen:  pavia  rubra;  pavia  flava;  pama  ma- 
croMtaehya;  patfia  parviflora  und  pavia  ealifamiai, 

*  Freundliche  mitieilang  des  herm  prof.  dr.  J.  Bein. 
'  EvangeHne,  y.  811. 

«  Ebenda,  y.  818. 

»  Ebenda,  y.  808.  Ob  er  unter  „waJUrAüy"  nyw^phaea  oäaraia  oder 
nuphar  advena  oder  iria  pseudacoma  y ersteht,  dürfte  schwer  zu  ent- 
scheiden sein.  Von  andern  Wasserpflanzen  jenes  gebietes  ist  zu  nennen 
pisUa  BtratiodeBf  water-lettuee,  wegen  ihrer  niedliche  blattrosetten 
hAnflg  bei  uns  angepflanzt. 

•  Evangeline,  y.  809—810. 

81* 
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rioh  die  wilde  rebe  («Am  lahnmoa  L.)  empor.  Die  weil- 
ragenden  äste  sind  Ton  der  Uooma  nuKoonr  Jua^  mnqpoiiMiiy 
avB  deren  laubwerk  die  groesen  tnohterformigen  bifiten  hervor- 
flMdiaaen.^  Anoh  das  oben  beeproobene  spanisobe  moos  be- 
gegnet überall  den  blioken« 

Eine  vorsttgliobe  beeohreibnng  der  Vegetation  am  nntem 
Miamafiippi  hat  J.  W.  Foeter  in  seinem  bndie  The  Mimmpfi 
VaUey^  Chicago  und  London,  1869,  geliefert  Besonders  ver- 
weisen möchte  ich  den  leser  anf  das  kapitel:  ChmwUt  cf  ihe 
Lawer  Mimuippi  (s.  5 — 8).. 


^  Evamgdme,  v.  819—20. 
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FERIENKUBSE  IN  BESANgON  1901. 

Die  ferienkurse,  die  seit  einer  reihe  Ton  jähren  in  Terschiedenen 
teilen  des  firansOsischen  Sprachgebietes  abgehalten  werden,  erfreuen 
€ich  stets  wachsender  beliebtheit.  Wenn  der  sag  der  fremden  von 
Genf  aUm&hlich  mehr  nach  Erankreich  hin  abgelenkt  wird,  so  ist  diese 
Wandlung  im  Interesse  eines  allseitigen  erfölges  eines  ferienaufenthalts 
mit  freuden  zu  begrüssen.  Denn  wer  ausser  der  spräche  auch  land 
ond  leute  studiren  will,  darf  nicht  nach  der  Schweis  gehen.  Was  nun 
die  wähl  des  aufenthaltsortes  angeht,  so  bietet  die  hauptstadt  dem 
anslinder  eine  solche  fülle  des  interessanten  und  sehenswerten,  dass 
ihre  kenntnis  dem  lehrer  unerlAssllch  ist.  Trotsdem  würde  er,  wollte 
er  nur  Paris  kennen  lernen,  ein  unvollstftndiges  und  einseitiges  bild 
Ton  de^  leben  und  den  gewohnheiten  der  fransosen  in  die  heimat 
mitnehmen.  Ein  auf  enthalt  in  der  prov^ns  bietet  eine  wertvolle  er- 
gtnzung  seiner  Studien.  Überdies  ist  d«  r  andrang  in  Paris  gleich  in 
den  ersten  jähren  so  stark  gewesen,  dass  '^ine  Verteilung  der  fremden 
anf  mehrere  städte  wünschenswert  erschien.  Zu  diesen  Städten  ist  nun 
auch  Besanf^n  getreten,  das  in  diesem  jähr  sum  erstenmal  ferienknrse 
abgehalten  hat.  Die  aahl  der  besucher  war  zwar  gering  —  zu  ende 
siigust  betrag  die  gesamtziffer  80  — ;  immerhin  kann  das  CamiU  de 
patttmage  mit  diesem  anfang  zufrieden  sein,  wenn  es  bedenkt,  dass 
Grenoble  seinerzeit  mit  7  studirenden  angefangen  hat  und  jetzt  die 
stattliche  zahl  von  400  aufweist. 

Neben  den  eigentlichen  ferienkursen,  die  von  anfang  jull  bis 
ende  Oktober  stattfinden,  bestehen  noch  besondere  Vorlesungen  fELr 
ausländer  während  des  ganzen  studieig ahr es.  Um  zu  den  ersteren,  die 
hier  allein  in  betracht  kommen,  Zulassung  zu  erlangen,  bezahlt  man 
20  francs  für  einen  monat,  für  zwei  monate  30  und  so  fort  für  jeden 
monat  10  francs  mehr.  Die  anmeldungen  erfolgen  auf  dem  Secrdtariat 
de  l'ünwenM  (80,  rue  M^gevand),  wo  alle  weiteren  mitteilungen  ge- 
macht und  auch  pensionen  vermittelt  werden.  Ich  habe  die  Vor- 
lesungen in  der  zeit  vom  20.  august  bis  15.  September  besucht,  und 
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-nnf  die  erf abrangen,  die  ich  in  dieser  seit  gemacht  habe,  grOndetneh 
mein  bericht. 

Ein  programmmAflsiger  verlauf  der  kurae  loü  nor  im  jnli  mfigüdi 
gewesen  sein,  der  beginn  der  f erien  an  sämtlichen  lehranstalten  Fnak- 
reichs  am  1.  august  wirkte  stOrend  auf  ihren  gang  ein.  In  yertretong 
der  universitätsprofessoren  Vemier  und  Konts  übernahm  der  direkter 
des  lebrerseminars,  M.  Beuget,  mit  dem  1.  august  die  leitong  der  kune 
und  verwaltete  sein  amt  mit  eifer  und  geschick.  Er  stellte,  den  ge- 
änderten Verhältnissen  rechnung  tragend,  für  die  monate  august  und 
September  ein  harairc  auf,  in  dem  der  reihe  nach  für  die  6  Wochen- 
tage die  folgenden  gegenstände  vorgesehen  waren:  1)  Le^ons  orakt; 
2)  F^iagogic;  8)  EoDpUcation  d^autewrs;  4)  Qrammaire  frainQmse;  5)  Ex- 
pUeation  d'auteurs.  SchüUr:  Don  Oarloa;  6)  CMoffrapkie,  Die  kurse  be- 
gannen in  der  rege!  um  9  uhr  vormittags  und  dauerten  ununterbrochen 
2  stunden.  Doch  sei  gleich  hier  bemerkt,  dass  nie  2  volle  stunden 
auf  die  behandlung  desselben  gegenständes  verwandt  wurden.  Die 
besprechung  schriftlicher  arbeiten,  su  deren  korrektur  sämtliche 
Professoren  jederzeit  bereit  waren,  nahm  meist  eine  halbe  stunde  und 
mehr  in  anspruch.  Zu  den  planmässigen  Vorlesungen  kamen  während 
des  august  noch  Übungen  zweier  auswärtiger  herren,  von  denen  der 
eine  einen  deutschen  text  mit  uns  übersetzte,  während  der  andere  den 
Avare  erklärte. 

Was  in  den  einzelnen  Vorlesungen  geboten  wurde,  war  von  sehr 
ungleichem  werte.  Vorträge  Über  allgemeine  themata  fanden  seltener 
statt,  als  es  in  Paris  und  Grenoble  üblich  ist;  im  ganzen  waren  die 
kurse  elementarer  und  der  betrieb  mehr  schulmässig,  was  allerdings 
mit  rücksicht  auf  die  mehrzahl  der  zuhörer  geboten  erschien. 

Die  Leidens  aralee  des  herm  Deprat  wurden  wenig  gesehätzt,  ob- 
wohl sie  vielerlei  brachten.  Den  hauptinhalt  bildete  die  lektfire 
Lafontainescher  fkbeln.  Jeder  zuhOrer  war  gebeten,  sich  auf  eine  fabel 
vorzubereiten,  und  las  seine  verse  herunter,  ohne  von  dem  professor 
auf  aussprachefehler  aufmerksam  gemacht  zu  werden.  Von  einer  be- 
sprechung, die  von  grossem  nutzen  hätte  werden  können,  war  keine 
rede.  Es  kam  allerdings  hie  und  da  vor,  dass  eine  fabel  von  einem 
zuhürer  in  prosa  erzählt  wurde,  aber  mit  der  erzählung  war  die  sache 
abgethan.  Der  professor  diktirte  zuweilen  auch  ein  gedieht  in  prosa 
und  forderte  die  Wiederherstellung  der  poetischen  form  für  die  folgende 
Stande.  Das  war  noch  nicht  die  schlechteste  Übung,  da  sie  wenigstens 
zur  einprägung  der  metrischen  gesetze  wirksame  dienste  leistete.  Die 
besprechung  schriftlicher  arbeiten  geschah  nicht  in  der  weise,  dass  sie 
das  ganze  auditorinm  interessiren  konnte.  Man  sieht,  diese  lektionen 
waren  durchaus  nicht  ausschliesslich  orcdeB,  aber  es  wäre  zu  wünschen 
gewesen,  dass. sie  zunächst  ihren  hauptzweck  erfüllt  hätten  und  von 
einem  phonetisch  geschulten  herm  erteilt  worden  wären,  d&r  auf  eins 
gute  ausspräche  hielt. 
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Ebensowenig  glück  hatte  IL  Bex,  den  mit  der  §mmm$iik  die 
«ndankbante  nofgabe  sngefidlen  wer.  AbfeMken  deTon,  deae  der 
gigenetand  an  und  Iflr  eieli  trocken  iit»  llait  lich  bei  der  Tereehiedea- 
artigen  TorbUdiing  und  nationalittt  der  anbArer  der  Torleeuag  nn- 
mOg^ch  ein  alle  befriedigende*  niTean  geben.  Die  gleiebe  erikbrung 
wie  in  Beean9on.miiflete  leb  -in  froheren  Jahren  in  Paris  und  Grenoble 
machen.  Überall .  erflhrt  der  prof eaaor  der  ftmnsOeiaehen  grammatik 
die  Teraehiedenartagite,  meist  aber  eine  ungünstige  beorteilang.  Im 
allgemeinen  sollte  die  grammatik  bei  den  sohürem  in  ihren  grund- 
sCIgen  ala  bekannt  yoransgesetzt  werden.  Jedenfalls  dürfen  nicht  die 
allerelementarsten  dinge  wie  die  eliaion  des*  artikels  Tor  folgendem 
Yokal  TOigetragen  werden.  Wer  aber  noch  keine  genügenden  gram- 
matisohen  kenntnisse  hat|  erwirbt  sie  anch  nicht  durch  eine  solche 
Twlesnng»  wo  in  rascher  anfeinandeilolge  eine  fülle  Ton  encheinnngen 
an  seiiiem  geistigen  äuge  Torübendehen.  Für  diesen  fall  ist  nur  die 
behandlung  der  grammatik  im  anschlwss  an  die  übersetsung  eines 
devtschen  teztes  oder  die  erklirnng  eines  franaOsischen  teztee  au  em- 
pfehlen. Wenn  man  aber  die  grammatik  durchaus  auf  dem  plan  lassen 
will,  dann  sehe  man  wenigstens  toü  der  langweiligen  anfidLhlung  4er 
eneheinungen  ab  und  lasse  dafür  eine  wissenschaftliche  darStellnng 
der  Syntax  eintreten,  die  für  jeden  suhörer  Interesse  haben  wird. 

Grammatische  erOrtemngen  an  die  iibeneitung  eines  deutschen 
textes  ansuachlieseen,  scheint  nach  den  beobachtungen,  die  ich  bis 
jetzt  bei  ferienkursen  gemacht  habe,  nicht  beliebt  an  sein,  obwohl  sich 
gerade  hierbei  am  h&uilgsten  gel^genheit  daan  böte.  Die  übersetsung 
ana  dem  deutschen  kann  überhaupt  eine  überaus  fruchtbringende  übung 
werden,  wenn  sie  in  det  richtigen  weise  geleitet  wird.  Die  erste  be- 
dingnng  für  den  erfidg  ist  aber,  daaa  ein  tezt  au  gründe  gelegt  wird, 
der  müglichat  auf  den  ton  der  Umgangssprache  gestimmt  ist.  Im  an- 
•chlusa  an  die  übersetaqng  kann  dann  eine  fülle  von  famili&ren 
Wendungen  mitgeteilt  werden,  deren  Ursprung  und  grundbedeutuog  zu 
ermitteln  yielfach .  Äusserst  interessant  ist  M.  Facette,  der  den  Don 
Ctarlot  übersetzen  Hess,  hat  nun  kein  besonderes  geschick  für  seine 
aufgäbe  bewiesen.  Zunichst  wurde  der  tezt  Ton  den  jüngeren  zuhürem 
als  an  schwer  für  die  übersetsung  empfunden,  worauf  man  sidh  ent- 
schlose,  einen  andern  (Biehl,  Bwrg  Keideek)  zu  wühlen.  Sodann  liiek 
der  Professor  zu  viel  auf  eine  allzu  wOrtliche  Übersetzung,  machte 
kaum  eine  stilistische,  nie  eine  grammatische  bemerkung,  obwohl  es 
sn  gel^genheiten  dasu  nicht  gefehlt  hütte.  Viel  besser  hat  sich  auf 
demselben  gebiet  M.  Andriot,  professor  am  edlUge  iu  Gray,  hewAhrt, 
der  während  des  augnst  aus  Benediz'  Th^äire  de  fnmük  mit  uns  über- 
setzte. Es  wurde  allgemein  bedauert,  dass  herr  Andriot  am  1.  Sep- 
tember Besannen  verliess. 

Eine  wahre  erbauung  war  die  JBa^icaHan  d'atUeun.  M.  Dessirier 
entwarf  mit  seltener  klarheit  und  lebendigkeit  bilder  aus  der  fran- 
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zösiflchen  litteratur  des  17.  Jahrhunderts  (Boilean,  La  Bmyte).  An 
den  Tortrag  des  professors  schloss  sich  die  lektfire  ausgewählter  kapitd 
aus  Merloty  Etttraiia  des  cUuiiques  franffoia.  Die  hierbei  g^;ebenen  er- 
läuterungen,  die  art,  wie  M.  Dessirier  die  zuhOrer  zur  mitarfoeit  hersn- 
aog,  zeugten  von  besonderem  geschick.  Auch  die  bespreehung  schrift- 
licher arbeiten  wurde  durch  zahlreiche  stilistische,  grammatische  und 
sachliche  bemerkungen  allgemein  interessant  gemacht. 

'  M.  Charrot,  der  den  Avare  erkUlrte,  bereitete  uns  ebenfalls  genosB- 
und  lehrreiche  stunden  und  gab  interessante  aufischlüsse  über  kultor 
und  Sprachgebrauch  des  17.  Jahrhunderts.  In  seiner  letzten  conf&ence 
sprach  er  über  die  romantische  schule,  beschränkte  sich  aber  auf  all- 
gemeine angaben,  ohne  auf  einzelheiten  einzugehen. 

Das  fach  der  pädagogik  ward  durch  M.  Rouget  vertreten.  Über 
die  Yortrftge,  die  er  im  juli  über  das  französische  Schulwesen  hielt,  gab 
es  nur  eine  stimme  des  lobes.  Ich  hörte  herm  R.  nur  über  J.-J.  Boub- 
seau  sprechen,  kann  aber  bestätigen,  dass  er  sich  seiner  aufgäbe  mit 
peinlicher  gewissenhaftigkeit  entledigte  und  den  studirenden  bei  ihren 
privatarbeiten  jede  mögliche  Unterstützung  angedeihen  liess. 

Zu  den  vortragen  des  M.  Ferron  über  geographie,  die  ebenfidte 
allgemein  gefallen  zu  haben  scheinen,  kam  ich  leider  zu  spät.  Der 
genannte  herr  wurde  von  mitte  august  an  durch  M.  Durand  vertretes, 
der  in  seiner  ersten  conf&ence  eine  hübsche  Zusammenstellung  der  im 
mathematischen  Unterricht  gebräuchlichen  bezeichnungen  und  Wen- 
dungen gab  und  später  im  anschluss  an  die  lektüre  von  abscshnitten 
aus  den  Extraiis  des  classiques  frangois  die  synonymen  behandelte, 
l^otzdem  herr  Durand  als  mathematiker  auf  letzterem  gebiete  nicht 
fachmann  ist,  hat  er  diese  trockene  materie  in  fesselnder  weise  be- 
handelt und  stets  den  ungeteilten  beifall  sämtlicher  zuhörer  gefunden. 
Das  Comit€  de  patranage  sollte  sich  die  mitwirkung  des  herriLD.  tBa 
künftige  ferienkurse  unter  allen  umständen  sichern. 

Während  meines  aufenthaltes  in  Besan9on  gab  uns  auch  M-Veniier. 
professeur  ä  la  FacutU  des  Lettre^,  zwei  canf&ences,  von  denen  die  erste 
über  antike  und  moderne  metrik  besonders  dadurch  an  Interesse  ge- 
wann, dass  der  professor  seine  von  der  deutschen  forschung  vielfach 
abweichende  auffassung  über  den  französischen  vers  stark  hervorkehrte 
und  begründete. 

Man  erkennt  aus  dieser  Übersicht,  dass  nicht  alles,  was  geboten 
wurde,  die  zuhörer  befriedigte.  Vor  allem  machten  die  kurse  zu  sehr 
den  eindruck  des  improvisirten,  was  auch  von  den  herren  des  aa»- 
schusses  unumwunden  zugegeben  wurde.  Ich  bin  aber  weit  davon 
entfernt,  dem  ComiU  de  patronage  einen  Vorwurf  zu  machen.  Es  war 
der  erste  versuch,  man  konnte  im  voraus  nicht  wissen,  ob  und  aus 
welchen  ländern  studirende  kommen  und  welche  Vorbildung  sie  mit- 
bringen würden.  Da  nun  gleich  der  anfang  mit  einer  immerhin  an- 
nehmbaren zahl  von  fremden  gemacht  wurde,  so  wird  sich  die  leitnng 
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der  ferienkune  für  das  n&duite  jähr  die  auBarbeitiuig  eines  guten 
arbeitsplanes  angelegen  sein  lassen.  Die  Übungen,  welche  sich  als  su 
wenig  zweckdienlich  erwiesen  haben,  werden  am  besten  fallen  gelassen 
und  Yortrftge  über  allgemeine  themata  an  ihre  stelle  gesetst,  oder  es 
wird  wenigstens  eine  Spaltung  in  niedere  und  hAhere  kurse  vor- 
genommen.  Vorträge  über  die  französische  litteratur  werden  wohl  in 
die  erste  linie  treten  müssen,  weil  sie  besonders  seigen,  worin  gerade 
die  franzosen  den  grösseren  oder  geringeren  wert  eines  Schriftstellers 
finden.  Wegen  des  fortwährenden  zu-  und  abgangs  der  hörer  ist  es 
aber  ratsam,  einzeldarstellungen  zu  geben,  die  höchstens  2—8  Sitzungen 
in  anspruch  nehmen.  Die  meisten  studirenden  iiiteressiren  sich  auch 
fQr  römische  altertümer,  woran  Besannen,  das  sonst  nicht  Tiel  sehens- 
wertes aufzuweisen  hat,  ziemlich  reich  ist.  Im  juli  dieses  Jahres  sollen 
Torträge  über  diesen  gegenständ  gehalten  worden  sein.  Einmal  wurden 
uns  auch  im  September  auf  unsem  besonderen  wunsdi  die  Sammlungen 
des  museums  gezeigt  und  durch  den  direktor  selbst  erklärt.  Aber  es 
mfisste  denen,  die  später  kommen,  regelmässig  die  gelegenheit  geboten 
werden,  darüber  etwas  zu  hören.  Dann  ist  in  Besannen  eine  j&ole 
prt^Nirafotre  de  M6iecine.  Vielleicht  ist  es  möglich,  die  herren  mediziner 
ZOT  beteiligung  zu  gewinnen,  wie  man  es  in  Qrenoble  mit  grossem 
erfolg  mit  den  Juristen  gethan  hat.  Die  Schulhygiene  spielt  jetzt 
ohnehin  eine  wichtige  rolle,  und  vortrage  aus  diesem  gebiete  würden 
mit  freuden  begrüsst  werden.  Wenn  man  schliesslich  auch  der  bürger- 
kunde den  ihr  gebührenden  platz  im  programm  sicherte  und  die  prak- 
tischen Übungen  (lektüre,  schriftstellererklärung,  Übersetzung  deutscher 
texte,  schriftliche  arbeiten)  beibehielte,  dann  könnte  jedem  etwas, 
manchem  vieles  gebracht  werden. 

Freilich  bleibt  dem  ausschuss  noch  eine  andere,  wie  es  scheint, 
Behwierige  aufgäbe:  die  beschaffung  geeigneter  pensionen.  Besan9on 
ist  zwar  eine  Stadt  von  nahezu  60000  einwohnern  und  der  sitz  einer 
Facidt^dea  Lettrea,  einer  FaculUdea  Scieneea  und  einer  j6cole  pr^^araMre 
de  M^äecine  et  de  Pharmacie;  aber  da  die  Studenten  in  der  regel 
möblirte  zimmer  mieten  und  sich  im  h6tel  verköstigen,  so  hat  es  seither 
fkmilienpensionen  überhaupt  nicht  oder  kaum  gegeben.  Es  ist  zwar 
dem  komitee  gelungen,  für  dieses  jähr  eine  hinreichende  anzahl  familien 
zur  aufnähme  von  pensionären  zu  veranlassen,  aber  den  ende  august 
eingetroffenen  ausländem  hielt  es  schwer,  wohnung  und  Verpflegung  in 
demselben  hause  zu  finden.  Der  ausschuss  that  zwar  alles,  was  in 
seinen  kräften  stand,  um  seine  gä^ite  gut  unterzubringen;  der  Vize- 
präsident, M.  Nickl^s,  unterstützte  die  fremden,  so  viel  er  konnte,  der 
concierge  der  Universität  ging  mit  den  neuangekomnienen  selbst  auf 
die  Wohnungssuche,  aber  was  zu  thuu  bleibt,  ist,  dass  eine  grössere 
anzahl  von  familien  bewogen  wird,  sich  zur  aufnähme  von  fremden 
einzurichten.  Nachdem  der  anfaug  einmal  gemacht  ist,  wird  die  er- 
reichung   dieses   zieles  dem  eifrigen  Comit^  de  patronage  nicht  schwer 
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fUlen.  M.  Nicklte  will  schon  im  winter  der  frage  niher  treten,  um 
das  penu  onawesen  m  orgeniiireiiy  und  iiofli,  im  nächsten  jehre  minderten! 
50  Pensionen  neehweisen  sn  kennen.  Im  allgemeinen  Ist  mnn  mit  des 
peniiionen  sollrieden  gewesen,  die  preise  waren  im  Tergldeh  ra  Cbenoble 
niedrig  und  bewegten  sich  swischen  100  und  ISO  fros.  pro  monat.  Der 
flu,  dass  ein  teilnehmer  an  den  fbrienknnen  sich  wie  der  Student  ein 
m6blirtes  simmer  mietet  und  im  hdtel  int,  wird  wohl  der  seltenere 
sein.  Allerdings  wird  es  audli  im  speisehaus  m^^eh  sein,  unterhaltong 
SU  finden  und  sich  in  der  konTecsation  zu  Oben,  da  der  ftmnxose  dem 
fremden  gegenüber  weniger  surflckhaltend  ist  als  der  deutsche. 

Zum  Terkehr  mit  einheimischen  bot  sich  reichlich  gelegeoheEt; 
sowohl  die  hezren  Tom  OmM  de  patnmage  als  auch  die  während  der 
fnien  anwesenden  älteren  Studenten;  nahmen  sich  der  fremden  bereit- 
willig an,  und  wenn  jemand  konversationsstunden  mit  einem  franaoe^ 
austauschen  wollte,  ihnd  er  ohne  Schwierigkeit,  was  er  suchte.  An 
den  aahlreichen  ausflogen  und  spasiergängen,  die  im  Interesse  der  hftrer 
der  kurse  telis  rom  Alpenyerein,  teils  von  der  Allgemeinen  stodenten- 
yereinigung  au^gefOhrt  wurden,  beteiligten  sich  in  der  regel  so  Ti^e 
einheimische,  dass  sich  jeder  Ton  uns  mit  fransosen  unterhalten  konnte. 
Wer  den  nachmittag  sur  arbeit  Tcrwenden  wollte,  dem  stand  im 
koUegiengebättde  der  lesesaal  der  uniyendtätsbibliothek  sur  yerfikgoDg, 
eine  annehmlichkeit,  die  Besan^n  yor  andern  Städten  bietet.  Aueb 
Unterhaltung  gibt  es.  Besan^n  ist  auch  bad,  und  in  seinem  S^ssIbo 
finden  im  sommer  täglich  konserte  und  yiermal  wOchentlicb 
theateryorstellungen  statt.  Zu  den  ersteren  haben  die  auhOrer  freien 
Bittritt,  wie  die  Studenten.  Es  ist  also  für  die  bedflrfnisse  derer,  die 
nicht  allsu  hohe  ansprüche  stellen,  hinreichend  gesorgt,  und  da  Be8an9i» 
ausserdem  yon  Deutschland  aus  leicht  zu  erreichen  ist,  so  zweifle  ich 
nicht,  dass  der  besuch  seiner  ferienkurse  in  kflnftigen  jähren  erheblich 
zunehmen  wird. 

OieBsen. L.  DxnniOB. 

BERICHT  DES  VEREINS  AKADEMISCH  GEBILDETER  LEHREB 
DER  NEUEREN  SPRACHEN  IN  BRESLAU  ÜBER  DAS 

8.  VEREINSJAHR 

(april  1900  bis  märz  1901). 

Die  mitgliederzahi,  welche  ende  märz  1900  48  betrug,  hat  auch 
in  dem  yerflossenen  yereinsjahr  einen  erfreulichen  Zuwachs  erfhhrea; 
es  tratet  aus  die  herren  Strauch,  Cnaut  und  BQiger;  aufgenommen 
wurden:  1)  uniyersitätsprofessor  dr.  Sarrazin,  2)  oberl.  Arnold  Schwan, 
8)  prof.  dr.  Wershoyen,  4)  proyinzialschulrat  prof.  dr.  Holfeld,  4)  oberL 
Lindenau,  6)  oberl.  dr.  Mühlan  (Glati),  7)  kand.  des  hOh.  schtflamtt 
€bdlus,  8)  wiss.  hilfrlehrer  dr.  Stecher.  Somit  zählte  der  yerdn  ende 
märz  1901  58  mitglieder. 
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• 

Zur  erledignng  der  lanfendea  geMhftfte  worden  8  monato*  und 
1  hanptrenaaunlnng  abgehalten,  welehe  Ton  diizehachnittlich  19  mit- 
gliedem  beencht  waren.  In  deuMlben  wurden  die  folgenden  Tortrige 
nnd  referate  geboten: 

1)  25.  jnni  1900.  Oberl.  dr.  Georg  Beichel,  Der  9.  nmpMUAagm-^ 
tag  m  Leipzig. 

2)  15.  sept.  1900.  Dr.  Bomeeqne,  L'iEuvre  d'Edmtmd  Boeitmd 
(öffentlicher  Tortrag). 

8)  14.  noY.  1900.  OberL  dr.  Kopka,  Referat  Über  den  Rasvobt  bb 
M.  P.  Cladun  und  du  Simpijfigatios  dm  L'unncumoDiT  na  l4  biwsaxm 

PKAH^AISB. 

4)  14.  nov.  1900.  Oberl.  dr.  Creorg  Beichel,  Die  aufnähme  dee 
juHerlaeeee  in  ISrankreieh  mit  beecnderer  berOdceiMigung  wm  BrymeHbre, 
La  b&fobmb  DB  LA  8TKTAXB  (Beuue  dee  Deux  Mondee^  1^  eeptembre  1900), 

5)  11.  dez.  1900.  WIm.  hilfalehrer  Petechke,  Hoepüiren  an  eng- 
liicken  e^tiien. 

6)  11.  dez.  1900.  Sektor  dr.  Schneider,  FerienanfenikaU  und  ferien- 
kune  in  Qrenoble  (binweie  auf  die  an  tage  getretenen  mingel  der 
Teranfltaltnngen,  TgL  Nei^kU.  bUUUr  1900/1901,  heft  9,  OretuiUe  und 
9me  ferienkuree), 

7)  16.  Jan.  1901.  Mr.  Haaluck,  The  naiure  and  righi  formatien 
of  Engli^  epeeck-eaunde  (Affentlicher  vertrag). 

8)  21.  Jan.  1901.  UniversitätsprofeBsor  dr.  K.  Appel,  Dae  «rMd 
ßr  Roetands  Cybaito  db  Bbbcoebac. 

9)  18.  febr.  1901.  Oberl.  dr.  Steinhäuser,  Der  Vortrag  dee  aiexan- 
drinere  im  TMätre-FranQüie. 

10)  14.  mftra  1901.  Prof.  dr.  Beechnidt,  Mmpfektenewerte  ednd- 
kktike  im  engliedien. 

In  der  Versammlung  vom  12.  mal  1901  entschloss  sich  der  verein 
anf  eine  anfrage  des  leipziger  Verbandsvorstandes,  den  10.  allgemeinen 
deutMhen  neuphiloiogentag  nach  Breslau  einzuladen;  als  mitglieder  des 
in  Leipzig  neu  zu  wählenden  Verbandsvorstandes  wurden  vorgesdüagen 
oniversitätsprofessor  dr.  K.  Appel,  prol  dr.  Gärtner,  prof.  dr.  Wolff 
(L,  2.,  8.  Vorsitzender),  oberl.  dr.  Georg  Beichel,  oberl.  dr.  Steinhäuser, 
oberl  dr.  Knobloch  (1.,  2.,  8.  Schriftführer),  oberl.  dr.  Kulcke  (kassen- 
wart).  Um  f&r  den  Deutschen  neuphilologenverband,  dem  auf  der 
leipziger  tagung  eine  gegen  früher  völb'g  veränderte,  straffe  Organisation 
gegeben  war,  sowie  für  den  breslauer  neuphiloiogentag,  pfingsten  1902, 
in  den  nachbarprovinzen  im  allgemeinen  zu  interessiren,  versandte  der 
verein  im  november  1900  ein  rundschreibeu  an  sämtliche  höhere  lehr- 
anstslten  von  Ostpreussen,  Westpreussen ,  Posen,  Pommern,  Schlesien 
und  Schleswig-Holstein  und  fügte  demselben  den  Jahresbericht  über 
die  thätigkeit  in  den  ersten  beiden  vereinsjahren  1898/99  und  1899/1900 
bei  Zu  demselben  zwecke  der  orientirung  der  fachgenossen  wurde 
ein  preflsaosBchuss  von  8  mitgliedem  (oberl.  dr.  Steinhäuser,  prof.  dr. 
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Beschnidty  oberL  dr.  Panzner)  gewählt,  und  auf  der  ostervenammlung 
des  Bchlesischen  provinjEial-yereins  von  oberl.  dr.  Kopka  ein  Ungerer 
Vortrag  Aber  die  thätigkeit  des  breslauer  Vereins,  die  bedeutung  des 
Deutschen  neuphilologenverbandes  und  die  bevorstehende  haupt- 
Versammlung  in  unserer  Stadt  gehalten. 

In  derselben  Versammlung  vom  12.  mai  1901  fand  eine  eingehende 
beratung  der  Wendtschen  thesen  statt;  dieselben  wurden  mit  nur  gering- 
fügigen änderungen  s&mtlich  angenommen,  zumeist  einstimmig  oder 
mit  erheblicher  mehrheit. 

Aus  der  vom  magistrat  in  dankenswertester  weise  bewilligten 
summe  von  4000  mark  ftir  nenphilologische  reisestipendien  erhielten 
im  laufenden  vereinsjahr  8  mitglieder  erhebliche  unterstCLtsungen  ffir 
einen  Studienaufenthalt  in  Frankreich.^ 

Die  zur  prüfung  zum  zwecke  der  einftihrung  der  Kühnschen 
lehr-  und  lesebücher  an  einigen  breslauer  höheren  lehranstalten  er- 
nannte kommission  hat  ihre  thätigkeit  eingestellt,  nachdem  bekannt 
geworden  war,  dass  der  Verfasser  eine  neubearbeitung  seines  werkes 
fOr  real-  und  reformschulen  plane,  zu  welcher  Walter  und  Dörr  ein 
Übungsbuch  abzufassen  beabsichtigen. 

Der  verein  hat  sich  entschlossen,  regelmässige  berichte  seiner 
Sitzungen  zu  veröffentlichen,  um  dadurch  der  in  §  11  der  verbands- 
satzungen  gegebenen  schätzenswerten  auregung  eines  gegenseitigen 
Ideenaustausches  entsprechen  zu  können.  Die  von  anderen  vereinen 
und  verbänden  eingelaufenen  Verhandlungsberichte  wurden  in  den  Ver- 
sammlungen den  mitgliedern  regelmässig  von  dem  Schriftführer  mit^ 
geteilt  und  zur  Verfügung  gestellt. 

An  der  vom  verbandsvorstande  angeregten  mitarbeit  am  nen- 
sprachlichen  lektürekanon  beteiligt  sich  der  verein  durch  begutachtung 
der  bei  Gaertner  (H.  Heyfelder),  Berlin,  erschienenen  Schulausgaben; 
ausserdem  haben  die  mitglieder  die  beurteilung  der  von  ihnen  im 
praktischen  Schulunterricht  behandelten  lektüre  nach  den  sichtungs- 
grundsätzen  des  kanonausschusses  zugesagt. 

Der  im  verjähre  mit  so  grossem  erfolge  gemachte  versuch,  aus- 
länder zu  fremdsprachlichen  rezitationen  vor  schülem  und  Schülerinnen 
der  höhereu  lehranstalten  zu  gewinnen,  wurde,  sobald  die  leipziger 
zentrale  die  gelegenheit  bot,  erneut.  Im  September  1900  besuchte  herr 
dr.  Bornecque,  tnaitre  de  conf&ences  a  VüniveraM  de  Litte,  Breslau  und 
hielt  mit  bestem  erfolge  7  rezitationen  ab,  von  denen  4  für  knaben, 


^  Während  die  genannten  koUegen  ihre  Vertretungskosten  auf  das 
ihnen  bewilligte  Stipendium  zu  übernehmen  hatten,  hat  sich  der 
magistrat  jetzt  entschlossen,  die  Vertretung  selbst  zu  zahlen,  und  damit 
in  entgegenkommendster  weise  einen  lebhaft  empfundenen  wünsch  des 
Vereins  erfüllt. 


GsoBO  Rbichel.  498 

A  für  mAddieii  bestimmt  waren.  Der  besuch  belief  sich  auf  sirk» 
liOO  penonen  (800  knaben«  600  mftdchen).  In  einem  öffentlichen  vor- 
trage sprach  herr  Bomecque  vor  ungefUir  100  teilnehmem  ebenso 
fesselnd  wie  inhaltsvoll  über  X'ositvrs  d'Edmtmd  BoHand;  in  der 
dsraufifolgenden  vereinssitsung  las  er  Daudet,  Le  Som-prSfet,  und  teilte 
sodann  den  mitgliedem  den  eben  veröffentlichten  erlass  des  fhinaö- 
ftischen  unterrichtsministers  über  die  verein&ushung  der  fransAsischen 
lechtschreibung  und  syntax  mit.  Im  Januar  1901  folgte  der  besuch 
des  Mr.  Hasluck  aus  London;  derselbe  las  vor  720  schfllern  und 
250  Schülerinnen  in  höchst  wirkungsvoller  weise  Tennyson,  The  Day- 
dream,  Dickens,  A  Ckristmas  Carol  (auszug)  und  Shakespeare,  JkZucs 
CoBsar  IIT,  2.  Geringeren  erfolg  hatte  der  öffentliche  vertrag  über 
The  natwre  and  right  farmoHon  of  Engliah  apeech-aounds. 

Die  in  den  räumen  der  breslauer  stadtbibliothek  untergebrachte 
vereinsbibliothek  konnte  durch  die  Zuwendungen  der  Verlagsbuch- 
handlungen in  erfreulicher  weise  vermehrt  werden;  neu  hin«u  kam  der 
gesamte  nensprachliche  vorlag  von  dr.  Stolte,  Leipzig. 

Von  besonderer  bedeutung  für  das  vereinsieben  waren  die  von  neu* 
jähr  1901  ab  veranstalteten  französischen  und  englischen  leseabende,  sowie 
vor  allem  die  von  heim  prof .  dr.  Wolff  gehaltenen  phonetischen  vortrage. 
Im  französischen  wurde  gelesen  Bestand,  La  iVtncesse  lointaine  (11  teil- 
nehmer),  im  englischen  Jerome  K.  Jerome,  Three  Mm  on  the  Bumwtl 
(18  teilnehmer);  für  die  englischen  leseabende  wurde  eine  engttnderin, 
Miss  Wilson,  gewonnen.  An  den  neun  1  ^/^  stündigen  phonetischen 
vortrügen  beteilig^ten  sich  28  Vereinsmitglieder.  Herrn  prof.  dr.  WolfT 
sei  auch  an  dieser  stelle  der  herzliche  dank  des  Vereins  für  seine  auf- 
opferungsvolle und  an  neuen  anregungen  reiche  thätigkeit  ausge- 
sprochen. —  Alle  diese  Veranstaltungen  fanden  in  den  räumen  des 
realgywHiasiums  am  Zwinger  statt,  welche  der  magistrat  dem  verein  in 
bereitwrilligater  weise  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 

In  der  hauptversammlung  vom  14.  märz  1901  wurde  dem  §  8, 
absats  1  der  satsungen  folgende  fassung  gegeben;  Mitglied  des  Vereins 
kamn  jeder  akademiech  gebildete  werden,  der  den  neueren  eprachen  intereese 
entgegenbringt.  Der  vorstand  ¥rurde  ermächtigt,  die  durch  das  Bürger' 
&A0  geMü^mch  notwendig  gewordenen  Zusatzparagraphen  nach  erfolgter 
Prüfung  durch  einen  sachverständigen  den  Satzungen  anzufügen.  Bei 
den  vorstandswahlen  yrurden  der  versitzende  prof.  dr.  Gärtner  und 
der  kaasenwart  oberl.  dr.  Kulcke  wiedergewählt;  für  den  Schriftführer, 
der  infolge  seiner  thätigkeit  im  verbandsvorstande  auf  eine  Wiederwahl 
verzichten  musste,  trat  oberl.  dr.  Kopka  ein;  als  beisitzer  kooptirte  der 
neue  vorstand  oberl.  dr.  Steinhäuser  und  oberl.  dr.  G^org  Beichel. 

Mit  beginn  des  neuen  vereinsjahrs  wird  ein  regelmässiger  zeit- 
schriftentausch  durch  boten  eingerichtet  werden;  84  mitglieder  haben 
ihre  beteiligung  bereits  zugesagt.  Der  verein  hält  folgende  Zeitschriften 
mit:    1)  Xes  Anmdea  Polüiqaes  et  Litt^raireSf   2)  Revue   üniveraitcnre. 
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8)  La  Franee,  Leipzig,  Teubner,  4)  I%e  Timet,  weMy  ediHon,  5}  Ae  iSn^ 
World,  Leipzig,  Teubner,  6)  Fäda^yigtmshm  ArMv,  hsg.  y.  Dattb,  7)  Ntuphäo- 
logiBdiea  zeniralMaU,  8)  Wychgram,  Detd9eke  MeUackrifl  fUr  oMtEdMwk« 
mUerriMaweaen* 

Breüau.  Gbobo  Bbchbl. 


BERICHT 

ÜBER  EINIOE  SITZUNGEN  DER   NEUPHILOLOGDBCHEN 

SEKTIONEN  AUF  DER  46.  VERSAMMLUNG  DEUTSCHER 

PHILOLOGEN  UND  SCHULMANNER. 

Bisher  habtn  Ae  nepphilologen  meist  in  einer  Sektion  yereint 
auf  den  yenMunmlangen  der  deutschen  philoiogen  nnd  schnlminner 
getagt  Diesmal  hatte  sieh  diese  nenphilologische  Sektion  aeriegt  ib 
eine  romanische  nnd  eine  englische,  Ton  denen  die  erstere  unter  dem 
▼orsits  der  herren  prof.  dr.  Groeber  und  prol  dr.  Homing,  letstere 
unter  leitung  der  herren  prof.  dr.  Koeppel  und  dr.  Horst  stand.  Mög- 
licherweise haben  triftige  gründe  fllr  die  Scheidung  der  beiden  eprachen 
Torgelegen,  und  meine  erinnerungen  an  die  sitanngen  der  englisches 
Sektion,  denen  ich  in  der  hauptsache  beigewohnt,  sind  so  freundlidi 
und  angenehm,  dass  ich  die  trennung  nicht  beklage,  wenngleich  ich 
nicht  vezschweigen  kann,  dass  sie  auch  ihre  grossen  Schattenseiten  hat 
Sicher  kann  in  einer  überreichen  anmeldung  yon  yortrfigen  nicht  die 
Ursache  cur  Spaltung  gelegen  haben,  denn  für  die  romanische  sektioo 
waren  fünf  vortrüge  angemeldet:  prof.  dr.  Homing,  Zur  hehtmdhmg  der 
pnparoooifUma  m  dm  mtmdartm  der  Vogesen;  prof.  dr.  Pirson,  Bemeurquei 
mur  U  f^onaire  de  Ckuael;  prof.  dr.  Suchier,  Über  die  akademische  wer- 
hUdwng  mneerer  fremdaprackHchen  lehrer,  hochechuU  oder  driüanstaU?; 
dr.  Urtel,  Über  einige  fragen  aus  dem  gebiet  der  lothnngieehen  diaUdsk; 
dr.  Wechssler,  FrauendienH  und  vaesalUiU,  Das  programm  der  englischen 
Sektion  wies  nur  vier  auf:  prof.  dr.  Hoops,  Die  foreüiche  flora  Alt- 
engUmde;  prol  dr.  Koeppel,  Byrone  Abtabtb;  prof.  dr.  SdirOer,  Pnemfiei^ 
der  Shakeepearekritik;  prof.  dr.  Vetter,  Shakespeart  in  der  Sehweie,  Der 
letstgenannte  Vortrag  musste  besonderer  umstünde  halber  ausfallen.  Maa 
sieht  leidit  ein,  dass  sich  für  den  lehrer  der  neueren  sprachen,  der 
beiden  Wissensgebieten  oft  das  gleiche  Interesse  entgegen  bringt,  am 
des  serlegung  der  Sektion  übelstünde  ergeben;  es  ist  ihm  infolge  der 
gleichseitigen  tagung  nicht  m^Vglich,  alle  die  vortrüge  zu  hören,  die  er 
gern  hüren  möchte,  und  wenn  er  aus  einer  Sektion  in  die  andere  eilt, 
kommt  er  eben  noch  recht»  das  letzte  drittel  oder  viertel  eines  vortrsgs 
au  hüren.  Diese  übebtünde  wurden  noch  verstürkt  durch  einige  neben- 
umstünde. Einmal  lagen  die  den  beiden  Sektionen  sugewieeenea 
sitsungssimmer  nicht  neben-  oder  nahe  beieinander,  sondern  so  weit 
wie  möglich  voneinander  entfernt,  und  dann  hatte  die 
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«ektion  die  im  TagMM  Ton  miMwochf  dem  2,  Oktober,  angekfindigtOB 
Tortfige  Ton  prof .  ürtel  and  dr.  Wedifslar  auf  donnentag  Terl^,  und 
dafllr  cöner  anderen  sekdon,  der  germaniselien  oder  der  indogermaniaehen 
—  ich  entainne  midli  nicht  mdir  genau  welcher  — ,  einen  beanoh  ab- 
geatattet.  Trotadem  war  Ar  donnentag  im  TagMaU  keine  Terinderte 
tageaordnnng  ang^;eben,  wfthrend  man  doch  mit  den  am  Torher- 
gdieoden  tage  auagefUlenen  vortragen  begann  nnd  den  Ar  donnentag 
an  aweiter  stelle  angeaetaten  Vortrag  von  prof.  Snchier,  der  nun  an 
vierte  stelle  rfickte,  auf  den  folgenden  freitag  veradiieben  mnaste.  £a 
herrachte  alao  fttr  diejenigen,  die  nicht  aosschliesalich  an  den  aitsnngen 
der  romanischen  Sektion  teilnahmen,  eine  siemliche  nnalcherheit.  Alle 
diese  nmatinde  erklären,  wanim  ich  nicht  einen  bericht  Aber  die 
neaphilologischen  Sektionen,  sondern  nur  fiber  einige  sitaangen 
gaben  kann. 

In  seinem  vortrage  Über  die  prmnpien  der  Shakeepearekritik  itthrte 
pro!  Schröer,  frOher  In  Freibnrg  i.  B.,  jetst  an  die  handelsakademie 
in  Kitln  bemlen,  etwa  folgendea  aoas  Das  18.  jahrhondert  hat  in  der 
Shakespearekritik  die  dogmatlache,  daa  19.  die  historische  kritik  be- 
folgt Zonichst  hat  der  philologe  den  tezt  so  festsusfeeUen,  wie  ihn 
Sh.  gsaehaffen  hat,  nicht  so,  wie  er  ihn  hätte  schaffen  sollen,  damit 
er  späteren  generationen  leicht  verständlich  ist  Vor  allon  ist  dabei 
der  begrifflrinhalt  der  Wörter  snr  seit  8h.s  festeostellen  nnd  der  sinn 
gewisser  wendnngen  au  erforschen  und  an  erklären,  dem  lalen  alao  daa 
richtige  Verständnis  des  textes  an  erschliessen.  Die  kritik  des  18.  jahr- 
hnnderta  atntste  Sh,  fflr  ihre  schongeistigen  bedfirfiiisae  anrecht,  die 
des  19.  wollte  die  fragen  über  die  echtheit,  die  entstehnng,  die  i|vellen 
and  besiehnngen  der  einaelnen  stficke  an  aeitgenOssischen  ereignissen 
und  Persönlichkeiten  lösen.  Diese  rein  historische  kritik  hat  auch 
nicht  TÖllig  befriedigt,  weil  sie  es  nnterlaasen  hat^  die  persönlichkeit  des 
diehters  ana  seinen  werken  au  konstruiren,  durch  feststdlung  dessen, 
waa  dea  diehtera  eigene  konseption  ist  Das  aber  ist  nach  herstellung 
des  smmlässigen  teztes  der  einaige  weg,  die  dichterische  Individualität 
sn  dgrttnden  und  damit  augleich  seine  Weltanschauung.  Viel  weniger 
wichtig  iat  ea.oft  an  erforschen,  woher  dies  oder  jenes  entnommen  ist, 
ab  waa  der  dichter  daraua  gemacht,  wie  er  ea  gestaltet  und  verarbeitet 
hat.  Der  aicherste  gmnd,  die  beste  quelle  Ar  die  konstruktion  der 
dichterischen  persönlichkeit  sind  des  diehters  werke,  die  allerdings 
objektiv  erforacht  werden  mäsaen.  Durch  beiapiele  ans  Hamiet,  (Mäe0o 
n.  K  beleuchtet  der  vortragende  seine  ansfährungen,  fllr  die  ihm  die 
sahlreicli  anwesenden  mitglieder  lebhaften  beifall  spendeten. 

In  ebenso  fesselnder  weise  behandelte  prof.  Hoops  (Heidelberg) 
des  anaAchst  etwaa  spröde  anmutende  thema:  Die  forsUid^  flara  JM- 
engim^,  deaaen  ergebnia  ich  voransnehme:  Wenn  auch  England  ehedem 
von  ausgedehnten  Waldungen  bedeckt  war,  so  war  doch  seine  flora 
nicht  weaentlieh  von  der  heutigen  untenchieden,  einen  hervorstechenden 


496  BXBIOHTE. 

sog  bildete  schon,  in  alten  Seiten  das  fehlen  der  waldnadelbiome,  die 
erst  epftt  ala  rierbäume  eingeftkhrt  und  nicht  in  anagedehnteu 
beständen  angepflanzt  wurden.  Eingehend  yerfolgte  der  yortragende 
das  Yorkommen  und  Tordringen  der  nadrihölzer  auf  dem  kontinent^ 
um  das  gänzliche  fehlen  in  England  zu  begründen.  Von  bäumen 
kannte  der  altengliache  wald  vor  allem  die  eiche,  die  aU  der  Charakter- 
bäum  Englands  gelten  muss,  ~  wie  es  die  linde  fQr  Deutschland,  die 
ulme  für  Frankreich  ist,  —  femer  buche,  birke,  weide,  erle,  esche, 
espe,  linde,  ulme,  feldahom,  Vogelbeere  und  holzapfeL  An  büschen 
waren  schon  damals  heimisch:  hoUunder,  geissbaum  (/raoÄiMc«?),  spindel- 
bäum,  faulbaum,  Stechpalme,  Weissdorn,  Schlehdorn,  hundsrose,  brom- 
beere,  himbeere,  Stachelbeere,  Stechginster,  besenginster,  dazu  beide, 
heidebeere  und  fam,  von  Schlinggewächsen  epheu,  geiasblatt,  winde, 
bittersüsser  nachtschatten.  Durch  eingehende  behandlung  des  Tor- 
kommens  und  der  Verwendung  der  einzelnen  pflanzen  und  betrachtungen 
über  die  pflanzennamen  wurde  das  Interesse  für  den  gegenständ  dauenid 
gefesselt;  das  bekandete  zum  schluss  der  anhaltende  beifalL 

Am  letzten  tage  wohnte  ich  dem  vortrage  prof.  Suchiers  Über  du 
akademische  varbüdung  Mneerer  fremdeprachUehen  lehrer  in  der  romanischen 
Sektion  bei.  Ich  war  mit  grossen  erwartungen  dazu  erschienen.  Da 
der  sehr  zugespitzte  zusatz  zum  thema  hoi^Bdnde  oder  driüanBUüif  ver- 
schwunden war,  glaubte  ich  eine  von  grossen  gesichtspunkten  an*- 
gehende  behandlung  erwarten  zu  dürfen.  Da,  meinte  ich  denn,  würde 
der  herr  vortragende  die  berufsaufgaben  der  neuphilologischen  lehrer 
entwickeln  aus  den  aufgaben  der  schule  und  den  fordemngen  des 
gegenwärtigen  lebens  und  seiner  voraussichtlichen  entwickelung,  dann 
nachweisen,  was  die  Universität  thut,  um  die  lehrer  für  ihren  beruf 
vorzubereiten,  und  was  etwa  noch  zu  thun  übrig  bleibt.  Da  die 
leipziger  tagung  des  Deutschen  neuphilologen- Verbandes  gerade  über 
aufgaben  und  ziele  des  neusprachlichen  Unterrichtes  eingehende  be- 
ratungen  gepflogen  hatte,  lag  dieser  gedanke  ja  besonders  nahe.  .  Wir 
es  meist  der  fidl  ist,  wenn  man  zu  hochgespannte  erwartungen  h^ 
wurde  ich  auch  diesmal  enttäuscht.  Herr  prof.  Suchier  erklbrte  gleich 
zu  anfang,  dass  er  nicht  beabsichtigte,  einen  eingehendem  vertrag  zu 
bieten,  er  wollte  nur  zu  verschiedenen  gegenständen  persönlich  stellnng 
nehmen.  Der  herr  vortragende  kam  zunächst  auf  direkter  Walten 
broschflre  Die  reform  de»  neueproMiche^^  amiUrriMs  auf  scAnle  «nmI  «m*- 
verntdt  zu  sprechen,  die  er  unter  hinweis  auf  Stimmings  kritik  in  den 
N,  Spr.  kurz  dahin  beurteilte,  dass  die  vorschlage  Walters  eine  revolution 
des  gesamten  Universitätsunterrichtes  bedeuten  würden,  und  damit  habe 
es  gute  wege.  Ebenso  wurde  Bambeaus  forderung,  ordentliche  Pro- 
fessuren für  neufranzüslsch  und  neuenglisch  zu  begründen,  abgewiesen 
unter  hinweis  darauf,  dass  man  nicht  wüsste,  woher  man  die  geeignetea 
iehrkräfte  nehmen  solle;  mit  herrn  B.  künne  doch  nur  ein  loch  za- 
gestopft  werden,  ein  ebenso  liebenswürdiges  wie  sachliches  aigoment. 
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das  auf  mich  und  sicher  auch  auf  viele  andere  anwesende  einen  recht 
peinlidlien  eindrack  gemacht  hat.  Der  Vortrag  hatte  aber  auch  lichtvollere 
Miten.  Erfireulieh  war,  dass  herr  prof.  Sachier  anerkannte,  dass  eine 
gewisse  leform  des  nniversitätsimtenichtes  nötig  ist,  und  zwar  sieht  er 
den  weg  dasn  in  einer  Vermehrung  der  neuphilologischen  lehrkrftfte 
durch  anstellung  von  ausserordentlichen  professoren  und  in  einer 
Studienordnung  f&r  die  studirenden.  Gegen  eine  abgrenzung  der 
arbeitsgebiete  zwischen  den  einzelnen  professoren  spricht,  nach  meinung 
des  vortragenden,  schon  der  umstand,  dass  der  ordentliche  professor 
doch  auch  neigung  für  das  moderne  gebiet  haben  könne.  Inwiefern 
nun  ftir  ausserordentliche  professuren  die  geeigneten  lehrkrftfte  vor- 
handen sind,  deren  dasein  für  ordentliche  professuren  kurz  vorher  in 
abrede  gestellt  worden  war,  wurde  nicht  kliurgelegt  Zum  schluss  wies 
der  vortragende  darauf  hin,  dass,  wenn  die  soziale  Wertschätzung  der 
neueren  plulologie  nicht  geringer  werden  sollte  und  die  lehrer  die  gleich- 
steUuAg  mit  den  Juristen  erreichen  wollten,  die  historischen  Studien 
nicht  über  dem  Studium  des  modernen  vernachlässigt  werden  dürften. 
Beweisen  zu  wollen,  dass  die  wissenschaftliche  behandlung  nur  auf 
historischer  grundlage  möglich  sei,  hiesse  offene  thüren  einrennen. 

(Schluss  folgt.) 
Dretden,  Komun  Mbibb. 


Vim  V«vMMi  SvffMbMt.    Bd.  IX  H.  S. 
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VERMISCHTES. 


NEUPHILOLOGISCHE  SUPENDIEN^TATISTIK 
(enthaltend  die  einginge  bis  1.  Oktober  1901). 

Auf  eine  anregnng  des  Bayrischen  nenphilologenverbandes  Ter- 
sandte  der  Torstand  des  D.  N.-V.  im  febroar  1901  an  sämtliche  dem 
verbände  angehörende  rereine  und  verbände  ein  randschreiben,  in 
welchem  dieselben  gebeten  wurden,  bei  der  beabsichtigten  sammlnng 
des  vorhandenen  authentischen  materials  nensprachlicher  reisestipendien 
mitwirken  und  die  erforderlichen  erhebungen  veranstalten  su  wollen. 
Beigeffigt  waren  dem  rundschreiben  8  exemplare  des  au^g^estellten  frage- 
bogens;  derselbe  gelangte  späterhin  noch  einmal  zum  abdruck  in  den 
j^.  Spr.  und  dem  Neupküologischen  gentralblattf  um  auch  in  weiteren 
kreisen  das  Interesse  für  das  der  allgemeinheit  dienende  unternehmen 
SU  wecken. 

Wie  dringend  wUnschenswert  und  notwendig  eine  solche  au- 
sammenstellung  gerade  aar  aeit  ist,  bewiesen  die  wiederholten  gesuche 
um  Zusendung  des  infolge  des  langsamen  eingehens  zum  teil  noch  ganz 
unvollständigen  materials.  Dasselbe  hat  in  dieser  form  bereits  snr 
begründung  von  gesuchen  gedient,  welche  der  Neiigphüologii^  pr^virnsial' 
verband  Hessen 'N<i88ttu,  der  Bayrisd^  nemj^üologemfeHfand  und  die 
direkteren  der  höheren  knabenschulen  von  Elberfeld  behufs  gewfthmng 
von  neuphilologischen  reisestipendien  an  die  in  frage  kommenden  be- 
hörden  zu  richten  sich  entschlossen  haben.  Zum  gleichen  swecke 
wollen  auch  der  BheinU^  pravmsiaiverband  und  der  WürtUmb^rgiseke 
verein  fUr  neuere  epradien  demnächst  an  die  Verwaltungen  der  grösseren 
Städte  herangehen. 

Auch  die  folgende  Statistik  ist  noch  durchaus  lückenhaft  und 
kann  nur  als  ein  versuch  der  lösung  der  gestellten  aufgäbe  angesehen 
werden.  Doch  glaubte  der  vorstand,  vielfach  an  ihn  gerichteten 
wünschen  entsprechen  und  die  Veröffentlichung  nicht  länger  aufschieben 
zu  sollen.  Vielleicht  ist  gerade  dieser  weg  ein  geeignetes  mäiel,  um 
die  unumgänglich  erforderliehe  ergänzung,  Vervollständigung  und  heri^ 
tigung  zu  erreichen.  Die  Veröffentlichung  der  wenigen  auf  frage  VlU 
des  Schemas  eingegangenen  antworten  kann  nicht  erfolgen. 

Der  vorstand  richtet  daher  an  äUe  vereine-  %ind  verhemdsvorstände 
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sowie  mtk  dÜe  fat^genauen  an  universiUU  und  9ekuU  die  dringende  bitte, 
das  Torliegende  material  einer  eingehenden  prüAing  unterziehen  und 
ergänzende  und  henckügende  mUteUungen  dem  unterzeichneten  übersenden 
zu  wollen. 

Die  Btatietik  ist  alphabetisch  nach  Iftndem  geordnet;  die  stfidte 
sind  in  derselben  weise  unter  den  betreffenden  Iftndemamen  aufgeführt. 


I. 

inbt  4ot  In  «in«« 
Mi,«.  proTiaa,  «tedt 
r  r«iswttp«Bdiia 
IM  itaata-  od«r 
idÜMben  nlttela 
jIhrUoh  bndfi«- 
iBig«aff«wamdteii 


n. 

WlaMBselisfll. 

TOYtedinsungwi 

für  dl« 

erUagung  det 

■tip«i»diiUBi. 


m. 

Iit  dl« 
wieder- 
holt« 
T«rl0i- 
hnng  «n 
d«n««lb. 
■tip«ii- 
difttan 

wn- 
llMlgr 


IV. 

Verpilloh- 
taugen,  welidi« 
dem  stipendieten 

»uferlegt 
werden. 


V. 

Bemerknagea. 


Bayern,  kOnig- 
reieh:  8800  m. 


Mflncheuy 

Stadt. 


Kümberg, 
Stadt. 


Braunachweig, 
herzogtuoL 

Braunschweig, 
Stadt. 


Wolfenbüttel, 
Stadt.  Im  etat 
der  städt.  real- 
schule  200  m. 
f&ir  weiterbil- 
dang  d.  lehrer. 

Bremen. 


Lehr- 
beffthigung 
fQr  alle  klas- 
sen  im  fran- 
zösischen 

und 
englischen. 


Lehrer  der 

neueren 

sprachen 

ohne  rück- 
sicht  auf 

Yorbildung. 


Ja, 
doch 
aus- 
näh- 
me. 


Beisebericht. 
Eventuelle 
Vertretungs- 
kosten 
würden  dem 
Stipendiaten 
zufallen. 


Zu- 


Keine. 


Keine. 


Die  summe  wird  verteilt  in 
2  Stipendien  li  900  m.  und  4 
Stipendien  k  500  m.  Bis  Jetzt 
wurden  mit  einer  ausnähme 
nur  die  ferien  zum  auslands- 
aufenthalt  benutzt. 

Für   neusprachler    an    städt, 

handeis*   und   tOchterschulen 

Stipendien  Ik  500  m. 

Für    neusprachler    an    stftdt. 

handeis-    und   tüchterschulen 

Stipendien  zu  800  m. 

Beisestipendien  im  betrag 
von  800-— 400  m.  sind  bereits 
wiederholt  yerliehen  worden, 
doch  ist  keine  bestimmte 
summe  budgetmftssis  in  den 
etat  eingestellt. 

Im  falle  der  Verwendung  fOr 
einen  auslandsauf  enthalt  wird 
der  betrag  von  2  jähren  «= 
400  m.  auf  einmal  gegeben. 
Bisher  2  mal  ==  800  m.  für 
England  und  Frankreich  ge- 
braucht. 

Der  Senat  gew&hrt  nach  freiem 
ermessen  Zuschüsse  aus  einem 
allgemeinen  dispositionsfonds, 
also  keine  budgetmfissigen 
reisestipendien  vorhanden.  Bis- 
her sind  5  mal  Unterstützungen 
im  betrage  von  100 — 800  m. 
auf  5  Wochen  nach  Frankreidi 
und  England  bewilligt  worden 
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VuiMIBOaTBB. 


I. 

Aaf»b«  d«r  ia  •lB«m 
l»ad,  «.proTins,  ttadt 
fHr  nUMtlpandi«! 
»US  ste»t»-  oder 
ttAdÜsehan  mittein 
»UJihrltoh  bvdget- 
mlMig  Mif||  6w»iidten 


n. 

WlaMnMb»ftl. 
Torbedl&iniBCsn 

fftr  dl« 

•rlanguaf  dM 

ttIpmdiuaM. 


m. 

Ut  di« 

wieder- 

holte 

Teilel- 

hnng  aa 

d«Dielb. 

■Upeii- 

diiitea 

»u- 


IV. 

YeTpflioh- 
tungen,  welche 
dem  ttlpeadiAteB 

aoferlegt 


8)  Hamburg: 
3000  m. 


9)  Mfthren, 
reiBestipendien 
des  landeflaoB- 
sdkiuiBes. 

10)  Österreich: 
20000  krönen 
(reisefonds  des 
k.  k.  ministe- 
riums  f.  kultus 
u.  Unterricht). 


Nur  an  neu- 
philologische 
oberlenrer 
mit  fester 
anstellung. 


Geseti- 
Uoh 
nicht 
ausge- 
schlos- 
sen. 


Zur  bewer- 

bung  werden 

zugelassen 

ordentliche 

hOrer  d.  phü. 

fakultät. 

lehrer  mit 

lebl^ 

bef&higungs- 

seugnis. 


doch 

nicht 

die 

r^gel. 


llJPreussen, 
Königreich: 
21600  m.  (kap. 
120,titell0des 
etats  des   mi- 
nisteriums  der 
geistlichenetc. 
Angelegen- 
heiten). 

12)  Breslau: 
4000  m. 


Pmftmff  fftr 

das  höherer 

lehramt  in 

PreuBsen. 


Für  an  städt. 

anstalten  an- 
gestellte 
lehrer  und 
lehrerinnen 

der  neueren 

sprachen  mit 
▼oller  lehr- 
befthignng. 


Keine  ver- 

tretungs- 

kosten; 

reisebericht. 


Zu- 
lässig 


Vertretongs- 
kosten  wer- 
den nicht  ein- 
gehoben. 
Reisebericht, 
er,  in  ifremd- 
sprache.  All- 
gemeine   an- 
weisungenim 
▼erleihungs- 
delnretybeson- 
dere  Instruk- 
tion, f.anfeni- 
halt  in  GrenC 

Reisebericht. 
6000  m.  zu 

yertretungs- 

kosten 

(kap.  120, 

tit.  6,  be- 

merkung). 


Rebebericht. 


8eit  1899.  Die  sonime  ist  1 
jeUt  8  mal  h  1500  m.  i 
Spanien,  2  mal  k  750  m. 
kollegen  mit  halber  iakvü 
für  Frankreich  xnx  ansgahla 
gelangt. 

Zahl  und  h5he  der  stipendi 
unbeatinunt. 


Dauer    des     aufenthalts   i 
studirende    ^/^ — 1    jähr,   ( 
lehrer  die  feiienzeit 


Zu  reisesüpendien  f&r  lehJ 
der  neueren  q»rachen  bis  n 
hOohstbetraffe  Ton  1500  m.  f 
den  einc^en  empflLngef. 
Reste  aus  beiden  titeln  Abj 
tragbar  auf  das  folgende  ja^ 


W&hrend  1900  die  süpendut 
die  YertretongakoBten  selbst 
tragen  hatten,  hat  1901  i 
magistrat  dieselben  flbemo 
men.  1900:  8  Stipendien 
1000  m.  für  8—12  wocheD  iq 
▼ertretungskosten.  1901:  Ist 
k  800  m.  auf  8  wochen  id 
▼ertretungskosten.  1  stip. 
1200  m.  nkt  ^Uiahi  exkl.T 
tretnngskosten.  Istip.k600 
für  eine  lehrerin. 


Ykbmiscbtbs. 
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191b«  d«r  in  9/lnma 
tr  ralM«tip«ndi«B 


iddMhea     aüttoln 


n. 

WiMansohalll. 
TorbadiBgnngem 

fttr  dl« 
•rlABgimg  dM 

■tip«BdllMM. 


m. 

Irt  dl« 

wl«d«r- 

holt« 

T«rl«i- 

hUBfMI 

dCIIMlb. 

•tfp«B- 

dimtaft 

li«dgt 


IV. 

▼•rpdtoli- 
tuag«»,  w«lelM 
dam  stip«Bdl«t«ft 

»vf«rl«gt 

w«rd«A. 


V. 

Be]B«rkiiiiff«B. 


)  Kassel: 
1000 


}  Frankfurt  a. 
M.:  1000  m. 
(1  Stipendium). 


Staats- 
examen. 


)  Köln  :'im  etat 
jeder  st&dt. 
liGfau  lehran« 
italt  250 
»znrteilnalime 
ier  Ichrer 
Rortbildnngs- 
kraraen*. 


cönig^eich: 
tOOO  m. 

Aue  im  £rz- 
febir^e  :800m. 


Anerbach: 
IOC 


Nein; 
das 
stip. 
wan- 
dert 
von 
einer 
an- 
statt 
sar  an- 
dern. 


Lehrer  der 

Stadt, 
anstalten. 


Chemnits: 
00  m. 


Fttr  lehrer  an 

realschule 

n.  progymn 


Für  je  einen 
lehrerd.neue- 
ren  sprachen 
amstädtreal- 
gjmn.n.stfidt. 
realschule. 


Wird 
abge- 
wech- 
selt, 
sonst 
nicht 
aosge- 
BChlos- 
sen. 


Vertretung 
▼on  Stadt  be- 
sonders be- 
sahlt.   Eeise- 
bericht.  — 
Stipendiat 
verpflichtet 
sich,  falls  er 
vor  ablauf 
von  10  Jahren 
aus  d.  städt. 
dienst  schei- 
detb  fttr  jedes 
an  a.  10  Jahren 
i(Bhlende  jähr 
je  100  m.  zu- 
rück zu 
zahlen« 

Keine. 


Keine. 


Keine. 


Keine. 


N&here  angaben  fehlen. 

Urlaub  ^/^  jähr.  Ausserdem: 
1000  m.  für  za.  10  leden  winter 
von  franzosen  und  englftndem 
abzuhaltende  Torlesnngen  und 
für  franz.  konversationszirkel 
(besonders  von  damen  besucht). 
Seit  1900:  0000  m.  zur  ermög- 
lichung der  teilnähme  höherer 
und  elementarlehrer  an  fort- 
bildungskursen  und  Studien- 
reisen (daher  auch  in  kleineren 
betragen  den  neuphilo  logen 
zugänglich). 


Aus    dieser    summe    werden 

auch     lehrer     der     neueren 

sprachen    bei   auslandsreisen 

unterstützt. 


Zu  reisebeihilfen  an  neuphilo- 
logen. 

Zu  reisebeihilfen  y  nicht  aus- 
schliesslich für  neuphiiologen, 
doch   ist   an   diese   in   erster 
linie  gedacht. 

Für  lehrer  aller  fakultäten  zu 

reiseunterstützungen  mit 

wissenschaftlichem  zweck. 

Von  1901   ab.     1900   wurden 

bewilligt:    150  m.   für    Paris, 

200  m.  für  London. 
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VlfiBiaSCHTES. 


I. 

Angab«  der  in  einem 

l*ad,  e.proTini,  etadt 

für  reiseetipendleu 

»ns  etaaU-  oder 

■t&dtisohen    mltteln 

»llj&lirlloh  budget- 

inftnigaufgawandten 

siunn&en« 


n. 

WiMenschnltl. 
Vorbedingungen 

für  die 

erlengnng  dea 

■tipendiomt. 


III. 

Iit  die 
wieder^ 

holte 

rerlei- 

taungen 

deneelb. 

■tipen- 

diikUn 

sn- 
lleiigr 


TV. 

Yerpflloh- 

,  welehe 

dem  etipendiatea 

»nferlegt 

werden. 


20)  Dresden : 
1000  m. 


Oberlehrer- 
zeuenis.    Er- 
folgreiche 
thfttigkeit  im 
Btftdt.  dienst. 


21)  Dresden, 
hsndelslehr- 
anstalt  :200  m. 

^2}  Franken- 
oerg:  200  m. 

28)  Leipzig  : 
8000  m. 


24)Lel8iiig: 
100  m. 

25)  ölsnits: 
150  m. 

26)  Oschatz:  aus 
einem  etat  von 
400  m.  ftür  un- 
vorhergesehe- 
nes können 
reisebeihilfen 
src währt  wer- 
den. 

27)  Pirna:  200  m. 


Akad.  Stu- 
dium; anstel- 
lunganstftdt. 
hOh.  schule. 


Zu- 

Iftflsig, 
doch 

bisher 

noch 

nicht 

vorge- 
kom- 
men. 


Ja. 


Aus  städt 

mittein  zur 
Vertretung 

750m.  («=2x 
876  m.).  — 

Ausführlich. 

reisebericht. 
—  Schrift- 
liche Ver- 
pflichtung, 

nach    ^enüss 

des  sUpend. 
mindestens 

noch  5  jähre 

im  städt. 

Schuldienst 

zu  bleiben  od. 

aber   das  er- 
haltene sti- 

pend.  zurück- 
zuzahlen. 

Keine. 


Keine. 


Beisebericht. 


Keine. 
Keine. 
Keine. 


Keine. 


In  der  r^gel  als  2  stiijeodifl 
zu  500  m.  gegeben.  Seit  189i 
Dauer  des  unaaba  in  der  ngi 
8  monate.  In  beiracht  kon 
men  sÄmtliche  nenphlL  lehn 
und  lehrerinnen  der  10  stftd 
höh.  lehianstalten. 


Für  den  Stipendiaten  zutdua 
vom    kgl.    ministerium    d< 
Innern. 

Nur  für  neuphilologen. 


Bisher   8  mal    verliehen;  o 
budgetmässigynichtersichtlid 

Vom  n&chsten  stadthaushalc 
etat  ab. 

2  solche  Stipendien  zuSOOfl 
und  zu  250  m.  sind  bewüli| 
worden. 


Nicht  budgetmissig. 
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I. 


9hr  r«i— ■WfäiMw 


Mdtiaakm  Mittela 


WilMBMhAftl. 

Torb«diiigiuig«n 

erlangiuig  dec 
ttipeadlaaii. 


III. 

Ist  di« 

wl6d«r^ 

holt« 

T«rl«i- 

haag  an 

danMil). 

■tlpaa- 

dlatan 

sa- 

llMig? 


IV. 

Varpfliah- 

tnngan,  walalia 

damsttpandiataa 

aafarlagt 


V. 
BaaiarlniagaB. 


8)PUaen:  fflr 
pioatmktioiiB- 
reüen*  a)  dem 
raalgymnas. 
150  m.,  b)  den 
büfig^enchalen 
400  m. 

9)  StoUberg: 


inWflrttem- 
ber«,  k5iiig- 
rmäki  1885/96 
2400m.l896/97 
2450m.l897/98 
2340  m. 


Jeder  lehrer 
der  neueren 
sprachen  an 
mittel- 
schalen 
(gym.,  real- 
gym.,  real- 

schulen, 

lyzeen,  höh. 

töchter- 

schulen). 


Keine. 


doch 

nicht 

die 

regel. 


Keine. 

Vertretungs- 
kosten hat 
Stipendiat 
selbst  zu 
tragen. 

Reise  Wicht. 


Die  150  m.  erh&lt  jeder  kol- 

l^ge  der  reihe  nach,  wenn  er 

nicht  verzichtet 


An  stAndige  realschnllehrer. 

15  unterstfltzungen  su  120, 150, 
200  m.;  eine  zu  500  m.  17  Unter- 
stützungen zu  120, 150, 200  m. 

16  Unterstützungen  zu  120, 150, 
200  m.  Diese  beihilfen  werden 

gezahlt   aus   dem    fonds  zur 
eran-  und  fortbildun^  huma- 
nistischer   und     realistischer 

lehrer.  Derselbe  betrug: 
1900/1901 :  2000m.  bzw.  7530m. 
1901/1902:  2600m.  bzw. 9500m. 
(Das  mehr  von  2570  m.  wird 
grossenteils  fürreisestipendien 
verwandt  werden).  Ln  efat 
für  1902/1908  soll  die  position 

nochmals  erhöht  werden. 


Von  Stiftungen  (vgl.  fhige  VII  des  Schemas),  die  für  die  zwecke 
der  nenphilologen  in  frage  kommen  oder  konmien  können,  wurden 
folgende  genannt: 

L  Freiberg  i.  Sachsen  (handelsschule):  Seit  1900  Stiftung  von 
8000  m.  (bankier  Bohland  und  kommerzienrat  Koethen),  deren  ertrftg- 
nisae  zu  reiseunterstützungen  für  die  lehrer  der  anstatt  bestimmt  sind 
(berufliche  Weiterbildung  bezw.  erholung).    Kein  reisebericht. 

IL  Hamburg:  Einige  Stiftungen  können  für  auslandsstipendien 
gelder  bewilligen.  Es  ist  wiederholt  geschehen  —  in  verschiedener 
höhe  —  bis  zu  etwa  500  m. 

m.  Nürnberg:  Stiftung  des  kommerzienrats  Hopf,  aus  welcher 
abeolvirte  nenphilologen  zur  forteetzung  ihrer  Studien  im  ausländ  unter- 
stUtzungen  erlangen  können.  Vorzugsberechtigt  sind  in  Nürnberg 
beheimatete  kandidaten  ohne  unterschied  der  konfession  und  in  erster 
linie  bewerber  aus  der  nachkommenschaft  des  Stifters. 

IV.  Schönhauser  Stiftung  (Stiftung  für  den  höh.  lehrerstand  im 
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Deutschen  Iteiche).  Das  gründungskapital  bctrftgt  1200000  m.  Auszug 
ans  §  8.  Die  unterstütsungen  werden  an  kandidaten  des  höheren  lehr- 
amts  in  der  regel  im  betrage  von  1000  m.  jAhrlich  nach  erfolgter  ab- 
legung der  SU  einer  anstellung  als  lehrer  des  hOh.  lehrfacha  berech- 
tigenden staatsprflfhng  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an  welchem  der  empffinger 
eine  besoldete  anstellung  als  lehrer  erhftlt,  jedoch  auf  nicht  Unger 
als  auf  die  dauer  von  im  ganzen  höchstens  6  jähren  gewfthrt  — 

Ingleichen  soll  der  Vorsteher  der  Stiftung  berechtigt  sein,  solchen 
lehrem,  welche  die  Staatsprüfung  für  das  höh.  lohrfach  abgelegt  haben, 
ohne  rücksicht  darauf,  ob  sie  sich  bereits  in  dem  genuss  einer  be- 
soldeten stelle  befinden  oder  nicht,  aus  den  einkünften  der  Stiftung 
Stipendien  zu  Studien  im  auslände  oder  in  Deutschland  ausserhalb  der 
heimat  zu  gew&hren. 

Die  Verleihung  erfolgt  alljährlich  am  1.  Oktober;  meidungen  sind 
sp&testens  bis  zum  vorausgehenden  1.  juli  an  den  stiftungssekretär  in 
Schönhausen  zu  richten. 

Der  vorstand  des  D.  N.*V. 

Dr.  Gbobo  Bbichbl,  L  Schriftführer^ 

Breslau  Vm,  Vorwerksstr.  17,  ü. 


DIE  ,NEUE  METHODE*  IN  FRANKREICH. 

Die  Verfügung  des  französischen  Unterrichtsministers,  auf  die 
Klinghardt  im  vorigen  heft  d.  zs.  s.  441  hingewiesen  hat,  ist  mittlerweile 
(mitte  november;  erschienen.  Ich  teile  sie  nachstehend  im  Wortlaute 
mit.    Zur  besprechung  wird  sich  später  gelegenheit  finden.      W.  V. 

Monsieur  le  recteur^ 

Au  moment  oü  se  rouvre  Varm^n  scolaire,  je  tiens  ä  appder  votre 
attention  sur  une  r€forme  ä  laqwlle  fatUtche  une  grande  importanee-, 

L'enseignement  des  langues  Vivantes,  nialgr4  les  progrh  accomplis  en 
ees  demihres  ann€es,  n'a  pcu  produit  les  resultats  que  nous  itions  en  droit 
d^attendre  du  zHe  et  du  savoir  de  nos  mattres. 

Nos  bons  klhves  fönt  bien  les  versions  et  les  thimes,  mais  peu  d'entre 
eux  seraient  capables  de  r6diger  snns  effort  une  correspondance  ou  de 
soutenir  une  conversation,  Or,  le  but  principal  de  Venseiffnement  des 
langues  ^tranghres  est  d*apprendre  ä  les  parier  et  h  les  Serire. 

Si  ce  but  n*eft  pas  atteint  au  terme  du  cours  d'^tudes,  Venseignement 
a  ^chou€. 

La  connaissance  praiique  des  längstes  Vivantes  est  devenu^  une 
n^cessit^  pour  le  eommerQant  et  Vindustriel  aussi  bien  que  pour  le  sax*ant 
et  le  lettre 

Au  lyc^  et  au  colllge^  les  langues  Vivantes  ne  doivent  donc  pas  ^tre 
enseign€es  comme  les  langues  mortes,  On  ne  doü  pas  en  faire  un  tfwfru- 
ment  de  culture  litt&aire  ou  une  ggmnastique  intellectueUe, 
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II  faut  emplayer  la  mHkode  qui  donnera  U  plus  rapidement  et  le 
phu  türemeni  h  V^lhte  la  poaaesnan  effeetivt  de  ce8  kwgues, 

Cetie  mähode,  t^wt  la  mMode  direeU.  S'inspirani  des  moyens 
naüimrels  par  lesquds  Venfant  apprend  sa  langue  matemeüey  eile  camparte 
peu  de  syntaxe  et  maws  eneore  de  pküologie,  Elle  cansiste  surtaut  en 
exerdees  oranx,  eonversatianSf  r^sUs,  Uctw^es,  explicaHcns  d'autettrs  et  de 
tepctes  vsueh,  ees  exertAees  ^tant  le§  plus  propres  ä  mettre  ä  la  disposUian 
de  ruhte  un  vocabulaire  €lendu,  ä  Vhabituer  h  la  pronanciaHan  et  h  la 
construetian  rapide  des  pkrases, 

Dans  les  lignes  g6n6rales  que  je  viens  de  tracer,  la  Ubert^  VmUiaUve 
et  VinffMosM  du  maUre,  sans  lesqudles  ü  n'y  a  pas  d^ensdgnement  vwant^ 
trowfcrant  toujaurs  amplement  mati^e  h  ^exereer.  LYtude  des  ierivaiins 
äranffers,  indispensable  pour  tenir  en  Sveil  f attention  et  la  euriositi  de 
VkUve  en  VinUiant  h  la  vie  inteüectueüe  et  morale  des  divers  peuples, 
aura  natureüement  sa  place. 

Mais  an  devra  se  garder  d'empi^ter  sur  les  programmes  de  Ven- 
sagnement  supMeur  et  de  trans former  en  legons  de  litt&ature  des  cours 
qm  dcivent  mfoir  avant  taut  une  fin  pratique. 

£n  vue  de  rMiser  ees  rif armes,  fai  saisi  le  eonseü  sup^rieur  d'un 
ensemble  de  propositions  sur  Venseignement  des  langues  viv€uttes,  Le 
conseil  st^^Meur,  aprh  en  avoir  dHib&€,  a  hnis  Vavis  qu'ü  y  avait  lieu 
•dans  Venseignement  des  langues  Vivantes  Hranghres  de  determiner  avec 
plus  de  pr^dsion,  en  vue  de  Vacquisition  effective  de  ia  eonnaissanee  -de  la 
langue  usuatte,  les  programmes  et  les  mithodes  d'enseignement». 

A  la  suite  de  ce  vote,  une  commission  a  H€  ehairg4e  du  sain  de  pro- 
ceder  h  une  revisian  des  programmes  et  de  ridiger  des  instrucHons  de»^ 
Ünies  h  Compiler  Celles  qui  avaient  €l€adress^  aiux  professewrs  de  langues 
vivanies  en  1890. 

Vous  trouverez  ci-joint  un  exemplaire  de  ce  iocument  qui  a  regu 
VapprohaHon  de  la  section  permanente  du  eonseü  sup&ieur. 

J^appeUe  particulihrement  votre  attention,  monsieur  le  recteur,  sur 
ce  qui  est  dit  dans  eette  instruction  de  Venseignement  de  la  grammaire: 
les  grammaires  les  plus  simples,  les  moins  surcharg^  de  rhgles  et  d'ex-^ 
ceptians,  doivent  seules  Ure  mises  en  usage  dans  ies  classes. 

Le  eonseü  a  vot^  une  disposition  de  ce  genre  en  ce  qui  conceme  les 
classes  grico-latines,  Elle  s'applique,  ä  plus  forte  raison,  aux  dasses  de 
langues  Vivantes. 

Pour  Computer  ees  mesures,  il  y  aura  lieu  dHntroduire  dans  les 
compoeitians  de  fin  d'ann^  une  fpreuve  orale,  c'est-ä-dire  une  conversation, 

Dans  quelques  Hablissements  que  vous  choisirez  ä  titre  d'eaq^ence, 
les  ^UveSj  pour  les  cours  de  langues  Vivantes,  seront  groupA  en  quatre  au 
cinq  coitrs,  non  d'apr^  leur  äge  et  Itur  classe,  mais  Selon  leur  foree. 
Cette  Organisation  s'impose  d'eUe-mhne  dans  les  colUges  et  les  lye€es  de 
moindre  importance,  le  sysihme  gtfn&alement  suivi  jusqu^ici  ayant  pour 
effet  de  muUiplier  les  cours  hors  de  taute  proportion  avec  le  nombre  d^^Ihrt. 
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Ettfln,  le$  prograimmei  äevront  Ure  approprUt  aux  besoifu  det  <lijfi^ 
rmtea  rigkm»  de  la  JFhuioe  d  donmer,  9mwmi  U  co»,  ä  ViiaUm  et  h 
Vetpagnolf  une  imparlance  ^gaU  a  ctO/t  gm  ett  aUribuie  h  l'aüemamd  ei 
ä  Vanglait, 

Je  eompUf  numeieviir  le  reeteur,  que  Urne  lee  ptoftuewn  awnmt  h 
oancr  d'crienUr  leur  enBeignement  dans  le  eene  indipi^  Leitr  eiUetUe  eei 
indispetteable  au  mtec^  d?wne  rifermt  9«i  diM  ee  rMieer  dane  le  pims 
href  d^lai  poeeible. 

Je  vou»  prie  de  remeUre  h  ckacun  de$  profeeeemre  de  Umgues  eivamtee 
«m  exempkdre  dea  inetructian»  que  j'ai  Vhotmeuir  de  vom»  oommimtsMar. 

Beeevez,  moneieur  le  recteur,  Vaeeuranee  de  ma  eonmd&aüum  Mm 
dieUnguA, 

Le  miniatre  de  VinetmctUm  pMique  et  de$  heoMa^arie^ 


DIE  NEUE  PBEUSSISCHE  PEÜFÜNOSORDNUNG  FÜB  DIE 

HÖHEREN  SCHULEN. 

Die  erwartete  neue  Ordnung  der  reifeprüfiing  für  die  neunstofigen 
höheren  schulen  in  Preuwen  (HaUe,  buchh.  des  Waisenhauses)  ist  Tom 
27.  Oktober  1901  datirt  uud  soll  zu  ostem  1908  in  kraft  treten.  Aus 
der  folgenden  Übersicht  ergibt  sich  das  weaenUicke  der  Änderungen  im 
yergleich  mit  den  bestinunungen  von  1891  (G  ssgynuiasium,  BOb=  real- 
gymnasium,  OBS  =  oberrealschule). 


Schriftliche  prü/ung. 

1891. 

G :      Franc. :  Übersetzung  aus  dem 

firanz.^ 
Engl.:  —        — 

BG:  Franz.:  Aufsatz <  {oder  Über- 
setzung aus  dem 
deutschen). 
Engl.:  Übersetzung  aus  dem 
deutschen  {oder  auf- 
satz<). 
OBS:  Franz.: 

Wie  EG. 


Engl.: 


1901. 


Aufsatz  oder  flbersetsnng  aus  dem 
*  deutschen   in   einer  der   beiden 
sprachen. 


Aufsatz'  {oder  Übersetzung  ans  dem 

deutschen). 
Übersetzung  ans  dem  deutsohen 

{oder  aufsatz*). 


^  Hülfsmittel:  £ranz.  wOrterbuch« 

'  •  franz.-dt.  (engl.-dt.)  würterbueh. 
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1891. 


O:     Franz.: 

Engl.: 
BG, 
OBSrFrmnz.: 


Mündliehe  prüfung. 


I  Franz. 
>   oder 
I    engl. 


Engl.: 


1901. 


Die  geübtheit  im  münd- 
lichen gebraache  ist  bei 
der  prflfüng  überhaupt 
>  KU    ermitteln.     Fragen 
der  litteratur  sind  nicht 
mehr  vorgeschrieben. 
Sonst  wie  1891. 


Üben,  in  das  deut- 
sche ;  fragen  aus  der 
litteratur  und  Syno- 
nymik sowie  Über 
die  hanptpunkte 
>  der  metrik.  Ge- 
legenheit,  bei  der 
Übersetzung  geübt- 
heit im  mündlichen 

gebrauche  der 
spräche  zu  zeigen. 

Als  wichtigster  fortschritt  erscheint,  dass  im  BG  nicht  mehr. ein 
aufsatz  bei  der  einen,  eine  Übersetzung  bei  der  anderen  spräche  ver^ 
langt,  sondern  die  wähl  zwischen  aufsatz  o^&t  Übersetzung  bei  der  nur 
mehr  nötigen  einen  arbeit  freigegeben  ist.  —  In  der  OBS  freilich 
bleibt  die  alte  doppelheit  auch  in  der  art  der  schriftlichen  leistung. 
Hoffentlich  behält  sich  hier  die  behOrde  nicht  die  entscheidung  bis 
kurz  vor  der  prüfung  vor,  sondern  gestattet  jeder  anstatt,  in  der  einen 
spräche  den  aufsatz,  in  der  andern  leider  also  noch  immer  die  Unglück- 
sdige  Übersetzung  jahrdang  methodisch  vorzubereiten.  Sonst  bleiben  ent* 
t&uschungen  ganz  gewiss  nicht  aus!  W.  V. 


ZUM  BBÜSSELEB  KONGBESS. 

(Brief  an  den  herausgeber.) 

Vorviers  le  17  nov.  1901. 
Monsieur  le  Professeur, 

Je  re9oi8  k  Pinstant,  de  la  part  de  M.  Van  Herp,  communication 
du  rapport  qu'il  a  adress^  li  la  Beyue  Die  Neueren  Sprachen,  k  Toccasion 
du  Ck>ngr^  de  Bruzelles  du  mois  de  1^^  d'.  Je  n'ai  päs  Tintention 
de  discnter  ce  rapport,  bien  qu'il  contienne  quelques  erreurs.  Comme 
le  dit  M.  V.  Herp,  le  temps  pressait  et  il  a  ^t^  impoasible  aux  diff(6rents 
oratenrs  d'^puiser  le  d^bat.  L'interpnStation  trte  däsobligeante  que 
M.  le  rapporteur  se  platt  li  donner  aux  propos  que  j'aurais  tenus  sur 
Totre  compte,  appelle  cependant  de  ma  part  une  protestation  dnergique 
et  une  rectification  que  vous  voudrez  bien,  je  n'en  doute  pas,  ins^rer 
dans  la  Bevue  qui  contient  votre  protestation  personnelle. 

Mr.le  däl^gu^  russe  venait  de  lire  un  discours  substantiel,  ^clectique, 
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^«m  lequel  U  avftit  parl^  des  efforts  comid^rableB  qne  la  m^thode  dite 
dkrecte  ezigeait  des  professeurs  ainsi  -que  des  effets  qne  ees  efforts 
poavMent  avoir  sur  lear  sant^.  Beprenant  cet  argument  trte  s^rienx 
k  man  sens,  je  reprochais  aux  th^oriciens  et  id^ologaes.  de  ne  pas  tenir 
«Q^samment  oompte  de  ces  consid^rations  essentielles  qui  senles 
pennettent  de  juger  —  la  question  de  principe  r^senr6e  —  de  Fappli- 
cabilii^  g^^rale  d'une  m^thode  qnelconque.  Et  c'est  ici  quo  j'ai  pro» 
ncMic^  le  nom  d*an  des  chefs  incontest^  du  mouvement  rtfonniste,  le 
^rötre,  k  la  snite  toutefois  de  mon  honorable  prtepinant,  M.  le  eomte 
Pnscbkinf  qui  s'^tait  ^tendu  longuement  sur  le  r61e  tenu  par  M.  le 
prof.  Victor  dans  cette  question  si  controvers^  de  l*enseignement  des 
langnes,  depais  son  livre:  Quomque  ....  jusqa'aux  th^ses  dites:  de 
Victor.  Votre  nom  a  donc  ^t^  amenC  sur  mes  l^vres  tout  naturellemoit, 
Sans  aucune  idCe  tendancieuse,  et  j'ai  montr^  comment  le  bien  fond^ 
de  Tobjeetion  tir^e  du  «sureffort«  se  y^rifiait  sur  vous  mCme.  Mais  en 
ouctiMS  fa^on,  ni  intentiormeUement  ni  effectivement  je  n*ai  attaquC  Totre 
bonorabilit^,  encore  moins  yous  ai-je  pu  aecuser  (I?)  d'ayoir  manqu^ 
k  vos  deyoirs  professionnels  (?)• 

Si  dans  la  suite  de  mon  discours  j'ai  montrö  quelle  grande 
diffSreoce  il  y  avait,  quant  aux  suites  d'une  affection,  entre  nn  prof. 
d'Unirersit^  presque  indCpendant  et  un  prof.  de  l'enseignement  moyen, 
je  n'ai  pariC  quli  un  point  de  Tue  g^n^ral  d'une  Situation  de  fait 
eadstant  dans  tous  les  pays.  Comme  mon  discours  n*€Unt  paa  Serü^  je 
me  vois  dans  Vimpossibilit^  de  tous  donner  le  texte  mt6ral  de  Is 
partie  qui  yous  oonceme,  msis  ce  que  j'affirme  c'est  que  les  paroles 
que  vous  rapportes  dans  votre  Note  p.  419  n'ont  pas  6t^  prononc^es. 
Elle  n'ont  d'aillears  aucun  seos.  Je  vous  reprocherais  d'avoir  cess^ 
de  parier,  alors  que  vous  Ctiez  dans  Timpossibilit^  de  le  faire  per 
suite  d'une  extinction  de  voix,  mais  en  Belgique  un  professeur  mCme 
aphone  resterait  &  son  postel  Oes  choses  Ik  se  jugent  par  eUes-mCmes, 
vous  en  conviendres;  au  moins  portent-^es  un  caract^re  de  haute 
invraisemblance.  Si  j'avais  prononc^  ces  paroles  non  senlement  m^ 
chantes  mais  en  plus  stupides,  vous  seriez  bien  veng6  par  Feffet 
d^piorabie  —  ponr  moi  —  qu-elles  auraient  produit  chea  tous  les 
assistants  et  si  je  vous  envoie  cette  lettre  rectificaüve,  c'est  qne  vous 
mime  ainsi  que  mes  coU^gues  allemands  et  autres  dont  j'ai  fait  Is 
connaissance  k  Marburg,  pourries  fioncevoir,  par  la  lecture  de  l'article 
de  mon  coll^gue  de  Lierre,  une  opinion  sur  mon  caract^re,  que  je  ne 
m^rite  pas.  Pour  les  personnes  qui  ont  assist^  au  Ck>ngr^,  aucuoe 
rectification  n'est  n^cessaire.  Quant  aux  aufhetzereien  (?)  dont  parle 
encore  M.  Van  Herp,  qu'il  se  tranquiUise.  Quelles  que  soient  lea  id^s 
de  ckacun,  individuellement,  sur  la  M^tbode  directe,  je  ne  crois  pas 
me  tromper  en  pr^tendant  que  tous  nos  coil^gues  beiges  qui  ont  ^t^  ä 
Marburg,  en  m6me  temps  que  moi,  sont  d'accord  pour  d^larer  qne  le 
but   prtncipal    de  notre  s^jour,  Pinitiation  h  la  vie  allemande  et  li  la 
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piatiqae  de  la  laague,   est  compl^tement  atteist  et  quc  totu  nouB  en 
9i,Y00B  lapport^  an  ezceUeat  soitTenir. 

Veuillec  agrtor,  Moneietir  le  Professeur,  l'assiirance  de  ma  haute 
coDsiddration. 

SCHABFF. 

«Le  texte  littdral . .  .* 

Voiei  ce  texte.  M.  Scharff,  levant  lei  braa,  puls  dtendant  la  main^ 
disait,  d'on  ton  Batiriqne,  s'il  en  fut: 

«  Voffez  donc  Vi&ar  gut,  paree  qu'ü  a  nuü  ä  la  gorge,  guiUe  la  dasst 
Ott  fr«m  milteu  <fe  la  le^on,  pendant  qu'un  murmure  de  compassion  plane 
mhde88u$  de  VamdUaire,»    Pah,  ayec  humeur,  il  ajoutait: 

mEn  Bdgique,  quand  tm  profeatewr  a  mal  a  la  gorge,  ü  ne  a^agit 
poB  de  quitier  la  ela$9e,  Ü  reste  h  9on  poate,»  (Eclat  de  rire  dans 
rusembl^.) 

Qaoiqu'en  dise  M.  Scharff,  ces  paroles  ont  ^\A  prononcdes  par 
loiy  de  la  fa9on  que  j'indique.  EUea  ont  ^XA  entenduee  et  r^tie8f  non 
seolement  par  moi,  mais  par  phmeium  OMitree  aamtawU,  dont  je  poeahde 
le  Ummgnage.  II  n^a  pas  dtd  qaestion  d'extinction  de  voix;  M.  Scharff 
a  oMU  probablement  de  dire  qne  M.  Yiötor  Boaffhut  d'autre  chose 
qoe  d'on  simple  mal  de  gorge.    Je  ne  yois  pas  non  plns  qu^l  8'*agi88ait 

uniquement  de  montrer   «quelle  grande  diff^rencey  il  y  avait 

et  an  professeur  de  Tenseignement  moyen,»  Au  lieu  d'attaquer  la 
mdthode  par  des  arguments  solides,  M.  Scharff  a  youIu  faire  de  l'esprit 
et  je  Tenx  cioire  que  sa  verve  l'ait  entratnd  ^  tel  point  qu'il  n'ait  pas 
saisi,  au  moment  m6me,  la  port^  de  ses  paroles,  mais  je  soutiens  que 
j'en  ai  donnd  la  forme  exacte  et  je  laisse  au  lecteur  la  t&che  d'dtablir^ 
si  mon  appr^iation  (page  419)  a  dtd  trep  s^v^re,  quand  M.  Beharff 
lui-mtoe  les  qoalifie  de  mkikante$  et  de  atupidea.  Je  veux  seulement 
ajoQter  qa'arant  la  demi^re  o^ance  du  Congr^s,  je  n'avaiB  pas  l'honneur 
de  connattre  M.  BcharlT,  et  que  je  n'ai  jsmais  eu  l'intention  de  l'abaisser 
aax  yeux  de  ses  amis  par  des  insinuations  malvaillantes.  Je  laisse 
k  d'autres  des  proe^^  pareils.  De  tout  cet  incident  je  conclus  que 
rironie  est  une  arme  tr^s  dangereuse  qui  blesse  souvent  celui  qui  s'en  sert 

Je  crois  que  M.  Scharff  se  trompe  quand  il  dit  «que  le  bat 
pntidpai  de  notre  s^jour  k  Marburg  dtait  l'iuitiation  li  la  vie  allemande 
et  k  la  pratique  de  la  langne*.  Ge  n'est  pas  au  bout  de  trois  semaines, 
et  dans  Fauditoire  d'une  uniyersit^,  que  Ton  atteint  ce  but-lk.  H 
B^agiasait»  de  fr^guenter  lea  caura  d'anglai»  et  d'oRemand  qui  aeront  organiaA 

dans  eeUe  viüe  pendant  lea  grandea  vacaneea  produiinea (Cours,  qui) 

g  mnU  donnA  reapecHvement  a<ma  la  direction  de  M.  T^Uey  et  de  IL  le 
profesaeur  Victor . . ,»    (Circulsire  ministerielle  du  19  ayril  1901.) 

Je  tiens  de  bonne  source  que  certains  de  mes  coll^gues  ont  M 
•aufyehetzt»  eontre  la  m^tbede  et  ses  propagateurs  et  ii  m'a  aembU 
que  Tattaque  de  M,  Scharff  en  ^tait  la  consdquence. 
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Quant  anx  errenn  que  M.  Scharff  a  trouv^  dans  mon  rapport, 

—  errare  humanum  est,  —  je  regrette  qu'il  ne  les  Signale  pas,  car  je 

suis  toujours  henreux  de  pouYoir  ayouer  mes  torta  et  d^airirer  ainsi 

k  la  y^rit^  pure  et  enti^re. 

Jos.  Vax  Hsbp. 

SelbstTerständlich  muaste  ich  herm  Bcharff  den  gewUnaehten 
räum  ffir  seine  rechtf ertigung  zur  Verfügung  iteUen,  zugleich  aber  auch 
herm  Van  Herp  gelegenheit  geben ,  sich  nochmals  zu  der  sache  lu 
äussern.  Dass  ich  die  leser  der  N,  8pr.  dergestalt  über  gebühr  mit 
persünlichen  dingen,  und  gar  noch  mit  mich  persönlich  betrefienden 
dingen,  zu  behelligen  habe,  bedaure  ich  von  neuem  recht  sehr.  —  Da 
herr  Scharff  die  in  rede  stehende  Äusserung  nicht  gethan  zu  haben 
glaubt  und  nicht  gethan  zu  haben  wünscht,  so  habe  ich  meinerseits 
nichts  weiter  hinzuzufügen.  W.  Y. 


DIE  ,ALTE»  UND  DIE  .NEUE«  METHODE. 

In  heft  7  d.  zs.  (s.  487  f)  setzt  sich  herr  dr.  Wohlfeü  mit  Kling* 
hardt  u.  a.  auch  darüber  auseinander,  was  unter  der  «alten*  und  der 
«neuen*  methode  zu  yerstehen  sei,  und  welche  Stellung  den  ,Yer- 
mittelnden  reformem*  zukomme.  Er  findet,  dass  die  ,alte^  methode 
die  grammatik  über»  und  die  Sprechfertigkeit  unterschAtze,  die  «neue* 
aber  in  das  gegenteil  verfalle. 

Meines  erachteos  ist  der  unterschied  der,  dass  die  «alte*  methode 
die  kenntiiis  der  spräche  nebst  ^formaler  bildung*  u.  s.  w.  auf  dem 
wege  über  die  grammatik  und  das  übersetzen  —  indirekt  —  erreichen 
will,  die  «neue*  eben  diese  kenntnis  an  und  aus  der  spräche  —  direkt. 
Die  grammatik  unterschätze  ich  als  «radikaler  reformer*  keineswegs. 
Ich  glaube  sogar,  dass  sie  mancherlei  nutzen  und  reiz  bietet,  wenn 
man  das  wichtigste  davon  in  mittel-  und  oberklassen  aus  dem  be- 
handelten spraohstoff  induktiv  gewinnen  l&sst.  Aber  die  ^mde  gram- 
matik gar  auf  der  Unterstufe  (wie  die  mutterspraohliche  in  der  vo^ 
schule)  lehren i  -^  da  sage  ich  mit  Herbert  Spencer;  ^lat  tnUheelf 
9tupid  cuelemf  the  teaching  of  grammar  to  chOdrenl  Genau  so  —  ge- 
scheit erscheint  es  mir,  vor  die  erkenntnis  und  aneignung  des  Iran- 
zOsischep  oder  englischen  ausdruoks  jedesmal  das  hindemis  des  so  oft 
ni(^t  voll  «entsprechenden*  deutschen  zu  schieben,  w&hrend  ich  voa 
jemand,  der  durch  gründliches  eindringen  in  die  fremde  spräche  bii 
zur  fRhigkeit  des  übersetzens  in  diese  gelangt  Ist  (eine  seltene  spexiee!), 
sicherlich  allen  respekt  habe,  —  Wiederum  bin  ich  von  der  übe^ 
sch&tzung  der  Sprechfertigkeit,  wenn  diese  nur  ein  oberfl*chlicbss 
parliren  bedeutet,  weit  entfernt.  Einen  gewiesen  wert  aber  gestehe  lob 
jedem  können,  auch  dieser  art,  zu;  und  ein  schüler,  der  über  all« 
gegenstände  des  frerod»pracUlicbeu  nnterrlchts  wÄhrend  seiner  achulseit 
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in  der  fremden  spräche  hat  mitreden  müssen,  nimmt  mit  der  so  er» 
langten  Sprechfertigkeit  denn  doch  etwas  über  das  rein  praktische 
hinaas  natcroUes  ins  leben  mit  Daftlr  kOnnen  anch  tansende  nach 
den  regeln  der  grammatik  (oder  auch  gegen  diese)  verfertigter  ezer- 
zitien  keinen  ersatz  bieten.   * 

80  bleibt  mir  die  «alte*,  indirekte,  die  nnTcmünftige,  die  ,nene*, 
direkte,  die  yemünftige  methode  des  Sprachunterrichts.  Natürlich  ist 
es  möglich,  auch  unvernünftiges  und  vernünftiges  in  der  praxis  zu 
verbinden;  aber  vernünftig  wird  das  unvernünftige  bei  dieser  , Ver- 
mittlung* nicht.  Klinghardts  vergleich  mit  dem  Segelschiff  und  dem 
dampftchiff  will  Wohlfeil  nicht  gefallen.  Hier  ist  ein  anderer,  der  ja 
am  ende  au€h  das  recht  zum  hiuken  hat.  Der  lehrer  (ich  stelle  mich 
auf  den  Standpunkt  des  lehrers),  der  nach  der  direkten  methode  unter- 
richtet, ist  wie  ein  mann,  der  orgel  oder  klavier  spielt.  Vielleicht  ist 
er  gerade  kein  grosser  künstler;  aber  spielen  muss  er  künnen,  wenn  es 
mnsik  geben  soll.  Wer  nach  der  indirekten  methode  lehrt,  kommt 
mir  vor  wie  einer,  der  den  leierkasten  handhabt  oder  das  mechanische 
klavier.  Eine  höchst  exakte,  regelrechte  leistung,  wenn  man  nur  das 
pensum,  wollte  sagen:  tempo,  einhAlt;  sie  hat  sich  auch  «in  der  praxis 
sehr  wohl  t^wflhrt*.    Aber  —  es  ist  denn  doch  eine  andere  art  musik. 

W.  V. 


DIE  ÜBEBSETZUNGSMETHOPE. 

Herr  H.  Flemming  in  Berlin  teilt  mir  einen  ausschnitt  folgenden 
Inhalts  aus  der  Tägl  Bunäsehau  vom  25.  augnst  d,  J.  mit: 

«Das  französisch  der  schwalbacher  brunnenverwaltnng  bietet  dem 
pariser  Figaro  aniass  zu  boshaften  Spöttereien.  An  der  Weinbrunnen- 
quelle  in  8chwalbach  findet  man  nftmlich  das  folgende  ,franxösische^ 
plakat:  Le9  re9pedieux  baifftieuTB  9<mt  pri^s  politnent  de  pnndre  äe$  earka 
jnmr  boire,  h  fa  casw  dan9  la  maUon  des  haina  ei  de  he  monirer  au 
fimtenier,  avamt  de  cotnmeneer  la  cwe,  II  est  de'fendu  au  fonUnier  ei 
anx  fXk$,  qui  donnent  Veau  de  demander  dee  pour  hoire  anu$  h  pnniHon 
d'Hre  eangnh  (I).  L'adminUiration  Royale  de»  env9.  Eine  kötiigliohe 
badeverwaltung  sollte  allerdings  weniger  fehlerhafte  französische  ver* 
mahnnngen  verfassen  oder  verfasi^en  Jassen,  aber  der  Figaro  Ist  im 
übrigen  unparteiisch  genug,  zuKUgestehen,  dass  eine  französische  bade« 
Verwaltung  sich  gegebenen  falls  in  deutscher  spräche  noch  weit  an* 
geschickter  ausdrücken  würde,  als  es  die  deutsche  badeverwaltung  in 
französischer  spräche  tbut.* 

Demselben  einsender  verdanke  ich  ein  ezemplar  einer  gedruckten 
pretsliete  von  Aleida  Faux  söhn  in  I^a  Bastide  bei  Qordeaujc,  wcrana 
ich  als  gegenstück  zu  dem  schwalbacher  franKÖsisob  ein  pröbcban 
bordeleser  deutsch  zitire: 
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,—  Jahrgang  1898  -* 

Der  Wein  von  dieser  Ernte  ist  yOllig,  fein  und  lieblich ,  fragt  nttr  sa 
jährigen  für  eine  gute  Flasche  su  machen. 

BUtye,  —  8chlo88  van  Plasaac  —  Käufer  von  ganser  Ernte,  Gtonch, 
guter  gewöhnlicher  Wein 

Baurg.  —  Sehlaas  V&ansy,  —  Habe  noch  ihn  Flaschen  Ton  Jahre  1887 
behaltet  sich  gut  (Zettel  Tom  Schloss) 

Macau  (MOae).  —  Empfehlend  Werth  Behaltttng  10  Jahr  .    .    .    .    . 

Bereich  Weinberg  Vom  Oypreeaat.  —  Eigenthttm  vom  HatLse  sehr  em- 
pfehlend   ' 

Ein  mit  der  Schreibmaschine  hergestellter  zettel  ist  der  liste 
aufgeklebt: 

.Wichtige  Ansicht 

»Wenn  Sie  jehmahls  Bestellting  gleich  bekonunen  und  nur  dem 
Client  zti  schicken  ftür  das  Frf^ahr  KOnnen  Sie  mir  den  Auftrag  gleich 
geben,  mit  der  datum  vor  der  Absendung,  dann  mache  ich  die  Waare 
aürück  in  den  Keller/ 

Dass  auch  die  fransösischen  behörden  vor  dergleichen  schnitcem 
in  der  that  nicht  sicher  sind,  beweist  ein  mir  aus  gleicher  quelle  su- 
gegangenes  ezemplar  des  offiziellen  erlaubnisscheins  für  die  besieh- 
tigung  der  Tour  St- Jacques,  mit  der  notiz:  «Man  hat  nichts  zu  zahlen 
fflr  diese  Erlaubniss  zu  empfangen  und  den  Thurm  zu  visitiren.* 

Ja,  das  Übersetzen  l  W.  Y. 


iJm. 


ZUR  AUSSPBACHB  VON  OATS. 

In  einer  notiz  in  Notes  and  Queriee,  6th  8.,  Vm,  292  (okt  12, 
1895),  welche  die  frage  behandelt,  ob  in  den  versen  Sir  Walter  Scotts: 

Tl^  the  duUeet  hermU  Td  raiher  dine 

Qn  an  oaken  cake  and  a  draugki  af  M«  2]yiie 

(BarM  ihe  DaunÜen,  canto  IT,  oL  8) 
paken  ein  druckfehler  für  oaien  itt>  teilt  Mr.  Thomas  Bateliffe  (Worksop) 
mit:  Oat<ake$  %oere  caüed  "oak-oakee"  ot  "wut-^sakee,"  "wuta"  heing  ike 
promndatian  of  "oaks*'  by  the  broadeet-tangued  DerbgMre  fM.  Somit 
ist  die  in  erOrterung  stehende  ausspräche  auch  im  herzen  Englands» 
vielleicht  sogar  in  Schottlands  zu  hause. 

Berlin.  O.  Kbumsl 

^  Dies  letztere  kann  ich  aus  dem  sitat  nicht  herauslesen,  noch 
überhaupt  für  möglich  halten«  W.  V. 


Dntok  von  Hetae.  A  Beoker  1b  L«ipiig. 


DIE  NEUEREN  SPRACHEN. 

ZEITSCHRIFT 

fOr  den 

NEUSPRACHLICHEN  UNTERRICHT. 


BAND  IX.  FEBRUAR  1902.  Heft  10. 

DEUTSCHAMERIKANISCH. 

Eine  sprachstudie.  ^ 

Nationalgefuhl  und  spräche  eines  volkes  hängen  innig- 
zusammen.  Je  ausgeprägter  das  nationalgefiihl,  mit  anderen 
Worten  das  —  sei  es  nun  berechtigte  oder  unberechtigte  — 
bewusstsein  der  eigenen  stärke  und  grosse  in  jedem  gliede 
des  politisch  als  ein  volk  betrachteten  körpers  vorhanden  ist, 
desto  widerstandsfähiger  wird  die  spräche  im  allgemeinen 
gegen  fremde  einflüsse  sein,  desto  ablehnender  wird  sich  der 
einzelne  gegen  die  idiome  anderer  nationen  verhalten.  Das 
volk,  das  heutzutage  anerkanntermassen  das  stärkste  national- 
gefuhl besitzt,  die  engländer  nämlich,  liefert  den  sprechendsten 
beweis  hierfür.  Für  den  engländer  gibt  es  überhaupt  keine 
fremdwörter,  wenigstens  nicht  fremdwörter  im  eigentlichen 
«inn.  Gewiss  bedient  sich  die  spräche  der  gebildeten  und  der 
Wissenschaft  einer  grossen  zahl  von  Wörtern,  die  fremden 
sprachen  direkt  entnommen  sind,  allein  jedes  derartige  wort 
wird  sofort  anglisirt,  d.  h.  es  wird  einfach  nach  englischer 
weise   ausgesprochen    und    fortan    als    fester    bestandteil    der 

*  Der  Verfasser  ist  augeDscheinlich  weder  phonetiker  noch  philolog 
Vennanist  oder  anglizist)  im  eigentlichen  sinne.  Auch  ist  sein  urteil 
zuweilen  einseitig  und  offenbar  durch  persönliche  üble  erfahrungen 
einigermaasen  getrübt.  Aber  er  kennt  zweifellos  land  und  leute  sehr 
gut;  und  ich  glaube,  dass  sein  artikel  selbst  zunftphilologen  und  ins- 
besondere  die  leser  der  N.  Spr.  interessiren  wird.  Auch  bin  ich  über- 
zeugt, dass  der  aufsatz  an  Interesse  verloren  haben  würde,  wenn  ich 
es  versucht  hätte ^  im  texte  weitgehende  Änderungen  vorzunehmen 
oder  vom  Verfasser  vornehmen  zu  lassen.  D.  red.  (A.  R.) 

Die  Neneren  Sprachen.    Bd.  IX.  H.  10.  37 
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englischen  spräche  betrachtet.  Dies  ist  nationalgefiihl  in  der 
spräche  im  extrem  und  ein  oft  recht  komisch  wirkendes 
extrem.  ^  Bekannt  ist  das  ablehnende  verhalten  des  engländers 
fremden  sprachen  gegenüber.  Wenn  er  von  dem  ausländer 
erwartet,  dass  dieser  sich  im  verkehr  mit  ihm  der  englischen 
spräche  bediene,  so  ist  er  damit  im  eigenen  lande  wohl  im 
recht,  im  ausländ  jedoch  hat  er  sich  eben  hierdurch  schon 
oft  und  nicht  mit  unrecht  den  vorwurt  der  anmassung  zu- 
gezogen. 

Als  des  engländers  antipoden  in  dieser  beziehung  liessen 
sich  seine  deutschen  vettern  betrachten.  Man  kann  gerade 
in  Deutschland  beobachten,  wie  mit  der  zunähme  des  national- 
geföhls  auch  die  spräche  sich  von  fremden  einflüssen  und  zu- 
thaten  zu  befreien  strebte.  Man  denke  nur  an  das  mit 
französischen  bestandteilen  durchsäte  Schriftdeutsch,  wie  es 
zur  blütezeit  des  deutschen  partikularismus  mode  war,  und 
vergleiche  damit  die  energischen  bestrebungen  der  jüngsten 
iahre,  die  eine  reinigung  der  deutschen  spräche  von  allen  ent- 
behrlichen fremdwörtern  bezweckten  und  zum  teil  auch  er- 
reichten. 

Der  durchschnittsdeutsche  jedoch  besitzt  noch  lange  nicht 
lenen  grad  von  nationalgeftihl,  zu  dem  seine  Vergangenheit 
wie  seine  rasseanlagen  ihn  berechtigten.  Das  unheilvolle 
schwächlingsbewusstsein  sitzt  noch  tief  in  mancher  deutscheu 
brüst,  und  der  geist  der  fremdeuverhimmelung  spukt  noch 
immer  in  den  deutschen  landen.  Ausländische  sitten  und 
gebrauche  gehören  zum  ^guten  ton*,  und  der  ausländer  selbst 
geniesst  im  allgemeinen  eine  achtung,  die  an  ehrerbietung 
grenzt.  Wenn  er  die  deutsche  spräche  nur  radebrecht,  so 
findet  man  dies  „so  interessant '%  und  seine  maniereu,  seien 
sie  noch  so  flegelhaft,  sind  immer  nur  „sehr  originell". 
Natürlich  stets  eingedenk  des  alten  Spruches:  Quod  licet  Jovt, 
non  licet  bovi.^ 


*  Ich  erinnere  nur  an  Wörter  wie  psyche,  pneumonia,  kydrog&K 
misererey  financier  etc. 

^  Dies  alles  scheint  mir  keineswegs  mehr  auf  Deutschland  oder 
wenigstens  Norddeutschland  seit  etwa  30  jähren  zu  passea«  Im 
gegenteill  A.  R. 
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Äussert  sich  so  diese  ehrerbietung  vor  allem  fremden 
schon  im  eigenen  lande,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  dass 
der  durchschnittsdeutsche,  wenn  seine  schritte  ihn  ins  ausländ 
fuhren,  von  dem  gefiihl  eines  schüchternen  Schuljungen  er- 
griffen wird,  der  sich  plötzlich  inmitten  einer  gesellschaft  von 
erwachsenen  männern  sieht.  Er  wird  zu  seinem  leidwesen  die 
erfahrung  machen,  dass  der  bewohner  des  fremden  landes 
weniger  zuvorkommend  gegen  ihn  ist,  als  er  es  gegen  den 
ausländer  zu  sein  pflegte;  seine  mangelhafte  kenntnis  der 
spräche  wird  verlacht,  seine  manieren  werden  linkisch  gefunden 
werden.  Dazu  kommt,  dass  der  deutsche  an  und  fUr  sich  im 
gesamten  ausländ  auf  eine  gewisse  antipathie  stösst.  Es  ist 
dies  eine  thatsache,  die  sich  nicht  wegleugnen  lässt,  und  eine 
thatsache,  die  je  nach  den  Verhältnissen  auf  verschiedene 
gründe  zurückzuführen  sein  dürfte.  Allein  die  antipathie  ist 
da,  und  die  folge  davon  ist,  dass  der  im  ausländ  lebende 
deutsche  oft  seine  nationalität  zu  verleugnen,  in  jedem  fall 
aber  sich  so  viel  wie  möglich  seinen  neuen  landsleuten  zu 
assimiliren  sucht. 

Diese  nicht  gerade  rühmenswerte  assimilationslust  des 
deutschen  im  auslande  wird  unterstützt  durch  seine  assimilations- 
fähigkeit,  und  in  der  that  dürfte  es  kein  anderes  volk  der 
erde  geben,  das  sich  mit  derselben  leichtigkeit  und  raschheit 
fremden  Verhältnissen  anzupassen  verstünde.  Das  treue  fest- 
halten an  den  alten  überkommenen  brauchen,  das  man  manch- 
mal als  einen  grundzug  des  deutschen  Charakters  preisen  hört, 
wird  zum  märchen,  sobald  der  deutsche  den  fuss  auf  die 
fremde  schölle  setzt.  Es  mag  ausnahmen  geben,  besonders  in 
fallen,  wo  sich  die  ausgewanderten  infolge  der  natürlichen 
oder  klimatischen  Verhältnisse  des  landes  zu  einer  exklusiven 
kolonie  vereinigen  —  ich  erinnere  hier  an  Südbrasilien  — ; 
wo  jedoch  der  deutsche  auswanderer  gezwungen  ist,  sich,  wie 
namentlich  in  den  grösseren  Städten  des  ausländes,  unter  die 
einheimische  bevölkerung  zu  mengen,  da  ist  es  auch  mit 
deutscher  sitte,  deutschem  empfinden  und  selbst  mit  deutscher 
.spräche  in  bälde  vorüber. 

Allein  gerade  diese  assimilationsfähigkeit  ist  es,  die  den 
deutschen  in  Amerika,  d.  h.  den  klugen  und  vorurteilslosen  in 
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Amerika,  stets  als  willkommenes  einwanderungselemeDt  er- 
scheinen liess.  Der  einwanderer  soll  seiner  nationalität  ent- 
sagen, soll  amerikanischer  bürger,  kurz,  soll  vollkommen  und 
dauernd  amerikaner  werden.  Dies  ist  und  war  von  jeher  der 
leitende  gedanke  der  amerikanischen  einwanderungs-  und 
naturalisirungsgesetze,  und  ihnen  wurde  niemand  besser  gerecht, 
als  der  pilger  aus  deutschen  gauen,  der  gekommen  war,  um 
in  der  neuen  weit  sein  glück  zu  suchen. 

Seitdem  der  grosse  zug  nach  dem  gepriesenen  land  der 
freiheit  begonnen  hat,  —  was  ungefähr  in  die  zwanziger  jähre 
des  vergangenen  Jahrhunderts  zurückdatirt,  —  war  die  deutscht 
einwanderung  neben  der  irländischen  die  stärkste  und  überbot 
diese  letztere  sogar  in  einigen  perioden.  Welch  bedeutende 
rolle  dalier  das  deutsche  dement  in  der  geschichte  Nord- 
amerikas spielt,  kann  jeder  in  einem  unpärteiisehen  geschicht^- 
buch  nachlesen.  Die  irländer  mögen  in  der  ihnen  über  den 
hals  wachsenden  deutschen  einwanderung  eine  gefährliche 
konkurrenz  erblickt  haben,  und  so  war  die  Stimmung  zwischen 
deutschen  und  irländern  schon  von  jeher  eine  gereizte.  Be- 
kanntlich fanden  in  den  dOer  und  40er  jähren  bei  der  landuuf; 
in  New  York  formliche  strassenschlachten  zwischen  den  an- 
gehörigen  beider  nationen  statt,  und  die  nachwehen  hiervon 
machen  sich  noch  heute  fühlbar.  Der  irländer  gebraucht  die 
Wörter  Didch  und  Dutchman^  schlankweg  als  Schimpfnamen, 
und  dem  deutschen  schliesst  das  wörtchen  Irith  so  ziemlich 
das  gegenteil  aller  guten  menschlichen  eigenschaflen  in  sich. 
Es  ist  wohl  überflüssig  zu  bemerken,  dass  das  gesagte,  wie 
auch  das  folgende,  nur  fiir  die  sogenannten  niederen  schichten 
der  bevölkerung  gilt,  die  ja,  wenn  man  von  einwanderung  im 
allgemeinen  spricht,  ausschliesslich  in  betracht  kommen. 

Trotz  der  grossen  assimilationsf  ähigkeit  des  deutschen  ist 

natürlich    auch    in    Amerika    der    assimilirungsprozess    etwas 

individuelles  und  vollzieht  sich  bei  dem  einen  vielleicht  rascher 

wie  bei  dem  andern.     Lebensalter  vor  allem  und  bildungsstufe 

• 
*  Das  wort  Dutch  bedeutet  natürlich  für  den  gebildeten  in  Amerika 

nicht  „deutsch",  sondern  .holländisch*;  es  hat  sich  jedoch,  wohl  in- 
folge der  klangverwandtschaft,  unter  der  niederen  klasse  der  bevölke- 
rung vollkommen  für  , deutsch*  eingebürgert. 
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des  einzelnen  haben  hier  ein  grosses  wort  mitzureden.  Be- 
trachten wir  jedoch  die  grosse  masse  der  deutschen  einwanderer 
im  allgemeinen,  so  lässt  sich  konstatiren,  dass  bereits  in  der 
zweiten  generation  gewöhnlich  nicht  nur  deutsche  sitte  und 
deutsche  denkweise,  sondern  vielfach  auch  die  deutsche  spräche 
vollständig  verschwunden  ist.  Ja,  der  enkel  weiss  kaum  noch, 
dass  sein  grossvater  ein  echter  und  leibhaftiger  „DwteÄman" 
war,  wenn  ihn  nicht  vielleicht  sein  deutsch  klingender  name 
daran  erinnerte.  Wie  peinlich  manchem  diese  erinnerung  sein 
muss,  lässt  sich  aus  der  massenhaften  abänderung  guter 
deutscher  namen  ins  englische  ersehen,  eine  praxis,  die  leider 
nicht  immer  erst  nach  generationen  geübt  wird,  sondern  deren 
sich  auch  solche  nicht  entblöden,  deren  wiege  noch  auf  deutschem 
hoden  stand.  Herr  Schmidt  schreibt  nach  ein  paar  jährlein 
seinen  namen  nur  mehr  als  Mr.  Smith,  herr  Fischer  lässt 
ostentativ  das  c  weg,  herr  Kufner  macht  einen  Mr.  Cooper 
aus  sich,  und  herr  Blumenthal  leistet  sich  etwas  ganz  besonderes 
und  nennt  sich  fortan  Mr.  Bloomingdale.  Derlei  beispiele 
liessen  sich  nach  hunderten  anfuhren,  und  alle  zeigen  sie  nur, 
wie  sehr  der  deutsche  im  ausländ  bestrebt  ist,  seine  nationalität 
schlechthin  zu  verleugnen. 

Gewöhnlich  beginnt  die  deutsche  spräche  sich  schon  in 
der  ersten  generation  zu  verlieren,  und  die  kinder  deutscher 
eingewanderter  eitern  verstehen  meist  wohl  deutsch,  sprechen 
es  jedoch  meist  sehr  mangelhaft  oder  gar  nicht  So  kann 
man  in  arbeiterfamilien  häufig  die  beobachtung  machen,  dass 
eingewanderte  eitern  zu  ihren  in  Amerika  geborenen  kindem 
deutsch  sprechen  und  von  diesen,  denen  das  in  der  schule 
gelehrte  und  auf  der  Strasse  gehörte  englisch  viel  geläufiger 
ist,  stets  englische  antworten  erhalten,  und  beide  teile  ver- 
stehen sich  vortrefflich.  Auffallend  ist  nur,  dass  sich  bei  ein- 
gewanderten anderer  nationen  die  heimatliche  spräche  viel 
länger  und  selbst  durch  generationen  hindurch  erhält,  was 
sich  hauptsächlich  in  französischen  familien  beobachten  lässt.  ^ 


^  Meine  eigenen  ansichten  stimmen  nicht  in  allen  punkten  mit 
denen  des  Verfassers  überein.  Aber  ich  unterlasse  es  absichtlich,  seine 
urteile  und  beobachtungen  überall,  wo  sie  mir  falsch  erscheinen,  zu 
berichtigen    oder   zu   ergänzen.     Sie   stellen   immerhin    ungefähr    die 
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Viel  mag  hierzu  natürlich  der  umstand  beitragen,  dat^s 
das  englische  eine  dem  deutschen  verwandte  spräche  ist,  und 
dass  daher  der  deutsche  die  englische  spräche  verhältnismässig 
leichter  erlernt,  als  der  romane.  Der  deutsche  einwanderer, 
der  durch  die  Verhältnisse  in  eine  englisch  sprechende  Um- 
gebung geworfen  wird,  beherrscht  die  spräche,  soweit  sie  mit 
seinen  bedürfnissen  zusammenhängt,  in  sehr  kurzer  zeit,  und 
man  kann  leuten  begegnen,  die  —  bei  einem  sonst  sehr 
niedrigen  geistigen  niveau  —  nach  kaum  einjährigem  aufeut- 
halt  im  lande  sich  fliessend  der  fremden  spräche  bedienen. 
Man  denke  hier  natürlich  an  kein  korrektes  sprechen;  die 
anzeicheu,  dass  es  eine  von  blossem  hören,  also  durch  blosse 
nachahmung,  erlernten  spräche  ist,  sickern  an  allen  ecken  und 
enden  durch.  Es  wird  damit  leicht  begreiflich,  dass  leute 
dieses  Schlages,  die  sich  anscheinend  mühelos  in  der  fremden 
spräche  verständigen,  absolut  unfähig  sind,  von  einer  spräche 
in  die  andere  zu  übersetzen,  ein  geistiger  Vorgang,  der  ihnen 
völlig  unbekannt  bleibt,  und  es  wäre  interessant^  zu  erforschen, 
welches  Zerrbild  der  fremden  spräche  sich  im  gehirn  eine^ 
derartigen  Wunderkindes  widerspiegelt.^ 

anschauungsweise  aller  gebildeten  und  sich  deutsch  fühlenden  ein- 
gewanderten deutschen  in  bezug  auf  die  behandelten  fragen  dar.  Ich 
halte  jedoch  für  notwendig,  hier  zu  bemerken,  dass  nicht  bloss  die 
deutschen,  sondern  alle  nationalitäten  europäischer  herkunft,  mit 
alleiniger  ausnähme  der  franzosen,  vor  allem  auch  die  italiener,  sich 
dem  assimilationsprozesse  ohne  mühe  fügen  und  in  sehr  kurzer  zeit 
erliegen.  Auch  die  franzosen  können  diesem  prozesse  nicht  auf  lange 
dauer  widerstehen,  selbst  wo  sie  in  kompakten  massen  zusammen- 
wohnen.  Die  französischen  kanadier  sind  nicht  mehr  franzosen.  — 
Die  Juden  assimiliren  sich  hier  zu  lande  nicht  mehr  und  nicht  weniger 
als  in  andern  ländern.  —  Ferner  hätte  der  Verfasser  deutlicher  hervor- 
heben sollen,  dass  jener  assimilationsprozess  keineswegs  ausschliesslich 
oder  vorzugsweise  ein  rein  linguistischer  ist,  und  dass  ,amerikanisirung* 
etwas  ganz  anderes  bedeutet  als  ^anglisirung*.  Die  nordamerikaner 
sind  nicht  engländer;  und  dass  sie  es  nicht  sind,  das  verdanken  sie. 
abgesehen  von  andern  Ursachen,  vor  allem  dem  einflusse  anderer 
nationalitäten  und  ganz  besonders  dem  der  deutschen  nationalität  A.  U. 
^  Oft  sind  sie  sich  gar  nicht  bewusst,  dass  sie  zwei  sprachen 
sprechen.  Ihr  DiUch  oder  English  ist  dann  nichts  weiter  als  eine  ab- 
scheuliche und  hässliche  art  von  lingaa  franca^  die  für  den  gebildeten 
unverständlich  ist.    A.  R.     (Was  der  verf.  oben  anführt,  ist  bezeichnend 
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Immerbin  gelingt  es  dem  deutschen,  neben  dem  stamm- 
verwandten bolländer  und  Skandinavier,  noch  am  besten,  die 
englische  spräche  zu  bemeistern,  während  bei  eingewanderten 
romanischer  abstammung  in  der  ausspräche  des  englischen 
immer  die  mnttersprache  mehr  oder  weniger  mit  durchklingt. 
Namentlich  verrät  sich  der  franzose  sofort  durch  die  zer- 
hackung und  zumeist  gleichmässige  betonung  der  silben,  wie 
er  es  in  seiner  eigenen  spräche  gewohnt  ist;  auch  die  aus- 
spräche des  englischen  tA  macht  ihm  Schwierigkeiten,  und  es 
lautet  m  französischem  munde  gewöhnlich  wie  s.  Der  deutsche 
verfällt  mit  diesem  konsonanten  meist  in  das  andere  extrem 
imd  spricht  ihn  wie  ein  d  aus,  ein  vergehen,  das  amerikanischen 
Witzblättern  dazu  dient,  den  englisch  sprechenden  deutschen 
zu  karrikiren;  auch  die  fälschliche  „weiche*'  ausspräche  der 
„harten"  konsonanten  k,  p  und  t  wird  hierzu  vielfach  herbei- 
gezogen, eine  Sprachsünde,  derentwegen  wir  ja  auch  von 
anderen  nationen  bespöttelt  werden. 

Obwohl  der  deutsche,  sobald  er  der  englischen  spräche 
einmal  mächtig  ist,  sich  dieser  mit  verliebe  bedient,  so  steht 
es  doch  ausser  frage,  dass  in  Amerika  viel  deutsch  gesprochen 
wird,  —  welche  art  von  deutsch,  soll  erst  das  folgende  zeigen. 
Der  ankömmling  allerdings,  der,  ohne  jede  kenntnis  der  eng- 
lischen spräche,  sich  mit  der  weitverbreiteten  ansieht  tröstet,, 
mit  deutsch  könne  man  in  Amerika  ,,ganz  gut  durchkommen", 
wird  am  anfang  einige  bittere  erfahrungen  einheimsen  müssen, 
es  sei  denn,  er  ginge  nach  der  grossen  brauerstadt  Milwaukee, 
wo  die  deutsche  bevölkerung  und  mit  ihr  auch  die  deutsche 
spräche  überwiegt.  Man  erzählt  sich  sogar,  manche  der 
dortigen  geschäftshäuser  trügen  die  bemerkung  English  spoken 
auf  ihren  ladenfenstern,  was  jedoch,  sollte  es  wirklich  der 
Wahrheit  entsprechen,  wohl  nur  als  ein  schlechter  witz  auf- 
zufassen sein  dürfte. 

Es  ist  nicht  mehr  als  natürlich,  dass  eine  spräche,  die 
vielleicht  überhaupt  nie  rein,  d.  h.  nie  in  Übereinstimmung  mit 
der  geschriebenen  spräche,  sondern  stets  nur   in   der  heimat- 

dafür,  wie  wenig  das  übersetzen  und  die  praktische  beherrschung  mit- 
einander zu  thun  haben.  Es  ist  übrigens  nur  die  unvollkommenheit  der 
nachahmung,  die  den  mangel  an  korrektheit  verschuldet.     W.  V.) 
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liehen  mundart  gesprochen  wurde,  inmitten  einer  fremdsprach- 
lichen Umgebung  noch  mehr  an  reinheit  verliert,  indem  von 
dieser  fremden  spräche  manche  Wörter  und  ausdrücke  teils 
ganz  herübergenommen,  teils  mehr  oder  minder  verstümmelt^ 
<1.  h.  mundgerecht  gemacht,  der  eigenen  spräche  einverleibt 
werden.  Welch  ausgedehnte  anwendung  jene  erstere  eventualität, 
also  die  direkte  einflechtung  englischer  Wörter  in  die  deutsche 
Konversation,  findet,  davon  kann  sich  jeder  überzeugen,  der 
sich  nur  eine  Viertelstunde  lang  mit  einem  eingewanderten 
deutschen  handwerker  oder  dienstboten  unterhält.  £s  handelt 
«ich  hier  vornehmlich  um  gegenstandswörter,  und  der  ur- 
sprüngliche deutsche  artikel  wird  in  den  meisten  fällen  bei- 
behalten, abgesehen  von  wenigen  Wörtern,  wo  sich  durch  an- 
scheinend willkürlichen  gebrauch  ein  vom  deutschen  ab- 
weichender artikel  eingebürgert  hat. 

Für  gegenstände,  deren  der  eingewanderte  in  seinem  be- 
rufe bedarf,  gibt  es  also  fortan  keine  deutsche  benennung 
mehr;  es  ist  ja  auch  die  möglichkeit  vorhanden,  dass  manche 
dieser  gegenstände  dem  deutschen  einwanderer  in  der  heimat 
völlig  unbekannt  waren,  und  dass  derselbe  in  der  that  keinen 
entsprechenden  deutschen  ausdruck  hierfür  kennt.  Allein  der 
«ingewanderte  hört  von  seiner  Umgebung  eben  nur  die  eng- 
lische benennung  und  glaubt  sich  daher  verpflichtet,  das  bei- 
spiel  nachzuahmen.  Auch  ist  die  englische  spräche  bekannt- 
lich sehr  reich  an  einsilbigen  Wörtern,  so  dass  vielleicht  auch 
gründe  der  bequemlichkeit  mitsprechen.  Dass  ferner  auch  die 
verschiedenen  berufsklassen  nur  noch  mit  ihren  englischen 
namen  bezeichnet  werden  (unter  denen  sie  selbst  im  annoncen- 
teil  der  deutschen  Zeitungen  figuriren),  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden.  Die  verschiedenen  berufsklassen  sind  eben  jede 
für  sich  ein  vielgenannter  faktor  im  öffentlichen  leben,  und 
die  spräche  des  öffentlichen  lebens  ist  eben  doch  die  englische. 

Der  deutsche  arbeiter  oder  handwerker  also  sucht  nicht 
mehr  nach  arbeit,  sondern  er  sucht  einen  joby  er  geht  nicht 
mehr  in  die  Werkstatt,  sondern  in  den  «Aop,  sein  vorgesetzter 
ist  nicht  mehr  der  aufseher  oder  der  meister,  sondern  der  boss. 
Er  nennt  sich  nicht  mehr  Zimmermann,  Schneider,  spengler, 
sondern  carpenter,  taüor  oder  plumber.     Der  kellner  wird  zum 
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waüer,   der  kommis  zum  clerk^  der  fuhrmann  zum  driver,  die    . 
köchin  zur  cooh     Das  ist  infolge  der  Verhältnisse  leicht  ver- 
ständlieh und  verzeihlieh. 

Bei  weitem  der  grösste  teil  deutscher  Wörter  jedoch  wird 
durch  die .  entsprechenden  englischen  verdrängt  auf  dem  gebiet 
der  haus-  und  küchengeräte.  Bedenkt  man,  welch  grosse 
rolle  diese  Wörter  im  Sprachschatz  und  in  der  konversation 
des  niederen  volkes  spielen ,  so  lässt  sich  ahnen,  dass  damit 
die  deutsche  spräche  fast  schon  zur  hälfte  englisch  gesprochen 
wird.  So  dürfte  man  auf  der  suche  nach  dem  guten  deutschen 
Worte  „Schachtel"  vergeblich  die  Vereinigten  Staaten  durch- 
reisen. Wofür  hätte  man  auch  das  schöne  und  viel  kürzere 
wörtchen  hox't  Dem  „Zündhölzchen"  ergeht  es  nicht  viel 
besser,  so  ein  kleines  ding  sollte  überhaupt  nicht  so  viel  buch- 
staben  beanspruchen,  und  match  sagt  sich  doch  so  viel  leichter 
und  rascher.  Dasselbe  Schicksal  wird  einer  unzahl  anderer 
gut  deutscher  Wörter  zu  teil;  sie  verschwinden,  als  hätten  sie 
nie  existirt,  und  an  ihre  stelle  treten  die  Wörter  boüle,  can, 
paily  potf  broom,  stove,  roof,  ket/y  hasket,  pin,  pencü,  paper^  chair, 
carpet,  blankety  ceiling  \jl  a.  m.,  die  alle  in  der  konversation  die 
entsprechenden  deutschen  bezeichnungen  vollständig  verdrängen. 
Das   wort    «zimmer"    hat   natürlich   ebenfalls    seine    existenz- 

'  berechtigung  verloren  und  wird  konsequent  zum  roarriy  mit 
einem  allerliebsten  deminutiv  in  allemannischem  munde,  das 
sich  nur  als  „rühmle"  niederschreiben  lässt.  Dass  man  ferner 
für  einen  room  keine  „miete"  mehr  bezahlt,  sondern  nur  noch 
einen  rent,  ist  wohl  selbstverständlich.     Demselben   verfahren 

Mint  erliegen  zum  grössten  teil  auch  die  deutschen  benennungen 
fiir  lebensmittel.  Der  deutsch-amerikaner  kennt  weder  kar- 
toffeln,  noch  saure  gurken,  weder  ein  huhn,  noch  einen  hummer; 
er  spricht  stets  nur  von  potatoea,  von  pickles,  von  ehicken^  von 
lohster  und  anderem  „stoff".  Denn  mit  „stoff**  bezeichnet  er, 
wie  der  amerikaner  mit  stuff,  alles,  was  man  im  korrekt 
deutschen  etwas  vulgär  unter  „zeug"  zusammenfasst. 

Wir  sehen  hier  also  eine  Zersetzung  der  spräche  mit  eng- 
lischen bestandteilen  auf  kosten  des  deutschen  sprachmaterials; 
im  weiteren  bemerken  wir  den  ausgedehnten  gebrauch  gewisser 
englischer  redeteile,  und   zwar  in  einem  masse,  wie  sie  selbst 
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der  eingeborene  nicht  gebraucht.  Hierher  gehören  vor  allem 
gewisse  interjektionen,  wie  gradous,  my  God,  das  eingeschaltete 
the  dickem  und  andere;  als  fluche  gebrauchte  ausdrücke,  wie 
confound  it  und  andere  minder  harmloser  natur;  das  stereotype 
all  right  und  das  jede  meinungsäusserung  einleitende  well]  das 
häufig  die  bejahungspartikel  vertretende  sure^  das  wörtcheu 
plenty  für  „genug" ;  die  grussformeln  wie  how  do  you  do,  good 
bye^  good  moming  etc.  und  schliesslich  gewisse  stehende  aus- 
drücke wie  of  course,  never  mind,  go  ouj  shut  up  und  das  eigen- 
tümliche anyhowy  dessen  sinn  von  den  meisten  gar  nicht  ver- 
standen und  daher  bei  jeder  gelegenheit  und  ohne  jede 
berechtigung  gebraucht  wird. 

All  die  geschilderten  beispiele  sind  keineswegs  als  ver- 
einzelte fälle  zu  betrachten,  sondern  sie  sind  in  der  von  der 
grossen  menge  der  deutschen  einwanderer  gesprochenen  spräche 
zur  reget  ohne  ausnähme  geworden.  Immerhin  aber  haben 
wir  es  hier  mit  redeteilen  zu  thun,  die,  der  fremden  spräche 
direkt  entnommen,  als  bestandteile  dieser  fremden  spräche  an 
und  fiir  sich  korrekt  sind. 

Wir  kommen  nun  zu  der  sprachv«r«tömm«/i/n^,  d.  h.  der 
Verstümmelung  englischer  Wörter,  die,  an  stelle  der  betreflPenden 
deutschen  gebraucht,  den  deutschen  sprachregeln  oder  dem 
deutschen  gehör  angepasst  werden.  Diese  klasse  setzt  sich 
zum  grössten  teil  aus  Zeitwörtern  zusammen,  und  während  eine 
spTdichzersetzung  nach  obigen  beispielen  noch  verzeihlich  war, 
ist  eine  sprachvermiscliung  nach  folgenden  rezepten  ebenso  un- 
motivirt  wie  lächerlich.  Diese  Verdeutschung  englischer  Zeit- 
wörter geschieht  auf  sehr  einfache  weise:  man  nimmt  das 
meist  sehr  kurze  englische  Zeitwert,  hängt  ihm  die  deutschen 
Verbalendungen  und  verbalafBxe,  an  und  das  deutsch-ameri- 
kanische Zeitwort  ist  fertig. 

Das  folgende  möge  eine  kleine  blumeniese  solcher  zwitter- 
produkte  geben,  wie  sie  jederorts  gang  und  gäbe  sind: 

für  ,, anfangen**  —  start-en,  ge-alart-et, 

„  „anziehen  (kleider)"  —  dress-eUy  ge^ress-t, 

.,  „aufhören"  —  «<o;>[/)J-en,  ge-«top[pj-t, 

„  „ausgeben  (geld)"  —  spend-eu^  ge-«p«nrf-et, 
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fiir  „behandeln" 
„sich  beklagen" 
„sich  benehmen" 
„beobachten" 
„fertig  machen" 
„gebrauchen" 
läuten" 
„mischen" 
„plagen" 
„schelten" 
„wechseln" 
„ziehen  (wohnung 
wechseln)" 


n 


n 


>» 


n 


n       n' 


yj 


n 


t» 


V 


treat^eUy 
comjdain'eDy 
fttfAat?(«)-en, 
watch-eUy 

««(«)-en, 

nw^-en, 

mü;-en, 

bother^Uf 

kick-en, 

chang{e)'en, 

mcw(«)-en, 


ge-<r^at-et, 

complain-t^ 

behave-t, 

ge-toatch-ty 

ge'fix-t\ 

ge-t«(e).t, 

ge-nn^-t, 

ge-mir-t, 

ge-4o(Ä«r-t, 

ge-iici-t, 

ge-change-t, 

ge-move^t, 


und  eine  unmenge  anderer  mehr,  die  alle  m  gleicher  weise 
mundgerecht  gemacht  und  durchkonjugirt  werden.  Besondere 
beachtung  verdient  das  Zeitwort  catch-en  (fangen  etc.)^  mit 
dem  Vergangenheitspartizip  ge-ca^-t,  und  die  schöne  rede- 
Wendung:  „Ich  hab'  ein  kalt  gekätscht",  was,  ins  gut  deutsche 
übertragen,  heissen  soll:  „Ich  habe  mir  einen  schnupfen  ge- 
holt." Auch  hübsche  Zusammensetzungen  finden  sich,  wie 
aus-pici-en,  ausge-picÄ:-t  (fiir:  heraussuchen,  herauslesen), 
auf-wir-en,  auf-ge-mwr-t  (für:  „in  Unordnung  bringen")  und 
andere  mehr. 

Nach  einem  ähnlichen  prinzip  werden  manche  im  eng- 
lischen auf  y  endigende  eigenschaftswörter  verdeutscht,  und 
man  hört  «clumsig"  für  „plump"  (von  clumat/),  „fönnig"  für 
„lustig,  komisch"  (von  funny),  „läsig"  für  „faul"  (von  Uisi/)  und 
das  schöne  wort  „bissig",  was  jedoch  nichts  mit  „beissen" 
gemein  hat,  sondern  nur  besagen  will,  dass  die  in  rede  stehende 
person  sehr  beschäftigt  ist  (busy). 

In  eine  andere  klasse  lassen  sich  eine  auzahl  deutsclier 
Wörter  reihen,  die  —  dem  laut,  jedoch  nicht  der  bedeutung 
nach  englischen  Wörtern  nahe  kommend  —  im  deutschen 
fälschlich   da   gebraucht   werden,  wo  im  englischen  das  ent- 


^   To  fix  (,in  Ordnung  bringen,  fertig  machen*)  ist  bekanntlich 
ein  lieblingswort  des  amerikanischen  englisch.  A.  R. 
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sprechende  klangverwandte  wort  am  platze  wäre.  Es  ist  nur 
eine  kleine  anzahl,  allein  jedes  beispiel  dieser  aus  zufälliger 
klangähnlichkeit  entstandenen  sprachverquickung  ist  der  er- 
wähnung  wert,  und  sei  es  auch  nur  der  darin  liegenden  un- 
freiwilligen komik  halber. 

Welcher  deutsche  ankönimling  spitzt  nicht  misstranisch 
die  ohren,  wenn  ihm  bei  seiner  ankunfl  in  New  York  sein 
ihn  erwartender  landsmann  sagt,  er  wolle  ihn  nach  der  dritten 
„ebene*^  bringen?  Lässt  er  sich  dorthin  bringen,  so  wird  ilin 
ein  flüchtiger  blick  auf  den  latemenpfahl  belehren,  dass  er 
sich  in  der  dritten  avenue  befindet.  Er  hat  bereits  etwas  ge- 
lernt und  merkt  sich  „ebene"  für  avenue. 

Man  spricht  von  einem  wirt,  der  seine  ,,lei8ten^^  nicht  be- 
zahlen kann.  Man  denke  nicht  an  Schuhleisten  (der  arme 
mann  wäre  wirklich  zu  bedauern),  allein  er  kann  seine  license 
nicht  bezahlen,  d.  h.  die  zur  fuhrung  einer  Wirtschaft  nötige 
licenz,  die  mit  jährlichen  steuern  belegt  ist 

Spricht  man  einmal  bei  herrn  Schmidt  oder  herm  Meier 
vor,  so  kann  man  zu  hören  bekommen,  dass  derselbe  leider 
nicht  zu  hause  sei;  er  sei  in  der  „mietung*^.  Gemeint  ist 
meeting,  d.  h.  in  einer  Versammlung  seines  kegelklubs  oder 
irgend  eines  anderen  Vereins. 

Die  leichenbestatter  heissen  im  englischen  undertaken; 
dies  wird  im  deutsch-amerikanischen  zum  „unterdecker^%  jeden- 
falls weil  es  deren  Obliegenheit  ist,  die  abgeschiedenen  „unter 
die  erde  zu  decken". 

Das  wort  ^yScJdeisse''''  wird,  entsprechend  dem  englischen 
dice,  immer  fälschlich  für  „schnitte"  gebraucht;  man  spriciit 
von  einer  schleisse  brot,  einer  schleisse  wurst  u.  s.  w.  Kleinere 
verquickungen  wie  das  wort  „bundel"  für  bündel  (englisch 
bündle)  oder  „bettler"  für  „hausirer"  (englisch  peddler)  u.  a.  seien 
gar  nicht  weiter  erwähnt. 

Auch  einige  Zeitwörter  reihen  sich  hier  würdig  an.  Vor 
allem  finden  wir  hier  das  schöne  verbum  ,,erfardem^%  das 
jedoch  mit  dem  korrekt  deutschen  „erfordern"  absolut  nichts 
gemein  hat,  sondern  „erschwingen"  bedeutet,  analog  dem 
englischen  a/ford,  „Ich  brauche  einen  neuen  suht  («ut^  =  an- 
zug)",  seufzt  der  arme  mann,  „aber  ich  kann^s  nicht  erfordern". 
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Eid  anderes  ist  „belangen'^  das^  dem  englischen  heUmg  gemäss^ 
„gehören***  bedeutet.  „Belangt  dies  päper  zu  dir?"  —  zu 
deutseh:  „Gehört  dir  diese  zeitung?**  —  Für  „bleiben"  wird 
häufig  „stehen"^  gebraucht  in  nachbildung  des  englischen  stay^ 
und  wenn  jemand  nicht  fiir  etwas  ,ykehrt\  so  denke  man  nicht 
an  einen  besen^  sondern  halte  sich  das  englische  /  donH  care 
for  ü  vor  äugen,  was  heissen  will:  „ich  gebe  nichts  drum** 
oder  „es  ist  mir  einerlei*'. 

Im  Westen  der  Vereinigten  Staaten  ist  ferner  das  Zeit- 
wort „gleichen**  im  gebrauch  für  „lieben,  gerne  mögen**,  ob- 
wohl es  mit  seinem  prototyp,  nämlich  dem  englischen  like,  im 
gründe  doch  sehr  wenig  ähnlichkeit  besitzt.  „Gleichen  sie 
frucht?**  wird  man  von  der  aufmerksamen  wirtin  gefragt 
werden.  Man  breche  in  kein  gelächter  aus,  sondern  übersetze 
rasch:  „Essen  sie  obst  gerne?**  und  sage  darauf  in  gutem 
deutsch-amerikanisch:  „Oä  yes,  ich  thu^**. 

In  diese  kategorie  gehört  auch  das  schöne  ^mitaus^^  fiir 
„ohne**  (tüithout)  und  das  adverbiell  gebrauchte  „bevor*  an- 
statt „vorher**  oder  „früher**,  in  übereinstinunung  mit  dem 
englischen  befare.  Beispiel:  „Bevor  hat  er  einen  stohr  geeignet, 
aber  mitaus  die  kostumers  hat  noch  jeder  gefehlt**,  —  zu 
deutsch:  „Früher  hat  er  einen  laden  gehabt,  aber  ohne  künden 
hat  bis  jetzt  jeder  bankrott  gemacht**  („gefehlt**  von  faü). 

Zu  guterletzt  haben  wir  noch  ganze  rede  Wendungen,  die 
dem  englischen  nachgebildet  und  so  allgemein  geläufig  sind, 
dass  sie  nur  dem  ganz  unbefangenen  beurteiler  noch  auf- 
fallen werden. 

„Schlecht  fühlen**  und  „gut  fühlen**  hört  man  selbst  aus 
dem  munde  gebildeter  deutscher  fiir  »sich  wohl"  oder  „sich 
unwohl  fühlen**  (feel  welly  feel  bail);  ebenso  „ich  wundere, 
ob  .  .  .**  fiir  „ich  möchte  wissen,  ob  .  .  .**  (/  wonder  if  .  .  .); 
desgleichen  „diesen  weg**  oder  „den  anderen  weg"  fiir  die 
kurzen  deutschen  wörtchen  „so*  oder  „anders"  {this  way,  the 
oüier  toai/)y  z.  b.  „Ich  hab'  es  diesen  weg  probirt**  —  „Ich 
habe  rair's  den  andern  weg  gedacht.**  „Es  ist  ein  gut  ding*' 
wird  immer  gesagt  für  „es  ist  gut**  (a  good  tliing  im  eng- 
lischen); „er  ist  fein  ab",  oder  „gut  ab**  will  heissen,  dass  die 
betreffende  person  „gut  daran"  ist  {he  is  well  o/f);  „er  macht 
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gut  aus*'  wird  hauptsächlich  von  geschäftsleuten  gesagt,  die 
ihr  gutes  auskommen  haben,  obwohl  fUr  diese  spezielle  rede- 
Wendung  eigentlich  gar  kein  englisches  analogon  existirt. 
Äusserst  komisch  wirkt  die  wörtliche  Übersetzung  der  eng- 
lischen Zusammensetzungen  mit  any,  wie  anybody,  anyl/dno, 
am/where  etc.,  mit:  „irgendjemand,  einiges,  irgendwo"  etc. 
Beispiele:  „Er  thut  einiges^,  was  heissen  will:  „er  ist  zu  allem 
Tähig".  „Das  bietet  einiges^^  oder  zu  deutsch:  „das  übertriffit 
alles*'  (hier  ist  auch  das  wort  , bietet"  zu  beachten,  das  nicht 
etwa  eine  Verkürzung  des  deutschen  „überbieten"  ist,  sondern 
eine  Verdeutschung  des  englischen  beat:  —  thU  beats  anytldng). 
„Er  ist  mit  einigem  zufrieden",  zu  deutsch:  „er  ist  mit  allem 
zufrieden".  ^^Irgendjemand  wird  mir  recht  geben",  zu  deutsch: 
„jeder  wird  mir  recht  geben",  yyirgendwo  kann  man  dies 
hören",  zu  deutsch:  „überall  kann  man  dies  hören". 

Die  blosse  bejahungspartikel  wird  ofk,  wie  schon  oben 
angedeutet,  durch  „ich  thu'"  oder  „ich  hab'"  umschrieben 
(englisch  I  do^  I  have)^  das  futurum  oft  durch  „ich  geh'" 
(englisch  /  am  going  to  . . .),  z.  b.  „ich  geh'  mich  niedersetzen", 
„er  geht  nach  haus  fahren"  etc.  Dass  der  in  Amerika  ge- 
borene abkömmling  deutscher  eitern  die  höflichkeitsform  in 
der  konversation  überhaupt  nicht  mehr  kennt,  sondern  jeder- 
mann mit  „du"  anredet,  —  nicht  aus  vorsätzlicher  rauhbeinig- 
keit, sondern  weil  er  eben  in  dem  „du"  die  Übersetzung  des 
klangverwandten  englischen  t/oii  erblickt,  —  davon  wird  sich 
schon  mancher  neu  gelandete  deutsche  eigentümlich  betroffen 
gefühlt  haben. 

Zu  alledem  kommen  noch  kleine  nachlässigkeiten  in  der 
spräche,  wie  der  gebrauch  von  for  statt  „für**,  die  genetiv- 
und  dativbildung  mit  „von"  und  „zu",  der  gebrauch  von  my 
für  „mein"  und  ähnliche  Sprachdelikte,  wie  sie  sich  mehr  oder 
minder  zahlreich  schon  in  den  verschiedenen  deutschen 
dialekten  finden. 

Nach  all  dem  gesagten  lässt  sich  leicht  erkennen,  dass 
von  der  deutschen  spräche,  wie  sie  von  der  grossen  menge 
der  deutschen  eingewanderten  und  deren  nachkommen  ge- 
sprochen wird,  herzlich  wenig  mehr  übrig  geblieben  ist.  Der 
ankömmling  aus  der  alten  heimat  wird  wohl  von  seinen  lands- 
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leoten  verstanden  werden,  er  wird  am  anfang  jedoch  oft 
kopfschüttelnd  und  sprachlos  vor  deAi  an  sein  ohr  klingenden 
kauderwelsch  stehen;  da  jedoch  sein  hauptbestreben  darin 
Hegt,  vor  allem  einmal  alles  abzustreifen,  was  ihn  als  greenhorn 
erscheinen  lassen  könnte,  so  wird  er  auch  sein  heimatliches 
deutsch  über  bord  werfen  und  sich  bemühen,  den  deutsch- 
amerikanischen  Jargon  in  bälde  zu  bemeistem.  Die  deutschen 
schulen,  die  in  grösseren  städten  zur  pflege  der  deutschen 
spräche  (meist  aus  privaten  mittein)  unterhalten  werden,  sind 
natürlich  nicht  im  stände,  diese  Sprachkorruption  zu  verhüten, 
ebensowenig  wie  im  mutterlande  die  schulen  die  verschiedenen 
dialekte  zu  beeinflussen  vermögen.  Noch  viel  weniger  ist 
hierzu  die  deutsch-amerikanische  presse  befähigt,  in  deren 
spalten  dieser  Jargon  vielfach  die  schönsten  bluten  treibt. 
Selbst  die  best  redigirten  deutschen  Zeitungen  können  natürlich 
nicht  vermeiden,  dass  sich  der  Jargon  namentlich  in  ihren 
anzeigenteil  drängt.  Die  annoncen  wollen  zur  grossen  menge 
sprechen,  sie  müssen  daher  in  der  spräche  der  grossen  menge 
sprechen.  Wenn  ein  kleidergeschäft  in  einer  deutschen  zeitung 
seine  covert  cloth  top  coats  anpreist  oder  ein  modemagazin 
seine  mouming  mülineri/,  so  kann  man  noch  ein  äuge  zu- 
drücken; das  ist  wenigstens  reines  englisch,  und  die  englischen 
benennungen  fiir  derlei  waren  sind  eben  jedem  die  geläufigeren. 
Schön  jedoch  nimmt  sich  ein  mischmasch  aus,  womit  z.  b.  ein 
möbelgeschäfb  einen  toilettentisch  anzeigt;  unter  der  Über- 
schrift „Spezielle  bargains"  finden  wir  das  folgende:  „Mahagoni- 
sirter  dresser,  mit  drei  fächern,  brass  top  handles  und  knobs, 
Serpentine  front,  ovale  schwingende  gläser  von  French 
bevelled  plateglas."  Der  des  englischen  unkundige  deutsche 
nehme  daher  erst  sein  Wörterbuch  zur  hand,  wenn  er  sich 
im  annoncenteil  einer  deutsch-amerikanischen  zeitung  orientiren 
will.  „Spezielle  bargains"  und  „spezielle  attraktionen"  sind 
stehende  ausdrücke  ftir  „besondere  gelegenheitskäufe".  Auch 
grammatikalische  fehler,  wie  „engrollende  regenschirme"  oder 
das  komische  „irgend  jemand,  einiges"  u.  s.  w.  finden  sich  in 
hülle  und  fülle. 

Es  sei  hier  nicht  des  Charakters  des  deutsch -amerikaners 
gedacht,   der  nur  zu  gerne  seine  alte  heimat  bespöttelt  und 
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sich  mit  Vorliebe  gerade  die  schlechtesten  gewohnheiten 
seiner  neuen  landsleute '  aneignet;  seine  spräche  jedoch  ist 
ein  Unding;  und  schon  ihretwegen  ist  das  wort  berechtigt, 
das  jüngst  im  kaiserlichen  schloss  zu  Berlin  gesprochen  wurde: 
„Ich  kenne  deutsche,  ich  kenne  amerikaner,  aber  deutsch- 
amerikaner  kenne  ich  nicht/^ 

New    York,  Fllip  Ferdinand  Kbstbb. 


DIE  REDUPLIKATION  IN  DER  FRANZÖSISCHEN 

WORTBILDUNG. 


Unter  reduplikation  oder  gemination  in  der  spräche  haben 
wir  im  allgemeinen  die  verdopphing  von  lauten  oder  ge- 
rauschen^  von  silben  und  von  Wörtern  zwecks  erzeugung  eines 
neuen  Wortes  zu  verstehen.  Diez  bespricht  in  seiner  romanischen 
grammatik  (teil  IP,  s.  441)  auch  diese  erschein ung,  aber  nur 
ganz  vorübergehend.  „Am  Schlüsse  dieses  abschnittes"  (der 
von  der  Zusammensetzung  der  Wörter  handelt),  sagt  er,  „möge 
noch  einer  eigentümlichen  art  der  Wortbildung  in  kürze  ge- 
dacht werden,  einer  solchen  nämlich,  die  durch  Verdoppelung 
eines  wertes  gewonnen  wird.  Komposita  dieser  art  liegen 
jschon  im  lateinischen,  wenn  auch  nur  in  geringer  zahl  vor, 
wie  furfur,  mtirmtir,  turtur,  carcer,  querquerus.  Das  neuere  gebiet 
aber  enthält,  besonders  in  seinen  volksmundarten,  solcher  Wörter 
nicht  wenige,  meist  aus  der  Sphäre  der  kindersprache  und 
diminutiven  Sinnes.  Es  lassen  sich,  wenn  man  von  der  form 
ausgeht,  zwei  fälle  unterscheiden.  1.  Ein  wort  wird  buch- 
stäblich verdoppelt,  wie  im  spanischen  ro-rö^  wiegenkind  (von 
der  interjektion  ro);  fr.  hon-bon  zuckerwerk  (vom  adj.  hon)^ 
mundartlich  doux-doux  dass.;  verdoppelte  imperative  haben  wir 
oben  gefunden.  Meistenteils  ist  das  zu  geminirende  wort  für 
sich  ohne  bedeutung  und  gelangt  erst  durch  die  gemination 
zu  einer  solchen:  ital.  ba-hä  amme  (vgl.  balia),  po-pb  kindchen 
(lat  ptipiis),  bro-brb  Unruhstifter  {brogliare)^  Pe-ph  Josephchen 
[Giuseppe))  span.  gorri-gorri  kindergesang;  fr.  do-do  Schläfchen 
{ilormir\  fan-fan  kindchen  (enfant),  jou-jou  ein  Spielzeug  (jouer), 

^  Müsste  den  akzent  auf  der  ersten  silbe  haben.  F.  L. 
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clo'clo  uhr  (doche).  2.  Es  wird  nur  der  anlaut  eines  wortos 
bis  zum  Stammvokal  gesetzt^  worauf  das  vollständige  wort 
folgt,  was  eine  ähnlichkeit  hat  mit  der  verbalreduplikation: 
franz.  (mdartl.)  pi-phre  Väterchen,  mS-mire  mütterchen,  fri-frhe 
brüderchen,  fi-file^  töchterchen,  cZ^-c^ fingerchen,  W-ftete tierchen, 
CÄa-cÄaZ«  Karlchen,  S^-Wfelsabellchen;  neuprov.  ma-maau  kleine 
Verletzung  (dtsch.  weh-wehchen)." 

Soviel  sagt  Diez  über  diese  höchst  interessante  erscheinung 
der  gemination.  Abgesehen  davon,  dass  seine  behandlung  der- 
selben nur  äusserst  kurz  und  zusammenfassend  ist,  zeigen  sich 
in  derselben  auch  ungenauigkeiten,  wie  man  am  Schlüsse  dieser 
abhandlung  ersehen  wird.  Wir  wollen  die  reduplikation  ent- 
sprechend unserer  oben  gegebenen  definition  zergliedern  und 
behandeln  zuerst  die 

I.   Klangreduplikation. 

Diese  art  der  Verdopplung,  die  wir  klangverdopplung 
nennen,  besteht  in  der  Wiederholung  eines  lautes  oder  ge- 
räusches  zur  bildung  eines  wertes,  welches  das  den  laut  er- 
zeugende wesen  oder  den  das  geräusch  verursachenden  gegen- 
ständ bezeichnet.  Diese  geminationsart  bildete  die  ursprüngliche 
sprachquelle^  Die  geschaffenen  Wörter  beruhen  hierbei  lediglich 
auf  nachahmung. 

Es  wurden  die  laute  der  menschen  und  tiere  und  be- 
sonders charakteristische  geräusche  nachgeahmt.  Diese  Wort- 
bildung durch  klangverdopplung  ist  uralt  und  allgemein  ver- 
breitet, aber  sie  bleibt  immer  noch  im  gebrauch,  wie  das  unten 
angeführte  ganz  moderne  teuf-teuf  am  besten  zeigt.  Wir  wollen 
hier  nur  die  auf  französischem  boden  durch  klangverdopplung 
entstandenen  Wörter  betrachten. 

a.  Auf  beobachtung  und  nachahmung  der  menschlichen 
laute  beruhen  Wortbildungen  wie  b^bi  (m.)  kleines  kind,  gnian- 
gnian  [jiajnt  oder  in  pariser  ausspräche:  njanja]^  das  eigentlich 
piep  piep  oder  quak  quak  bedeutet  und  das  stammelnde  zögernde 
wesen  eines  blöden  oder  energielosen  menschen  nachahmt,  dann 
aber  auch  adjeküv  =  piepig,  quackelig  und  Substantiv  geworden 


^  Richtiger  wohl:  fi-fiUe.  F.  L. 
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ist,  :=piepiger  mensch,  quackelf ritze,  der  immer  klagt  und  nicht 
zu  handeln  oder  zu  reden  wagt^  Aach  nanan^  das  von  kindem 
für  süseigkeit  gebraucht  wird  (cf.  Sachs- Vill.),  dürfte  hierher 
gehören,  etwa  anserem  „«,  rf/"  entsprechend,  aus  der  Ver- 
dopplung der  interjektion  na  entstanden.  Ein  lispler  oder 
jemand,  der  das  stimmhafte  frikative  g  und  ^'  [=3']  falsch 
ausspricht,  wird  volkstümlich  mit  ze-ze  oder  zi-zi  [zdzd  oder 
zeze]  bezeichnet;  das  lispeln  oder  fehlerhafte  aussprechen  der 
genannten  beiden  konsonanten  mit  dem  aus  zi-zi  gebildeten 
zhaiement  (auch  zizayement  imd  zizeyem^nt  geschrieben).  Weiter 
nennen  wir  hier  das  schweizerisch-französische  piapia  (£) 
Schwätzerin,  das  wohl  auf  lautnachahmung  beruht,  aber  auch 
durch  silben Verdopplung  einer  dem  französischen  piailler  ent- 
sprechenden dialektischen  wortform  entst>anden  sein  kann. 

Jedenfalls  sind  auch  die  der  kindersprache  angehörigen 
tut,  hund,  baubau,  und  quiqui,  vogel,  hier  anzuführen,  die  beide 
gleich  ausgesprochen  werden;  kiki  scheint  hiernach  bei  kindem 
gewissermassen  eine  Universalbezeichnung  für  alles  kleine  zu 
sein,  ähnlich  wie  bei  uns  in  manchen  gegenden  titi  ge- 
braucht wird. 

Maman  und  papa  sind  klangreduplikationen,  die  nicht  erst 
auf  französischem  boden  entstanden  sind.  Der  Ursprung  von 
hoho  (m.)  kleines  übel,  weh  weh,  und  dada  (m.)  pferdchen, 
hottepferd,  erscheint  zweifelhaft. 

Bei  hoho  vgl.  II,  a. 

b.  Weit  zahlreicher  sind  die  klangreduplikationen,  die  auf 
uachahmung  von  tierlauten  beruhen.  Der  kindersprache  ge- 
hören an  das  aus  miaou,  dem  „miau"  der  katze  entstandene 
moumoute  (f.)  kätzchen,  tou-tou  (m.),  das  hund,  baubau  bedeutet, 
das  provinzielle  houlhoul  (bubu,  m.)  =  stier,  bukuh,  jedenfalls 
auch  cri{')cri  oder  gri{')gri  (m.)  grille,  das  allerdings  auch  durch 
Silbenreduplikation  aus  grülon  entstanden  sein  kann;  lat. 
gryllus  (und  davon  wahrscheinlich  grillon  mit  suffix)  ist  wohl 
.^elbst  als  Schallnachahmung  zu  erklären. 

Aus  ronron,  welches  das  schnurren  der  katze  oder  das 
knurren  eines  tieres  bezeichnet,  ist  das  verb  ronroniier  gebildet 
worden,    aus    cancaUy    dem    geschnatter    der    enten,    cancaner 

klatschen. 
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Vielfach  sind  die  namen  der  Singvögel  auf  klangred uplikation 
zarückzuftihren ;  so  wird  die  gerstenammer  bezeichnet  durch 
grigri  (m.),  die  gattung  der  pieper  {anihiui)  durch  pipi  (m.i, 
der  baumpieper  (antlms  arboreus)  durch  lulu  [^yfy],  provinziell 
auch  durch  titi  (m.),  die  waldflüe  oder  das  bleikehlchen 
{accentor  modularis)  durch  titit  [tüit]  (c£.  Sachs- Vill.,  auch  Littr^j, 
die  heckenammer  {emberiza  eirlus)  durch  zizi.  Volkstümlich 
wird  die  zaunammer  benannt  bribri  (m.),  die  Wacholderdrossel 
oder  der  krammetsvogel  (turdus  pilaris)  cha-cha  (nach  Sachj^- 
VilL:  /"An.?). 

Das  wort  coucou,  kuckuck,  ist  jedenfalls  aus  dem  lat. 
cücülus  gebildet. 

c.  Geräusch  Verdopplungen  liegen  vor  in: 

crin-crin  (m.),  das  schlechtes  geigenspiel,  gefiedel  bedeutet, 
in  tac(-)tac  (m.),  neben  tic{-)tac,  unserem  ticktack  =:  uhr  ent- 
sprechend, und  in  teuf -teuf  (m.),  das  automobil,  motorwagen 
bezeichnet  (vgl.  Annales  polüiquea  et  liUiraires  23.  VII.  1899. 
8.  50  und  30.  VII.  1899). 

Auch  frou{')froUy  neben  flott(-)floH  (m.),  wodurch  das  rauschen 
oder  knittern  von  kleiderstofien,  blättern  u.  s.  w.  bezeichnet 
wird,  gehört  hierher;  es  hat  sich  daraus  weitergebildet  das  verb 
froufrouter  rauschen  und  das  in  modernen  Schriftstellern  häufii: 
zu  findende  adjektiv  froufroutant  rauschend. 

II.  Silbenreduplikation. 

Haben  wir  bisher  nur  die  Verdopplung  eines  klanges,  der 
an  und  für  sich  ohne  sinn,  kein  wort  ist,  näher  besprochen, 
so  werden  wir  uns  hier  mit  der  Verdopplung  einer  silbe  eine> 
schon  vorhandenen  Wortes  beschäftigen,  wodurch  ein  neues 
wort  entsteht;  auch  hier  spielt  vielfach  klangnachahmimg  mit. 
Bei  dieser  silbenreduplikation  muss  die  silbe  immer  mit  einem 
vokalischen  laute  schliessen. 

a.  Zunächst  finden  wir  eine  anzahl  Wörter,  die  so  gebildet 
sind,  dass  die  erste  silbe  eines  wertes  verdoppelt  und  das  wort 
selbst  unverändert  oder  nach  den  lautgesetzen  nur  wenig 
modifizirt  beibehalten  wird.  Doch  sei  bemerkt,  dass  bei  dieser 
Verdopplung  nur  die  gesprochene  silbe,  nicht  die  geschriebene 
in    betracht    kommt.     (Wir    führen   hier  auch  gleich  die  ein- 
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silbigen,  dieser  gemination  unterliegenden  Wörter  auf.)  Von 
den  hierher  gehörigen  beispielen  sind  der  kindersprache  ent- 
nommen: 

bibete  (f.)  tierchen,  aus  bete. 

bobo  fm.)  kleines  übel,  wehweh,  das  vielleicht  aus  maua, 
med  entstanden  ist,  indem  b  statt  des  nasalen  m  eintrat; 
cf.  momo. 

chou{-)ckou  (m.)  herzchen,  püppchen,  aus  cAoii,  das  ebenso 
gebraucht  wird. 

dddet  (ra.),  provinziell  =  fingerchen,  aus  dialektischem  det 
\d€]  =  d(ngtj  afr.  dot  oder  dei. 

dodo  (m.)  schlaf,  aus  dormiry  nach  Littr^:  dors  dors. 

frifrire  (m.)  brüderchen,  aus  frire. 

jujus  (m.)  [jyjy]  säftchen,  aus  jus. 

loulou  (m)  hund,  aus  loup,  (Mit  loulou  bezeichnet  mau 
eigentlich  einen  Wolfshund;  auch  als  kose  wort  wird  es  ge- 
braucht: mon  loulou  =  mein  herzchen.) 

mimire  (f.)  mamachen,  aus  m^re, 

momo  (m.)  kleines  übel,  wehweh,  aus  matus,  mal;  cf 
auch  bobo. 

piphre  (m.)  papachen,  aus  phre. 

Andere  Wörter  sind  volkstümlich  (=  P)  oder  familiär 
(=  F)  gebraucht,  so: 

bibelle  P  (f.);  ma  bSbelle!  meine  schöne!  mein  liebchenl 
(Jean  Bruno,  Mhieu  Guguase^  s.  534),  aus  belle. 

bibiche  F  (f.)  liebchen,  aus  biche;  davon  abgeleitet  die 
männliche  form: 

bibi  F;  mon  bibi  =  männchen,  mein  liebchen!  {ma  bibiche 
=  Weibchen.) 

bonbon  (m.)  zuckerwerk,  bonbon,  aus  bon. 

fifi  F  (m.)  kleiner  (liebkosend  zu  kindern),  aus  fils,  wobei 
die  volkstümliche  und  provinzielle  ausspräche  fi  vorauszusetzen  ist. 

fifille  P  (f)  mädchen,  tochter  (Zola,  La  Terre,  s.  224  und 
225,  s.  Sachs,  Suppl.)  aus  fille. 

poupotde  F  (f.)  liebste,  schätzchen,  aus  poule. 

sosot  F  (adj.)  susig,  albern,  aus  sot. 

susucre  P  (m.)  zucker  (Jules  L^vy,  T^s  gosses  de  Parisy 
8.  47)  aus  euere. 
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train{')train  F  (m.)  Schlendrian,  aus  trairu 

b.  Die  erste  silbe  des  Wortes  wird  verdoppelt,  die  übrigeu 
silben  werden  abgeworfen. 

Der  kindersprache  gehören  an: 

doclo  (m.)  glocke,  aus  cloche. 

gaga  (m.)  kuehen,  aus  gäteau. 

joujou  (m.)  Spielzeug,  in:  faire  joujou  spielen  (Zola,  Assom- 
.rnoir,  s.  210  u.  499;  fehlt  bei  Sachs- Vill),  aus  jouer. 

mimi  (f.)  mämme,  raama,  aus  inhre. 

mimi  (m.)  mietze,  kätzchen,  aus  minette, 

tili  (m.)  titte,  brüst,  aus  teton,  tMn,  tette. 

Familiär  oder  volkstümlich  sind: 

chichi  F,  in  der  rede  Wendung:  faire  un  tos  de  chic/iis  eiue 
menge  kleinigkeiten  vorbringen,  quengeln  (Matin  4.  XL  1897), 
aus  chicane,     (Fehlt  bei  Sachs-Vill.) 

Floflo  (m.  und  f.)  Florchen,  aus  Flarentin  oder  Florenüm. 

gaga  P  fm.)  verhätscheltes  kind,  aus  gdter. 

gogo  P  (m.)  dummkopf,  aus  godiche^  (s.  auch  unter  c). 

jojo  P  (adj.)  hübsch,  aus  jolL 

Loulou  (f.)  Luischen,  aus  Louisette, 

pipi  (m.),  aus  insset'. 

lata  P  (f.)  Schwätzerin,  aus  tapette,  tape,  taper  (s.  Delesalle, 
iJictionnaire  argot-frangais). 

iintin  F,  in:  en  hon  argent  tintin  in  wohlklingender  münze, 
aus  tinter;  doch  kann  hier  auch  klangverdopplung  vorliegen. 

zouzou  (m.)  zuave,  aus  zouave. 

Zozo  (f)  Zoe,  aus  Zoi  (cf.  Sachs- Yi IL). 

Dem  argot  gehört  an: 

verver  (v.  n.)  weinen,  aus  verser  {des  larmes). 

c.  Verdopplung  einer  anderen  als  der  ersten  silbe,  immer 
<ler  tonsilbe.  Ausser  pSpSe  und  totOy  die  der  kindersprache 
entlehnt  sind,  gehören  sämtliche  beispie le  der  familiären  oder 
volkstümlichen  ausdrucksweisc  au. 

DMSy  neben  Dedhle  (f.)  Adelchen,  aus  Adele. 
Didine  (f.),  aus  Leopoldine. 
Fifi  (f.)  Sophiechen,  aus  Sophie, 
f auf  an  (m.)  kindchen,  aus  enfant, 
Gogo  (f.)  Gretchen,  aus  ^Margot, 
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gogo  (m.  und  f.)  dammkopf,  aus  Margot^,  (s.  auch  unter  b.). 
pij>ie  (f.)  püppchen^  aus  poiipie. 

Titine  (f.)  Tinchen,  aus  Albertine^  Augustine,  Florentine  u.  s.  w. 
toio  (m.)  kindchen,  herzchen;  auch:  schuhchen^  aus /xzto^ccf?? 

d.  Unvollständige  silbenreduplikation  (wegfall  eines  oder 
mehrerer  konsonanten)  oder  lautreduplikation. 

Wenn  das  zu  reduplizirende  wort  auf  einen  konsonanten 
endigt,  wird  dieser  immer  in  der  vorschlagssilbe  weggelajssen, 
so  dass  die  letztere  vokalisch  endigt.  In  einigen  fällen  wird 
dann  auch  im  wort«  selbst  der  konsonant  fortgelassen,  vgl. 
femme  [fam]  —  fd-fä  [fafa]. 

Familiär  ist: 

bobonne  (f.)  schätzchen,  aus  bonne. 

fd-fd  (f.),  das  scherzhaft  für  femme  gebraucht  wird  (cf. 
Sachs,  SuppL). 

Der  kindersprache  gehören  an: 

Barbarbe  (f.)  Bärbchen,  Bärbele,  aus  Barbe. 

cacas  [kakas]  (m.)  nuss,  provinziell  gebraucht,  s.  Sachs, 
Suppl.^  aus  casser.  (Aus  cacas  hat  sich  weitergebildet  das 
provinzielle  diminutivum  cacalou  (m.),  kleine  nuss,  zwergnuss 
im  patois  von  P^rigord.  Cf.  Eugene  le  Roy,  La  petite  Nicette, 
in  Revue  de  Paris  15.  III.  1901,  s.  392). 

Chachale  (m.)  Karlchen,  aus  Oiarles  (mundartlich). 

ta(a  [lata]  neben  tatan  [tata]  fiir  [^afa;<],  tante,  aus  tante. 

e.  Besondere  fälle: 

Nur  eine  silbe  vom  worte,  die  erste,  wird  beibehalten 
und  einfach  ohne  änderung  wiederholt  in  nounou  (f.)  amme, 
aus  nourrice. 

Nur  eine  silbe  wird  beibehalten  und  unvollständig  wieder- 
holt in  N^nesse  (m.)  Ernstchen,  aus  Et'nesty  Totor  (m.),  aus  Victor. 

Ergebnis, 

Überblicken  wir  sämtliche  unter  II  aufgeführte  beispiele, 
so  finden  wir  als  allgemeingültige  regeln: 

1.  Von  der  reduplikation  werden  fast  nur  substantiva  und 
adjektiva  betroflFen. 

2.  Die  reduplikation  betrifft  nur  die  silben  bis  zum  ersten 
vokalischen  laute  inklusive. 
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3.  Keduplizirt  wird  entweder  die  erste  silbe  oder  die 
tonsilbe. 

4.  Die  durch  die  reduplikation  gebildeten  Wörter  haben 
sämtlich  eine  kosende^  schmeichelnde,  abschwächende  bedeu tun;;. 

ünregelmässige  reduplikation. 

Eine  unregelmässige  reduplikation  liegt  vor  in  dem  der 
kindersprache  angehörigen  tonton  (m.),  aus  onele.  Hier  ist  Vi>r 
den  vokal  der  leicht  auszusprechende  ^laut  vorgeschlagen,  der 
dem  kinde  so  geläufig  ist,  vergl.  tata  für  papa,  (Auch  der 
^laut  am  anfange  von  tante,  lat.  amita,  afr.  ante,  wird  seine 
erklärung  so  in  der  kindersprache  finden.) 

Femer  ist  unregelmässig  die  abkürzung  des  ziemlieh 
seltenen  vomamens  Ziphyrinei  Zizi.  Hier  steht  i  wegen  der 
beiden  t-laute  im  ursprünglichen  worte. 

Verbale  reduplikation. 

Eine  besondere  art  wortreduplikation,  die  man  mit  den 
bisherigen  Verdopplungen  nicht  auf  gleiche  stufe  stellen  kann, 
liegt  vor  in  den  verbalen: 

cache-cache  (m.)  versteckspiel. 

passe-passe  (m.)  kinderspiel  mit  rundtanz  (tours  de  j9a.<s>'- 
passe  taschenspielerkunststücke;/>a«««-paM« F auch:  feiner  betrug ). 

pousse-pousse  (m.)  fahrbarer  krankenstuhl ^  kinder wagen 
zum  schieben. 

Wir  haben  hier  verdoppelte  imperative;  die  neu  ent- 
standenen Wörter  sind  zugleich  klangmalend.  Auch  diese 
reduplikation  eines  imperativs  ist  nicht  nur  auf  französisches 
gebiet  beschränkt,  so  haben  wir  z.  b.  im  span.  pa8a-j>asa  = 
taschenspielerei ,  im  portugies.  luze-luze  =  leuchtwürmcheu 
Doch  sind  diese  Verdopplungen  in  der  spräche  ausserordentlieh 
selten. 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  herrn  prof.  A.  Kambeau 
meinen  herzlichen  dank  fiir  seine  wertvollen  bemerkungen  zu 
«lieser  arbeit  auszusprechen. 

.    ElberfehL  F.  Lotsch. 
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■'ition, 

ütr.;:  BERICHTE. 

'^^^  ^-  rSEIGNEMENT  DES  LANGUES  VIVANTES  EN  BELGIQUE 

ET  LE  MOUVEMENT  R^FORMATEÜE. 

'  ^  IL  Praktische  versuche, 

)rVRAOES  PUBLIÄS   AVANT    LA   CIKCULAIBB   MINIST£B1ELLE   RBCOMMANDANT 
LA   MlftTHODE   DIBECTE   BAS£b   SUB   l'iNTOTION.  ' 

1884. 

II  y  a  quelques  mois  seulement  que  la  m^thode  directe  bas6e  sur 

niition  a  ^t^  consacr^e  officiellement  en  Belgique;  mais  depuis  long- 

^1*'-  *  ps  d^jä,  je  me  plais  &  le  faire  remarquer,  eile  est  en  honneur  dans 

Arnes   de  nos   ^coles   primaires   et   dans   plusieurs   de  nos   Cooles 

fennes. 

En  1884,  la  m^thode  en  question  ^tait  pron^e  chez  nous  dans  un 
nfige    pratique   qui   m^rite,   k   plus   d'un   point   de   vue,    d'attirer 

-  itention    de   quiconque   s'int^resse   serieusement   k   Phistoire   de   la 
c  lagogie  des  langues  Vivantes.    D6j&,  k  cette  ^poque,  le  programme 

iciel    disait   que    •Venseignement   de   la  seconde   langue  nationale   (le 

in^ais  pour  les  flamands,  le  n^erlandais  pour  les  wallons)  doit,  dans 

i  ^coles  precit^es,  etre  excliisivement  oral  et  pratique  pemlant  les  deux 

^  emieres  ann^  d'^tudes».    Le  manuel  auquel  je  viens  de  faire  allusion 

-  ait  offert  aux  instituteurs  et  aux  professeurs  comme  guide  du  maxtre 
ins  ce  preinier  enseignement. 

Ce  guide,  r^dig^  en  deux  langues  (texte  fran^ais  et  texte  n^er- 
indais  en  regard),  a  pour  titre:  Les  deux  langues  nationales.  De  twee 
mdstalen.  Mithode  pratigue  pour  enseigner  le  franrais  aux  flamands  et 
5  neerlandais  aux  wallons,  En  parlant  de  la  mithode  k  suivre  dans 
*enseignement  de  d^but  d'une  langue  vivante  autre  que  la  langue 
naternelle,  les  auteurs  —  J.  Kesler,  professeur  aux  ^coles  moyennes 
ie  Bruxelles  et  de  Saint-Gilles,  et  A.  Sluys,  directeur  de  T^cole  normale 

*  Voir  mon   premier   article  sur  le  mouvement   r^formateur  en 
Belgique  dans  les  Neuere  Sprachen,  VIII,  9,  p.  560  et  suivantes. 
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d'instituteurs  ä  Bruxelles  —  disaient  dans  leur  pr^face:  «Nous  pensoDs. 
et  Texp^rience  confirme  notre  manifere  de  voir,  que  la  methode  natureUe 
ou  direde  (de  nahmrlijke  of  rechtstreeksche  leertoijze)  est  la  plus  efficace. 
C'est  Celle  qui  consiste  &  enseigner  une  seconde  langue  sans  avoir 
recours  k  la  traduction,  si  ce  n'est  dans  des  cas  exceptionnels.  Mais 
il  Importe  pour  r^usair  de  proc^der  intuitivement  et  progresaivement. 
L'effort  de  memoire  que  doit  faire  Tenfant  pour  retenir  les  terme:* 
d'une  langue  6trang^re  est  tr^s  intense  et  absorbe  presque  toute  son 
activitd  intellectuelle.  Les  le^ons  d'^locution  doivent  donc  porter,  soit 
sur  des  notions  familiäres  h.  tous  les  enfants  (famille,  meubles,  veu- 
ments,  etc.),  soit  sur  des  sujets  qui  ont  ^t^  pr^alablement  trait^,  dan*; 
les  le^ons  donn^es  au  moyen  de  la  langue  maternelle.  Dans  ces  cod- 
ditions,  on  peut,  et  c'est  toujours  d^sirable,  concentrer  toute  Tattention 
des  ^Ifeves  sur  la  prononciation  correcte  des  mots  et  sur  la  construction 
des  phrases,  —  ce  qui  est  ici  l'objet  de  l'enseignement.  Mais  pour 
^viter  toute  confusion,  on  doit  toujours  ^tablir  dans  l'esprit  des  ^Ifeves 
Tunion  intime  entre  le  mot  et  Tid^e.  On  obtient  ce  r^sultat  en  mettant 
so  US  les  yeux  des  ^l^ves  les  cboses  memes  dont  on  parle,  ou  leür 
repr^sentation.  Ainsi  on  pourra  dans  presque  tous  les  cas  ^viter  la 
traduction,  et  les  progr^s  seront  plus  rapides  et  plus  durables.  Un 
exemple  rendra  cette  idee  plus  claire.  Supposons  qu'on  se  proposc 
d'enseiguer  les  noms  des  meubles  de  la  classe,  ainsi  que  les  terme« 
exprimant  leurs  formes,  leurs  couleurs,  etc.  Les  ^Ifeves  ont  appri; 
pr^c^demment  ces  termes  par  la  methode  intuitive,  dans  une  lecoB 
donn^e  en  langue  maternelle.  On  reprend  le  mßme  sujet  dans  h 
seconde  langue.  Montrant  une  table  ronde,  l'instituteur  dit  aux  ^l^ve«: 
de  tafel.  Les  ölfeves  indiquent  ensuite  du  doigt  Tqbjet  et  r^p^tent: 
de  tafel.  L'instituteur  montre  le  contour  de  ce  meuble  en  disant: 
rand.  Les  ölöves  r^p^tent  le  geste  et  Ic  mot.  Montrant  de  nouveau 
la  table,  Tinstituteur  dit:  de  tafel  is  rond,  et  la  phrase  sera  r^p^teo 
par  les  ölfeves.  Pour  les  verbes,  le  proc^d^  est  le  meme.  S*agit-il 
d'enseigiier  la  forme:  ik  heb  eenen  hoed,  Tinstituteur  montre  s^on 
chapeau,  et,  faisant  le  signe  naturel  par  lequel  on  se  d^signe  soi-meme. 
il  ^nonce  cette  phrase:  ik  heb  eenen  hoed.  Plusieurs  elfeves  r^pt'tent 
ensuite  Texercice  simultan<5ment  et  individuellement.  Parlant  li  un 
dlfeve,  rinstituteur,  le  montrant  et  montrant  ensuite  son  chapeau,  lui 
dira:  gij  hebt  eenen  hoed.  L'^l^ve  r^p^tera  de  meme  en  s^adressant 
k  un  camarade.  En  procddant  ainsi,  le  mot  et  Tid^e  se  soudent  eu 
quelque  sorte  dans  Tesprit  des  enfants.  Dfes  le  debut,  ils  apprennent 
k  peuser  dans  la  seconde  langue,  chose  si  n^cessaire  pour  faire  des 
progr^s  dans  cette  ^tude,  et  si  difficile  k  obtenir  lorsqu'on  enseigne 
une  langue  ätrangbre  par  des  traductions  .  .  .  Voici  une  autre  raison 
(jui  milite  en  faveur  de  la  methode  directe.  Le  temps  que  Ton  peut 
consacrer  k  l'^tude  de  la  seconde  langue  est  trfes  restreint:  3  h.  par 
semaine  pour  le  premier  degr<$,  5  h.  dans  les  autres.     Tout  le  reste  de 
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1a  joum^e  flcolaire  est  abaorb^  par  des  le9ons  qui  se  donnent  dans 
la  langue  maternelle,  et  l'enfant  emploie  cette  mdme  langue  dans  les 
r^cr^tions  et  dans  sa  famille,  8i  donc  une  partie  du  tempa  attribu^ 
k  Tenseignement  de  la  seconde  langue  est  encore  absorb^e  par  la  langue 
maternelle,  —  et  c'est  le  cas  lorsqu'on  procfede  par  la  m^thode  indirecte, 
—  par  la  traduction  — ,  les  ölfeves  ne  sont  exerc^s  k  parier  cette 
seconde  langue  que  dans  des  limites  extr^mement  ^troites  et  tout  k 
fäit  insuffisantes.  Aussi  dans  ces  conditions,  les  progr^s  sont-ils  trhs 
lents,  et  les  ^l^ves  et  les  maltres,  qui  constatent  que  leurs  efforts  sont 
k  peu  pr^s  steriles,  se  d^couragent.  C'est  ce  qu'on  n'a  pas  k  redouter 
lorsqu'on  enseigne  par  la  m^thode  naturelle  qui  donne  des  r^sultats 
tre»  appr^ciables  au  bout  de  fort  peu  de  temps;  eile  provoque  de  plus, 
par  le  caract^re  anim6  et  intuitif  des  le9ons,  cette  excitation  agr^able 
qui  est  Tune  des  conditions  essentielles  de  Tefficacit^  d'un  bon  en- 
24eignement.« 

Voilk  ce  qui  s'^crivait  en  Belgique  il  y  a  17  ans!  Ne  trouve-t-on 
paä  Ik,  exprim^s  d'une  fa9on  pr^cise,  les  principes  fondamentaux  de 
la  neuere  richtung  en  ce  qui  concerne  le  tout  premier  enseignement 
d'une  langue  vivante  ^trang^re?  Et  ce  qui  est  heureux  k  constater, 
c'est  que  la  semence  n'est  point  tomb^e  sur  une  terre  sterile  puisque 
Touvrage  est  arriv^  en  peu  de  temps  k  sa  troisi^me  Edition.  ^ 

Si  nous  consultons  Breymann,  Die  neusproMiche  reformliteratur 
von  IS  76 — 1893,  nous  voyons  que  des  ouvrages  pratiques  k  Tusage  de 
Tenseignement  du  fran^ai»  qui  teuaient  compte  des  id^es  nouvelles  les 
Premiers  en  date,  par  lui  signaMs,  furent  publi^s  en  1884.*  Or,  c'est 
justement  cette  ann^e  que  parut  le  livre  de  Kesler  et  Sluys.  L'ouvrage 
beige  a  donc  sous  le  rapport  meme  du  contenu  une  importance  historique 
ind^niable,  et  il  convient  que  mes  collfegues  soient  parfaitement  ren- 
seign^s  sur  les  mati^res  que  ce  manuel  embrasse  et  sur  la  disposition 
adopt^e. 

Les  mati^res  trait^es  ont  ^t^  r^parties  en  14  chapitres,  subdivis^s 
en  136  num^ros  (le^ons,  stunden).  Dans  chaque  chapitre,  les  mots  sont 
group^s  d'apr^s  le  principe  de  Tassociation  naturelle  des  id^es.  «Nous 
avons  pensö,  ^crivent  les  auteurs,  qu'un  pareil  groupement  est  ndcessaire : 
on  sY'puise  en  efforts  sti^riles  lorsqu'on  enseigne  une  seconde  langue 
au  moyen  de  mots  et  de  phrases  qui  u'out  entre  eux  aucun  rapport 
de  sens;  des  termes  exprimant  des  id^es  disparates  ne  peuvent  se  fixer 


^  Lea  deux  langues  nationales j  etc.,  par  J.  Kesler  et  A.  Sluys. 
ö«  edition.  1  volume  in-18  de  IX  — 199  pages.  Gand,  A.  Hoste,  1895. 
Prix:  broch^,  1  fr. 

-  Au  nombre  de  quatre:  H.  Breymann,  Frz.  el.-gr.,  München; 
H.  Breymann  und  H.  Moeller,  Frz.  eh- Übungsbuch,  München; 
Ph.  Plattner,  El.-buch  der  frz.  spr.,  Karlsruhe;  C.  Schaefer,  Frz. 
si'hnlgr.  für  die  Oberstufe.     1.  teil.     Formenlehre,  Berlin. 
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dans  la  memoire;  ce  sont  des  mat^riaux  ^parpill^s  dans  ane  inextricable 
confusion,  qu'il  est  impossible  de  rassembler  pour  en  faire  une  con- 
struction  solide  *  ^ 

Voici  les  titres  des  diff^rents  chapitres  et  de  leurs  subdivisions: 

I.  Lafamille:  L'enfant,  Pfere  et  m^re,  Homme  et  femme,  Fröre  et  sceur, 

Parents  et  enfants,    Oncle  et  tante,  Grands-parents  et  petits-enfanu, 

Pr^noms.    —   IL   L'^le:   Les   personnes,   Les   parties   de  l'^cole.  — 

IIL  La  classe:  Les  parois,  La  fenStre,  La  porte,  Banc  et  pupitre,  Le 

tableau.  L'ardoise,  ^crire  sur  papier,  Le  livre,  Ce  que  Ton  voit  en 

classe.  —  IV.  La  fnaUon:  Les  principales  parties,  Les  chambres,  Le 

jardin,  Les  habitants  de  la  maison,  La  salle  k  manger,  Le  d^jeüner. 

Le  diner,   Le  salon,   La  chambre  k  coucher.  —  V.  Calcul  et  Systeme 

m^rique:  Num^ration,  Operations  fondamentales,  Les  fractions,  Mesures 

de  longueur,  Mesures  de  superficie,  Mesures  de  volume,  Mesores  de 

capacit^y   Les  poids,   Les  monnaies.  —  VI.  Les  formes  ff^ometriquf^: 

Le  cube,  Le  parall^lipip^de  rectangle,  Le  carr^  et  le  rectangle,  L'angle 

droit,  Les  directions,  La  diagonale,  Le  triangle  ^qailat^ral,  Le  cylindre 

et  la  sphfere.  —  VII.  Le  temps:  Le  jour,  L'avenir,  Quelle  heure  est-il?, 

Les  fötes,  Les  saisons.    —  VIII.  L'homme:  A.  Parties  ext^rieures  du 

Corps  humain:  La  tSte,  La  figure,  Le  tronc,  Les  membres;  B.  Les  seD>: 

La  vue,  Le  tact,  L*ouIe,  L'odorat,  Le  goüt.  —  IX.  Les  vetements:  Les 

coiifures,    La   chaussure,   Vetements   de  dessous  et  linge,  Vetemeota 

d'horame,  Vetements  de  femme.  —  X.  Les  animaux:  A.  Les  mammifere«: 

Le  chien,   Le  chat,   Le  por.c,   Le  boeuf,  Le  mouton,  La  ch^vre,  L** 

cheval,  L'äne,  Le  lapin,  D'autres  mammif^res;  B.  Quelques  oiseaiix 

domestiques:  Le  coq,  Le  pigeon,  Le  paon,  L*oie,  Le  cygne,  Le  canard, 

D'autres   oiseaux;    C.    Quelques   reptiles   et   batraciens;    D.  Quelques 

poissons;  E.  Animaux  non  vert^brös:  Annel^s,  Mollusques,  Zoophyte*. 

—  XT.  Les  plantes :  Les  principaux  organes  d'une  plante,  La  fleur,  Le> 

fruits  et  les  arbres  fruitiers,  Les  fruits  k  noyau,  Les  fruits  k  baie,  Les 

arbres  forestiers,  Arbres  exotiques,  Les  l^gumes,  plantes  potag^res,  etc., 

Plantes  agricoles,  Plantes  v^n^neuses,  L'herbier,  Quelques  familles  de 

plantes.  —  XII.  Les  m^taux:  Le  fer,  Le  zinc,  L'^tain,  Le  plomb,  Le 

cuivre,  L*or  et  Pargent,  Autres  min^raux.  Les  trois  ^tats  des  corps.  — 

XIII.  La  geographie:  Les  points  cardinaux,  Le  plan  de  la  classe,  Eu 

ville  ou  k  la  campagne,  Habitations,  La  commune,  Eglise,  temple,  etc.. 

Dans  une  grande  ville,  Le  chemin  de  fer,  Les  chemins,  Le  canal.  La 

rivifere,  La  rose   des  vents,  L'horizon,  Le  globe  terrestre,  La  patrie, 

Les  pays  voisins,    La  poste.    —   XIV.  1®.  Les  ni^tiersi  Le  travail,  Le 

travail    des   champs,    Ouvriers   qui  travaillent  et  vendent  le  bl^,  Lf 

boucher,  Le  tailleur,  Le  cordonnier,  Ouvriers  qui  travaillent  le  boL-. 

Ouvriers  qui  travaillent  les  m^taux,  Ouvriers  qui  travaillent  les  pierre^, 

AutreH    professions;    2^    Travanx    manuels:    Le    tricot,    La    coutun*. 
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Raccommodage  de  vStements,  etc.,  Travaux  d'art;  3^.  Le8  jeux:  Jeux 
CD  plein  air,  Autres  jeux,  Jouets. 

Chaque  le^on  se  divise  ordinairement  en  deux  partiea:  un 
vocabtdaire  (mots  et  expressions),  puls  un  entretien  destin^  k  mettre  en 
o^ayre  les  mat^riaux  du  vocabulaire. 

Pour  ce  qui  est  du  vocabulaire,  les  auteurs  ont  cru  nöcessaire 
'(Ven  rendre  la  matifere  aussi  compl^te  que  possible  —  en  restant  dans 
led  limites  du  programme  — ,  afin  que  chaque  professeur  alt  la  facult^ 
de  choisir  suivant  les  besoins  de  son  enseignement».  Quant  aux 
eiitretiens  qui  suivent  les  vocabulaires,  les  auteurs  ne  les  proposent 
iiullement  ne  varietur:  ce  sont,  disent-ils,  de  simples  indications;  ils 
veolent  surtout  donner  par  ce  moyen  certaines  toumures  de  phrases 
qui  n'^taient  pas  k  leur  place  dans  le  vocabulaire  mSme.  Les  r^ponses, 
dans  ces  entretiens,  n'ont  ^t6  formul^es  que  dans  le  cas  oü  elles 
paraissaient  präsenter  certaines  difficult^s. 

Quelques  exemples,  pris  au  hasard  dans  des  chapitres  diff^rents, 
permettront  maintenant  aux  lecteurs  de  se  faire  une  id^e  exacte  de  la 
valeur  p^dagogique  du  livre  de  Kesler  et  Sluys. 

Chap.  HL  Zcf.  2,  La  fenetre:  A.  Vocabulaire:  a)  Une  fen§tre. 
Des  fenßtres.  b)  La  .  . .  cette  fenßtre  est  ouverte  . . .  fermöe.  Les  .  .  . 
ces  fen^tres  sont  ouvertes  .  .  .  ferm^es.  c)  J'ouvre  cette  fenetre.  Tu 
. . .  etc.  Nous  ouvrons  ces  fenetres.  Vous  . .  .  etc.  d)  Ouvre  la  fenßtrel 
N'ouvre  pas  la  fenetre  I  Ouvrez  la  fenötrel  Ouvrons  les  fenötres! 
e)  Je  ferme  cette  fenötre.  Tu  .  .  .  etc.  f)  Ferme  la  grande  fenetre! 
Xe  ferme  pas  la  petite  fenetre!  Fermez...!  Fermons  .  .  .!  g)  Un 
carreau,  un  carreau  de  vitre.  Des  carreaux.  Cette  fenStre  a  quatre  .  .  . 
$ix  carreaux.  Les  carreaux  sont  tr^s  propres.  Voici  des  carreaux  tr^d 
propres,  h)  Un  rideau.  Des  rideaux«  Ce  rideau  est  long.  Ce  long 
rideau.  Ces  rideaux  sont  trop  courts.  i)  J'ouvre  le  rideau,  les  rideaux. 
Tu  .  .  .  etc.  j)  Je  ferme  ce  rideau.  Tu  .  .  .  etc.  Je  ne  ferme  pas  ces 
rideaux,  etc.  k)  Le  störe.  Des  stores.  Lfeve  le  störe,  les  stores,  etc. 
Je  Ifeve,  etc.  Le  störe  est  lev^.  I)  Baisse  les  stores,  etc.  Je  baisse,  etc. 
Les  Stores  sont  baiss^s. 

Chap,  VIL,  Lee.  3.  Quelle  heure  est-ü?:  A.  Vocabulaire:  a)  L'(une) 
horloge.  Le  cadran.  La  grande  aiguille.  La  petite  aiguille.  Les 
chiflfres.  Le  pendule  (le  balancier).  L^heure.  Une  demi-heure.  Une 
minute^  Une  seconde.  b)  Le  cadran  est  blanc,  rond,  lisse,  etc.  Les 
aiguilles  sont  pointues,  plates,  noires  ou  dor^es.  c)  Lire  Theure.  Lis 
l'heure,  etc.  Je  lis  Pheure,  etc.  Je  lirai.  J'ai  lu.  d)  II  est  une  heure. 
II  est  une  heure  et  cinq  .  .  .  dix  minutes.  U  est  une  heure  et  un  quart. 
II  est  une  heure  et  demie  .  .  .  moins  cinq  minutes  ...  et  cinq  minutes. 
II  est  une  heure  trois  quarts  (deux  heures  moins  le  quart).  Sur  le 
coup  de  deux  heures.  Deux  heures  sonnent.  e)  U  est  midi, .  .  .  minuit. 
L^horloge  avance,  .  .  .  retarde.  Ma  montre  va  juste.  II  est  tot .  .  . 
tard  .  .  .  tr^  tard  .  .  .  trop  tard.    f)  Cette  horloge  sonne  les  heures  et 
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les  demies.  g)  Monter  Thorloge.  Monte  Thorloge,  etc.  Je  monte  la 
sonnerie,  etc.  J'ai  mont^  la  pendule,  etc.  Je  monterai  la  montre,  etc. 
—  B.  Entretien :  Nomme  et  montre  les  parties  de  Thorloge.  Qu'indique 
la  grande  aiguille?  .  . .  la  petite  aiguille?  Combien  une  heure  a-t-elle 
de  demi-heures  ...  de  quarts  d'heure  ...  de  minutes?  Quelle  forme  a 
le  cadran?  Les  aiguilles  sont-elles  noires  ou  dor^es?  Lis  Theure. 
II  est  une  heure:  oü  est  la  grande  aiguille?  .  .  .  la  petite  aiguille?  (La 
grande  aiguille  indique  douze;  la  petite  indique  un.)  Quand  les  deui 
aiguilles  sont-elles  sur  douze?  (A  midi  et  k  minuit  les  deux  aiguille» 
indiquent  douze.)  Quelle  heure  est-il  maintenant?  Mettez  Thorloire 
U  midi,  .  .  .  h.  huit  heures  et  demie, ...  au  quart  avant  dix  heure^,  . . . 
ä  onze  heures  et  un  quart,  etc.  Quelle  heure  sonne  maintenant?  Qui 
fait  ...?...  repare  les  horloges?  (L'horloger  .  .  .)  Cette  horloge  avaoce- 
t-elle?  .  .  .  retarde-t-elle?  Quelle  horloge  va  juste?  De  combien  de 
minutes  la  peudule  avance-t-elle?  Que  faites-vous  k  une  heure? . . . 
k  deux  heures  et  demie?  etc.    Qui  a  mont^  votre  montre? 

Chap.  XIIL  Leg.  16.  La  poste:  A.  Vocabulaire:  a)  Le  bureau  de 
poste.  Une  lettre.  Une  carte  postale.  Une  carte-lettre.  Le  Journal. 
L'imprim^.  b)  Envoyer  par  la  poste.  J'envoie  une  lettre.  J'envoyai.'». 
J'ai  envoy^.  J'avais  envoy^.  J'enverrai.  J'enverrais.  c)  L^ne  eu- 
veloppe.  L'adresse.  Le  cachet.  Cacheter.  Un  timbre-poste.  Un 
timbre  t^l^graphique.  d)  ^crire  Padresse.  Fenner,  cacheter  renveloppe. 
Affranchir  une  lettre,  e)  Cette  lettre  est  affranchie.  Elle  est  franchf 
de  port.  Une  lettre  recommand^e.  Une  lettre  charg^e.  f)  Un  telt- 
gramrae.  Telegraphier.  Le  bureau  tei^graphique.  Le  tei^phone. 
g)  Un  facteur.  Un  employ^  de  la  poste,  du  t^l^graphe.  h)  T'ne 
collection  .  .  .  un  album  de  tirabres-poste.  i)  Collectionner  des  t.-p. 
Je  collectionne.  Tu  collectionnais,  etc.  j)  L^Union  postale  embra.«** 
e.  a.  TAutriche-Hongrie,  le  Danemark,  l'Espagne,  Tltalie,  la  Turquie. 
la  Grece,  la  Uussie,  la  Norw^ge  et  la  Su^de,  les  Etats-Unis  d'Amerique. 
le  Brcpil.  —  B.  Entretien:  Oü  est  le  bureau  de  poste?  Qu'cnvoie-t-oii 
par  la  poste?  Nomme  les  parties  d'une  lettre?  Que  voit-on  k  leo- 
veloppe?  Qui  porte  les  lettres?  Quelles  lettres  connaissez-vousf 
Quand  une  lettre  est-elle  franche  de  port?  Comment  affranchit-on  uoe 
lettre  .  .  .  un  Journal?  A  qui  ^crivez-vous?  Combien  de  timbres 
achetez-vous  alors?  Et  pour  une  lettre  recommand^e?  Et  pour  un«' 
lettre  en  France?  Connaissez-vous  quelques  pays  de  TUnion  postale? 
D*oü  vieut  cette  lettre?  A  quoi  le  voyez-vous?  Avez-vous  d'autres 
timbres  (5trangers?  Oü  sont-ils?  Qui  porte  les  t^l^grammes?  Qu^' 
coute  Uli  teie.gramme  avec  r^ponsc  pay^e? 

1890—  .  .  , 

L'ouvrajre  dont  je  viena  d'entretenir  les  lecteurs  n'^tait,  dan^  la 
l)enst'e  de  J.  Kesler,  et  pour  ee  qui  est  de  la  langue  neerlandaise,  que 
lo    Premier    d'une    jj^rie    de    manuels    destin^s  k  faciliter  aux  wallen^ 
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F^tade  de  cette  seconde  langue  nationale  par  la  methode  directe.  £n 
1890,  avec  la  coUaboration  d'un  de  ses  coll^gues  de  l'^cole  moyenne 
de  8t-Gilles,  E.  Neeckx,  il  commen^a  la  publication  d'un  coUection 
de  livres  classiques  intitul^e:  De  ttoeede  landstcuilj  praktische  leenoijze 
om  Nederlandsch  te  ondenoijzen  (La  seconde  langue  nationale ,  methode 
pratique  pour  enseigner  le  neerlandais),^  Cette .  collection  comprend 
actuellement  six  yolumes: 

A.  Eerste  Leesoefeningen  (Premihres  lectures),  2  brochures  in-8** 
de  Vlfl— 48  et  44  pages.     U*"  Edition,  1890;  3«  ^d.,   1899. 

Les  auteurs  partent  de  ce  principe  —  aujourd'hui  g^n^ralement 
admis,  disent-ils  —  que  Tenseignement  de  la  langue  par  Foeil  et  la 
main  doit  §tre  pr^par^  par  de  nombreux  exercices  oraux.  Dans  les 
onze  premihres  pages  du  volume  A,  no  1,  ils  pr^sentent  donc,  en  neuf 
rocabulaires  renfermant  quatre  cents  mots  et  expressions,  la  base  sur 
laquelle  ont  6t6  compos^es  les  Premihres  lectures.  Ces  vocabulaires 
portent  sur  les  sujets  suivants:  I.  L'^cole.  1.  La  classe.  2.  Les  per- 
sonnes.  —  IL  La.famille.  —  III.  La  maison.  L  Les  parties.  2.  Manger 
et  boire.  —  IV.  Le  corps.  —  V.  Les  vßtements.  —  VI.  Le  jardin.  — 
VII.  Le  jeu.  —  VIII.  Les  animaux.  —  IX.  Le  temps.*  La  mise  en 
«euvre,  exclusivement  orale ,  de  ces  vocabulaires  prendra  la  premi^re 
ann^e  dYtudes.  Les  professeurs  pourront,  pour  faciliter  leur  t^che,  se 
.«ervir  du  guide,  ci-dessus  renseign^,  Les  deur  langues  nationales  par 
Kesler  et  Sluys. 

Mais  il  y  a  toutefois  loin  de  connaitre  et  comprendre  les  mots 
acquis  (emploi  oral)  ä  les  reconnaitre  et  ä  les  rendre  dans  leur  forme 
ecrite:  teile  est  la  raison  d'etre  des  Exercices  pr€paratoires  (A,  n©  1, 
p.  12—22),  dans  lesquels  les  ^l^ves  sont  initi^s  le  plus  vite  possible 
aox  combinaisons  de  lettres  repr^sentant  les  mots  qu'ils  savent  d^jk 
prononcer. 

Viennent  ensuite  les  morceaux  de  lecture  proprement  dits: 
descriptions,  dialogues,  röcits,  petites  lettres.  II  va  de  soi,  d'apr^s  ce 
qui  pr^c^de,  que  les  auteurs  fönt  porter  ces  premihres  lectures  sur  des 
sujets  puis^s  dans  Tentourage  imm^diat  de  l'^l^ve,  dans  sa  vie  de  tous 
les  jours:  l.  L'^cole.  —  II.  La  maison.  —  III.  Les  v^tements.  —  IV.  Les 
parties  du  corps.  —  V.  Le  temps.  —  VI.  Les  animaux  domestiques. 
En  un  mot,  c'est  du  laugage  r^el  sur  des  objets  connus  que  Ton  trouve 
dans  ces  deux  petits  livres.  Daus  la  composition  des  morceaux  de 
lecture,  les  auteurs  ont  vis^  k  la  simplicitd  et  ä  la  vari^t^  tout  en 

'  Gand,  A.  Hoste.  —  A  noter  que  Tid^e  m^re  de  cette  methode 
est  sortie  des  confßrences  et  discussions  que  M.  V.  Gramme,  directeur 
de  l'dcole  moyenne  de  St-Gilles,  a  provoqu(5es  parmi  les  membres  du 
corps  enseignant  de  son  Etablissement. 

*  Dans  chaque  vocabulaire,  les  mots  sont  class(5s  sous  les  quatre 
rubriques  suivantes:  Noms,  qualificatifs,  verbes,  autres  mots. 
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Präsentant  les  difficult^s  d'une  fa^on  rationnelle  et  gradu^e.  Le 
vocabulaire  s'enrichit  progreasivement,  par  petites  doses,  pour  serrir 
toujoars  les  caoseries  nouvelles.  II  y  a  en  tont  deux  cents  mots 
nouveaux  ponr  les  deux  brochores.  Ces  mots  sont  plac^  en  t^te  deä 
morceanx  oh  ils  interviennent  pour  la  premi^re  fois  —  avec  la  tra- 
duction  fran^aise  en  regard.  Les  mots  et  expressions  employ^ 
ant^rieurement  reparaissent  souvent,  pour  ^tre  fix^  d^finitivement  dans 
la  memoire.  Dans  chaque  petit  livre,  on  a  intercal^  un  certain  nombre 
de  po^sies  faciles,  pouvant  servir  d'exercices  mn^moniques.  Ces  po^ies 
se  rattachent  intimement  aux  mati^res  trait^es  dans  les  morceanx  eo 
prose,  et  elles  ont  ^t^  emprunt^es  k  nos  meilleurs  po^tes  de  Tenfance : 
les  auteurs  m^ritent  donc  toutes  nos  f^licitations  pour  lenr  choii 
douiblement  judicieux. 

Ajoutons  que  nombre  de  gravures  charmantes  illustrent  le  texte. 
II  j  a  lieu  aussi  d'attirer  tout  particuli^rement  Tattention  sur  les 
imagea  parlantes  ins^r^es  dans  Pouvrage  pour  servir  de  point  de  d^part 
ii  des  exercices  sp^ciaux  d'^locution. 

B)  LeeS'  en  spreekoefeningen  (Exercices  de  lecture  et  d^Hocution), 
1  vol.  in-8«  de  156  p.  3«  ^d.,  1900. 

Ce  volume  est  le  d^veloppement  concentrique  des  vocabulaire» 
et  des  le9ons  des  livres  A,  1  et  2.  Les  quatre  cents  mots  appris  dans 
Tenseignement  oral  pr^paratoire  et  les  deux  cents  mots  nouveaox 
^tudi6s  dans  les  «premi^res  lectures»  servent  de  base  aux  chapitres: 
I.  A  r^cole  et  k  la  maison.  —  II.  La  construction  de  la  maison.  — 
III.  Les  m^tiers.  —  IV.  A  la  campagne.  —  V.  Les  Saisons.  —  VI.  En 
voyage.  Les  sujets  des  le^ons  —  toujours  puis^s  dans  les  milieux  oü 
l'^l^ve  vit  et  s'agite  —  revctent  de  plus  en  plus  la  forme  si  attrayant« 
du  dialogue.  Souvent,  les  morceanx  de  lecture  sont  suivis  d'an 
questionnairc  donnant  lieu  ii  de  nouveaux  exercices  d'61ocution. 
Comme  dans  les  deux  volumes  pr^c^dents,  po^sies  nombreuses  et  bien 
choisies,  jolie»  gravures  sur  bois,  Images  parlantes  pour  les  exercices 
de  r^daction. 

C)  LeeS'  en  spreekoefeningen  voor  middelklassen  (Exercices  de  lecture 
et  d*€locution  pour  les  classes  moyennes).  1  vol.  in -8®  de  192  p. 
2o  M.,  1895. 

Les  auteurs  n'ont  pas  perdu  de  vuelamaxime:  Puiser  la  matifere 
dans  Pentourage  de  l'^lfeve.  Cette  troisi^me  partie  est  divis^e  en  cinq 
chapitres  (I.  Avant  et  aprfes  la  classe.  —  II.  Sur  la  rue.  —  III.  Atelier 
et  fabrique.  —  IV.  Pendant  les  vacances.  —  V.  La  vie)  qui  constituent 
r^ellement  le  developpemeut  concentrique  et  graduel  des  deux  premi^res 
parties.  Comme  pr^cödemment,  les  gravures  ont  6t6  choisies  et  plac^ej» 
de  teile  sorte  que  combin^es  avec  d'autres  moyens  d'intuition,  le  mot 
s'appuiera  toujours  sur  la  chose  et  röciproquement.  Le  nombre  des 
images  parlantes  a  4t6  port^  ici  k  dix-huit.  (II  n'y  en  a  que  cinq 
dans  le  volume  A  et  huit  dans  le  volume  B.)    Cela  prouve  que  les 
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auteors  ont  conscience  que  les  exercices  de  r^daction  —  pr^par^  par 
les  exercices  oraux  —  doivent  acqu6rir  une  place  de  plus  en  plus 
grande  au  für  et  ii  mesure  que  les  connaissances  des  61^ves  augmentent. 

La  traduction  des  ^l^ments  nouveaux  —  iudiqu^s  au-dessus  ou  k 
]a  auite  des  le9ons  —  est  asaez  souvent  remplac^e  par  une  expllcation 
au  moyen  de  termes  n^erlaodais  connus  (synonymie,  d^rivation, 
definition,  etc.). 

D)  Leeahoek  voor  hoogere  klasaen  (Lectures  pour  lea  dassea  wp&ieurea). 
1  ToL  gr.  in-8®  de  271  p.,  orn^  de  150  magnifiques  gravures  sur  bois, 
dont  30  figures  parlantes  pour  les  exercices  sp^ciaux  d'^locution  et  de 
r^daction.    2«  6d.,  1898. 

Tout  en  ^tant  la  contlnuation  des  ouvrages  A,  B  et  C,  destin^ 
ä  des  ^l^ves  moins  avanc^s,  ce  livre  de  lecture  coustitue  un  tout 
complet  et  ind^pendant.  U  est  divis^  en  cinq  chapitres:  I.  A  P^cole 
et  en  dehors  de  P^cole.  —  II.  De  notre  temps.  —  III.  Au  temps  jadis. 
—  IV.  A  travers  notre  pays.  —  V.  A  travers  le  monde.  Cet  ouvrage, 
compos^  pour  les  ^l^ves  des  classes  sup^rieures  de  nos  ^coles  moyennes, 
a  ceci  de  particuli^rement  remarquable  que  les  auteurs,  dans  le  choix 
des  morceaux  de  lecture ,  ont  tenu  compte,  dans  une  certaine  mesure 
au  moins,  du  but  final  que  Ton  doit  se  proposer  dans  Tenseignement 
du  n^erlandais:  faire  connaitre  aux  äl^ves  les  conträes  de  langue  n^er- 
landaise  et  leurs  habitants.  Parcourez  les  chapitres  III  et  IV  (Au 
temps  jadis,  A  travers  notre  pays),  vous  y  trouverez  de  belles  pages 
sur  nos  principales  villes  flamandes  —  Gand,  Bruges,  Anvers, 
Bruxelles,  etc.  — ,  sur  toutes  ces  villes  si  riches  en  Souvenirs  du  pass^ 
et  dont  plusieurs  des  places  publiques,  par  le  nombre  de  leurs  monu- 
ments,  statues,  etc.,  constituent  de  v^ritables  mus^es  historiques  en 
plein  air;  vous  y  trouverez  de  belles  pages  sur  ces  h^ros  flamands  qui 
occupent  une  place  si  glorieuse  dans  les  annales  de  notre  bistoire 
nationale;  vous  y  trouverez  de  belles  pages  sur  Rubens,  le  prince  des 
peintres  de  P^cole  flamande,  sur  Conscience,  notre  eher  romancier 
Conscience,  etc.,  etc.  £t  qui  plus  est,  la  plupart  de  ces  pages  sont 
extraites  des  Berits  de  nos  prosateurs  et  de  nos  po^tes  les  plus  estim^s. 
D'un  autre  c6td  nous  rencontrons  dans  les  chapitres  pr^cit^s  de  belles 
et  nombreuses  illustrations  qui  aideront  puissamment,  comme  les  auteurs 
l'esp^rent,  h  la  compr^hension  du  texte,  qui  graveront  dans  la  memoire 
ce  qui  a  6t^  lu  et  contribueront  dans  une  large  mesure  aux  exercices 
d*älocution.  Bref,  on  peut  dire  que  Fouvrage  constitue,  en  son  genre, 
une  heureuse  Innovation  en  Belgique  et  vraiment,  Ton  se  prend  k 
regretter  que  les  aüteurs,  le  principe  du  sachunten-icht  une  fois  adrais, 
n'aient  appliqu^  ce  principe  que  d'uue  fa^on  trop  timide,  je  veux  dire 
trop  restreinte.  II  y  a  dans  leur  livre  beaucoup  de  morceaux  qui, 
d'apres  les  vues  de  la  p^dagogie  moderne,  ne  devraient  pas  y  trouver 
place;  tels  sont,  pour  ne  citer  que  quelques  exemples,  ceux  qui  ont 
pour  titre:  La  ville  de  Namur,  La  grotte  de  Hau  —  bien  que  portant 
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8ur  des  curioaites  beiges  — ,  L'enlizement  sur  les  cdtes  de  Bretagne  — 
quoique  le  morceau  soit  tradait  d'un  auteur  qui  a  nom  Victor  Hugo  — , 
Un  combat  de  taureaux  en  Espagne,  Un  bazar  ii  Constantinople,  Le 
premier  voyage  autoiir  du  monde,  etc.  Tous  ces  morceaux  sont  sans 
doute  tr^s  int^ressants,  mais  ils  ont  leur  place  marqu^e  par  exemple 
dans  un  livre  de  lectures  g^ographiques  et  non,  en  tout  cas,  dans  im 
manuel  tel  que  celui  dont  il  est  question  ici.  Emettons  le  Toeu  qae 
dans  une  nouvelle  Edition  —  que  je  souhaite,  de  tout  mon  cceur, 
prochaine  —  ces  morceaux,  que  j'appellerai  «morceaux  de  remplissage*, 
soient  remplac^s  par  d'autres  qui  compl^teront  Toeuvre  si  bien  com- 
menc^e  mais  ä  peine  6bauch^e.  MM.  Kesler  et  Neeckx  ont  rhonneor 
d'avoir  ^t^  les  premiers  k  sortir  des  voies  battues,  ils  dolvent  k  dos 
jeunes  populations  beiges  de  langue  fran^aise  de  ne  pas  s'arreter  ^ 
mi-chemini 

E)  Beknopte  spraakleer,  TaaU  en  stdoefeningen  (Grammaire  succmck. 
Exercices  grammaticaux  et  phrasiologiquea).  1  vol.  in-16®  de  VII— 182  p. 
3e  M.,  1898. 

«Dans  ce  petit  volume,  ^crivent  MM.  Kesler  et  Neeckx,  nom 
nouB  sommes  abstenus  de  donner  des  d^finitions.  Nous  avons  toqIu 
faire  ressortir  que  par  les  exercices  de  lecture  et  d'^locution,  T^l^ve 
arrive  k  trouver  et  k  formuler  tn  n^landaü  de  simples  r^gles,  d'une 
Utility  vraiment  pratique.»  Les  auteurs  se  montrent  ici  excellenu 
m^thodistes,  parfaitement  conscients  de  ce  principe  de  la  nouvelle  ^cole 
que  le  v^ritable  r61e  de  la  grammaire  est  d'Stre  la  constatation  de 
Tusage.  Les  notions  grammaticales  acquises  inductivement  donnent 
lieu  k  de  nombreux  exercices,  grammaticaux  et  phras^ologiques,  trb> 
judicieusement  choisis:  dict^es,  exercices  d'indication,  de  transformation, 
de  Substitution,  d'addition  ou  de  suppression,  d'analogie,  d'opposition, 
d'invention,  th^mes  d'imitation,  etc.^ 

1894. 

Th.  Vastesaeger  (r6gent  k  T^cole  moyenne  de  Pl^tat,  k  Lenze:, 
La  premihre  ann€e  de  Flamand.  1  vol.  in-8^  de  255  p.  Namur,  Wes- 
mael-Charlier,  1894. 

J.  Kesler  et  E.  Neeckx,  dans  un  des  volumes  que  je  viens  d'analyser, 

commencent  leur  pr^face  de  cette  fa^on  spirituelle: «OhI 

k  ([uoi  bon  un  avant-propos  qui  n'est  lu  de  personne. 

—  De  personne  I    c'est  peut-etre  dire  trop.    Les  critiques  . . .» 

Achevons  leur  pens^e:  Les  critiques  ne  lisent  ordinairement 
que  cela! 

En  fait,   il  est  de  pretendus  critiques  qui  agissent  de  la  sorte. 


^  Le  Conseil  de  perfectionnement  a  approuv^  lea  ouvrages  de 
MM.  Kesler  et  Neeckx,  et  la  ville  de  Bruxelles  les  a  adopt^  pour 
»es  ^coles. 
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£t  iU  ont  tort.  Mais  les  critiques  —  les  vrais  —  auraient  grandement 
tort  aiissi  de  ne  pas  lire  les  pr^faces.  Avant  de  voir  ce  qu'on  nous 
offre  .r^ellement,  parcourons  ks  pr^faces  pour  savoir  ce  que  Ton  prüfend 
nous  offrir.  Ouvrons  donc  la  Fremüre  ann6e  de  Flamand  k  VÄvant'propos : 
L'id^e  d'augmenter  le  nombre  des  mäthodes  de  langue  n^erlandaise 
ä  l'usage  des  Walions  ne  serait,  parait-il,  Jamals  venue  ä  M.  Yaste- 
saeger  si,  dans  l'ex^cution  de  ce  travail  laborieux  et  ingrat,  11  n'avait 
^t^  autorisä  k  «adopter  le  plan  d'une  ceuvre  remarquahle  due  ä  deux 
m^thodistes  ^minents,  MM.  Helbwachs  et  W^ber,  Agr^g^s  de  rUni- 
versit^  de  France».  —  «Ces  savants  professeurs  ont  publik»  ä  la  Maison 
Colin  et  €>»,  ^diteurs  ii  Paris,  «un  cours  complet  d'allemand  qui  — 
au  dire  de  Af.  Vastesaeger  — ,  a  exerc^  une  vMtable  r^oolutUm  dans 
le  monde  enseignant«,  et  dont  plusieurs  dditions  ont  ^t^  tir^es  en 
quelques  mois.  ^Leur  m^thodej  continue  M.  Vastesaeger,  a  un  caracUre 
absolutnent  original;  die  nous  parait  neuve,  rationnelle,  baSiSe  sur  les  lois 
psychologiques,  et  eile  Vempof'te,  selon  notts,  par  sa  clart^,  sa  simpliciUf 
8on  caracthre  iout  h  fait  pratique  sur  les  ouvrages  simüaires.» 

Apr^s  cette  r^clame  ii  la  Bamum,  un  critique  —  meme  celui  qui 
ne  lit  ordinairement  que  les  pr^faces  —  ne  saurait  jamais  r^sister  k 
l'envie  de  satisfaire  sa  curiosit^  ainsi  excit^e.  Et  entr^  dans  la  place, 
il  est  tout  dtonn^  de  voir  se  dörouler  devant  ses  yeux  .  .  .  la  th^orie 
trönant  en  reine,  accompagn^e  de  son  antique  et  solennel  cort^ge:  k 
Tavant-garde,  les  vocabulaires,  k  Tarri^re-garde,  les  th^mes  et  versions 
en  phrases  d^tachdes. 

Mais  la  nouveaut^  originale  que  Pon  nous  a  promise  se  trouve 
peut-etre  dans  les  num^ros  qui  ferment  chaque  partie  du  d^fil6.  On 
nous  pr^ente  en  eflfet,  k  la  fin  des  le^ons,  des  ^textes  facüeSf  destin^s 
il  fixer  et  k  augmenter  les  termes  du  vocabulaire  en  s'adressant  k 
rimagination  des  ^l^ves,  et  accompagnds  de  leur  traduction  litt^rale 
dans  le  but  de  faire  ressortir  la  difiigrence  de  construction  des  deux 
langues«. 

ArrStons-nous  un  peu  k  ces  textes  faciles.  Et  comme  —  puisqu'ils 
sont  choisis  —  nous  n'avons  pas  besoin  de  choisir,  prenons  celui  de 
la  premi^re  le^on.  Mais  au  pr^alable,  il  faut  que  les  lecteurs,  —  pour 
juger  jusqu'k  quel  point  Poeuvre  de  MM.  Helbwachs,  W^ber  et  Vaste- 
saeger est  «bas^e  sur  les  lois  psychologiques,  claire,  simple,  d'un  caracthre 
pratique,  etc.»  — ,  il  faut  que  les  lecteurs,  dis-je,  sachent  quels  sont 
les  mat^riaux  mis  en  oßuvre  dans  cette  premi^re  le^on.  Le  vocabulaire 
comprend  huit  noms:  parentSj  enfant,  phre^  rnhrey  filSj  fUle,  Louis,  Louise; 
huit  qualificatifs:  grand,  petiif  jeune,  vieuXy  bon,  mechant,  riche,  pauvre; 
quatre  mots  invariables:  et,  mais,  encore,  d^h,  La  partie  grammaticale 
porte  sur  Tindicatif  präsent  des  verbes  etre  et  d^venir,  Tinvariabilit^ 
de  Tadjectif  attribut,  la  traduction  et  la  place  de  la  n^gation  ne  .  .  .  pas, 
le  nominatif  des  articles,  la  traduction  de  Texpression  negative  ne  .  .  . 
pas  de  (avec  comme  exemple,  Ik  schriöf  geenen  brief,  bien  que  l'accusatif 
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ne  soit  ^tudi^  qu'ii  la  troisi^me   le9on).   —   Savourez   maintenant  le 
morceau^: 

f  De  booze  kncuip,  —  Kartl  kad  van  z^jnen  vader  een  ickom 
\  Le  m6chant  gar^on.  —  Charles  avait  de  son  p^re  un  beau 
(  hondje  onivangen;  dochj  daar  hij  een  booze  knaap  tcas, 
\  petit  chien  re9a  cependant  comme  il  un  m^chant  gar^on  ^tait 
I  aloeg  en  ktodde  ky  het  arme  dier  zeer  dikwijls.  Op  zekeren 
\  battait  et  tourmentait  il   le   pauvre  animal  tr^  soavent.   Siir  cerUio 

idag  dat  hü  hd      hondje  weer  hcelde,  beet    het  hem 

jour  qu'    il    le  petit  chien  de  nouveau  tourmentait  mordit  il  le  (lui  i 
f  in  de  hand,  en  hij   had    er       lang        groote     pijn  in.  Kwdt 

l  h  la  main  et   il   avait  j  longtemps  grande  douleur.       Tourment^z 
nooit       de     dieren. 
ne  Jamals  les  animaux. 

Vous  voyez  d'ici  les  pauvres  ^l^ves  attabl^s  k  la  besogne  pour 
apprendre  par  coeur  le  morceau  facile.  D'abord,  c'est  le  fran^ais  (^!) 
qu'ils  6tudient:  Charles  avait  de  son  phre  un  beau  petit  chien  recu: 
Charles  . .  .  repw.  —  Puis:  Charles^  Karelj  Charles ,  Kard;  avait ,  had.  de. 
van;  Karel .  .  .  had  .  .  .  van^  Karel  had  van^  Karel  had  van!  Et  ain^i 
de  suite  jusque  .  .  .  de  dieren.  Et  quand  le  morceau  est  connu,  U'^ 
^l^ves  —  ä  qui  on  a  si  instamment  recommand^  de  tourmenter  )u 
jamais  les  animaux  —  de  soupirer  et  de  marmotter  entre  les  dents«: 
«M^chant  professeur  de  flamand !  tourmente  nous  ne  jamais  plus  avei' 
tes  maudits  morceaux  choisis,  autrement  sur  certain  jour  faisons  nou> 
ä  toi  grande  nichel» 

Pour  fixer  et  augmenter  les  termes  du  vocabulaire,  M.  Vaste- 
saeger,  ä  la  suite  de  MM.  Helbwachs  et  W^ber,  emploie,  outre  le^ 
«textes  faciles*,  des  figures  parlantes:  par  ce  trait  de  la  m^thode,  b 
Premihre  ann^e  de  flamand  avait  sa  place  marqu^e  dans  cette  ötude. 

«Nous  nous  permettons,  öcrit  M.  Vastesaeger  pour  terminer  >a 
pröface,  d^attirer  sp^cialement  ^attention  de  nos  coU^ues  sur  les 
figures  parlantes  qui  ornent  Pouvrage.  Dans  Pesp^ce,  ce  doit  etre  uiit 
nouveaut6."  Quoi  qu41  en  soit,  elles  permettront  de  faire  avec  le? 
commen^ants,  et  dfes  le  d6but,  suivant  une  m^thode  intuitive  propre 
k  frapper  Timagination  des  ^Ifeves,  une  s^rie  gradu^e  d'exercicrs  dr 
langage  qui  ne  peuvent  manquer  de  produire  les  meilleurs  r^sultau » 

Les  gravures  sont  au  nombre  de  seize.  Elles  ont  respectivement 
pour  titre:  1.  La  fete  des  grands-parents.  —  2.  Le  marche.  —  3.  L<^ 
ferme.  —  4,  La  menagerie.  —  5.  La  diamhre  a  coudher.  —  6.  X«  mltf 
de  dasse.    —    1.  La  table  de  travaü.  —  8.  Äu  diemin  de  fer^  —  9.  I" 

*  «Faire  appretidre  par  ccem%  et  qiiesüonner»^  dit-on  en  tete  du  teste. 

*  Une  nouveaiite' .  .  .  assez  vieillcj  puisqu'elle  se  rencontre  d^jk  daii* 
VOrbis  pictus  de  Com^nius,  imprimö  en  1658.  —  Si  d'ailleurs  Tauteur 
a  sp^cialement  en  vue  la  Belgique  et  T^poque  actuelle,  il  n'est  pas  plu< 
heureux:  voir  plus  haut  Vanalyse  de  la  publication  De  ttceed^landsfanJ. 
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Ute.  —  10.  Lea  lutteurs,  —  11.  Le  tailleur.  —  12.  Au  bord  de  la  mer.  — 
13.  Vunivtrs,  —  14.  L'orage.  —  Ib,  La  place  publique.  —  16.  Xa  cour. 

La  premifere  grayure  est  placke  k  la  fin  de  la  deuxi^me  le9on; 
la  deuxi^me,  k  la  fin  de  la  quatri^me  le^on;  ainai  de  soite  jusqu'ii  la 
trente-deuxi^me  le^on.  Les  gravures,  au  moins,  r^pondent  mieuz  k 
leur  deatination  que  les  «textes  faciles» ;  les  mat^riaux  qu'elles  offrent 
comme  base  aux  exercices  de  langage  sont  en  relation  plus  intime 
avec  les  vocabulaires  des  deux  le9ons  qui  viennent  d'etre  ^tudi^es. 

La  plupart  des  images  sont  assez  finement  ex^cut^es;  mais  le 
procdd^  qui  consiste  k  distinguer  les  objets  sur  la  Vignette  mdme  en 
imprimant  leur  nom  dans  des  espaces  laiss^«  en  blanc,  n'est  pas  k 
recommander. 

Somme  toute:  beaucoup  de  bruit  pour  rien,  une  mince  —  bien 
mince  concession  faite  aux  id^es  de  r^f onne,  voilä,  caract^risä  en  deux 
mots,  PouTrage  de  M.  Vastesaeger. 

M.  Vastesaeger  promettait  une  Deuodhne  Ann6e  (cours  moyen)  et 
une  Troisieme  ann€e  (cours  supärieur).  Mais  la  promesse  reste  toujours 
a  r^aliser. 

1897. 

Ach.  Bütffelaert  (r^gent  k  T^cole  moyenne  de  Li^ge),  Eerste 
Xederlandsch  Leeshoek,  Gouins  Methode  (Premier  Uwe  de  lectures  n^- 
landaises.  Mühode  Gouin).  1  vol.  in-8®  de  IV— 92  p.  Lifege,  H.  Des- 
sain,  1897. 

M.  Ruyfifelaert,  comme  M.  Vastesaeger,  croit  que  le  salut  doit 
nous  venir  de  la  France.  Le  mouvement  r^volutionnaire  qui  doit  tout 
r^former  s'appelle  cette  fois  la  m€thode  Gouin,  M.  Buyffelaert  veut 
bien  reconnaltre  que  »par  la  mühode  directe  ou  methode  Berlitz^ ^  on  a 
r^alis^  de  remarquables  progr^s».  Mais  la  methode  Gouin  lui  paratt 
«appel^e,  dans  un  avenir  rapproch^,  k  supplanter  partout  la  mdthode 
directe  ou  intuitive,  k  cause  de  son  incontestable  sup^riorit^  sous  bien 
des  rapports». 

Les  arguments  (?)  de  M.  Buyffelaert  sont  les  mSmes  que  ceux  mis 
en  avant  par  M.  L.  Eijkman,  Tun  des  propagateurs  de  la  methode 
Gouin  en  Hollande,  dans  son  livre  Handboek  voor  den  onderwijzer  ten 
gebruike  bij  het  eerste  deeltje  van  de  Handleiding  voor  de  beoefening  der 
Engelacke  Taal  (Leerwijze  van  Gouin),*  Citons  textuellement  M. 
Ruvffelaert: 


^  En  voilk  encore  un  qui  montre  son  ignorance  des  choses  de  la 
rdforme  en  faisant  de  la  methode  Berlitz  le  type  de  la  methode  directe 
pour  Fenseignement  scolaire  (!?I). 

'  Voir,  k  propos  des  publications  de  L.  Eijkman,  mon  ^tude  sur 
les  Langues  Vivantes  en  Hollande  dans  la  Revue  des  Mumanit^  en  Belgigue, 
et  rint^ressant  travail  du  dr.  K.  Krön,  Die  methode  Gouin  oder  da» 
serien-system  in  iheorie  und  praxis,  p.  155 — 157. 
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cl®  La  m^thode  directe  ou  intuitive  n^est  pas  m^thodiquej  car  il 
n'y  a  pas  de  lien  logique  dans  la  succession  des  id^s.  La  mati^re 
qui  y  est  trait^e  manque  de  coh^sion.  La  m^thode  Grouin,  au  cod- 
traire,  est  bas^e  sur  la  logique  et,  par  suite,  eile  est  attrayante  pour 
r^lfeve. 

2^  La  m^thode  directe  part  du  substantif ,  tandis  que  la  m^thode 
Gouin,  eile,  commence  par  raction,  par  le  verbe,  qui  est  T&me,  Tessence 
de  la  phrase. 

3®  La  m^thode  directe  met  sous  les  yeux  des  enfants  les  objet:« 
m^mes  ou  bien  des  planches  oü  ils  sont  figur^.  Gela  n'est  pas  toujours 
pratique  et  a  rinconv^nient  de  distraire  les  enfants.  La  m^thode 
Gouin  fait  appel  k  la  facult^  de  se  repr^enter  les  actions  connues  ou 
d^jli  vues.»  — 

«On  pourrait,  continue  M.  Ruyffelaert,  faire  plus  d'une  objeetion. 
Maint  partisan  de  Pancienne  m^thode  classique  sera  peu  ^difi^  de  la 
fa^on  dout  on  enseigne  la  grammaire  d'apr^s  le  Systeme  Gouiu. 
A  notre  avis,  la  part  que  ce  caucbemar  de  la  jeunesse  y  re^oit,  e^t 
plus  que  süffisante:  Gouin  y  consacre  toute  la  troisi^me  partie  de  v»a 
m^tbode  et  y  montre  comment  on  peut  traiter,  non  par  des  abstractioii!^. 
mais  d'une  fa9on  concrfete  et  reelle:  le  verbe,  la  proposition,  les  phrase? 
modales.  Une  autre  objeetion  que  l'on  pourrait  präsenter  est:  le  grand 
effort  que  cette  möthode  exige  de  la  part  du  professeur.  II  est  vrai 
que  celui  qui  yeut  enseigner  une  langue  d'apr^s  cette  m^tbode  derra 
la  connaitre  k  fond  et  avoir  une  prononciation  irr^procbable.  Par 
contre,  eile  offre  Pimmense  avantage  de  r^duire  ä  leur  plus  simple 
expression  la  correction  des  devoirs,  les  punitions;  la  correction  se 
faisant  en  classe  et  la  le^on  ^tant  sue  par  tous  les  ^Itves  indistinctement.» 

Pour  le  fond,  les  morceaux  de  lecture  qui  composent  le  Neder- 
landsch  Leeaboek  n'ont  rien  de  particuli^rement  remarquable.  Ce  sout 
toutes  historiettes  qui  se  succ^dent  sans  aucune  gradation  dans  les 
difficultäs,  et  prises  de  ci,  de  Ik,  sans  autre  souci  que  d*excitei  la 
curiositd  des  jeunes  imaginations:  Le  paysan  qui  voulait  acheter  des 
lunetteSf  Le  petit  Chaperon  rougey  Le  ma^,on  de  GretKide,  Une  lettre  de 
G€rard  le  tueur  de  lionsj  Ma  premihre  pipe,  Mobinson  Orusoe,  La 
joyeuse  histoire  du  dodeur  Sait-toutj  Les  lutins,  etc.,  etc, 

La  disposition  adopt^e  est  celle  de  tous  les  livres  de  lecture  k  la 
Gouin:  Chaque  morceau  est  divis^  en  un  certain  nombre  de  thfemes^ 
qui  forment  cbacun  un  tout  plus  ou  moins  arrondi  et  qui  occupeune 
page;  chaque  tbfeme  präsente  deux  ou  trois  pas  ou  alin^as,  indiqu^* 
par  un  — ;  cbaque  thfeme  est  d^cousu  en  ses  diverses  propositions,  et 
cbaque  proposition  est  mise  h,  la  ligne;  le  mot  principal  de  chaque 
proposition,  c'est-ä-dire  le  verbe,  en  est  d^tach^  et  imprim^  k  droite, 
dans  une  colonne  speciale,  en  caract^res  gras. 


^  Le  livre  comprend  31  morceaux  formant  93  thfemes. 
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Voici  maintenant  quelle  est,  d'apr^s  M.  Bayffelaert,  la  marche  ä 
suivre  dans  le  traitement  de  chaque  le^on: 

«1^  Le  professeur  raconte  d'abord  le  sujet  du  morceau  (en  fran9ai8 
d'abord),  non  a?ec  les  d^tails  et  les  termes  de  Fauteur,  mais  librement 
et  en  quelques  mots,  les  livres  restant  ferm^. 

2®  II  reprend  alors  le  premier  pas,  ^nonce  la  premi^re  proposition 
en  fran9ai8,  r^p^te  le  verbe  fran^ais,  lui  substitue  le  terme  n^erlandais 
et  r^crit  k  droite  du  tableau.  Les  ^l^ves  l'^crivent  de  mSme  dans  la 
colonne,  ä  droite  de  leur  cahier.  II  dit  Fid^e  librement,  avec  ses 
propres  termes,  puis  la  modifie  en  employant  les  expressions  de  Tauteur, 
en  donnant  k  chaque  terme  sa  valeur  propre,  en  justifiant  son  emploi; 
il  fait  de  mSme  avec  les  autres  propositions  du  meme  alin^a.  Tous 
les  verbes  de  ce  pas  se  trouvent  maintenant  au  tableau. 

3^  L'^l^ve  le  plus  faible  est  alors  inyit^  k  reconstruire  chaque 
proposition  ä  l'aide  du  verbe.  Si  le  maitre  le  juge  n^cessaire,  il  peut 
indiquer  un  deuxi^me  et  un  troisi^me  ^Ifeve« 

4®  Le  professeur  traite  de  mSme  les  autres  pas  du  th^me  et  fait 
trouver  par  les  ölfeves  Ten-tete  de  ce  thfeme. 

5^  Les  ^l^ves  ouvrent  leurs  livres  et  le  professeur  lit  la  le9on; 
plusieurs  ^l^ves  lisent  apr^s  lui.  Ensuite,  ils  ^crivent  la  le9on  de 
memoire  dans  leurs  cahiers. 

II  va  de  soi  que  toutes  les  le^ons  indlstinctement  ne  doivent  pas 
etre  recopi^es;  on  peut  se  contenter  des  plus  importantes. 

6^  Finalement,  le  professeur  fait  lire,  proposition  par  proposition, 
le  travail  de  quelques  ^l^ves.  Chacun  Signale,  en  les  corrigeant,  les 
imperfections  qui  auraient  pu  lui  ^chapper.«^ 

L'auteur,  k  la  fin  de  son  Nederlandsch  Leeahoek,  annonce,  comme 
^tant  en  pr^paration,  un  Fremier  manuel  de  langtte  ne'erlandaise  d^aprbs 
la  m€thode  Gouin  (Partie  de  Vklh)e),  Jusque  maintenant,  rien  n'a  paru: 
M.  Buyffelaert  aurait-il  fini,  lui  aussi,  par  douter  de  son  ^toile? 


M.  Brants  (professeur  k  Pathdn^e  royal  de  Tournai),  Qrammaire 
flamande,  Premiers  prindpes.  1**"  ^d.  (autographiöe),  1887.  —  2«  €d.: 
1  vol.  in-120  de  11—92  p.«    Tournai,  Vasseur-Delmöe,  1899. 

M.  Brants  pr^ffere  aussi  la  mithode  Gouin  (YoorsteUings-  of  Gouin- 


^  Comparez  avec:  Dr.  B.  Krön,  Eine  litteraturstunde  (dans  Die 
methode  Gouin  oder  das  serien-system,  p.  111)  et  L.  Eijkman,  A  Beading- 
lesson  in  Gouin's  Method  (dans  la  revue  hollandaise  De  drie  Talen^ 
no  de  Septembre  1895). 

^  Le  Conseil  de  perfectionnement  a  autoris^  Pemploi  de  cette 
Edition  imprim^e  dans  la  classe  de  Septi^me  des  ath^n^es  et  les  classes 
infärieures  des  ^coles  moyennes. 
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meihode)  h.  la  m^thode  iutuitiye  (Berlüz-mtihade  of  Änadumwings- 
methode^).  C'est  dans  un  article  intitulö  De  voorstellingsmdKodet  et 
publik  dans  la  revue  L'enaeignement  des  languea  modernes  en  F^Tiier 
1898,  qu'il  faut  surtout  cfaercher  ses  id^es  k  ce  sujet.  11  s'appoie, 
pour  manifester  ses  pr^färences,  sur  les  m^mes  raisons  (?)  que  MM.  Ruyf- 
felaert,  Eijkman,  et<x  Mais  lorsqu'il  s'agit  de  la  part  ä  faire  ä  la 
grammaire,  M.  Brants  d^clare  ne  plus  §tre  d'accord  avec  Gouin  et  1& 
plupart  de  ses  disciples.  «Gouin ,  ^crit-il,  voudrait  faire  apprendre  la 
grammaire  de  la  langue  ^trangtre  pour  ainsi  dire  instinctivement, 
comme  l'enfant  applique  les  r^gles  de  la  langue  matemelle.  Cela  n'est 
cependant  possible  que  dans  le  cas  oü  T^l^ve  n'a  rien  d'autre  k  entendre 
que  la  langue  ^trang^re.  Au  contraire  die  aneignung  des  ^oreckens  muss 
beschleunigt  werden  durch  arbeiten  nach  den  regeln  der  grammatik  (Home- 
mann).  Mais  il  est  facile  d'appliquer  la  m^thode  Gouin  ä  la  grammaire 
m§me  et  c'est  ce  qui  j'ai  essay^  de  faire  dans  mon  petit  ouvrage  ayant 
pour  titre:  Grammaire  flamande.» 

«La  m^thode  —  est-il  dit  dans  VAvant-propos  de  cet  ouvrage  — 
est  bas^e  sur  les  principes  suivants: 

1®  Enseigner  le  fiamand  et  la  grammaire  flamande  par  le  flamand, 
proscrire  les  tb^mes  et  les  versions. 

2^  Rendre  Penseignement  intuitif,  c'est-ä-dire  sugg^rer  aux  ^l^ves 
les  principales  r^gles,  pr^sent^es  sous  une  forme  tr^s  simple,  dans  des 
morceaux  faciles,  attrayants,  pris  dans  leur  entourage  imm^diat.  — 
L'^l^ve  n'est  plus  passif,  mais  actif.  II  apprend  h  penser  dans  la 
langue  ^trang^re. 

3®  Donner  le  r61e  principal  au  verbe,  qui  enchaine  les  actione 
pour  en  former  un  ensemble  que  l'^l^ve  s'assimile  facilement.» 

Quant  k  la  marche  ii  suivre,  M.  Brants  la  trace  ainsi:  «Le  pro- 
fesseur  lit  d'abord  cbaque  phrase,  la  fait  röp^ter  par  ses  äl^ves,  passe 
k  la  phrase  suivante  jusqu'h.  ce  que  le  morceau  entier  —  g^u^ralement 
court  —  soit  bien  compris.  Ensuite  les  ^Ifeves  ouvrent  leur  livre, 
relisent,  et  le  professeur  fait  trouver  la  r^gle  de  grammaire  qu'ils 
appliquent  dans  des  exercices  appropri^s,  que  le  professeur  peut 
modifier  ii  son  gr^.» 

Yoyons  maintenant  de  quelle  fa^on  M.  Brants  a  mis  ces  diff^^renu 
principes  en  pratique. 

Et  d'abord,  examinons  les  «morceaux  faciles,  oü  le  r61e  principal 
est  donn6  au  verbe  —  lequel  enchaine  les  actions  pour  en  former  un 
ensemble». 

Dans  les  15  premiers  morceaux,  chaque  proposition  occupe  une 
ligne,  mais  le  verbe  n'en  est  pas  ddtach^,  comme  chez  Gouin,  pour 
etre  place  dans  une  colonne  speciale.    Les  mots  sur  lesquels  portent 


*  D^cid^ment  cette  personnification  de  la  mi6thode  intuitive  dans 
la  m^thode  Berlitz  a  la  vie  dure! 
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les  rfegles  grammaticales  k  ätndier  sont  imprim^  dans  le  texte  ea 
caractöres  gras. 

he  Premier  morceau,  intitnl^  De  sckool  (V^colt),  est  d^cousu  en 
17  propositions  que  je  transcris  en  mettant  en  italique  les  mots  sur 
lesqnels  Tattention  est  attir^e: 

1.  Ik  hen  in  de  school  (Je  suis  dans  T^cole).  —  2.  JOc  heb  bet 
schoolgerief  (J'ai  les  foumitures  classiques).  —  S,  Ik  kom  in  de  klag 
(Je  yiens  dans  la  classe).  —  4.  Ik  groet  den  leeraar  (Je  salue  le  pro- 
fesseur).  —  5.  Ik  ga  naar  de  bank  (Je  vais  vers  le  banc).  —  6.  JOk  zet 
mij  (Je  m'assieds).  —  7.  Ik  zit  stil  (Je»*  me  tiens  tranquille).  —  8.  Ik 
neem  het  bock  (Je  prends  le  livre).  —  9.  Ik  neem  het  achr^fboek  (Je 
prends  le  cahier).  —  10.  Ik  neem  de  pen  (Je  prends  la  plume).  —  11.  Ik 
lees  in  het  boek  (Je  lis  dans  le  livre).  —  12.  Ik  vertaal  uit  het  leeshoek 
I  Je  tradais  dans  le  livre  de  lecture).  —  13.  Ik  Bckrijf  de  vertaling  in 
UET  schrijfboek  (J'^cris  la  tradaction  dans  le  cahier).  —  14.  Ik  luiater 
wel  naar  den  leeraar  (J'ecoute  bien  le  professeur).  —  15.  Ik  ga  naar 
HET  bord  (Je  vais  au  tableau).  —  16.  Jib  neem  het  krijt  (Je  prends  la 
craie).  —  17.  Ik  achrijf  op  het  bord  (J*6cris  au  tableau). 

M.  Brants,  dans  ce  premier  morceau,  fait,  on  le  voit,  plus  d'un 
accroc  au  fameux  «lien  logique«  dont  se  targuent  si  volontiers  les 
enthousiastes  de  la  mdthode  Gouin.  II  y  a  en  eflfet,  dans  cet  cen> 
semble»,  non  pas  la  mati^re  d'un  «th^me«,  mais  la  mati^re  de  trois 
th^mes  diff^rents,  auxquels  on  pourrait  donner  pour  titres  respectifs: 
J'entre  en  classe,  J^^cris  la  traduction  dans  le  cahier^  J'^^cris  au  tableau. 
Et  encore,  les  trois  propositions  Ik  ben  in  de  school,  Ik  heb  het  school- 
gerief, Ik  luister  wel  naar  den  leeraar,  sont  condamn^es  k  disparattre.  ^ 

Mais  disons-le  imm^diatement,  Pauteur  est  g^n^ralement  plus 
cons^quent  avec  ses  principes  dans  les  quatorze  morceaux  suivants. 
En  voiei  T^num^ration :  La  doche  sonne,  Henri  s'^eüle,  Henri  se  lave, 
La  pomme  (Jean  se  casse  une  jambe),  Le  li^vre  (Le  lifevre  est  tu6  par 
le  chasseur),  Anna  d^eune,  Le  paysan  va  au  march^,  L*orage,  Le  soir, 
Ce  que  fönt  les  petits  jardiniers,  L'homme  de  neige,  La  ghice  (Philippe 
tombe  dans  l'eau),  Le  chat  et  le  pot  au  lait  (Le  chat  brise  le  pot),  Jean 
Graind'orge  (Histoire  d*un  grain  d'orge  personnifi^e). 

Les  morceaux  de  la  demi^re  partie  du  volume  sont  pour  la 
pl apart  des  historiettes*  dont  le  texte  est  d^cousu,  non  plus  en  ses 
diverses  propositions,  mais  en  petits  paragraphes.  II  y  a  aussi  quel- 
ques lettres. 


^  £t  que  viennent  faire  les  expressions  Ik  vertaal  uit  het  leesboek, 
Ik  schrijf  de  vertaling  in  het  schrijfboek  dans  la  premifere  le9on  d'un 
ouvrage  oü  l'on  est  parti  en  guerre  au  cri  de:  Proscrivons  les  tra- 
dudions  — ?! 

*  L'^le  des  grülons,  La  poupee,  La  querelle  (entre  le  cheval,  la 
vache,  la  brebis  et  Täne),  Un  bal  dans  un  terrier  de  lapins,  etc. 
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Pour  ce  qui  est  des  rfegles  de  grammaire,  le  professeur,  avons- 
nous  YVLj  doit  amener  les  ^l^ves  ä  les  d^duire  eux-m^mes  de  l'observation 
des  faits  consign^s  dans  les  textes.  M.  BraDts  fonnule  les  diffi^renteä 
r^gles  en  termes  tr^s  simples  —  dans  les  premi^res  le9ons,  en  fran^ais 
(avec,  entre  parenthfeses,  la  traduction  n^erlandaise  des  principaux 
termes  grammaticaux) ;  puis,  plus  tard,  exclusivement  en  n^erlandais. 
On  aura  remarquö  que  Pauteur,  dans  la  premi^re  le^on,  a  acciunule 
trop  de  faits  grammaticaux:  articles  definis  et  devant  des  noms  sujets, 
et  devant  des  noms  complements  directs ,  et  devant  des  noms  precedes 
d'une  preposition.  Mais  je  dois  faire  observer  que  la  plupart  du  temps 
il  se  montre  plus  soucieux  de  la  gradation  des  difficult^s. 

Les  exercices  d'application  (freie  arbeiten)  qui  accompagnent  les 
r^gles  de  grammaire  sont  nombreux  et  assez  vari^:  exercices  d'additioo. 
exercices  de  transformation  (changement  de  nombre,  de  personne,  de 
temps),  exercices  de  Substitution;  reponses  k  des  questions  posees: 
formation  de  questions  introduisant  tels  elements  grammaticaux,  les 
reponses  etant  donnees.  Mais  Taute ur  n'a  pas  toujours  su  choisir  ceux 
qui  s'adaptaient  le  mieux  k  la  r^gle  ^tudiee.  De  plus,  au  point  de 
Yue  de  Tacquisition  du  vocabulaire,  il  merite  ici  le  grave  reproche 
d^avoir  introduit  dans  certains  exercices  nombre  d'elements  (mots  et 
expressions)  qui  n'avaient  pas  ete  mis  en  ceuvre  prec^demment. 
Donnons  un  exemple.  On  a  lu  plus  haut  le  texte  du  premier  morceau 
(V€cole).  Dans  Texercice  d'application  qui  se  rapporte  aux  r^gles 
grammaticales  d^duites  de  ce  morceau,  Tel^ye  doit  remplacer  le  tiret 
( — )  par  l'article  defini.  Or,  voici  l'exercice  (les  mots  nouveaux  sont 
en  petites  capitales): 

Ik    ZIE    —    VOOEL   (m)*    Op    —    TAK    (m)    VAN   —    BOOM.      Ik    PLUK   — 

APPBL  (m)  op  —  tak  (w).  Ik  steek  —  ahm  (m)  naar  —  appel  uU.  Ik 
HOOB  —  KLOK  (t')^  van  —  KERK  (v).  Ik  lees  in  —  boek  van  —  leerlixg. 
Ik  doe  —  (v)  van  —   huis  (o)"*  open.    Ik  achrijf  —  brief  (m)  aan  — 

OROOTVADER  EN  —  OROOTMOEDBR.  Ik    ntCm    —  PEN  (l?)  Op   —  BANK  (f). 

Ik  zie  —  LE8SENAAR  (m)  van  —  leeraxir,  Ik  schrijf  met  —  kryt  op  — 
bord.    Ik  doe  —  venstcr  (o)  van  —  kamer  (r)  tob.     Ik  vertaal  —  les  r 

Uit   —    VLAAMSCH   (o)   in   —    FRANSCH  (o). 

8uit  la  traduction  de  l'exercice  (phrases  compl^tees): 
Je  vois  Voiseau  siir  la  branche  de  Varbre.  Je  cueüle  la  pomme  sttr 
la  branche.  J' Elends  le  bras  vera  la  pomme.  J^entends  la  docke  de 
r^glise.  Je  lis  dans  le  livre  de  V^lhve.  Touvre  la  porie  dt  la  maison. 
J^^cris  la  lettre  au  grand-pere  et  a  la  grand'mhre.  Je  prends  la  plume 
sur  le  banc.    Je  vois  le  pupitre  du  professeur.    J'dcria  avec  la  craie  wr 


1  (m)  =  {mawnelyk)  =  (masculinj. 
«  (v)  =  {vrouwelijk)  =  (feminin). 
»  (o)  =  (onzydig)  «  (neutre). 
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le  tableau.    Je  ferme  la  fenetre  de  la  chambre.    Je  traduis  la  legon  du 
flamand  en  frangaia.* 

Je  ne  m'arreterai  pas  h,  relever  tous  l€B  autres  points  d'interrogation 
que  soul^ve  cet  exercice  »appropriö».  J'ajoaterai  tout  simplement  que 
dans  cet  «ensemble*  de  phrases,  j'ai  cherche  encore  une  fois  en  yain 
k  retrouver  le  «lien  logique*,  le  fameux  lien  logique  qui  est  pre- 
tendument  k  la  base  de  la  m^tbode.  Le  Conseil  de  perfectionnemeot 
lui,  a  ^te  plus  .  .  .  heureux  que  moi,  puisqu'il  a  bien  voulu  «encourager 
les  efforts  de  l'auteur  en  autorisant  Femploi  de  son  ouvrage  dans  les 
etabliasements  officiels« .  M.  Vastesaeger  termine  sa  pr^face  en  remerciant 
le  Conseil  de  perfectionnement.  Qu'il  me  soit  permis  de  terminer  ma 
critique  en  f^licitant  le  meme  Conseil  de  sa  clairvoyance. 

1898. 

G.  Bboelsch  (professenr  h,  l'öcole  normale  de  TEtat,  k  Verviers), 
Elements  de  la  grammaire  alleniande.  Exercices  intuitifs  gradu6s  de 
langage,  de  ledure,  d*^criture  et  de  grammaire  en  propositions  simples  et 
en  texte  suivi  ä  Vusage  des  commengants  de  toutes  les  ^coles,  1  vol.  in-8^ 
de  98  p.    Bruxelles,  J.  Lebfegue  et  O«,  1898. 

«Pour  apprendre  Tallemand  k  fond,  nous  dit  M.  Broelsch,  11  faut 
nn  temps  assez  long,  ce  dont  beaucoup  de  jeanes  gens  ne  disposent 
pas.*  C'est  pourquoi  il  a  compose  «une  m^thode  qui,  tout  en  tr^aitant 
cette  mati^re  d'une  fa^on  trbs  61ementaire,  donne  un  aper9u  complet 
de  toute  la  grammaire,  süffisant  pour  ceux  qui  doivent  continuer  seuls 
leurs  etudes». 

Si  M.  Broelscb  n'est  pas,  comme  M.  Brants,  un  partisan  du 
Systeme  Gouin,  il  n'en  a  pas  moins  la  Prätention  de  nous  offrir  une 
«methode  pratique  et  logique*. 

Cbaque  le^on  de  son  manuel  est  ordinairement  divisee  en  trois 
parties:  1*  Comme  point  de  depart  de  tout  le  reste,  des  exercices  de 
langage  bas^  sur  VintuUion  sensible  {sinnliche  anschauung);  2^  des  rhgles 
de  grammaire  h.  deduire  des  exercices  intuitifs  et  k  faire  formuler  par 
les  616ves  avec  l'aide  du  professeur;  8*  des  exercices  d'applicatian. 

«La  plupart*  des  exercices  intuitifs  de  langage  sont  divis^s  en 
deux  parties,  dont  la  premi^re  est  par  sa  simplicit^  destin^e  aussi  bien 
aux  öl^yes  des  ecoles  primaires  qu'aux  commenQants  de  toute  autre 
ecole.  La  seconde  partie  de  chaque  exercice  est  le  d^veloppement  et 
Tapplication  directe  de  la  premifere,  de  sorte  que  cette  m^tbode  com- 
prend  pour  ainsi  dire  deux  cours  concentriques.  La  mati^re  des  exer- 
cices, pulste  dans  la  spbäre  d'observation  des  dl^ves  et  visant  le  c6t^ 
pratique,  utilitaire,  est  presentee  en  propositions  simples  et  en  texte 
suivi.*  Ajoutons  que  la  seconde  partie  du  texte  a  ordinairement  la 
forme  du  dialogue. 


*  Cette  derni^re  phrase  est  vraiment  k  sa  place:  c'est  le  bouquet! 
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Dans  ses  exercices  d'intuition,  Tauteur  traite  des  sujets  suivants: 
I.  La  table  f  le  vase,  la  rose  et  le  sofa.  —  11.  La  corbeiUe,  la  pairey  U 
fruit  —  IIL  La  lampe.  —  IV.  La  lanteme.  —  V.  L'ecole.  —  VL  L'abeüle. 

—  Vn.  La  famüle.  —  Vm.  Le  aoldat,  —  IX.  L'arbre  de  Xoel.  -  X.  Le 
menuiaier.  —  XI.  Le  poisson,  Vaquarium,  —  XII.  Le  tableau  (Le  lac, 
VUe,  le  bateau),  —  XIII.  La  tnain  et  le  pied,  —  XIV.  La  nuiison.  — 
XV.  La  montre,  —  XVI.  Le  poele,  la  chemin^Cf  la  glace.  —  XVL  L*arbre, 

—  XVII.  Le  forgeron. 

Des  Images  accompagnant  le  texte  doivent,  dans  la  pena^  de 
M.  Broelsch,  «permettre  rapplication  de  la  m^thode  directe,  serrir  a 
concentrer  Tattention  des  ^l^ves  pendant  la  conyersation  et  faciliter  la 
repetition,  la  description,  etc.»  Petites,  grossi^rement  ex^utäes,  ces 
Images  sont  tout  ce  qu'il  y  a  de  plus  primitif.  Pour  ce  qui  est  de 
leur  rapport  avec  la  matifere  traitee  dans  les  textes,  elles  sont  fort 
incompl^tes.  Bref,  elles  ne  repondent  que  tr^  imparfaitement  k 
leur  bat. 

La  marche  k  suivre  dans  les  exercices  intuitifs  de  langage  est 
ainsi  tracöe  par  M.  Broelsch:  «Le  professear  prononce  le  nom  d*an 
objet,  les  ^l^ves  rep^tent  le  mot  enl'epelant  ou  en  indiquant  les  sons 
du  mot.  Ensuite,  ils  ^crivent  ce  mot  avec  sa  traduction  dans  leui 
cahier.  Suit  la  lecture  du  texte  imprime.  Apr^s  Tetude  des  mots  sor 
un  sujet  donn^,  le  professeur  et  les  ^l^ves,  ou  les  el^ves  entre  eox, 
fönt  une  conversation  sur  ce  sujet.* 

II  s'agit  alors  d'^tudier  les  r^gles  de  grammaire.  L'auteur  dit 
bien  que  la  grammaire  doit  etre  enseign^e  inductivement,  mais  il  a 
une  singuli^re  fa^on  de  mettre  son  principe  en  pratique.  Je  remarque 
tr^s  souvent,  en  effet,  que  les  phrases  d'oü  teile  r^gle  formul^e  par 
lui  est  censee  etre  d^duite  ne  contiennent  qu'un  seul  exemple  approprie 
k  cette  rfegle;  11  n^est  meme  pas  rare  de  constater  qu'elles  n'en  con- 
tiennent pas  du  toutül 

Les  exercices  d'application  qui  suivent  les  rfegles  de  grammaire 
fönt  large  place  aux  freie  arbeiten,  Cependant,  Tauteur  a  conserr^  la 
versiofi  (du  texte  des  exercices  intuitifs),  le  thhme  imm^diat,  «traduction 
verbale  directe  de  la  version»,  et  le  thime  dHmitation, 

Bien  que  tout  ne  soit  pas  ä  d^daigner  dans  le  livre  de  M.  Broelsch, 
on  doit  classer  cette  oeuvre  au  nombre  des  publications  malheoreuses 
qui  ne  peuvent  que  jeter  le  discr^dit  sur  la  m^thode  intnitive  .  . .  aupr^s 
des  gens  mal  inform^s.  C'est  an  volume  de  plus  ponr  la  biblioth^ue 
de  ceux  qui,  se  refusant  par  paresse  ou  par  vanit^  k  faire  an  easai  loyal 
et  conscencieux  de  la  m^thode  intuitive,  ont  besoin  d'avoir  soas  la  main 
des  ouvrages  oü  ils  puiseront  k  Toccasion  des  arguments  (1)  pour  ex- 
pliquer  (?)  leur  Opposition  au  mouvement  de  reforme. 

(A  un  prochain  article  l'etude  sur  les  ouvrages  pratiques  publies 
aprfes  la  circulaire  ministerielle  concernant  la  methode  directe.) 

La  Louvihre  (Belgique).  JrLiEN  Mblon. 
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Ren£  Bazin,  Souvenirs  d!Enfant,  Fflr  den  schulgebrauch  herausgegeben 
von  Ina  Bach.    Freytaga  Sammlung,    VIII,  164  s.    M.  1,50. 

C'est  un  choix  de  nouvelles  tir^es  des  Souvenirs  d'enfant  de  Ben6 
Bazin  et  comment^es  par  Ina  Bach.  II  est  destine  k  servir  de  livre 
de  lectore  dans  les  ecoles  allemandes. 

Si  bien  choisies  que  soient  ces  nouvelles,  je  doute  qu'elles  ex- 
citent  un  grand  interet  dans  le  monde  des  jeunes  ecoliers;  Tauteur  les 
a  viaiblement  destin^es  aux  enfants  et  c'est  peut-§tre  pour  cela  qu'elles 
ne  sauraient  leur  plaire  beaucoup;  c'est  une  chose  assez  remarquable, 
en  effet,  que  les  enfants  pref^rent  les  r^cits  qui  conviendraient  plut6t 
aux  adultes.  £n  gen^ral,  ce  que  je  reproche  k  ce  petit  livre,  c'est  que 
les  histoires  qu'il  contient  ne  sont  ni  assez  captivantes,  ni  assez 
animees,  qualit^s  absolument  necessaires .  pour  stimuler  Tel^ve  et  lui 
rendre  Petude  du  fran^ais  plus  attrayante.  De  plus,  certains  passages 
Hont  difficiles;  voyez  plutot  ces  deux  phrases  que  je  choisis  dans  Le 
Mmdin  qui  ne  toume  plus:  «La  moindre  brise  qui  traversait,  le  ren- 
contrait.  II  n'en  fallait,  pour  faire  virer  les  ailes  blanches,  que  ce 
qu41  en  faut  pour  que  les  bl^s  chatoient,  pour  qu'une  tige  de  pissenlit 
perde  ses  graines;»  enfin,  toute  la  description  du  moulin  ofFre  de  grandes 
difficultes  aux  ecoliers;  je  pourrais  encore  citer  d'autres  passages,  mais 
cela  me  mfenerait  trop  loin.  Je  conseillerais  de  ne  mettre  ce  livre 
qu'entre  les  mains  des  el^ves  des  classes  superieures. 

La  deuxi^me  partie  de  cette  Edition  consiste  en  un  petit  livre 
contenant  les  remarques  et  le  vocabulaire. 

Les  annotations  sont  interessantes  et  instructives,  bien  qu'on  y 
rencontre  parfois  quelques  inexactitudes;  par  exemple  ä  la  page  14, 
ligne  8,  se  trouve  cette  expression:  «la  coque  est  solide»,  le  com- 
mentateur  donne  du  mot  coque,  Texplication  suivante:  «coque:  feste 
schale  eigner  frucht  z,  h,  der  nuss;  dann  auch:  kleines  hooU.  Le  com- 
mentateur  a  fait  une  petite  erreur;  il  ne  s'agit  nullement  ici  d'une 
comparaison  entre  un  bateau  et  une  coquille  de  noix;  la  coque  d'un 
navire  est  ce  que  l'on  appelle  en  allemand  der  rümpf  eines  Schiffes. 

Enfin  j'aurais  desire  que  l'introduction  et  les  annotations  fussent 
redigees  en  fran9ai8. 
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Pierre  Loti,  Le  Matelot.  Edition  k  Pusage  des  classes  par  le  prof.  dr. 
Gassner.     Frey  tags  Sammlung,    VIII,  148  s.    M.  1,60. 

Oflfrir  du  Loti  k  la  jeunesse  allemande  voilä  un  but  fort  louabie. 
mais  quelle  difficultel  Entre  les  mains  de  quels  el^ves  devra-t-oa 
mettre  ce  livre?  Les  Oberprimaner  meme  aeront-ils  en  etat  de  le  com- 
prendre?  Avec  Paide  d'un  bon  professeur,  —  et  ils  ne  sont  pas  rareä 
en  AUemagne  — ,  la  täche  est  possible,  mais  trfes  difficile,  on  ne 
saurait  se  le  dissimuler. 

Pour  ma  part,  j'aurais  un  peu  peur  d'essayer  de  faire  comprendre 
aux  ecoliers  etrangers  les  oeuvres  de  Pierre  Loti.  Son  style  est  sur- 
tout  descriptif;  il  nous  presente  en  tr^s  grand  nombre  des  payaageä 
exotiques,  des  ^tudes  psychologiques,  des  ^tats  d'äme,  qui  ne  peuvent 
gu^re  etre  goütes  que  des  delicats;  je  craindrais  que  les  difficultä  de 
comprendre  ne  rebutassent  mes  öl^ves.  II  faut  bien  se  representer,  en 
effet,  que  du  Loti  ne  se  raconte  pas.  Quand  les  elfeves  auront  lu  un 
chapitre,  quand  ils  Pauront  compris,  —  toujours  avec  Paide  d'un  bon 
professeur  —  demandez-leur  de  vous  rendre  en  fran9ais  ou  meme  en 
allemand  le  contenu  de  ce  chapitre  et  yous  verrez  dans  quel  embarras 
vous  les  mettrez.  Comme  je  Pai  dit,  Loti  ne  se  r^sume  pas,  ne  se 
raconte  pas,  il  s'analyse;  mais  Panalyser  ou  essayer  de  donner  en 
fran^ais  Pimpression  qu'il  nous  a  laissäe,  c'est  une  t&che  diMcile,  ardue 
pour  un  Sedier. 

Je  ne  veux  pas  dire  qu'il  faille  renoncer  k  faire  connaitre  aux 
el^ves  de  P^tranger  les  plus  belies  pages  de  la  litterature  fran^aise,  ce 
serait  un  crime  contre  les  lettres,  je  veux  signaler  seulement  la  difficnlte 
de  la  täche.  En  tout  cas,  ce  livre  ne  pourrait  convenir  qu'k  la  ober- 
prima,  \i  la  unterprima  ou  ii  quelque  autre  classe  qui  serait  tr^s  avancee 
dans  Petude  du  frauQais. 

L^introduction  est  excellente;  dans  les  annotations,  les  phrases 
difficiles  sont  traduites  avec  justesse,  bien  que  la  force  d'expression 
de  Loti  y  perde,  naturellement.  Ecoutez  plutöt  comment  est  rendue 
Pexpression  'chanter  h  la  mort»,  dans  la  phrase  suivante:  le  fait  est 
qu'ils  avaient  Pair  de  chanter  k  la  mort,  ces  deux  albatros:  ein  toten- 
lied  singen.  J'aurais  prefere  que  le  commentateur  expliquät  en  fran^ais. 
soit  par  des  exemples,  soit  autrement,  ce  que  Loti  a  voulu  exprimer. 
Par  exemple:  quand  une  personne  est  morte  dans  une  maison,  on  dit 
que  les  chiens  hurlent  k  la  mort,  c'est-k-dire  annoncent  par  leun 
hurlements  qu'il  y  a  quelqu'un  de  mort;  de  meme,  les  albatros 
chantaient  k  la  mort,  c'-a-d.  sentaient  que  le  matelot  ^tait  sur  le  poiut 
de  trepasser  et  Pannon9aient  par  leurs  cris;  c'etaient  des  oiseaux  de 
mauvais  augure,  etc.  etc. 

II  est  toujours  difficile  de  rendre,  dans  une  langue  etrangfere, 
certaines  expressions  idiomatiques.  C'est  pourquoi  je  trouve  bon  de 
donner  en  fran^ais  les  commentaires  sur  un  livre  fran^ais.  Je  sais 
aussi  qu'il  est  tr^s  difficile  d'ecrire  dans  une  autre  langue  que  celle  de 
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ses  p^res,  mala  il  ne  manque  pas  de  Fran^ais  qui  seraient  tout  disposes 
k  aider  les  ^trangers  dans  cette  täche. 

Enfin  esp^rons  que  cette  idee  ^mise  par  les  partisans  de  la  m^thode 
directe  s'iinposera  de  plus  en  plus  et  que  les  commentateurs  s'y 
babitueront  peu  ä  peu  eux  aussi. 

PiBRRE  LoTi,  Pecheur  d'Islande.  Edition  h  Tusage  des  classes  par  le 
dr.  Karl  Rexjschel.  Freytags  Sammlung  (Jjeipzig).  VIH,  144  s.  M.  1,40. 

Ce  que  je  viens  de  dire  sur  Matelot  edite  par  M.  le  pr.  dr.  Gassner 
—  concernant  la  difficult^  qu*il  presente  aux  ^Ifeves  —  peut  aussi  bien 
etre  appHqu^  ä  PecJheur  (Vislande  de  Pierre  Loti,  comment^  par  M.  le 
dr.  Karl  Reuscbel. 

La  biographie  de  Pierre  Loti  est  plus  complfete  dans  cette  demi^re 
Edition  que  dans  celle  du  dr.  Gassner;  eile  est  aussi  plus  litt^raire. 

Le  commentateur  a  su  tr^s  bien  faire  les  coupures  et  ofTrir  aux 
ecoliers  les  parties  les  plus  interessantes  de  PcBUvre  de  Pierre  Loti; 
k  la  verite,  la  täche  n'^tait  pas  des  plus  difficiles,  les  transitions  sont 
simples  chez  cet  ecrivain,  ou  pour  mieux  dire,  il  n'y  en  a  pas. 

Quant  aux  annotations,  eil  es  sont  aussi  en  allemand;  eil  es  sont 
tr^s  interessantes  du  reste;  M.  Reuscbel  y  cite  frequemment  Elisee 
Reclus,  Souvestre  et  Larousse  en  conservant  le  texte  fran^ais,  c'est 
dejk  un  progr^s  et  je  regrette  seulement  qu'il  n'ait  pas  continue  li 
donner  les  explications  en  fran^ais.  II  est  si  facile,  en  efiet,  de  faire 
comprendre  une  expression  aux  ^l^ves  en  se  servant  du  fran^ais  pour 
l'expliquer.  Voyez  plutot.  A  la  page  98,  ligne  2,  se  trouve  l'expression 
suivante:  «j'ai  un  peu  d'argent  devant  moi».  Au  lieu  de  Texpliquer, 
le  commentateur  en  donne  la  traduction:  ich  Iwhe  etwas  geld  übrig; 
croyez-vous  que  sMl  avait  ecrit:  j'ai  un  peu  d'argent  devant  moi 
signifie:  j'ai  quelques  ^conomies,  croyez-vous,  dis-je,  que  les  el^ves 
n'auraient  pas  aussi  bien  compris? 

Du  reste,  les  remarques  sont  excellentes.  Esperons  que  les 
commentateurs  sentiront  bientöt  le  besoin  de  donner,  k  c6te  d'explications 
en  allemand,  des  explications  en  fran^ais.    Personne  ne  s'en  plaindra. 

Akdr£  Thextriet,   Ausgewählte  erzählungen,    commentees  par  Gerhard 

Franz.    M.  Hartmanns  schvlausgahen  no.  10.     1897.     12®.    X,  92  u. 

31  s.    M.  1,—. 

Je   ne   puis   que    louer   sans   reserve    le    commentateur    de    ces 

nouvelles;    il   a   su   les  choisir  parmi  les  plus  populaires  et  les  plus 

interessantes  de  Theuriet. 

La  biographie  de  cet  ^crivain  est  des  plus  compl^tes.  Les  remarques 
sont  dignes  d'eloges;  elles  accusent  un  travail  minutieux,  et  la 
collaboration  de  M.  Legis,  agregö,  professeur  au  lycee  Louis-le-Grand, 
est  aussi  un  sür  garant  de  la  bonne  explication  des  provincialismes  de 
i'Argonne  que  Ton  rencontre  en  assez  grand  nombre  dans  cet  ouvrage. 
Mais  je  regrette  encore  une  fois  que  ces  commentaires  ne  soient  pas 
ecrits  en  fran^ais. 
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Ma  critique  se  bornera  Ik  du  reste;  je  suis  certain  que  ces  contes 
choisis  plairont  aux  ^l^ves  allemands,  qu'ils  le»  iatäresseront  et  con- 
tribueront  li  leur  faire  aimer  T^ude  du  fran^ais.  Ces  r^cits  se 
retiennent  sans  effort;  les  ^l^ves  auront  donc  toute  facilite  pour  aToir 
un  canevas  sur  leqael  ils  pourront  broder. 

Ce  livre  de  lecture  peut,  k  mon  avis,  etre  mis  entre  les  malus  des 
^l^vea  de  la  oberterüa  et  des  classes  plus  ayancees. 

Le  Livre  de  mon  ami  par  Anatole  France.  Edition  annotee  ä  Tusage 
des  classes  par  Emile  Bohdb.  Feriebibliothek.  11.  LättAre  Fransk 
Läsning.     1  kr. 

Ce  livre  est  destine  aux  el^ves  su^dois,  mais  ce  qui  conyient  k 
ces  derniers  convient  egalement  aux  enfants  allemands. 

Ce  petit  volume  r^pond  compl^tement  aux  exigences  des  partisan? 
de  la  m^thode  directe;  introduction  et  notes  sont  redigees  en  fran^ais 
et,  ce  qui  est  pr^cieux,  dans  une  langue  tr^s  elegante.  Je  trouye 
cependant  que  M.  Emile  Rodhe  dit  trop  qu'Anatole  France  a  prefere 
«faire  oßuvre  d'artiste  et  de  pofete»  en  6crivant  ces  Souvenirs  de  son 
enfance.  Ces  recits  en  effet  ont  les  traits  caractöristiques  de  l'oeavre 
enti^re  d'Anatole  France;  et  je  ne  crois  pas  qu'on  puisse  dire  que  ce  qui 
distingue  surtout  cet  ecri?aiu  soit  la  poesie;  c'est  bien  plutdt  la  philo- 
sophie  presentee  sous  une  forme  qui  n'ennuie  jamais;  c'est  encore  1ä 
fine  Ironie  de  ses  reflexions  presentees  d'un  air  bonhomme;  dans  ceti 
Souvenirs  d'enfance  on  ne  rencontre  pas,  11  est  vrai,  la  dialectlque 
serr^e  de  Tauteur  de  Thaüj  m&is  on  y  reconnait  Tironiste  mordant  et 
fin  des  articles  du  Figaro. 

Enfin,  ce  petit  livre  est  excellent  et  d'une  lecture  facile;  toute- 
fois  je  conselllerais  de  ne  pas  le  mettre  entre  les  malus  des  tr^  jeunes 
^l^ves  qui  ne  sauraient  en  appr^cier  toute  la  beaute:  11  conviendrait 
aux  elfeves  de  la  obersekundUf  unter-  et  oberprima, 

Alphonse  Daudet,  Tartarin  de  TarascoUf  comment^  par  Johannes  Hebtel. 

M,  Hartmanm  Schulausgaben  no.  24.     1900.     12<^.     XXI,  103  u.  54  d. 

M.  1,20.    Wörterbuch  dazu  20  pf. 

Ce  n'est  pas  la  premi^re  fois  que  des  ouvrages  de  Daudet  sont 
offerts  aux  elfeves  des  pays  etrangers.  J'al  d^jk  eu  Poccasion  de  voir 
dans  les  6coles  allemandes:  le  Petit  Chosej  les  Lettres  de  mon  MouUn, 
les  Contes  choisis  et  aussi  une  autre  edition  des  Äventures  de  Tartarin 
de  Tarascon, 

Parmi  ces  ouvrages,  le  Petit  Chose  et  Contes  choisis  sont  assez 
faciles,  les  Lettres  de  mon  Moulin,  par  contre,  remplies  d'humour,  sont 
plus  difficiles  k  etre  bien  appreciees.  Elles  offrent  cependant  un 
avantage,  c'est  que  les  61^ves  peuvent  s'assimiler  assez  facilement  leur 
contenu  et  le  raconter  apr^s  la  lecture.  En  est-il  de  m^me  de  Tartarin 
de  Tarascont    Dans  ce  demier  livre,  11  y  a  plus  d'humour  encore  et 
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il  est  Ik  craindre  qu'il  ne  fasse  sur  les  ^l^ves  rimpression  qu'il  prodnisit 
sor  les  lecteum  de  lä  feaille  populaire  qui  le  publia  pour  la  premifere 
fois,  comme  le  raconte  Daudet  dans  Trente  ans  de  Paris;  c'est-k-dire 
que  les  el^ves  «n'entendeQt  rien  li  Tironie  imprim^e  qui  les  ddroute*. 
Cependant  j'ai  essayö  d6j4  maintes  fois  de  le  faire  lire  k  mes  M^ves 
(17  ans  environ);  je  dois  dire  que  beaucoup  Tont  compris,  bien  qu'ils 
n'en  aient  pas  goütö  comme  des  delicats  toutes  les  finesses  qu'il 
renferme,  mais  les  explications  du  maitre  doiyent  les  aider  4  leur  faire 
saisir  Tironie  qui  leur  echappe. 

Enfin,  il  faut  savoir  gre  au  commentateur  d'avoir  eu  la  bonne  . 
idee   de   faire   connaftre   aux   ^l^ves  allemands  le  plus  populaire  des 
ouvrages  de  Daudet. 

J'ayais  eu  une  grande  peur,  c'est  que  M.  le  dr.  Johannes  Hertel 
n'eüt  d^pare  Toeuvre  d'Alphonse  Daudet  en  supprimant  les  passages 
qui  ne  convenaient  pas  k  la  jeunesse.  La  lecture  de  son  edition  a 
dissipd  cette  crainte,  les  coupures  sont  bien  faites  et  les  raccords 
excellents;  on  ne  s'aper^oit  pour  ainsi  dire  pas  qu'il  a  retranch^  quelque 
chose  aux  ayentures  du  h^ros  tarasconnais. 

Mais  je  Signale  toujours  la  m^me  lacune.  La  biographie  de 
Daudet,  fort  bien  faite  du  reste,  est  Perlte  en  allemand  au  lieu  d'Stre 
en  fran^ais;  il  en  est  de  meme  des  remarques  qui  m'ont  frappd  par 
leur  grande  clart6  et  leur  exactitude. 

£sperons  que  la  prochaine  edition  renfermera  une  traduction 
fran^aise  de  la  biographie  et  des  notes.    L'oeuvre  ne  peut  qu'y  gagner. 

Ce  litre  peut-Stre  mis  entre  les  mains  des  el^ves  des  classes 
superieures  ä  partir  de  la  Untersekunda  inclusivement. 

Ähr€g€  syst^maüque  de  la  Grammaire  frangaise  par  J.  Biebbaum  et 
B,  Hubert.  Leipzig,  Rossberg'sche  hofbuchhandlung.  1900.  VII, 
176  s.    Geb.  m.  2,—. 

Je  viens  d'eiudier  cet  abrege  syst^matique  de  Bierbaum  et  Hubert. 
Je  le  trouve  tr^s  bon. 

Les  auteurs  constatent  dans  la  preface  «la  victoire  definitive, 
dans  l'enseignement  des  langues  modernes,  de  la  m^thode  nouvelle*. 
C'est  dire  qu'ils  sont  partisans  de  cette  methode,  pour  l'application  de 
laquelle  le  prof.  Bierbaum  a  dejk  travaill6  beaucoup. 

Preface,  grammaire,  annotations  sont  en  fran^ais  et  en  bon  fran^ais. 

Je  ne  puis  que  faire  l'eloge  de  cette  grammaire. 

Je  regrette  pourtant  que  les  auteurs  n'aient  pas  consacrd  un 
chapitre  special  aux  adjectifs  interrogatifs,  possessifs,  demonstratifs  et 
indefinis,  comme  on  le  fait  en  France,  au  lieu  de  les  comprendre  dans 
le  m^me  chapitre  que  les  pronoms  possessifs,  demonstratifs  etc. 

Puis,  ^tant  donnee  la  grande  dif Beulte  qu'epröuvent  les  elfeyes,  et 
quelquefois  les  maitres,  dans  Femploi  du  passe  defini  que  Ton  emploie 
si    souyent   au  lieu  de  Timparfait,  j'aurais  voulu  que  les  auteurs  de 

Die  Neueren  Sprachen.    Bd.  IX.  H.  10.  40 
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cette  grammaire  donnassent  plus  d'explications  et  plus  d'exemples 
sor  ce  temps  qui  est  la  pierre  de  touche  &  laquelle  on  reconnaft  les 
^trangers. 

Enfin,  il  eüt  peut-dtre  6t^  bon  de  joindre  quelques  grayures  poui 
Texplication  des  difficultes,  comme  Tont  fait  MM.  Gledat  et  Gong^re, 
auteurs  d'une  grammaire .  fran^aise  k  l'usage  des  Cooles  primaires 
de  France. 

Frankfurt  a,  M.  JL  Coiktot. 

La  France,  Eevtte  mensuelUy  und  The  Engliah  World,  A  Monihly  Beviac, 
herausgegeben  von  dr.  H.  P.  Juiöleb.  Leipzig,  B.  G.  TeubDer. 
Preis  je  3  m.  pro  semester,  beide  zusammen  bezogen  5  m. 
Diese  seit  Januar  1901  erscheinenden  Zeitschriften  verfolgen,  wie 
es  im  Vorwort  heisst,  den  zweck,  in  französischer  und  englischer  spräche 
solche  artikel  zu  bringen,  die  das  empfinden,  denken  und  fSlhlen  d& 
französischen  und  englischen  Volkes  in  charakteristischer  weise  zum 
ausdruck  bringen  und  ein  besseres  Verständnis  des  fremden  Volkstums, 
seiner  sitten,  einrichtungen,  gebrauche  u^d  fortschritte  anbahnen. 
Mit  recht  hebt  der  herausgeber  hervor,  dass  die  beziehungen  der  Völker 
zu  einander  sich  stetig  mehren  und  enger  gestalten  und  dass  eine 
genauere  kenntnis  des  fremden  Volkstums,  namentlich  der  franzosen 
und  engländer,  für  immer  weitere  kreise  notwendig  und  erwünscht  ist 
Die  beiden  Zeitschriften  wenden  sich  daher  an  alle  diejenigen^ 
die  beruf  und  neigung  veranlassen,  sich  mit  der  fremden  spräche  zu 
beschäftigen,  und  denen  daran  liegt,  sich  ein  selbständiges  urteil  über 
die  entwicklung  der  kultur  und  litteratur  der  beiden  grossen  euro- 
päischen kulturnationen  zu  bilden.  Im  besonderen  sind  sie  auch  den 
zahlreichen  fachgenossen  zu  empfehlen,  die  in  kleinen  Städten  leben, 
wo  keine  neusprachlichen  vereine  sind  und  wo  die  zur  eigenen  Weiter- 
bildung notwendigen  französischen  und  englischen  blätter  nicht  fOr 
verhältnismässig  wenig  geld  in  einem  lesezirkel  zur  Verfügung  stehen. 
Soweit  ich  den  inhalt  kenne,  erfüllt  er,  was  der  herausgeber  ver- 
spricht. Die  auswahl  ist  sorgfaltig,  die  spräche  mustergültig,  geeignete 
bilder  fordern  das  Verständnis  der  darstellung,  die  ausstattung  ist  gut, 
und  der  preis  nicht  zu  hoch.  Ich  wünsche  dem  unternehmen  besten 
erfolg. 

AUona-Ottensen.  Dr.  H.  Schmidt. 


BERICHTIGUNGEN. 

S.  545,  z.  11  1.  Farringford    S.  547,  z.  13:  red  ratOe  findet  sich  im 
wb.  unter  red;  z.  15:  gun-fire  ist  s.  23,  z.  20  im  text  genügend  erklärt. 

M.  K. 


VERMISCHTES. 


ALPHONSE  DAUDETS  PETIT  CH08E  ALS  EINFÜHRUNG  IN 

FEANZÖSISCHES  SCHÜLLEBEN. 

Bei  einer  besprechung  verschiedener  scbulauBgaben  ^,  die  oben- 
genannten zweck  verfolgen,  kommt  herr  Sturmfels  in  Giessen  zu  dem 
ergebnis,  dass  Le  Petit  Chose  ,nach  wie  vor  als  geeignetste  lektüre 
denjenigen  kollegen  empfohlen  werden  kann,  die  an  der  band  einer 
anziehenden  einheitlichen  erzählung  eines  guten  Schriftstellers  ihren 
Schülern  einen  einblick  in  französisches  schulleben  gewähren  wollen/ 
Diese  zuversichtliche  behauptung  muss  auf  das  entschiedenste  bestritten 
werden,  weil  das  gerade  gegenteil  erweislich  ist. 

Zunächst  ist  jedem,  der  Daudets  roman  gelesen  hat,  bekannt, 
dass  Schulerlebnisse  darin  nur  eine  episode  sind,  die  in  der  mir  vor- 
liegenden Schulausgabe  die  selten  30 — 67,  also  38  selten  text  von  122, 
d.  h.  noch  nicht  ein  drittel  ausfällen,  und  dass  diese  episode  seine  erleb- 
nisse  als  pton  im  collhge  von  Sarlande  (Alais)  schildert.  Von  dem  früheren 
i§chülerleben  des  beiden  erfahren  wir  herzlich  wenig.  Damit  fallen 
aber  sofort  zwei  sehr  wichtige  gegenstände  des  schullebens  fort:  1.  das 
kameradschaftliche  leben  der  schüler,  und  2.  der  gesamte  Unterricht, 
und  dafür  kommen  dinge  herein,  die  in  dieser  ausführlichkeit  und  vor 
allem  in  der  hier  gebotenen  beleuchtung  nicht  für  die  schüler  passen : 
das  Verhältnis  von  lehrer  zu  schüler,  das  der  lehrer  zu  einander,  und 
das  vom  vorgesetzten  zum  untergebenen,  dies  alles  in  höchst  un- 
erquicklicher weise.  Doch  davon  später.  Herr  Sturmfels  gibt  nun 
selbst  seinen  massstab  für  die  beurteilung,  indem  er  sagt:  ,Ein  längeres 
verweilen  bei  dummen  Jugendstreichen  dürfte  unsere  schüler  ...  er- 
müden. —  Die  persönlichkeit  des  im  mittelpunkt  stehenden  schülers 
muss  der  teilnähme  der  guten  demente  unserer  mittelstufe  würdig 
sein.*     Das  letztere  unterschreibe  ich  voll  und  ganz. 

Von  diesem  massstabe  aus  verurteilt  aber  herr  St.  die  ausgäbe 

^  Zeitschrift  für  französische  spräche  und  litteratur,  bd.  XXIH, 
heft  IV  u.  VI,  168  f. 
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von  Lauries  M^moirea  d'un  colUgien.  Weil  ein  dummer  streich  dariD 
Torkommt,  sagt  er:  «Wenn  das  s.  71  erzählte  in  unserem  französischen 
Unterricht  geboten  werden  dürfte,  könnte  auch  Ecksteins  Besuch  ivi 
kürzer  und  iVtma  und  Sekunda  auf  den  kanon  der  deutschen  lektüre 
gesetzt  werden.* 

Diese  bemerkung  ist  unerhört.  Folgendes  ist  der  entsetzliche 
streich:  Mehrere  schtUer  übersenden  dem  trommler  der  anstalt  2  liter 
branntwein,  weil  sie  seine  Vorliebe  für  geistige  genüsse  kennen.  Sie 
hoffen,  dass  er  sich  betrinkt  und  am  morgen  das  trommeln  verschläft. 
Das  gelingt  ihnen. 

Dieser  streich  nimmt  von  111  selten  text  8  selten,  sage  ganze 
drei  selten,  in  ansprach,  von  einem  , verweilen*  bei  dummen  streicheo 
kann  also  zunächst  gar  keine  rede  sein.  Sodann  übersieht  der  herr 
beurteiler  vollständig,  dass  dieser  streich  nicht  aus  lust  am  dummen 
streich  seinen  platz  hat,  sondern  als  die  sehr  bedauerliche  folge  de^ 
Umganges  mit  schlechten  dementen,  als  folge  des  Zerwürfnisses  zweier 
guter  Schüler.  Der  nach  herrn  St.  entbehrliche  abschnitt  Je  me  brouUh 
avec  Baudoin  ist  gerade  deshalb  im  plan  des  ganzen  unentbehrlich. 
Dass  schlechte  gesellschaft  gute  sitten  verdirbt,  das  zeigt  dieser  streich, 
und  darauf  wird  wiederholt  hingewiesen:  Nous  nous  laiasämes  bieni''tt 
aller  a  former  d'atUres  amiti^s  nioins  judicieuses  que  ne  Vavait  ^e  la  notre. 
.  .  .  Mon  caracthre  s* altera.  Jt  devins  bientot  audacieux,  impertinent  et 
obstin^ .  ,  .  nia  tenue  finit  par  devenir  inconvenante  .  . .  feus  moins  de  gont 
au  travail  . .  .  feus  le  dtfpit  amer  .  .  .  d^avoir  a  quitter  le  banc  d'honneur. 
Cette  d^ch^nce  devait  avoir  un  epilogue  plus  doulourtux  encore.  Msu 
sieht,  wie  nach  und  nach  der  gute  schüler  sinkt,  der  lose  streich  kenn- 
zeichnet den  moralisch  tiefsten  stand,  auf  den  er  herabsinkt.  Zweiten;« 
läset  herr  St.  ganz  die  folgen  ausser  acht,  die  dieser  streich  für  die 
Urheber  hat:  für  den  durchaus  braven  Charakter  des  guten  schülers: 
scham,  reue,  Verzweiflung:  pale,  le  c(eür  8EaR£  par  la  hontb  et  lf 
DfiSBSPoiB,  favais  ecout^  le  r^t  de  ce  que  favais  fait .  . .  impatibkt  de 
ME  DÄBABASSÄR  DU  FARDEAU  qui  pesüit  sur  moi  je  me  dirigeai  vera  la  ckaire 
de  M,  Pellerin  et  mb  penchant  a  son  oreille  je  lui  dis  d'une  voix 
fiTRANOLÄE  PAR  LA  HONTE :  Monsieur,  c'est  moi  qui  ai  caus6  ce  malheur." 
Und  damit  setzt  die  moralische  erhebung  für  ihn  ein. 

Der  streich  bleibt  aber  auch  nicht  ohne  äussere  folgen:  der  eine 
schüler,  das  schlechte  dement,  wird  fortgeschickt,  der  geständige  mit 
der  nächst  härtesten  strafe  belegt:  er  darf  die  neujahrsferien  nicht 
nach  haus.  Er  benutzt  sie  zu  fleissiger  arbeit,  und  es  gelingt  ihm. 
seine  alte  stelle  wieder  zu  erringen.  Der  schüler  sieht  also,  welche 
schlimmen  folgen  der  Umgang  mit  schlechten  dementen  zeitigt,  was 
leichtsinnige  streiche  nach  sich  ziehen,  und  nicht  ohne  Wirkung  wird 
die  strafe  und  auch  die  ermahnung  des  leiters  der  anstalt  bleiben: 
Les  remords  par  lesquels  vous  avez  du  passer  vous  serviront  de  lecon. 
Rappelez-vous  qu'il  est  m^chant  et  cruel  de  s'amuser  aux  d^pens  des  autie'i 
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et  surtaut  aux  dipena  de8  Auin6^.  Ces^  Vindice  d'un  ettprit  baa,  ei  ä  ce 
titre,  tout  ä  faii  indigne  d^un  gargon  intelligent  et  hrßve,  comme  vow  Vetea, 

Ist  es  nicht  unerhört,  einen  so  kurz  al^gethanen  Vorfall,  der  zu 
eindringlichster  mahnung  und  belehrung  der  Jugend  benutzt  wird,  mit 
den  obengenannten  büchei'n  zusammenzustellen?  Das  ist  um  so  un- 
glaublicher, wenn  man  in  betracht  zieht,  was  der  schüler  ausDaudeta 
Petit  Chose  lernt;  folgendes: 

Der  tumlehrer  trinkt  beim  hausmann  branntwein;  die  aufsicht- 
führenden lehrer  zechen  mit  unteroffiziren,  und  der  eine  kommt  an- 
getrunken zum  dienst  {mon  gros  coll^ttCt  que  le  punch  d* adieu  faisait 
tr€hucher;  .  .  .  que  le  punch  d^ adieu  tcturmentait  de  plus  en  plus). 

Die  aufsichtführenden  lehrer  kneipen  mit  den  schul ern  und  lassen 
sich  von  ihnen  freihalten:  Mes  deux  colUgtiea  allaient  se  faire  r^akr 
par  des  grands  dans  les  guiguettes  voisines  et,  comme  on  ne  m'invitaU 
jamais,  je  restais  pour  garder  les  dh)es. 

Die  lehrer  halten  sich  gegenseitig  f&r  spione  und  boykottiren 
einander:  H  n'y  avait  pas  jusqu'au  portier  Cassagnac  et  au  niaitre  d*arme 
Roger  qui  ne  fussent  pas  contre  moi.  üne  fois  il  dit  tr^  haut  ä  Cassagnac, 
en  fne  regardant,  quHl  n'aimait  pas  les  espions.  Die  professeurs  sehen 
den  pion  über  die  achsel  an:  Les  professeurs  m^prisaient  le  petit  Chose 
et  le  regardaient  du  haut  de  leur  toque.  Der  direkter  ist  nie  zu  sehen: 
Le  prineipal,  je  ne  le  voyais  jamais,  und  der  konrektor  ist  jener  ent- 
setzliche mensch  mit  seinen  entsetzlichen  schlüsseln  und  seiner  ent- 
setzlichen Schulordnung. 

Diese  dinge  stehen  nach  herm  St.  auf  dem  niveau  dessen,  ,was 
jugendliche  gemüter  anregt  oder  anregen  soll**.  Nun  wollen  wir  uns 
nach  dem  schüler  umsehen,  der  nach  herm  St.  der  teilnähme  unserer 
schüler  würdig  sein  muss.  Bamban,  der  kleine  idiot,  kann  das  nicht 
sein;  es  verbleiben  die  schüler  der  mittelstufe  in  Sarlande,  die  natur- 
gemäss  die  schüler  unserer  mittelstufe  lebhaft  interessiren.  Was  für 
würdige  demente  sind  das? 

Auf  dieser  mittelstufe  findet  Daudet  une  cinquantaine  de  m^hants 
droles,  .  . .  grossiers,  insolents,  orgueilleux,  parlant  entre  eux  un  rüde  patois 
c^cenol  qui  avaient  de  grosses  mains  rouges,  des  voix  dejeunes  coqs  enrhum^, 
le  regard  abruti  et  par  Ih-dessus  Vodeur  du  colUge,  eine  erhebende  Schilderung 
des  übergangsalters,  in  der  sich  unsere  schüler  bespiegeln  können. 

lls  me  hairent  tout  de  suite,  sans  me  connattre,  das  gibt  den  grund- 
ton des  Verhältnisses  zwischen  pion  und  schüler,  und  das  benehmen 
det  schüler  ist  dementsprechend: 

Du  jour  oü  je  m^assis  dans  ma  chaire,  ce  fut  la  guerre  entre  nous, 
une  guerre  acharn^,  sans  treve,  de  tous  les  instante.  —  Ah!  les  cruels 
enfants,  comme  ils  me  firent  souffrir!  .  ,  .  ,  Ah!  le  malheureux  pion! 
vous  a-t'il  assez  fait  rire!  Uavez-vous  fait  assez  pleurer!  .  .  .  Oui 
pleurer! . .  .  Vous  Vavez  fait  pleurer,  et  &est  ce  qui  rendait  vos  farces  bien 
meilleures,     Que  de   fois,   ä  la  fin  Wune  joum€e  de  martyrcj  le  pauvre 
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diable,  blotti  dans  aa  couchette,  a  mordu  sa  couverture  pour  peu  que  txms 
n*ewtendiez  pas  sea  sanglota. 

Es  muss  für  unsere  Jugend  in  den  flegeljahren  ein  erhebendeä 
gefühl  sein  zu  erfahren,  dass  es  in  ihrer  macht  steht,  einen  nach- 
sichtigen lehrer  bis  aufs  blut  zu  peinigen  und  ihm  das  leben  zur  qu&l 
zu  machen.  Und  mit  welcher  begeisterung  werden  sie  dann  die  weitere 
entwicklung  der  zustände  verfolgen  bis  zur  reyolution,  wo  dem  lehrer 
die  tintenffisser  um  den  köpf  fliegen: 

ün  jour  je  me  sentis  d^hordi.  Mon  ibude  üaü  en  pldne  revoUe,  et 
je  n^avais  plus  de  muniHona  pour  faire  tete  ä  V^eute.  Je  me  vois  encore 
dans  ma  chaire,  me  dihattant  comme  un  heau  diable,  au  müieü  des  eris. 
des  pleurs,  des  grognements,  des  sifflements:  ^Ä  la  porte! . .  .  Cocorico!  . . . 
kss!  . . .  kss! . . .  Plus  de  tyrans!  .  .  .  Cest  une  injustice!»  . ..  Etles  encriers 
pleuvaient,  et  les  papiers  mäcMs  sYpataient  sur  man  pupitre,  et  taus  ce» 
petits  monstres  —  sous  pr^exte-  de  ridamations  —  se  pendaient  par 
grappes  a  ma  chaire,  avec  des  hurlements  de  macaque. 

Der  hauptheld  dieser,  nach  herrn  8t.  vorbildlichen  musterschüler 
ist  Monsieur  de  Boucoyran,  und  die  katastrophe  bildet  die  afiaire 
Boucoyran,  die  ich  folgen  lasse: 

ün  jour  ee  faquin  de  marquis  se  permit  de  r^pliquer,  en  pleine  elude. 
avec  une  insolence  teile  que  je  perdis  taute  patience. 

M.  de  B,f  lui  diS'je,  en  essayant  de  garder  mon  sang-froid,  prenez 
vos  Uwes  et  sortez  sur-le-champ. 

C^tait  un  acte  d'autarit^  inauX  pour  ce  drole.  II  en  resta  stuptfad 
et  me  regarda,  sans  bouger  de  sa  place,  avec  de  gros  yeux.  Je  camprüt 
que  je  m^engageais  dans  une  m^chante  affaire,  mais  j*€lais  trop  avanct 
pour  recuUr, 

—  Sortez,  M,  de  B.! . ,  .  commandai-je  de  nouveau. 

Les  ühves  attendaient  anxieux  .  . .  Pour  la  premihre  fois,  favais  du 
süence.  Ä  ma  seconde  injonction,  le  marquis  revenu  de  sa  surprise,  me 
repondit,  ü  fallait  voir  de  quel  air:  —  «Je  ne  sortirai  pas!»  —  11  y  eui 
parmi  taute  VHude  un  murmure  d^admiratian.  Je  me  levai  dans  nui 
chaire,  indign^: 

—  Vous  ne  sortirez  pas,  monsieur^  .  .  .  C'est  ce  que  nous  aüons 
voir,  —  Et  je  descendis. 

Dieu  m'est  temoin  qu^ä  ce  moment-lä  toute  id^  de  vioUnce  äait  bien 
loin  de  moi;  je  voulais  setdement  intimider  le  marquis  par  la  fermde  de 
mon  attitude;  mais,  en  me  voyant  descendre  de  ma  chaire,  il  se  mit  a  ricaner 
d^une  fagon  si  m^msante,  que  j^eus  le  geste  de  le  prendre  au  collet  pour 
le  faire  sortir  de  son  banc,  —  Le  mis&able  tenait  cach6e  sous  sa  tunique 
une  enorme  regle  de  fer,  A  pei7ie  eus-je  lev€  la  main,  qu*ü  m^ass^na  wr 
le  bras  un  coup  terrible.  La  douleur  m'arracha  un  cri,  —  Toute  Velude 
battit  des  mains. 

—  Bravo,  marquis! 

Also  frechheit,  Verhöhnung  des  lehrers,  ungehorsam,  widersetzlich- 
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keit,  ja  gew&ltthat  gegen  den  lehrer  unter  beifall  der  ganzen  schar 
wird  hier  vorgeführt.  Ist  dagegen  jene  Übersendung  von  zwei  flaschen 
schnaps  nicht  ein  ganz  harmloser  scherz,  wenn  man  noch  dazu  bedenkt, 
dass  es  ja  dem  erwachsenen  empfänger  frei  stand,  sich  seiner  zu  ent- 
halten?   Und  welches  sind  die  folgen  dieser  unerhörten  rüpelei? 

Oanz  unglaubliche I  Der  gemisshandelte  lehrer,  der  den  schüler 
züchtigt,  wie  er  es  verdient,  erh&lt  vor  den  schul em  einen  verweis 
zunächst  vom  direktor,  ohne  dass  er  selbst  gehört  worden  wäre: 

—  Messieurs f  dit-ü  en  s*adressant  a%tx  iUoes,  nmis  venons  ici  remplir 
une  mission  p^ible,  tris  penible,  ün  de  vos  maUres  s^est  rendu  coupable 
d'une  faute  si  grave,  qu'ü  est  de  notre  devoir  de  lui  infliger  %m  bldme  public, 

Lä-dessus  le  voila  parti  a  mHnfiiger  un  bläme  qui  dura  au  tnoins 
un  grand  quart  ePheure  ...  De  temps  en  temps  fessayais  de  me  d€fendre. 
'Pardon,  mansieur  le  prindpal!»  . . .  Mais  le  principal  ne  tn^^outait pas 
et  ü  m'infligea  son  bläme  jusqu'au  bout  (le  nutrquis  &ait  le  meiüeur  €Uve 
du  eoSUge,  je  Vavais  brutaUs€  sans  raison,  sans  excuse.  Enfin  j'avais 
manqu€  h  tous  rnes  devoirs). 

Damit  aber  nicht  genug.  Auch  der  würdige  vater  ergreift  das 
wort  und  liest  dem  lehrer  gehörig  den  text:  On  n*^it  qu'un  galopin, 
dont  ü  avait  pitie,  Seulenient  qu*On  se  le  Ünt  pour  dit:  si  jamais  On 
touehait  encore  ä  un  cheveu  de  son  fUs,  On  se  ferait  couper  les  deux 
oreüles  tout  net. 

Dieser  de  Boucoyran  ist  der  im  mittelpunkt  stehende  schüler, 
dessen  persönlichkeit  nach  herrn  St.  der  teilnähme  der  guten  elemente 
unserer  mittelstufe  würdig  sein  muss,  das  ist  die  geeignetste  lektüre, 
die,  wie  herr  St.  meint,  «nicht  bei  dummen  Jugendstreichen  verweilt", 
und  die  schliesslich  mit  einem  kindischen  streich  des  davonziehenden 
den  leser  aus  dem  französischen  schulleben  hinausführt: 

Les  defs,  les  terribles  clefs  pendaient  ä  la  serrure  ....  Traitreuse- 
ment  d^une  main  sacrüege,  je  retirai  le  trousseau  de  la  serrure,  et . .  .je 
descendis  VescaHer  quatre  ä  quaJtre,  —  11  y  avait  au  bout  de  la  cour  des 
moyens  un  puits  trhs  profond,  Ty  courus  d'une  haieine  .  .  .  Älors  tirant 
les  defs  de  dessous  mon  habit,  ces  mis&ables  defs  qui  m'avaient  tant  fait 
souffrir,  je  les  jetai  dans  le  puits  de  toutes  rnes  forces; .  . .  cc  forfait 
commws,  je  nOUngnai  souriant. 

Ich  überlasse  es  getrost  den  deutschen  lehrern,  sich  ein  urteil 
darüber  zu  bilden,  ob  Xe  Petit  Chose,  wie  herr  St.  meint,  die  «ge- 
eignetste lektüre  zur  einführung  ins  französische  schtUleben^  ist,  oder  ob 
er  hierfür,  wie  ich  meine,  die  ungeeignetste  und  unpassendste  ist,  die  man 
sich  denken  kann.  Eines  muss  herrn  St.  zugegben  werden,  dass  sich 
alle  von  Daudet  geschilderten  Verhältnisse  weit  über  ,die  Sphäre  des 
gemeinalltäglichen  erheben**,  allerdings  nur  nach  der  negativen  seite; 
gerade  deshalb  können  sie  nicht  als  ein  wahres  bild  von  allgemeinen 
zuständen  und  zur  belehrung  unserer  Jugend  herangezogen  werden. 
Gerade  deshalb  habe  ich  mich  zur  herausgäbe  von  Lauries  M6moires 
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d'un  coÜ^ien  entschlossen,  die  nicht  eine  zeile  enthalten,  die  man  nicht 
unhedenklich  jedem  schüler  in  die  hand  gehen  könnte. 

Die  hefürchtung,  dass  die  lektüre  dieses  textes  die  schüler  bald 
ermüden  wird,  ist  vollständig  unbegründet.  Aus  mannichfachen  zu* 
Schriften  ersehe  ich,  dass  man  beim  gebrauch  des  buches  recht  zu- 
frieden damit  war.  Ein  anderer  beurteiler  stellt  in  der  Neuen  pkäol.  rund- 
achau  (1898)  auf  grund  eigener  erfahrung  fest,  dass  die  lektüre  die  schüler 
lebhaft  interessirt,  und  ebenso  nahmen  nach  dem  bericht  über  die  am 
17«  april  1900  in  Dresden  abgehaltene  sitzung  der  neuphilologischea 
abteilung  des  Sachs,  gymnasiallehrervereins  ,die  herren,  die  das  buch 
selbst  mit  ihren  schülem  gelesen  hatten,  zum  teil  wiederholt*,  es  ,sehr 
entschieden  in  schütz  gegen  die  angriffe'  eines  herm,  der  sich  dagegen 
aussprach,  „allerdings  nicht  auf  grund  eigener  erfahrung  in  der  klasse'. 
Für  die  guten  erfahrungen,  die  die  herren  koUegen  bei  benutzung 
dieses  lesestoffes  gemacht  haben,  zeugt  übrigens  schon  der  umstand, 
dass  nach  4  jähren  bereits  eine  neue  aufläge  von  Laurie,  M^moires  d'un 
Colinen  nötig  wurde,  ein  erfolg,  wie  er  bei  der  grossen  menge  neuer 
erscheinungen  wohl  nur  ganz  selten  einer  ausgäbe  beschieden  ist. 

Dresden.  Konbad  Meier. 

ERWIDERUNG. 

Auf  die  kritik  meiner  Französischen  schtdredensarten  (verlag  von 
Rossberg,  Leipzig),  die  sich  unter  den  besprechungen  der  N»  Spr,  Dk, 
s.  422 f.  befindet,  habe  ich  folgendes  zu  erwidern: 

Von  den  drei  redensarten,  die  angeblich  ein  franzose  kaum  Ter- 
stehen  würde,  enthält  nur  die  erste  (no.  64)  ein  wort,  dass  nicht  passend 
zu  sein  scheint;  dagegen  hinsichtlich  der  zweiten  (no.  43):  Fixe  la 
fenetre  solidement  afin  qu'elle  ne  soit  pw  cha8s6e  par  le  vent,  worin 
choßsee  falsch  sein  soll,  weiss  ich  mündlich  und  schriftlich  von  fran- 
zosen  (nicht  Schweizern,  lehrern),  dass  sie  durchaus  verständlich  ist. 
In  der  dritten,  angeblich  schwer  verständlichen  redensart  (no.  126) 
tu  resteras  dehout  prhs  de  la  paroi  jusqu*ä  la  fin  de  la  legon  hält  der 
kritiker  tu  resteras  dehout  prts  de  la  paroi  für  falsch;  in  der  ^nan- 
zösischen  Schweiz,  wo  man  statt  mur  auch  paroi  gebraucht,  ist  der 
ganze  satz  vollkommen  richtig,  wie  mir  ausdrücklich  auf  eine  anfrage 
mitgeteilt  worden  ist.  Übrigens  steht  in  der  redensart  no.  465  nebea 
paroi  noch  mur.  Hätte  der  kritiker  mehr  als  den  Sprachgebrauch  seiner 
nächsten  Umgebung  gekannt,  so  hätte  er  wahrscheinlich  anders  geurteilt. 

Nach  jenen  drei  redensarten  wird  no.  126  Tu  n'es  pas  lav€  m 
peign^aXs  beispiel  eines  fehlers  angeführt,  den  ein  lehrer  des  französischen 
nicht  hätte  machen  dürfen.  Auch  hier  irrt  sich  der  kritiker.  Ein 
franzose  (lehrer)  schreibt  mir  zu  dem  eben  genannten  satz;  Je  pr^fere 
*Tu  n*es  ni  lave  ni  peigne!»  Er  bezeichnet  also  ne-pas-ni  nicht  al» 
falsch,  und  Sachs  gibt  im  französisch-deutschen  teil  der  grossen  aus- 
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gäbe  seines  Wörterbuches,  s.  1048,  ausdrücklich  au,  dass  auch  ne-pae-ni 
statt  ne-nir^U  gebraucht  wird,  und  zitirt  als  beispiel  H  n'a  pas  craint 
Brennu8  ni  tous  sea  Gatdais.  Der  kritiker  kann  daran  erkennen,  dass 
er  im  französischen  noch  lernen  muss.  In  der  kritik  heisst  es  wörtlich 
weiter:  Les  termes  mal  employda  ne  manquent  pas  non  plit$,  «il  faut 
inacrire  non  excuaees  (inexcuaables)»  et  au  commencement  du  volume  la 
remarque  suivante:  ^Les  mots  qui  aont  entre  parenihiaea  peuvent  auaai  etrc 
emphy^,»  Ce  qui  aemble  indiquer  que  •inexcuaabU»  a  U  m^me  aena  qua 
•non  excuaif.» 

Es  scheint  so,  aber  nur  bei  oberflftchlicher  Überlegung,  denn  ich 
habe  nicht  gesagt,  dass  die  in  klammem  stehenden  Wörter  den  voraus- 
gehenden synonym  sind;  man  vergleiche  hierzu  no.  114,  123,  180,  206^ 
256,  252  und  andere.  Da  diese  redensart  nur  von  lehrerh  gebraucht 
werden  kann,  war  eine  erklärung  überflüssig.  Der  kritiker  darf  den 
deutschen  lehrern  der  französischen  spräche  zutrauen,  dass  sie  den 
unterschied  von  inexcuaable  und  non  €xcu8€  kennen.  Nun  prüfe  man 
jenen  wörtlich  zitirten  teil  der  kritik  auf  seinen  satzbau.  Während 
des  lesens  muss  man  zunächst- glauben,  dass  vor  meinen  Bedenaarten 
der  satz  Lea  moia  qui  aont  entre  parenth^aea  peuvent  auaai  etre  employha 
sich  in  dieser  fassung  befindet,  und  dass  er  vom  kritiker  als  falsch 
bezeichnet  wird;  später  bemerkt  man,  dass.  er  syntaktisch  in  kausalem 
Verhältnis  zu  ce  qui  aemble  indiquer  steht.  Der  kritiker  wollte  sagen: 
Da  am  anfang  des  buches  steht,  dass  die  in  klammern  stehenden, 
Wörter  u.  s.  w.,  ao  scheint  u.  s.  w.  Im  text  des  kritikers  fehlt  der  aus- 
druck  des  kausalen  Verhältnisses,  wie  es  häufig  in  den  arbeiten  mittel* 
massiger  schüler  der  unteren  klassen  vorkommt.  Der  zitirte  teil  der 
kritik  ist  also  nicht  nur  sachlich,  sondern  auch  stilistisch  mangelhaft. 
Nach  jenen  fünf  redensarten  werden  noch  zwei  als  beweise  für  germa- 
nismen  angeführt;  es  sind  no.  282  Eat-il  bien  ainai?  =  «ist  das  richtig 
i^o?*^  und  no.  484  II  va  aonner  tout  a  Vheure  =  „es  wird  bald  läuten*^. 
Was  daran  falsch  ist,  sagt  der  kritiker  wieder  nicht.  Erwartet  er 
est-ee  bien  ainail  Er  hat  nicht  aus  dem  Zusammenhang  erkannt,  dass 
in  Eat-il  bien  ainai?  il  das  pronom  peraonnd  sein  soll  und  sich  auf  das, 
als  vorher  erwähnt  gedachte  mot  bezieht.  Da  die  unmittelbar  folgende 
redensart  die  antwort  C^eat  ainai  qu^ü  faut  dire  ist,  konnte  sich  der 
kritiker  sagen,  dass  mir  der  unterschied  von  c'eat  und  il  eat  mit  il  als 
pronom  imperaonnel  bekannt  ist,  und  dass  er  sich  geirrt  hatte.  Noch- 
gröber hat  sich  der  kritiker  mit  der  Verurteilung  von  II  va  aonner  tout 
a  Vheure  geirrt.  Wie  es  heissen  soll,  sagt  er  auch  hier  nicht.  Ein 
lehrer,  der  französbch  als  muttersprache  spricht,  schreibt  mir:  «12  va 
aonner  taut  ä  Vheure»  eat  fort  juate.  On  peut  dire  auaai:  ^on  va  ,  . .»  ai 
Von  entend  plua  apicialement  Vaction  que  va  faire  Vhomme  Charge  de  cet 
Office.  (Jest  camme  ai  Von  diaaU  alora:  •le  concierge  va  aonner  tout  ä 
Vheure.» 

Der  lehrer,  der  mir  diese  redensart  gegeben  hat,  dachte  zunächst 
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« 
an  IL  va  sonner j  da  in  der  schule,  in  der  er  unterrichtet,  beginn  und 
schlosa   der   Unterrichtsstunden   durch  ein  elektrisches  läutewerk  an- 
gegeben wird. 

Mit  sechs  von  den  sieben  redensarten,  die  der  kritiker  von  meinen 
584  als  falsch  bezeichnet,  hat  er  also  nicht  nur  kein  glück  gehabt, 
sondern  sich  noch  blossen  gegeben.  Das  war  nicht  anders  zu  erwarten, 
denn  ich  habe  nicht  eine  einzige  der  französischen  redensarten  allein 
gebildet,  sondern  vier  lehrer,  die  französisch  als  muttersprache  sprechen 
und  an  höheren  staatlichen  schulen  der  franzosischen  Schweiz  unter- 
richten, haben  sie,  nachdem  ich  Tiele  stunden  bei  ihnen  hospitirt  hatte, 
in  langwierigen  und  umständlichen  besprechungen  mit  mir  verfasst; 
ein  fünfter  lehrer  mit  gleicher  Vorbildung  wie  jene,  aber  in  einer 
anderen  stadt,  hat  die  ganze  arbeit  korrigirt. 

Sonneberg.  Dr.  A.  Rückoidt. 

RJ^PONSE. 

Je  tiens  d'abord  k  me  debarrasser  des  personnalites,  quoiqu^l  me 
soit  tr^s  dösagr^ble  d'en  faire  dans  une  simple  discussion.  Mais  il 
&ut  pourtant  bien  que  je  montre  ou  plutöt  que  je  prouve  (surveillons 
notre  fran^ais  I)  ä  monsieur  le  docteur  Rückoidt  que  je  suis  assez 
comp^tent  pour  critiquer  ses  productions  et  que  j'ai  re9u,  quoiqu'il  eu 
doute,  Teducation  propre  k  ce  genre  de  travail.  Je  me  permettrai 
donc  de  dire  que  je  suis,  moi  aussi,  professeur  de  Tenseignement 
secondaire  en  France.  De.  plus,  monsieur  Rückoidt  a  la  bonte  de 
s'inquieter  de  Tentourage  dans  lequel  j'ai  väcu.  A  mon  avis,  cet 
entourage  me  semble  avoir  et^  tout  ä  fait  apte  k  me  donner  les  qualit^ 
necessaires  ä  la  critique  de  livres  classiques.  Mon  p^re  ^tait  proviaeur 
de  lycee,  ma  vie  s'est  donc  pour  ainsi  dire  pass^e  au  milieu  de  pro- 
feaseurs  qui,  par  devoir,  etaient  forces  de  parier  un  bon  fran^ais. 
J'ai  fait  mes  etudes  k  Paris,  j'ai  habit^  un  peu  dans  tous  les  coins  de 
la  France  (Lyon,  Poitiers,  Brest,  Cahors,  etc.)  ce  qui  m'a  permia 
d'apprendre  k  connaitre  les  dialectes  et  par  suite  le  fran^ais  absolument 
pur.  J'ai  l'honneur  de  col laborer  k  plusieurs  grandes  revues  parisiennes, 
et  je  suis  en  relations  avec  plusieurs  litt^rateurs.  II  me  semble  donc 
que,  sans  etre  taxe  d'exageration,  je  peux  me  croire  capable  de  juger 
des  petites  expressions  d'ecole.  Monsieur  le  docteur  Rückoidt  trouve 
qu'une  de  mes  phrases  est  fausae.  J'ai  le  profond  regret  de  lui  faire 
observer  que  c'est  encore  une  fois  de  plus  lui  qui  se  trompe.  Ces 
deux  mots:  ce  qui,  qui  lechoquentsi  fort,  serapportent  en  effet  directe- 
ment  k  la  remarque  suivante  qu'ils  remplacent  par  un  neutre  expletif. 
La  phrase  est  seulement  interrompue  par  la  citation.  II  est  facile  de 
le  voir  en  laissant  de  cote  la  citation  et  en  lisaut  la  phrase  qui  reste. 
Elle  est  compl^tement  exacte  dans  toutes  ses  parties,  aussi  bien  au 
point  de  vue  du  style  qu'k  celui  de  la  syntaxe. 
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Mais,  Buffisamment  parle  de  ces  petita  points  personnels  f ort  peu 
interesaants.    Fassons  k  la  vraie  critique. 

8i  monsiear  le  doctenr  Rückoldt  avait  intitulö  son  livre: 
J^anzÖsisch-schweizeriache  schulredensarien,  je  n'aurais  jamais  eu  Vid^e 
de  rien  y  critiquer,  car  je  sais  tr^s  bien  que  la  langue  employ^e  en 
Saisse  n'est  pas  du  tout  la  langue  employ^e  en  France.  Mais,  du 
moment  que  l'auteur  a  eu  la  pr^tention  d'^crire  du  fran9aiB  frangaü 
(appris  en  Suissel)  je  me  permettrai  d'^tre  d'un  autre  avis  que  lui  sur 
Texactitude  de  son  style. 

Pour  le  moment,  sept  points  sont  en  discussion.  L'auteur  a  ecrit 
k  deuz  professeurs,  un  Fran9ai8  et  un  Suisse,  pour  les  prier  de  donner 
leur  avis  sur  les  questions  en  litige.  Le  premier  traite  5  points,  le 
second  6.  Voyons  d'abord  la  röponse  du  professeur  fran^ais^  (Les 
r^ponses  sont  imprim^es  en  italiques). 

I  'Fixe  la  fenttre  pour  gu^eÜe  ne  aoit  pas  pousate  par  le  vent,»  ou 
•pour  que  le  vent  ne  la  fasse  pas  hattre».  •Chass^»  me  senible  impropre 
(en  effet  tout  ä  fait  impropre  I). 

II  Mets  toi  dd)otU  prhs  ou  le  long  du  ^mur»  et  non  »paroi». 
Cependant  la  phrase  ciUe  fCest  pas  incompr^hensible. 

(J'ajouterai  que  le  mot  «parol«  dans  le  fran^ais  moderne  ne  sert 
que  pour  d^signer  la  partie  ext^rieure  d'un  r^cipient,  vase  ou  caisse.) 
ni  Je  prefhre:  Tu  Wes  ni  lavi  ni  peignL 

(Je  le  crois  aussi,  car  pas  ,  , .  ,  ni  est  une  expression  du  com- 
mencement  du  XVII^mo  gi^cle,  et  ne  se  rencontre  plus  dans  le  fran^ais 
correct  k  partir  de  1870,  quoiqu'en  dise  Sachs-Villatte.  En  effet  Pexemple 
justificateur  de  ce  dictionnaire  est  un  passage  tir^  des  Amants  magni- 
fiques  (Acte  I,  sc^ne  1)  de  Moli^re.  D'ailleurs,  il  est  probable  que  les 
auteurs  du  dictionnaire  ont  simplement  voulu  montrer  que  cette  ex- 
pression ötait  autrefois  employöe  de  cette  fa^on.  Car  je  ne  suppose 
pas  qu'ils  aient  pensö  donner  un  exemple  de  fran^ais  moderne  en 
empruntant  le  style  de  Moli^re.  Le  passage  est:  «Ce  m6me  Sostrate 
qui  n'a  pas  craint  ni  Brennus  ni  tous  les  Gaulois».) 

IV  Est-^  bien  ainsi  et  non  est-il  bien  ainsi,  Cette  correction  du 
professeur  fran^ais  est  tout  k  fait  celle  que  je  d^sirais;  eile  exclut, 
comme  je  le  disais,  la  traduction  litt^rale  de  la  phrase  allemande:  Ist 
es  richtig?  oü  es  ne  se  rapporte  ä  aucun  autre  mot  neutre  plac^  avant; 
auqael  cas,  comme  le  fönt  remarquer  judicieusement  mes  deux  coU^gues 
snisse  et  fran9ais  il  faut  ce  et  non  il.  £n  effet  le  professeur  suisse  dit 
k  cette  occasion:  ^Est^ü»  marque  quelque  chose  de  plusprkis:  ^cedessin 
est-il  bien  ainsi»,  'ce  devoir  est-il  bien  ainsi»,  La  premibre  eocpression 
(esi-ce)  est  plus  g^n&ale,  plus  employee  et  sans  nom.  Les  deux  avis  sont 
identiquement  les  memes.  Sous  le  mot  «nom»,  le  professeur  suisse 
entend  «substantif». 


*   Herr  dr.  ß.  hatte   die   antworten  der  befragten  herren  seiner 
,erwiderung"  beigelegt.  J^-  red. 
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V  «Qa  va  sonner»  ou  •cda  va  sonner» ^  tnais  non  •ü  au  onva  sonner» 
dit  tr^s  justement  le  profesaeur  fran^ais.  II  ne  pourrait  etre  accepie 
que  si  ce  mot  se  rapportait  k  un  autre  substantif  qoi  incliqulit  soit 
Tappareil  qui  sonne,  soit  rhomme  charg^  de  mettre  cet  appareil  en 
mouvement.  Or  il  n'est  nuUement  question  d'un  tel  mot  dans  tout  le 
commencement  du  chapitre.  J'y  renvoie  d'ailleurs  les  lecteurs  que  la 
question  Interesse.  La  traduction  de  ce  mot  es  qui  donne  tant  de 
difficultes  aux  el^ves  devrait  au  moins  etre  compl^tement  connue  des 
professeurs. 

Je  passe  maintenant  &  la  reponse  du  professeur  suisse,  r^ponse 
dont  j'ai  dejä  communiqu^  un  point 

Monsieur  le  docteur  Bückoldt  demandait  si  «mon  pantalon  est 
extermin^«  pouvait  se  dire  comme  expression  familiäre.  Mon  coU^gue 
suisse  repond;  Le  mot  •extermini»  ne  convieni  absolument  pas,  mime 
comme  expression  famÜüre,  Geci  est  assez  clairl  J'ajouterai  que,  k  la 
verite,  j'ai  entendu  dans  des  loges  de  concierges  ä  Paris:  «OhI  ce  drole, 
il  extermine  toutes  ses  affaires  I»  Mais  la  familiarite  des  concierges  et 
Celle  de  la  soci^t^  polie  ne  doivent  pas  etre  confondues,  et  je  suppose 
que  le  gouvernement  allemand  n'a  pas  nomme  Monsieur  le  docteur 
Bückoldt  professeur  pour  enseigner  k  ses  elfeves  un  pareil  fran^ais. 

II  On  dit:  •Ferme  la  fenetre»,  et  on  entend  par  la  mettre  le  crochet 
ou  tourner  Vespagnolette  de  peur  que  le  vent  ne  Vouvre,  Encore  un  point 
oü  mon  coll^gue  suisse  est  de  mon  ayisl 

III  Tu  resteras  debout  pres  de  la  paroi  jusqu'a  lafin  . ,  . »  Ce  point 
est  juste,  dit  le  professeur  suisse.  C'est  possible  en  Suisse,  mais  non 
en  France;  j'ai  indique  plus  haut  le  sens  de  paroi  dans  le  fran9ais  moderne. 

IV  II  faut  dire:  Tu  n'es  ni  laue  ni  peign^.  Meme  avis  que  le 
critique ! 

Y  Quant  au  mot  il  dans  l'expression:  il  va  sonner,  voici  la  reponse. 
•  II  va  sowner»  est  juste,  on  peut  dire  aussi:  •on  va  sonner»  si  Von  entend 
plus  speciaXement  Vadion  que  va  faire  Vhomme  charg€  de  cet  office  . . . 
Peut-etre  en  est-il  ainsi  en  Suisse,  ou  mon  coU^gue  suisse  s'est-il  mal 
exprime.  £n  tout  cas :  es  wird  läuteti,  lorsque  es  ne  se  rapporte  ä  aucun 
mot  precedent  ne  peut  Jamals  etre  traduit  par  il  va  sonner. 

Pour  toutes  les  r^gles  mises  ici  en  pratique,  je  renvoie  monsieur 
le  docteur  Bückoldt  aux  grammaires  fran^aises  bien  faites. 

II  me  semble  maintenant  que,  malgre  la  phrase  charmante  de 
monsieur  le  docteur  Rückoldt  qui  dit:  Der  kritiker  hat  sich  noch  blossen 
gegeben,  il  me  semble,  dis-je,  que  mes  quelques  critiques  ne  sont  pas 
si  mal  fondees,  puisque  je  me  trouve  etre  du  meme  avis  que  mon 
coll^gue  fran^ais  dont  monsieur  le  docteur  Rückoldt  se  garde  bien  de 
communiquer  la  reponse  dans  sa  justification ,  et  que  mon  coUegne 
suisse  me  donne  raison  sur  quatre  points. 

Dans  ma  premi^re  critique,  je  n'avais  cit^  que  sept  expression:?, 
pensant  que  cela  suffirait  pour  montrer  k  quel  point  le  fran^ais  employe 
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dans  ce  livre  est  mauvais.  Je  vois  qu'il  faut  critiquer  plus  k  fond. 
Faisons  le  donc! 

D'abord,  partout  devoir  pour  traduire  müssen  alors  que  le  fran^ais 
emploie  presque  toujours  ü  faut  MSme  remarque  pour  de  nouveau 
mis  partout  ä  la  place  de  encorel 

Exemples:  Vous  devez  descendre  Vescalier,  .  .  Tl  doit  soigner  sa  mbre 
malade  ....  Qui  a  de  nouveau  po8€  V^ponge  humide  sur  la  craie?  au  Heu 
de :  Qui  a  encore  pos^ ? 

Quelques  autres  phrases: 

No.  26.    On  a  en  France  un  moniteur  et  non  un  surveillant 

54.  Va  chercher  le  concierge  afin  qu'il  mette  de  la  houille  dans 
le  poSle  .  .  .  On  dit  en  fran^ais  cfiarbon,  houüle  est  employ^e  en  Snisse. 

74.   Empörte  en  bas  Feau  sale  au  lieu  de  descends  .  .  .  qui  est  correct. 

90.  Tu  ne  seras  pas  proifiu,  On  dit  en  fran^ais:  tu  ne  monteras 
pas  ou  tu  n'avanceras  pas  de  dasse, 

96.  Vtsiter  quelqu'un  est  faux,  mais  aller  voir  quelqu^un,  aller  faire 
Visite  a  guelqu'un  est  correct. 

107.  On  ne  dit  pas  ks  reprfyentants  des  parents,  mais  les  corres- 
pondants  des  ilhes. 

109.  Le  livre  de  dasse  s'appelle  en  fran^ais  le  cahier  de  corre- 
spondance, 

118.    On  emploie  plut6t  hotel  de  vüle  que  maison  de  vüle. 

125.  Zeige  deine  hände:  montre  les  mains.  H  faut:  montre  tes 
mains.  Ici  la  possession  n'est  pas  assez  clairement  exprim^e  par  montre, 
aussi  faut-il  l'adjectif  possessif.  II  en  serait  diffiSremment  dans  la 
phrase  suivante:  La  gorge  me  fait  mal  —  et  non  ma  gorge. 

145.  Les  ^l^ves  en  France  parlent  d'un  plumier,  jamais  d'une 
boiite  d^^le. 

147.  On  dit  ^galement  un  prothge-pointe  et  non  un  garde-pointe, 
mais  on  dit  un  garde-barriere  et  non  un  prot^ge-barrihre. 

162.    Le  bois  ne  se  retire  pas  (verzieht  sich}  mais  •travaiUe», 

175.  On  connait  en  France  plutöt  le  papier  r6gU  que  le 
papier  lign^. 

189.  Faire  des  oreiUes  dans  un  livre  est  impropre,  il  faut  dire 
faire  des  comes,  ou  comer  une  page.  Encore  ces  expressions  sont-elles 
familiäres. 

227.  Nous  sommes  six  dans  notre  banc.  Pauvres  ^l^ves,  il 
vaudrait  mieux  qu^ls  fussent  sur  le  banc. 

255.    K.  est  a  mon  jour.    II  faut  dire  K.  est  dans  mon  jour. 

269.  On  ne  dit  pas:  fais  un  alin^.  Mais  si  Ton  veut  se  servir 
de  ce  mot,  il  faut  employer  la  simple  interjection :  alin€a\  Encore 
est-elle  vieillie.  Voir  la  dernifere  Edition  du  grand  dictionnaire  de 
Hatsfeld  et  Darmesteter,  page  71,  oü  se  trouve  ce  qui  suit:  Älin^, 
vieilli,  interjection;  signifie:  k  la  ligne! 

323.    Je  vous  rendrai  maintenant  vos  travaux  —  au  lieu  du  fran^ais 
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correct:  je  vais  voub  rendre  vo8  travaux.    D'ailleurs  travaus^  est  aussi 
impropre. 

847.  On  emploie  la  tournore:  n'änonne  paa  et  non  ne  psalmodie  pas. 
352.  Demeurer  enaemble  ne .  veut  pas  dire  demeurer  dans  la  meme 
maisoiiy  mais  dans  la  mSme  chambre  ou  dans  le  mSme  appartement 
(J'oubliais  que  monsieur  le  docteur  Bückoldt  avertit  dans  sa  röponse 
que  les  mots  qui  sont  entre  parenth^ses,  ne  sont  pas  des  synonymes, 
—  malgre  sa  remarque  de  la  pr^face — ). 

357.    Oü  dois-je  commencer  de  lire;  on  dit  maintenant  a  lire. 
870.    £st-ce  que  f  ose  vous  prier  ....  Geci  est  complMement  stiisse. 
Le  fran9a]s  n'emploie  Jamals  le  mot  oser  dans  le  sens  indique  ici.    11 
dirait:  veuülez  m'expliquer  . .  .  ou  puia-je  vous  prier  de  . . . 

406.  Emploi  de  ainsi  pour  donc:  Tes  maux  de  tSte  ne  peuvent 
ainsi  pas  avoir  ^t^  yiolents.    II  faut:  donc,  ou  par  cons6juerU. 

408.  On  ne  dit  pas:  vous  devez  connattre  le  Souffleur  (ce  mot 
est  usit^  seulement  au  th^atre),  mais:  vous  devez  savoir  qui  souffle, 

469.  On  nHnterroge  pas  ou  on  ne  guesHonne  pas  sur  ce  ton  Ik 
sont  corrects  et  on  ne  demande  pas  . .  .  (sans  compl^ment)  est  incorrect, 
car  demander  ne  peut-Stre  construit  seul. 

493.  Gymnase  signifie  en  allemand  turnhaüe.  Gymnasium  ge 
traduit  par  lyc^e. 

515.  Er  ist  noch  ein  ABC-schütze  doit  Stre  traduit  non  pas:  ü  est, 
mais:  c^est  un  commencant;  ou  alors:  ü  est  commencant  —  en  supprimant 
Parti  cle  avant  commencant, 

582.  Le  mot  portefeuüle  est  absolument  impropre  dans  le  sens  de 
Schulmappe,  On  dit  seroiette.  —  Voici  les  fautes  les  plus  importantes, 
mais  11  y  en  a  encore  d'autres  que  je  laisse  de  c6t^. 

Je  dois  dire  li  monsieur  le  docteur  Rückoldt  que  ma  premi^re 
critique  etait  dej&  faite  avec  deux  äcrivains  parisiens  qui  etaient 
venus  me  voir.  Je  peux  communiquer  leurs  noms  &  monsieur  le 
docteur  Bückoldt  qui  aura  la  facult^  de  se  mettre  directement  en 
relations  avec  eux.  Quant  li  la  critique  qui  prec^de,  eile  est  ^galement 
approuvee  par  un  de  mes  coll^gues  de  Francfort  qui  a  etö  d6jk  mon 
coU^gue  en  France  au  meme  etablissement. 

Pour  finir,  je  me  permettrai  de  demander  tr^s  humblement  en  ma 
qualit4  d'^tranger,  si  un  professeur  qui  doit  faire  tout  son  possible 
pour  enseigner  un  allemand  pur  aux  elfeves  qui  lui  sont  confi^s  peut 
employer  les  expressions  suivantes: 

29.  Ich  habe  F.  mehrmals  gesagt,  er  sollte  sich  ....  setzen.  11 
faut  solle,  je  crois.  J'ai  cherch^  vainement  dans  la  preface  une  remarque 
oü  Tauteur  avertit  qull  emploie  un  mauvais  allemand.  Je  n'ai  rien  trouve. 
185.  Ihr  braucht  ein  reinheft  und  ein  unrbikhkft.  J'ai  pris  des 
renseignements  aupr^s  de  plusieurs  professeurs  d'ici  sur  ce  mot  qui  me 
semblait  des  plus  douteux,  et  Von  m'a  repondu  qu'il  est  absolument 
incorrect.    On  dit  diarium  ou  konzeptheft. 
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220.  In  tcddiem  abtchnitt  sind  wir?  Curieuse  faute  pour  an 
professeur,  faute  que  ne  peut  jnstifier  le  fran^ais  qui  emploie  h,  pre- 
Position  correspondant  exactement  k  Tallemand  an,  qui  devrait  Stre 
mis  ici. 

406.  J'avais  toujours  entendu  dire  que  sich  mit  jemand  balgen 
etait  tr^  trivial.    Me  serais-je  tromp^? 

565.  Le  mot  paUer  n'est  pas  de  Tallemand  pur,  mais  un  pro- 
vincialieme,  si  j'en  crois  mes  ^tudes. 

Mais  brisons  1&.  Je  suis  k  la  disposition  de  monsieur  le  docteur 
Bückoldt  pour  lui  donner  tous  les  renseignements  dont  il  a  besoin  et 
le  convaincre  que  la  phrase  de  sa  r^ponse  oü  11  dit  de  moi:  Der 
kritiker  mu88  noch  im  framösisehen  lernen,  pourrait  s'appliquer  bien 
mieux  k  lui  en  y  ajoutant  le  petit  mot  viel, 

Frankfurt  a.  M.  H.  Paris. 

NOUVELLE  ORGANISATION 
DE  L'ENSEIGNEMENT  SECONDAIRE  EN  FRANCE. 

Monsieur  Leygues,  qui,  par  sa  circulaire  du  15  novembre  et  par 
les  Instructions  dont  il  raccompagne ,  a  de  beaucoup  d^pass^  les  plus 
hardies  esp^rances  du  parti  reformiste  des  professeurs  de  langues 
Vivantes,  vient  de  publier  une  lettre  officielle  dans  laquelle,  avec  la 
meme  decision,  il  tranche  une  question  qui  depuis  vingt  ans  domine 
toutes  les  autres  questions  da  domaine  pedagogique. 

On  se  rappeile  les  scrupules  et  hesitations  de  certains  professeurs 
d^universite  k  notre  Congrfes  de  Leipzig  au  sujet  de  la  proposition  de 
recommander  aux  gouvernements  allemands  Tadmission  des  real- 
gymnastaH-  et  des  oberrealschtU-abiturienten  indiff^remment  k  toutes  les 
etudes  et  examens  universitaires.  Eh  bien,  Monsieur  Leygues  n'hesite 
plus:  il  propose  franchement  d'accorder  les  mSmes  sanctions  (berech- 
tigungen)  k  tous*  les  bacheliers,  qu'ils  aient  appris  les  deux  langues 
classiques  (gifmnasialabiturienten) ,  qu'ils  n'en  sachent  aucune  {ober- 
realachul-abiturienten)  ou  qu'ils  aient  suivi  une  voie  intermediaire  en  se 
soumettant  au  moins  k  un  cours  de  latin. 

Voici  ce  qui  s'est  passe. 

II  y  a  un  certain  temps,  la  Ghambre  des  Deputes  a  nomme  une 
commission  pour  la  discussion  des  r4formes  k  apporter  dans  Pen- 
Heignement  secondaire.  Cette  commission,  pr^sid^e  par  Monsieur  Ribot, 
s'est  entendue  avec  le  ministre  et  celui-ci  —  aprfea  avoir  consult^  le 
Conseil  Sup^rieur  —  a  esquiss^  ses  idäes  sur  la  r^forme  de  Penseignement 
secondaire  dans  une  lettre  d^taill^e  qu'il  a  adressee  k  M.  Ribot,  pr^sident 
de  la  commission  parlamentaire.  M.  Ribot,  k  son  tour,  a  con^u, 
d'accord  avec  ses  coll^gues  de  la  commission,  un  rapport  bien  motive 
par  lequel  il  recommande  k  la  Ghambre  Tacceptation  pure  et  simple 
des  propositions  de  M.  Leygues. 

Ges  propositions  contiennent  entre  autres  les  points  suivants; 
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1. 

L'enseigDement  secondaire  est  coordonne  k  rehseignement  prmairtf 
de  mani^re  k  faire  suite  k  un  cours  d'^tndes  primaires  d'one  daree 
normale  de  quatre  ans. 

n. 

L'enseignement  secondaire  lui-m^me  est  constitae  par  im  coars 
d'^tndes  d'une  dur^e  de  sept  ans  et  comprend  deux  cydes:  Tan  de 
quatre  et  Pautre  de  trois  ans. 

1)  Le  Premier  cycle  se  divise  en  deux  sections: 

a)  cours  classique  avec  le  latin  k  titre  obligatoire  et  le  grec, 
k  partir  de  la  troisi^me  ann^e,  k  titre  facnltatif ; 

b)  cours  moderne,  entiferiement  d^livr^  du  bagage  classique. 
Les  programmes  de  ce  cycle  seront  arrang^  de  sorte  qu'ils  forment 

un  tout  pouvant  se  suffire  k  lui-m^me. 

2)  Le  second  cycle  offre  trois  cours  au  choix  des  el^ves: 

a)  cours  classique  avec  le  latin  et  le  grec  (klassischea  ffymnasium); 

b)  cours  semi-modeme  avec  le  latin  seulement  (realgymnoMum^; 
ce  cours  est  k  son  tour  divise  en  deux  sections,  l'une  avec 
d^veloppement  plus  large  des  langues  Vivantes,  Tautre  avec 
developpement  plus  large  des  sciences. 

Rem.  —  On  s'arraagera  pour  que  les  elfeves  qui,  apr^s  avoir 
fait  le  cours  classique  du  premier  cycle,  voudraient,  en 
entrant  dans  le  second  cycle,  echanger  les  ^tudes  classiques 
contre  les  etudes  modernes,  puissent  le  faire  sans  in- 
conv^nient. 

c)  cours  moderne,  comportant  surtout  l'^tude  des  langues 
Vivantes  et  des  sciences,  delivrö  du  latin  {oherrealachule). 

III. 

Tous  les  diplomes  secondaires  (äbiturientenzettgnisse)  comporteront 
iea  memes  droits.^ 

(Observation  judicieuse  du  ministre:  dl  est  clair  que  cert&ines 
etudes  superieures  resteront  interdites  k  certains  bacheliers,  k  raison 
meme  de  leur  genre  d'etudes  secondaires.  Gelui  qui  n'a  pas  Studie  le 
grec  ne  s'inscrira  pas  comme  candidat  k  la  licence  ^s  lettres  {alte 
Philologie).  Mais,  precisemeut  ä.  cause  de  cela,  il  est  superflu  de  le  lui 
interdire,  k  raison  de  la  nature  de  son  dipl6me.  Si  quelque  bachelier 
de  l'ordre  scientifique  se  präsente  pour  les  Etudes  de  la  licence  ^ 
lettres,  c'est  qu'il  aura  appris  le  grec  en  particulier.  D^s  lors,  il  ne 
serait  pas  juste  d'y  mettre  obstacle.  L'exception  sera  rare :  eile  m«rite 
d*etre  encouragee.»  —  11  me  semble  avoir  entendu  pareil  jugement  au 
Congrfes  de  Leipzig.) 

Montpellier.  H.  Elinouardt. 

*  In  Preussen  gilt  dies  seit  febr.  1902  ausser  filr  die  philosophischen 
auch  fQr  die  juristischen  fakultätsstudien ;  weiteres  erwarten  wir.    D.  red. 


Dnick  von  Hesse  A  Becker  in  Leipzig. 
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ENSEIGNEM6NT  DE  L'UNIVERSITE 
(A.nnöe  1901,  deuxi^me  semestre) 

FACULTfi  DES  LETTRES 
Doyen  :  M.  de  Crozals. 


Philosophie.  M.  Dumes?iil,  professeur. 

1.  Berkeley-Hume. 

2 .  Explication  d'un  texte  de  philosophie  moderne. 

3.  Devoirs,  questions  philosbphiques. 

» 
Histoire.  M.  de  Crozals,  professeur  et  doyen. 

Hisloire,  —  La  Renaissance  en  Italic,  jusqu'i  la  fin  du  xv*  siecle. 
La  Reforme   en  France  sous   les    regnes  de  Frangois  I*'  et  de 
Henri  IL 

L'ancien  regime  d'apres  Tocqueville  et  Taine. 
Geographie.  —  L'Afrique. 

Histoire  ancienne.  M.  Caudrillier,  charge  de  Conferences. 

Le  Senat  romain  pendant  la  periode  republicaine. 

L'Empire,  deTavenement  de  Diocletien  a  la  mort  de  Constantin. 

Langue    et    Littörature    grecques. 

M.  CoLARDEAu,  chargc  du  cours. 

1 .  Questions  de  litterature  relatives  aux  auteurs  inscrits  au  pro- 
gramme  de  la  licence  es  lettrcs. 

2.  Explication  des  auteurs  du  programme  :  Aristophane,  les 
Grenouilles^  2*  partie. 

Langue  et  Littörature  latines. 

M.  CnABERT,  professeur. 

Continuation  du  cours  d'hisloire  de  la  litterature  latine  :  les  ori- 
gines  et  Thellenisme  au  ni*  siecle  avant  J.-C. 

Explication  des  auteurs  inscrits  au  programme  de  la  licence  es 
leltres  :  Tacite,  Ann.,  liv.  XIV  ;  Terence,  VHecyre, 

Grammaire  et  Mötrique.   M.  Damas,    charge  de  Conferences. 
Questions  diverses.  Grammaire  comparee. 
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Science  de  rifeducation.  M.  Dumesi^il. 

Queslions  de  p6dagogie  theorique  et  de  methode. 
Explication  d'un  auteur  pedagogique  :  Fenelon,  de  fßJucation  des 
Filles,  etc. 

COURS  SPfiCIAUX  DE  FRAN^AIS  FAITS  POUR  LES 

fiTUDIANTS  ETRANGERS 

M.  Chabert.  Exercices  pratiques  de  prononciation. 

M.  Colardeau.  Phonetique  du  francais  moderne*  :  Les  consonnes. 

M.  Hauvetle.  I.  Traduction  d'un  texte  Italien  et  anglais  (alterna- 
tivement).  II.  Cours  pratique  de  languc  francjaise  :.  Correction  de 
devoirs,  exercices  de  discussion. 

M.  Besson.  I.  fitude  du  vocabulaire  frangais  :  etymologie,  seman- 
tique,  gallicismes,  homonymes  et  synonymes,  etc.  II.  Exercices  de 
traduction  orale  et  ecrite  d'un  texte  allemand  en  fran^ais. 

M.  Morillöt.  Lecture  expliquee. 

M.  de  Crozals.  Lecture  et  commentaire  d'un  texte  :  Le  Cyrano  de 
M.  Rostand. 

IMMATRICULATION 

Tous  les  etrangers,  hommes  ou  femmes,  sont  admis  a  se  faire 
immalriculer,  sans  avoir  besoin  de  justitier  d'aucun  grade  universi- 
taire.  II  leur  suffit  de  fournir  une  piece  d'identite,  teile  que  :  acte  de 
naissance,  diplomes  academiques,  certiGcat  d'immatriculation  dune 
Universite  etrangere,  passeport»  etc. 

Les  frais  d'immatriculation  sont  de  3o  francs.  L'immatriculation 
donne  le  droit  de  suivre  pendant  toute  l'annee  scolaire,  du  i^*"  no- 
vembre  au  3o  juin,  l'enseignement  complet  de  l'Universile,  cours. 
Conferences,  enseignement  special,  non  seulement  a  la  Facult6  des 
Lettres,  mais  aussi  a  la  Faculte  de  Droit  et  a  la  Faculte  des  Sciences. 

Les  Etudiants  etrangers  jouissent  des  memes  avantages  que  les 
Etudiants  frangais.  Ils  ont  Tusage  de  la  bibliotheque  et  peuvent  tra- 
vailier  dans  les  salles  de  lecture  ou  empörter  les  livres  chez  eux. 


CERTIFICAT  D'fiTUDES  FRANgAISES 

I.  —  Pour  se  presenter  ä  ce  grade,  il  faut  avoir  fait  acte  regulier 

^   Une  Ie<;on  de  M.  Colardeau  sur  les  Nasales  a  ete   imprimee  par  les  soids   du 
Comite  de  palronage  des  Etudiants  etrangers.  Klle  sera  adressec,  franco,  au  prix  de. 
o  fr.  75,  k  toute  personne  qui  en  fera  la  demande. 


iL 
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ile  Bcotarile  piis   la    Facult4  des   Lettres,  en   a< 
(rimmatriculalion. 

II.  —  Les  epreuves  sont  les  iines  ecrües,  les  i 
^preaves  ecrites  :    i°  TradiictJon  en  frangais 

allemand,     italien    ou    espagnol ;    3°    Exercice    < 
fratti^is. 

ßpreaoes  orales  :  1'  Lecture  d'un  teile  fran^ 
de  la  diction  et  de  la  prononciation  ;  a"  Explicati 
litteraire  d'un  texte  frangais  ;  3°  Exercice  de  conv 

III.  —  La  duree  de  chaque  composition  ecrite 
la  duree  de  chaque  inlerrogation  est  d'un  quart  d 
Les  Epreuves  orales  sont  publiques. 

IV.  —  Les  composilions  ecriles  doivenl  4tre  d 
d'aucun  livre  ni  d'aucun  manuscrit. 

V.  —  Les  noles  sont  donnees  de  O  ä  20.  Pour 
les  epreuves  orales,  il  Taut  avoir  obtenu  k  l'ecrit 
de  30  points.  Pour  4tre  admis  derinitivement,  il 
un  mitiimum  de  5o  poinls.  Pour  Mre  admis  ave< 
salis/aUanle,  il  faut  avoir  obtenu  un  tolal  minimu 

VI.  —  Le  Jury  est  compose  de  trois  membres 

VII.  —  Le  certißcat  est  signe  par  les  membre 
Doyen  de  la  Faculte.  II  est  delivr^  sous  le  sceau  e 
veralte  de  Grenoble,  par  le  Recteur,  President  du 
versile.  La  rormule  du  certificat  portera  I  enonc 
epreuves  subies.  Le  Doyen  pourra  d^livrer,  k  la  1 
dat,  un  bulletin  donnant  le  releve  delaille  de  ses  i 
obtenue. 

VIII.  —  II  y  a  quatre  sessions  d'examens  par  e 
mars,  dans  la  premiere  quinzaine  de  juÜlet  et  de  n 

IX.  —  Les  candidats  doivent  acquitter,  en  s'ii 
d'examen  de  ao  francs. 

CERTIFICAT  D'IMMATRICULA' 
Les  Etudiants  elrangers  qui  n'auraient  pas  Tai 
senter  aux  epreuves  du  Certißcat  d'ßtades  frart' 
n^pimoins  un  tdmoignage  de  leur  sejour  pres  de  1 
seil  de  I'Universiti  a  cree  un  Cerlißcat  d'immalr 
Gonsacrer  la  presence  et  les  eludes  des  ßtudiants 
l'une  des  Facultes  de  l'Universite  de  Grenoble. 
l'iadication  precise  du  semeslre  ou  des  semestres  p 
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EGOLE  DE  MßDEClNE  ET  DE  PHARMACIE 
Directeur  :  M.  le  D'  A.  Bordier. 

Les  £tudlants  etrangers  peuveot  suivre  tous  les  cours,  qui  se  fönt 
a  rficole,  sur  les  diverses  branches  de  la  midecine  et  dela  physiologie, 

sur  la  chimie,  la  physique,  Yhistoire  naturelle,  la  bacteriologie 

pendant  le  semestre  d'et^,  un  cours  de  philosophie  appliquee  ä  la 
biologie;  pendant  Thiver,  un  cours  public  A'esthdtique  scienlifique , 
anatomieet  psycho-physiologie  appliquees  aux  beaux-arts, 

Ils  trouvent  a  la  Biblioth^ue  speciale  de  r£cole  de  nombreux 
ouvrages  de  midecine,  de  biologie,  de  psychologie,  experimentale ,  un 
grand  nombre  de  revaes  et  de  journaux  speciaux  ä  ces  sciences. 

Us  peuvent  profiter  des  collections  d'histoire  naturelle  et  d'un 
droguier  trfes  complet. 

Une  fois  par  mois,  lä  Sociit^  dauphinoise  dUthnologie  et  d'anthro- 
pologie  tient,  a  l'^cole  de  Medecine,  sa  seance  ouverte  aux  £tudiants 
etrangers.  La  bibliothkque  de  la  Society  est  ä  leur  disposition. 

Les  stations  prehistoriques  des  Balmes  de  Fontaine  et  de  La  Baisse 
pourrontcompleter  leursconnaissances  d'archeologie  anthropologique. 

Les  eaux  minerales  dHJriage,  de  La  A/oWe,  voisines  de  Grenoble,  et 
Celles  d'Allevard  pourront  Stre  visitees  sous  la  conduite  d'un  des  pro- 
fesseurs  de  r£cole,  au  point  de  vue  de  leur  Constitution  chimique^ 
de  leur  emploi,  de  leurs  applications  therapeutiques. 

Enfin,  ils  trouveront  k  Grenoble  l'Institut  serothirapiqae,  un  des 
sept  etablissements  semblables  qui  existent  en  France,  et  qui  a  ete 
fonde  sous  le  patronage  de  la  Municipalite  etdel'^cole  de  Med^cine. 


II 

COURS  DE  VACANCES 

Les  Cours  de  Yacances  ont  Heu  du  i*'' juillet  au  3i  octobre,  seit 
pendant  quatre  mois.  Grenoble  est  la  seule  ville  du  monde  oü  les 
Cours  de  Yacances  aient  une  teile  importance. 

L'enseignement,  qui  comprend  trois  ou  quatre  heures  parjouret 
qui  se  compose  de  Cours  et  d'Exercices  pratiques,  est  donn6  par  les 
professeurs  de  TUniversite  et  par  les  professeurs  du  Lyc^e. 

Le  prix  est  de  3o  Francs  pour  la  premiere  inscription,  valable 
pour  six  semaines  ;  de  lo  Francs  pour  chaque  quinzaine  supplemen- 
taire,  ou  de  5o  francs  pour  toute  la  duree  des  Cours.  Aucune  xetri- 
bution  suppl^mentaire  n'est  exigee  pour  les  corrections  de  devoirs  et 
les  exercices  pratiques. 


phiques) 

Gaudaillier,    Charge  de   conförences  a   la  Faculte  des 
Leitres. 
Leg  Oraleurs  dauphinois  :  Barnave 
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s 

Damas,  Charge  de  Conferences  a  la  Faculte  des  Lettres. 

Voltaire  :  son  esprit,  son  ceuvre,  son  inßuence 2 

Henri   Ferrand  ,    ancien   president   de   la    Societe   des 

Touristes  du  Dauphine. 
La  chaine  de  Belledonne  (conference  avec  projections 
photographiques) .  .' 

Marcel  Reymond,  president  du  Comite  de   patronage. 

LWrt  en  Dauphine.  Yishe  des  Monuments  de  la  Ville.         2 
La  Peinture  contemporaine  :  Vl^cole  democratique, . . 


I 


II  —  EXERCIGES  PRATIQUES 

1.  fJtude   du  vocabulaire,    par  M.    Varenne.  professeur  au    Lycee 

de  Grenobie. 

2.  Lecture  et  prononciation,  par  M.    Gorce,    professeur  ä   l'Ecole 

normale  de  Grenobie. 

3.  Grammaire,  par  M.  Cociiet,  directeur  d'ecole. ' 

/|.    Traductions  :  1°  Texte  allemand,  par  M.  Besson. 

2°  Texte  anfflais,  par  M.  Mathias,  charge  de  Con- 
ferences a  la  Faculte  des  Lettres. 

3**  Texte  Italien,  par  M.  Hauvette. 


AOUT 


Directeur  d'6tudes,  M.  Besson.  professeur  a  la  FacuU£ 

des  Lettres. 


I   —   COURS 

MM.   Tartari.  doyen  de  la  Faculte  de  Droit. 

La  Legislation  civile  de  la  France 2 

im  Crozals,  doyen  de  la  Faculte  des  Lettres. 

Michelet 2 

Besson,  professeur  a  la  Faculte  des  Lettres. 

PlioncUique  du  fran^ais  moderne 4 

Semantique  frangaise 4 

Capitaist,  professeur  ä  la  Faculte  de  Droit. 

Les  Lois  ouvrieres  de  la  Republique 2 

Cüche,  professeur  a  la  Faculte  de  Droit. 

La  Transportation  pönale '. . .  i 

La  Prison i 
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II  —  EXERCICES  PRATIQUES 

1.  Elade  da  vocabulaire,  par  M.  Varenne. 

2 .  Lecture  ei  prononclation,  par  MM.  Conakd  et  Guigharo. 

3.  Grammaire,  par  M.  Cochet. 

4.  Traductions  :   i*"  Texte  allemand,  par  M.  Lacuire. 

2°  Texte  anglaU,  parM.  Lacuire. 
3°  Texte  Italien,  par  M.  Guichard. 


Lcctit 


le  Dr  Porte,  professeur  a  l'Ecole  de  Medecine. 

Les  Eaux  minerales  da  Dauphine  (visite  a  Uriage)  , .  2 

MM.  Conard,  professeur  au  Lycee  de  Brest. 

Les  Romanciers  contemporains  :  Daudet,  Loti,  deMaa- 
passanty  Anatole  France 4 

Rabatel,  professeur  au  College  de  Vieniie. 

Le  Thdidre  soas  la  5™'  Re publique 8 

Jules  DB  Beylie,  President  du  Tlibunal  de  commerce. 

La  Dienfaisance  publique  et  privee  en  France  et 
specialenient  en  Dauphine  (conference  suivie  d'une 
visite  de  la  viJle) i 

Henri  Ferrand,  ancien  presideut  de  la  Soci^te  des  Tou- 

ristes  du  Dauphine. 
Les  Montagnes  du  Dauphine i 

Marcel  Reymond,  president  du  Gomite  de  patronage. 

Ilistoire  de  [Art  :  Luca  della  Robbia i 

—  Donalello i 


OCTOBUE 

Directeur  d'6tudes,  M.  Morillot,  professeur  a  la  Faculte 

des  Leltres. 


I  _  COURS 

MM.    MoRiLLOT,  professeur  a  la  Faculte  des  Lettres. 

Memoires  d'Outre-tombe  de  Chateaubriand 4 

Balleydier,  professeur  a  la  Faculte  de  Droit. 

Les  Impots  en  France 2 

Reboud,  professeur  ä  la  Faculte  de  Droit. 

Les  Ententes  entre  producteurs  et  commer^ants i 

La  Banque  de  France i 

le  Dr  Pegoud,  professeur  k  l'Ecole  de  Medecine. 

L' Hygiene  ä  Grenoble.  Les  maladies  evitables 2 
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Lentis 

MM.  Damas,  Charge  de  Conferences  a  Ja  Fäculte  des  Lettres. 
Jean- Jacques  Rousseau  :  son  originaiUe,  ses  doctrines, 
son  inßuence  sociale  et  litteraire !\ 

Caudrillier,   Charge  de   Conferences  a  )a   Faculte  des' 

Lettres. 
Les  Orateurs  dauphinois  :  Moanier 2 

PiGAUD,  Charge  de  suppl^ance  ä  l'£cole  de  Medecine. 
Ethnologie  des  jeux  populaires  :  Dauphine,  Sud-Esi 
de  la  France ^ i 

Saütreaux,  professeur  au  Lycee  de  G renoble. 

La  Morale  dans  la  philosophie  grecque .  .  - [\ 

Jules  DE  Betli6.  President  du  Tribunal  de  commerce. 

L* Esprit  d^association  dans  les  Alpes i 

Henri  Ferkand,  ancien  president  de  la  Societe  des  Tou- 

ristes  du  Dauphine. 
Les  Montagnes  du  Dauphin^ /J 

Marcel  Retmohd,  president  du  Comite  de  patronage. 

Histoire  de  l'Art :  L'architectare  gothique  en  France,  1 

—  L'architecture  gothique  en  Italic,  i 

II  —  EXERCICES  PRATIQUES 

1 .  ßtude  du  vocabalaire,  par  M.  Vakenne. 

2.  Lecture  et  prononciation,  par  MM.  Morillot  et  Guichard. 

3.  Grammaire^  par  M.  Cochet. 

4.  Traductions   :  1**  Texte    allemand,  M.   Schmutz,    professeur  au 

Lycee  de  Grenoble. 
2°  Texte  aniflais,  M.  Mathias. 
3**  Texte  Italien,  M.  Guichard. 

III 

RENSEIGNEMENTS  DIVERS 
La  ville  de  Grenoble,  qui  compte  &l\,ooo  habitants,  est  situ^e  dans 
ia  plus  belle  region  de  la  France,  au  centre  des  Alpes.  Le  voisinage 
de  ses  admirables  montagnes,  qui  attire  tous  les  ans  un  tres  grand 
nombre  d'etrangers,  a  developpe  chez  eile,  plus  que  partout  ailleurs, 
le  goüt  des  excursions  et  en  a  fait  la  capitale  de  TAlpinisme.  D'im- 
portantes  Societes  alpines,  notamment  la  Section  de  l'Isere  du  Club 
Alpin  Frangais,  la  Societe  des  Tourisies  du  Dauphine  et  le  Syndicat 
d'Initiative,  qui  organisent  chaque  annee  des  courses  coUectives,  sont 
un  centre  precieux  de  relations  et  entretiennent  dans  notre  ville  le 
goüt    des    exercices   physiques,    qui,    non    seulement  fortifient  la 
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sante,  mais  sont  un  puissant  el6ment  moral  dans  Teducation  de  la 
jeunesse. 

Nous  ne  pouvons  songer  ä  decrire  la  beaule  de  cette  region  du 
Dauphine  qui.  des  plaines  du  Rhone,  s'eleve,  d'echelons  en  eche- 
lons,  jusqu'aux  sommets  les  plus  grandioses  des  Alpes,  ofTrant,  dans 
sa  partie  ihförieure,  les  horizons  immenses  et  les  magnifiques  cou- 
chers de  soleil  ;  plus  haut,  les  chaines  subalpines,  avec  le  pittoresque 
melange  de  la  blancheur  des  roches  et  de  la  sombre  verdure  des  fordts, 
et,  dans  les  grandes  Alpes,  le  roc  nu,  ta  montagne  dans  toute  sa 
sauvage  desolation  et  sa  sublime  grandeur. 

La  Chartreuse,  avec  ses  montagnes  abruptes,  ses  torrents  lini- 
pides,  l'epaisse  frondaison  de  ses  forets,  avec  ce  Monastere  qu'elle 
Cache  dans  ses  flaues,  est  un  des  lieux  les  plus  celebres  du  monde. 

Sur  l'autre  versant  de  l'Isere,  bordant  la  vallee  du  Graisivaudan, 
ce  jardin  de  la  France,  se  dresse  a  3ooo  metres  la  formidable  mu- 
raille  de  Belledonne,  dont  on  peut  atteindre  le  sommet.  de  Grenoble, 
en  une  demi-journ6e. 

Remontanl  les  affluents  de  l'Isere,  s'engageant  dans  les  vallces  de 
l'Arc,  de  la  Romanche  et  du  Drac,  le  touriste  penfjtre  en  quelques 
heures  au  coßur  des  grandes  Alpes,  admirant  les  glaciers  de  la 
Vanoise,  des  Grandes-Rousses,  de  TOisans  et  les  cimes  des  Aiguilles 
d'Arves,  des  ficrins,  de  la  Meije,  dont  la  conquöte  est  le  titre  de 
gloire  des  plus  grands  alpinistes. 

Les  touristes  moins  habitues  ä  la  marche  pourront  parcourir,  en 
voiture  ou  en  chemin  de  fer,  ces  regions  piontagneuses,  s'elever 
jusqu'au  plateau  de  La  Mure  par  un  chemin  de  fer  qui  rivalise  en 
beaule  avec  les  plus  celebres  passages  du  Saint-Golhard,  ou  suivre  les 
meandres  des  elroites  gorges  de  la  Bourne  et  de  la  Vernaison  par  la 
roule  des  Goulels. 

Des  tramways  eleclriques  sillonnent  les  principales  routes  des  en- 
virons  de  Grenoble  et  permetlent  aux  Etudiants  d'aller  visiter  en 
quelques  heures  les  jolis  sites  de  Sassenage,  d'Uriage,  du  Pont-de- 
Claix,  d'Eybens  ou  de  Voreppe.  Le  nouveau  tramway  de  Chapareil- 
lan  a  rendu  d'un  acces  Ires  facile  le  plateau  de  Sainl-Pancrace  d'oü 
l'onjouit  d'une  vue  magnifique  sur  la  chaine  de  Belledonne  et  la 
vallee  du  Graisivaudan. 

Partout  le  touriste  trouvera  des  chalels  et  des  hötels  de  montagne, 
la  plupart  inslalles  par  les  soins  des  Socieles  alpines. 

En  menie  temps  que  par  ses  beaules  naturelles,  le  Dauphin^ 
inleressera  les  etrangers  par  les  nombreuses  beautes  artistiques  dont 


Association  des  ^udiants.  —  Les  £tudianU  etrangers  sont  admis 
a  faire  parlie  de  l'Association  des  £tudiants. 

Le  Musie  de  Peinture  est  ouverl  gratuitement  tous  les  jonra.  sauf 
le  lundi :  l'^le,  de  8  heures  du  malin  i  5  heures  du  soir  ;  Thiver,  de 
9  heures  du  matin  ä  4  heures  du  soir. 

Excursions.  —  Des  excursions  frequentes  sont  organiseesaux  en- 
vtrons  de  Grenoble  par  )es  soins  du  Comite  de  patronage  et  aes 
Socieles  alpines. 

Vitements.  —  En  raison  des  nombreuses  conrses  qu'ils  peuvent 
4tre  appeles  ä  faire,  les  fitudianis  sont  pries  d'apporler  des  souliers  et 
des  vötements  de  montagne. 

Cyclisme.  —  Le  Dauphin^,  quoiqu'eUnt  un  pays  montagneux, 
possede  de  trfes  belles  roules,  ä  faible  pente ;  il  est  un  des  pays  de 
France  les  plus  favorables  au  sport  de  la  bicyclette.  Les  Etrangers 
peuvent  amener  leur  machine  avec  eux  sans  payer  ni  consigner  de 
droits  de  douanes,  ä  la  condition  d'ötre  afGli^s  au  Toaring-Club  de 
France  (cotisation :  6  francs).  II  su0it  de  demander  son  ioscription  ä 
M.  le  Präsident  du  Tourintj-Club,  lo,  place  de  ta  Bourse,  Paris,  en 
y  joignantun  mandat-poste  de  6  francs,  plus  i  francpour  I'Annuaire. 

Doaane.  —  Les  elrangera  sont  prevenus  qu'il  n'y  a  pas  de  bureau 
de  douane  ä  Grenoble.  Ils  doivent  faire  dedouaner  leur  bagages  ä  la 
fronti^re  (a  Bellegarde  en  venant  de  Gen^ve,  ou  ä  Modane  en  venant 
d'Ilalie). 

Le  Coinil4  de  patronage  se  charge  de  recevoir  les  Eludiants  etran- 
gers. de  les  aider  dans  leur  installation,  de  les  mettre  en  relalions 
avec  des  familles  de  la  ville,  de  leur  fournir  les  plus  grandes  facilites 
possibles  pour  se  perfectionner  dans  l'etude  de  la  langue  frant^ise.  II 
se  met  tout  &  leur  disposition  pour  teur  donner  tous  les  renseigoe- 
ments  qui  pourraient  leur  ätre  utiles.  tant  au  point  de  vue  de  leurs 
etudes  que  de  la  vie  materielle. 

Les  ^tudiants  etrangers  sont  tnvites  ä  s'adresser  au  President  du 
Comite.  4.  place  de  la  Constitution. 

Le  Secrilaire,  Le  President, 

CAPITANT.  Marcel  REYMOND  . 

Profelieur  i  ]a  Facullc  de  Droit, 
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Nicht  nur  besprechongea  von  lehrbUohero  und  soliiilAMflabMf  sondern 
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Verlag  von  Hermann  Gesenius  in  Halle. 

»Soeben  wird  durch  Ei-scheinen  der  Oberstufe  vollständig: 

Gesenius  Regel,  Englische  Sprachleiire. 

Aiioffiohn  R  Unterstufe  1900.  In  Leinwand  geb.  M.  1.80. 
MUOljaUO  D.  Oberstufe.  1901.  Li  Leinwand  geb.  M.  1.80. 
Völlig  neu  bearbeitet  von  Professor  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer 
an  den  Francke8cheu  Stiftungen. 


geSIMiiSt  J.  W.f  €M9li$d)t  SpraCNeDre.  Völlig  neu  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer  au  den Franckeschen Stiftungen. 
Teil    J:  Schidgrammatik  uebst  Lese-  und  Übungsstücken.  6.  Aufl. 

1899.    Preis  gebunden  M.  3.50. 
Teil  U:  Lese-  und  Übungsbuch  nebst   kurzer  Synonymik.     1899. 
Preis  gebunden  M.  2.25. 

gesethlf,  ¥.  Ol.,  €«9li$<i)e  Sl^MdMeDre«  VölIig  neu  bearbeitet  von 
Prof.  Dr.  Ernst  Regel,  Oberlehrer  an  den  Franckeschen  Stiftungen. 
Ausgab«  fBr  Mbere  MftdchentcliaieB.  Zweite  Auflage.  1899. 
Preis  geb.  M.  8.50. 

ay  Bisheriger  Absatr  beider  Teile  430  000  Exemplare.  *^B 

Qestaiii.  Dr.  ¥•  Ul.»  Cm»id)  der  eMglisAeM  SyracDe.  in  2  TeUen. 

Teil  I:  Elementarbnch  der  englischen  Sprache  nebst  Lese-  und 
Übungsstücken.  23.  Auflage.  1900.  Preis  gebunden  M.  2.40. 

Teil  11:  Grammatik  der  englischen  Sprache  nebst  Übungsstücken. 
14.  Aufl.     1899.     Preis  gebunden  M.  8.20. 

^AV^z-x*-"^  In  neuer  Auflage  bzw.  neu  erschienen  sind:  ■v-vi^.^-.a.a 
Dr.  F.  W.  Besenias  SSIililtlllg 

^  ■Ä'iÄll!»*"     lM«««»l»el>«r  eeiHcM«. 

Oontaining  102  poems  with  expla-  !  Zuni  Schulgebrauch  zusammenge- 

iiatory  notes  and  biographical  t  ^^^^  ""°  ^^^  Anmerk-ungen  und 
Sketches  of  the  anthors.  Third  einem  Wörterbuch  venjehen  von 
Edition.     Revised    by   Dr.   Fritz        Dr.  Fritz  Knete,  Oberlehrer. 

Kriete,  Oberlehrer.     1900.  '  ^^^- 

In  Ij^ineaband  nitTacolie  fttr  dae  Wörter-     '    In  I.einenlMind  mit  Tftsch«  f&r  das  Wörter- 
bach gebunden  M.  2. — .  bnch  frebonden  lt.  I.SO. 

1^614 !  Soeben  ist  erschienen:  JVcu/ 

Jerome  K.  Jerome. 

Three  Men  on  the  BummeL 

Zum  Schulgebrauch  ausgewählt 
und  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuch  versehen 

von  Dr,  Fritz  Kriete. 

Preis   gebunden    M.    1.40. 

Qayniw,  Dr  F.  W.Eiigllsli  Syntax.  ;  eesenlas,    Dr.   F.   W.,    EnoHsches 

Translated  from  the  ..Grammatik  riiM..««iM.Äfc        iSa»^«»!»«..*     ««« 

der  Englischen  Sprache-'.Second  1  SS^''^'^^      Sanimtog    .yon 

Edition.     Revisea   and  adapted  {  SW*«»  ^^^  zusammenhangenden 

to   the   latest   Edition    of    the  :  Ubersetzungsstücken    zur    Em- 

Grammar    by   Dr.   C.    E.  Aue.  j  Übung  der  Syntax.   Zweite  Aufl. 

1889.    fifibunden  M,  2.40.  1894.    Gebunden  M.  2.90. 


Verlag  vom  Ferdinand  SchgalMgli  1b  P»deyb#i 

Soeben  ist  erschienen:  \ 

Körting,  0.,  Lateinisch-Romanisdies  Wor- 

tA1*lllir1l      ^f  vermehrte  und  verbessert«  Auflage. 
WAMUVU.    ^0.    M.  22,-.    In  Halbfranxbd.  M.  25-, 

Dat  Werk  iat  Bufa  mögliohtt«   rervollttfndiift  nad  «athilt  161&  Artlk«! 
mehr  als  die  Torh«rireh«Dde  Aaflaff«. 


Soeben  erschien  und  wird  gratis  versandt: 
Amtlqaarlato-Kataloii:  I: 

FranzSsische  Litteratur 

Pbitoloole,  Folklore,  Alte  Texte  ned  neoere  Utterahif.    789  Nmnmem 

Billigstf  Besorpng  von  franiisigeker  Uttontur,  hoii  n4  ntaqnrncL 

Exportbuchhandtung  J.  fiamber 

2,  nie  de  TUniversit^,  Parle. 

Das  Zweite  Jahres-Sonplement  znr  fünften  Auflage 
von  Meyers  Konversations-Lexikon,  ^l^.'dr^i^^ 

deren  Aufzeichnungen  der  Mit-  und  Nachwelt  xu  Qberliefem  das  Werk 
bestimmt  ist,  tritt  das  soeben  erschienene  Zweite  Jtliree-Sappleaeat  zur 
fünften  Auflage  von  Meyere  Koovereatloiie-Lexikoe,  der  XX.  Band  d«^r 
ganzen  Beihe  (Leipzig  und  Wien.  Verlag  des  Bibliogn^hischfii 
Instituts).  Bildet  das  Erscheinen  eines  neuen  Bandes  dieses  Wörter- 
buches  des  gesamten  menschlichen  Wissens  an  sich  ein  Ereignis  auf 
dem  Bttchermarkt ,  so  gewinnt  das  vorliegende  bis  zur  Mitte  de< 
laufenden  Jahres  reichende  zweite  Jahres-Bupplement  um  so  mehr  an 
Bedeutung,  als  es  einen  Zeitabschnitt  urafasst,  der  an  hervorragenden 
Ereignissen  aussergewöhnlich  reich  war,  wie  er  anderseits  auf  dem 
Gebiete  der  wissenschaftlichen  Forschung  eine  grosse  Fälle  neuer 
Errungenschaften  zu  Tage  gefördert  hat.  Gleich  seinem  Vorginger 
bestätigt  der  neue  Band  den  Buf  des  Mey ersehen  Biesenwerkes,  ein 
klassischer  Zeuge  zu  sein  in  allen  Fragen,  die  der  menschliche  Geiät 
umfasst,  menschliches  Wissen  zu  beantworten  vermag.  Der  doppelte 
Zweck  dieser  Jahres-äupplemente  darf  als  allgemein  bekannt  voran.'«- 
gesetzt  werden.  In  erster  Linie  sollen  sie  das  Hauptwerk  vor  dem 
Veralten  bewahren,  indem  sie  dasselbe  ergänzen,  und  wo  es  notwendig; 
ist,  berichtigen.  Sie  bringen  also  z.  B.  Biographien  neu  hervor- 
getretener Staatsmänner,  Heerführer  etc.,  führen  die  Biographien  schon 
erwähnter  Berühmtheiten  fort,  verzeichnen  die  seit  Abschluas  des 
Hauptwerkes  eingetretenen  Todesfälle  etc.  Die  Staatengeschichte 
knüpft  dort  an,  wo  das  Hauptwerk  abschliessen  muaste,  die  geogra- 
phischen Artikel  werden  diirch  neuere  statistisdie  Daten  vervoll- 
ständigt, die  Ergebnisse  neuer  Forsch ungsreiaen  festgehalten.  Zufi^eich 
aber  bildet  jedes  Meyersche  Jahres-Supplement  vermöge  der  ersdiOpfen- 
den  Darstellung  aller  wissenswerten  Ereignisse  des  Jahres  nicht  nur 
ein  Kachschlagebuch,  sondern  ein  Quellenwerk  der  Belehrus^,  dessen 
Studium  sich  fOr  jeden  empfiehlt,  der  nicht  hinter  seiner  Zeit  surück- 
bleiben  will.  Es  verdient  demnach  mit  vollem  Bechte  die  BesetchnuDi; 
einer  vollkommen  selbständigen  Enoykle^le  dee  Jtkree. 

Soeben  erschien  in  dritter  Auflage: 

Wie  ist  die  Aussprache  des  DeutselieB  zu  lehren? 

Ein  Vertraf  von  Wilhelm  YiStor. 

8«     32  S.    M.  —.60. 

Marburg  t.  H.  |.  fi.  Eliert'selM  Ytrli^fikkiidtui 

llcMc  k  B««ker  In  Lelp«t|. 
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Um  gefL  baldige  Erneuerung  des  Abonnements  ersucht 
ergebenst  die  Verlagshandlung. 


Die  Neueren  Sprachen. 


ZeitBchrifi; 

fttr  den 


neuspraehliehen  Unterricht 


e. 


Soeben  erschieo  in  unserm  Verlage: 

Sopplement-Heft  zu  den  Neueren  Sprachen, 

'~««>  Band  VIII 

enthaltend : 

Die  ämtlichen  Schriftstücke 

zur 

Reform  der  fraazosiscbeD  Sptax  uhI  Orthographie 

mit  Einleitung  und  Anmerkungen 
herausgegeben  von 

Prof.  Dr.  Hans  Heim,  Darmstadt. 

Preis:  M.  1.— 


Ferner  daraus  einzeln,  für  die  Hand  der  Schüler  berechnet: 

Die  amtlichen  franzüslschen  BestimmangeD 

vom  26.  Pebraar  1901 

über  die 

VereiflfachiHig  der  Syntax  und  Orthographie. 

Preis:  M.  —.20. 

Beide  Schriften,  die  seit  länererer  Zeit  mit  Spannung:  erwartet 
werden,  sind  für  jeden  neuphih)logischen  Lehrer  unentbehrlich. 

Daa  Supplement- Heft  wird  nur  auf  besondere  Bestellung  hin, 
nicht  zur  Fortsetzung,  geliefert. 

Marbnrg  1.  H.  N.  G.  Elwiirt'scbe  Verlagsbüchhanillon|. 


R.  KITTLER'S  VERLAG  (Oscar  Virch)  m  LEIP2»G. 

Neues  vollständiges 

Taschenwörterbuch 

f 

der 

portugiesischen  nn5  Seutsclieti  Sprache. 

Mit    besonderer    Rücksicht    auf  Wissenschaften,    Künste, 
Handel,  Behifffahrt  und  die  Unigang8,Hprache  bearbeitet  von 

Eduard  Theodor  Bösche. 

in,iiw#WM  ■■■<! %^rtii«w  mm  IM  Sechste  Auflage»  <»  wniw»w»n  m >,>  mwunm^t^i 

vollständig  umgearbeitet  und  stark  vermehrt  von  A.  Daramann. 

2  Bände  broschiert  14  Hl,,  in  Haihfram  gebunden  16  Hl, 


Aus  einigon  Besprechungen  des  Werkest 

,Le  dictionnaire  manuel,  qui  a  toujours  eu  un  bon  acceuil  de  la 
part  des  Alleiuands,  des  Portugals  et  des  Brösilien»,  vient  de  reparattre 
süus  un  forniat  plus  volumineux.  Arriv($  Ji  sa  sixi^me  Edition,  il  garde 
toujours  les  avantages  (jui  lui  ont  attir^  un  certain  suce^:  clart^, 
öcononüe  dans  lo«  dofinitions  et  bcaucoup  de  matiöre,  quoique  extrOme- 
ment  condens(5e.*  (Die  Neueren  Sprachen.) 

,Bci  d(;m  grossen  Mangel,  der  noch  immer  an  Hilfsmitteln  zur 
Erloriiung  der  portugiesischen  Sprache  und  zum  Übersetzen  ans  ihr  und 
in  sie  herrscht,  und  der  auch,  trotz  der  beständig  zunehmenden  Ver- 
binihuigen  mit  Portugal  und  noch  mehr  mit  Brasilien,  nur  wenig  im 
Abnehmen  begriHen  ist,  muss  natürlich  jedes  auf  diesem  Gebiete  neu 
ers(!heinonrle  Werk  k'])hurtcs  Interesse  erregen,  umsomehr,  wenn  das- 
selbe, wie  Bösche-Daninianns  neues  Taschenwörterbuch,  eine  wesentliche 
VerbesHcrung  bedeutet.  Trotzdem  diesem  ziemlich  umfangreichen  Werke 
nur  der  bej-clieideuc  Name  Taschenwörterbuch  beigelegt  worden  ist, 
bat  sieh  doch  unter  allen  ])ortugiesiseh-deutschen  Wörterbüchern  keines 
einer  so  allgemeinen  Aufnahme  wie  das  vorliegende  zu  erfreuen  gehabt, 
und  nachdem  die  ursprünglich  von  Bösche  bearbeitete  Ausgabe  mehrere 
Allflagen  erfahren  hatte,  ist  nun  eine  neue  von  Dammann  wesentlich 
verbesserte  und  erweiterte  erschienen.  Wir  können  derselben  um  so 
sicherer  einen  durchschlagenden  Erfolg  voraussagen,  da  sich  der  Ver- 
fasser die  in  anderen  8praehen  erschienenen  Werke  gleichet  Art  zum 
Muster  genommen  hat  und  so  den  Erfordernissen,  die  man  an  ein 
Wörterbuch  einer  modernen  Sprache  stellt,  völlig  gerecht  wird  .  .  .  .* 

(Handels- Akademie,  kaufniUnni^ohe  Wochenschrift.) 


Verlag  von  EUGEN  STRIEN  in  HALLE  a.  S. 
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Französische  Lehrbücher 

Of/^f     r^f     C\      Qfri^n      DiToktor  der  Oberrealschule  in  den 
von     1   IUI.    \J\.   VJ..OU  ICll)    Franckeacheu Stiftungen zn Halle ft.S.: 

^nsgabe  fL.^  für  lateiiilose  Sehnten: 

Elementarbuch.    11.  Auflage  ..........  Geb.  M.  1,— 

Ergänzungsheft  zum  Elementarbuch  ......  Kart.  M.  0,35 

Lehrbuch.    Teil  I.    4.  Auflage Geb.  M.  1,40 

,        '       ,    n.    2.  Auflage Geb.  M.  1,40 

,               ,  ni Geb.  M.  1,40 

Wörterverzeichnis  zu  Teil  III  des  Lehrbuchs    .  ,.  Kart.  M.  0,50 

Schulgrammatik.    2.  Auflage .    .  Geb.  M.  1,80 

Ausgabe  Bm  für  Gymnasien  nnd  Itealgymnasien: 

Elementarbuch.    2.  Auflage Geb.  *M.  1,20 

Ergänzungsheft  zum  Elementarbuch Kart.  M.  0,35 

Lehrbuch.    Teil  1.    2.  Auflage Geb.  M.  1,20 

,11 Geb.  M.  2,— 

Schulgranimatik.    2.  Auflage Geb.  M.  1,60 

Choix  de    po6sies    fran^aises  k  Fusage  des  ^coles 

secondaires,  2*,  dditiou Reli^  M.  1, — 

Die  unregelmässigen  französischen  Zeitwörter  nebst 

einem  Abriss  der  ft-anzösischen  Syntax.   4.  Auflage  Kart.  M.  0,50 

Ferner  erschien  im  Anschluss  an  obige  Lehrbücher: 

Prof.  Dr.  H.  Bahrs, 

Deutsche  Obungsstflcke  zum  Obersetzen  ins  Französische  für  die 

oberen  Klassen  von  Realgymnasien  u.Oberrealschulcn    Geb.  M.  1,80 

Ein  Werk»  das  wohl  als  die  eigentliche  methodische  Musterlelstttiig  der 
neum  Bichtung  bezeichnet  werden  darf  .  .  .  Wie  kein  anderes  Buch  ist  gerade  dieoes 
so  handliche,  schön  ausgestattete  Werklein  geeignet,  selbst  den  jüngeren  der  französisch 
lemeadon  Knaben  einen  verhültnismAs^ig  leicht  gangbaren  Weg  der  wahren  Sprach- 
erlernujig  und  Sprachfertigkeit  zu  bahnen.  —  Gutersohn  in  den  Süd  westdeutschen 
Sohülblättern  1892,  Nr.  10. 

Verfasser  macht  es  sich  zur  Aufgabe,  zwar  von  Anfang  an  zusammenhängende 
Stücke  zu  bieten,  dabei  aber  einen  genau  geordneten  Gang  festzuhalten...  Dieses 
schwierige  Problem  hat  Dr.  Strieu  in  vorzfigli eher  Welse  gelöst  .  .  .  Wir  sind  über- 
zeugt, daae  Lehrer  und  Schüler  die  im  ersten  Teil  des  Buches  enthaltenen,  mit  so  prak- 
tischem Geschick  V)üatbciteteu  anregenden  Stoffe  gt^m,  mit  wachsender  Lust  und  dauerndem 
Gewinn  traktieren  und  durch  sie  die  Sprache  liebgewinnen  worden.  —  Wendt  im  Neu- 
philologischen Centralblatt  1891,.  Nr.  8. 

•  Mir  wenigstens  will  es  scheinen,  als  ob  hier  in  erfolgreicher  Weise  der  Versuch 
gemacht  ist,  die  riohtit^en  neuen  Ideen  ohne  Übertreibung  mit  den  im  Betrieb  der 
alten  wie  neuen  Sprachen  seit  lauge  bewahrten  harmonisch  zu  vorbinden,  zur  Förderung 
der  Lernenden  wi(3  zur  Befriedigung  der  Lehrenden.  —  Warnke  in  den  Neuen  Jahr- 
büchern für  Philologie  und  riidagogik  1892,  Nr.  4/5. 

Referent,  der  seit  einigen  Jahren  den  Anfangsunterricht  erst  nach  Plotz  und  jetzt 
im  Anschlüsse  an  Ulbrich  erteilt,  hat  daneben  das  Klementarbuch  Striens  mit  Erfolg 
benutzt,  namentlich  da,  wo  Ulbrich  an  die  Fassungskraft  des  (Quintaners  allzu  hohe  Au- 
forderungen  stellt.  Mit  vielem  (rlück  sucht  der  Verfasser  alle  Schwierigkeiten  durch 
ein  ganz  allmiihliches.  Fortschreiten  vom  Einfachen  /um  Zusammeagesetzten,  vom  Lcicli- 
teren  zum  Schwereren  zu  vermindern.  Hierin  glaubt  der  Referent  einen  grossen 
Vorzug  des  Strieuschen  Buches  vor  Ulbrich  erblicken  zu  dürfen. 

Beferent  hat  mit  Lust  und  Liebe  nach  dem  Klementarbuch,  soweit  es  ging, 
gearbeitet  nnd  glaubt,  dass  mit  Hilfe  diesi-s  Buches  grctsse  Gewandtheit  im  Sprechen  und 
in  der  Übersetzung  in  die.  fremde  Sprache  erzielt  wird.  Dem  Schüler  macht  es  Ver- 
gnügen, mitten  in  die  lobendige  Sprache  versetzt  zu  werden.  —  Bohnhardt  in  den 
Phonetischen  Studien  18D2,  Nr.  3. 


N.  G.  Elwert'ccb«  y^HagsiMicIihaRdlttng  in  Marburg. 


In  unserem  Verlfige  erschienen  von 

Wilhelm  Vietor: 

Einführung  in  daa  Studnim  der  englfschen  Philologie  mit 
Rucksicht  auf  die  AnfiH'derungen  der  Praxie.   Zweite 

umgearbeitete  Aufl^e.    Mit   einem    Anhang:   Das   Eng* 
lische  als  Fach  des  Frauenstodioms.    gr.  8.    X,  102  S. 

M.  2.20.  '  In  Leinen  gebunden  M.  2.70 

Bio  northumbrischen  Runensteine,    Beiträge  zur  Textlcritik. 

Grammatik  und  Glossar.    Mit  ein^r  Übersichtskarte  vad 
7  Tafeln  in  Lichtdruck.     4.     VIII,  6Q  8.     Cart.  M.  8,— 

Pas    angelsächsische    Runenkästchen    (The    Franks   Casket). 

5  Tafeln  in  Lichtdruck   mit  deutschem   udd  englischem 
Text.  M.  6.— 

Heft  1,  die  Tafeln  enthaltend,  liegt  bereits  vor, 

Heft  2,  der  Text,  erscheint  im  Mai. 

Wie  ist  die  Ausspräche  des  Deutschen  zu  lehren?  Ein  Vor- 
trag.   Dritte  Auflage.     8.     32  S.  M.  —.60 

Die  Aussprache  des  Englischen  nach  den  deutsch-englischen 
Grammatiken  vor  1750.    gr.  8.    IV,  16  S.       M.  —.50 

Le  Bone  Florence  of  Rome.  Erste  Abteilung:  Abdruck  der 
Handschrift,     gr.  8.     IV,  74  S.  M.  2.40 

Zweite  Abteilung.     Untersuchung  des  Denkmals.     Von 

Albert  Knobbe.     gr.  8.     59  S.  M.  2. — 

Shakespeare  Reprints.  L  King  Lear.  Parallel  texts  of  the 
first  quarto  and  the  first  folio.  Edited  for  the  use  of 
uüiversity  classes.    Revised  Edition,   gr.  8.  178  S.   M.  2.50 

—  II.  Hamlet.  Parallel  texts  of  the  first  and  seeond  quartos 
and  the  first  folio.     gr.  8.     319  S.  •       M.  4.— 

Lauttafein,  System  Vietor.  Für  den  deutschen,  englischen  und 
französischen  Unterricht.  Grösse  jeder  Tafel  70:87  cm. 
Dreifarbiger  Druck.  Jeder  Tafel  wird  ein  dreisprachiger 
Text:  Erklärungen  und  Beispiele  beigegeben. 

Preis  jeder  Tafel  M-  1.60 
Auf  Lwd.  aufgezogen  und  mit  lackierten  Stäben  M.  2,50 

Wissenschaft  und  Praxis  in  der  neueren  Philologie.  Akade- 
mische Kaisergeburtstagsrede.    gr.  8.     20  S.       M.  — .40 


N.  6.  Eiwert'sche  VerlägsbuchlianiHuiig,  Marburg  i.  H. 


Nachstehende  neueren  Erscheinungen  seien  besonderer .  Beachtung 
empfohlen: 


Walter,  Max, 


Ute  Beforiw  des  neuspracfaiichen  Unter- 
richte  auf  Schule  und  Universität. 


Mit  einem  Nachwort  von  Dr.  Wilhelm' Vietor.   gr.  8.   24  S.   M.  — .50. 
Siehe  Besprechung  in  diesem  Heft  fW^ 

Englisch  nach  dem  Frankfurter  Reform- 


Waiteri  M.,  ^ 


Lehrgang  während  der  ersten  2^9  Unterrichtsjahre  (Ilg— -I^),  unter 
Beifügung  zahlreicher  SchtLlerarbeiten ,  dargestellt  von  M.  Walter, 
gr.  8.    IV,  189  ß.    Preis:  M.  3.50,  geb.  M.  4.—. 

In  E welter  Anflag^e  ersehien: 


Krön,  Dr.  R., 


Die  Methode  Gouin  oder  das  Serien-System 
in  Theorie  und  Praxis, 

auf  Grund  eines  Lehrerbildungskursus,  eigener  sowie  fremder  Lehr- 
versuche und  Wahrnehmungen  an  öffentlichen  Unterrichtsanstalten 
unter  Berücksichtigung  der  bisher  vorliegenden  Gouin-Litteratur 
dargestellt,    gr.  8.     12  Bogen.    M.  2.80,  geb.  M.  8,50. 


Rossmann,  Ph., 


Ein  Studienaufenthalt  in   Paris. 

Ein  Führer  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Zweite,  um- 
gearbeitete und  bedeutend  vermehrte  Aufjage,  herausgegeben  unter 
Mitarbeiterschaft  von  A.  BrunnefflanR.  gr.  8.  8  Bogen.  M.  2.40, 
geb.  M.  2.80. 

Als  Ergänzung  hierzu. erscheint  im  Mai: 

y  A    E'*"  Studienaufenthalt  in  den  f  ranzftsischen 

RBlIllialini  f1-|  Universitätsstädten  Nancy,  Lille,  Caen, 
Tours,  Montpeiller,  Grenobie. 

Ein  Führer  für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen,    ca.  6  Bogen. 
Vor  Kurzem  erschien: 

Marburger  Studien  zur  englischen  Philologib.    Heft  i. 


Jürgens,  Georg, 


Die  ,Epistolae  Ho-Elianae'. 


Ein  Beitrag  zur  englischen  Litteraturgeschichte.    M.  2. 


N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  i.  H. 


In  unserem  Verlage  erschien: 

Frederi  Mistral, 

der  Dichter  der  Proveiice< 

Von 

Nicolaus  Welter. 

Mit  Mistral's   Bildnis. 
Preis  M.  4. — ,  in  Leinen  gebuntjen  M.  5. — . 


Mireio 

Po6me  provenpal  de  Frödöric  Mistral 

Edition  publice  pour  les  cours  universitaires 

par 

Eduard  Koschwitz. 

Avec  un  glossaire 

par 

Oskar  Hennicke 

et   le   Portrait   du   pofete. 
Preis  M.   7.20,   gebunden  M.  8. — . 


Anleitung 

zum  Studium  der  französischen 

Philologie 

für 

Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen. 

Von 

Eduard  KoschwUz. 

2.  verbesserte  Auflage.    Preis  M.  3. — ,  gebunden  M.  3.50. 


N.  6.  Elwert'sche  Verlagsbiüclihändluno,  Marburg  i.  H. 


UichKge  preisermässignng! 


I0mm^>t^tti00m0imt^mß>m^0t00^mß0m^mt^0^mt^it^^m00i^^mt^a0m 


Um  den  Abonnenten  der  . Neueren   Sprachen"   Gelegenheit  zu 
geben^  die  Vorl&ufer  dieser  Zeitschrift,  die  "       . 

Phonetischen  Studien 

herausgegeben  von    \Xf*    V ICtOr 

Band  I-VI,    1888-1893 


ZU  einem  billigen  Preise  zu  erwerben,  haben  wir  uns  entschlossen,  diese 
Serie  bis  auf  weiteres  zum  Preise  von  H.  36.—  netto  abzugeben 
(früherer  Ladenpreis:   M.  67.50). 


II 


Es  erschien  dazu  ein  Generalregister,  um  den  reichen  Inhalt 
der  Bände  recht  nutzbar  zu  machen.    (Preis:   M.  — .50.) 


Ferner    geben    wir   bis    auf  weiteres   die    in    unserem    Verlage 
erschienenen: 

Ausgaben  und  Abhandlungen 

aus  dem  Gebiete 

der  romanischen  Philologie 

veröffentlicht  von  E.  Stengel 

Heft  1-94.     1880—1896 

zu  Ä.  120. —  netto  ab  (Ladenpreis  M.  265.50).  Wir  bemerken,  dcass 
wir  diese  Ermässigung  nur  eintreten  lan-sen,  wenn  diese  Serie  auf  einmal 
bestellt  wird.    Einzelne  Hefte  werden  nur  zum  Ladenpreis  abgegeben. 


II 


Ausführliches  Inhaltsverzeichnis  versenden  wir 
auf  Wunsch  gratis  und  franko. 


N.  6.  Elwerf  sehe  VertagsbucbkanfHune,  Marburs  L  M. 

Bilderatlas 

zur 

Geschichte  der  deutschen  Nationaliitteratur. 

Eine  Ergänzung 
zu  jeder  deutschen  LItteraturgeschichte« 

Nach  den  Quellen  bearbeitet  von 

Dr.  Gustav  K&nnecke. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zehntes  und  elftes  Tausend.  ■ 

2200  Abbildungen  und  14  Kunstbeilagen,  wovon  2  in  Helio- 
gravüre und  5  in  Farbendruck. 

Preis  M.  :?;?.—,  in  reichem^  stilgetnässem  Einband  M.  28, — . 
Auch  2U  beziehen  in  it  Lieferungen  ä  M»  2. — . 

Wem  es  um  ein  möglichst  reiches,  zuverlässiges  Anschauungsmaterial 
zur  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  thun  ist,  dem  können  wir  nichts 
Besseres  als  den  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nationaliitteratur  von  G.  Könnecke  empfehlen.  Was  hier  an 
Porträts,  Ortsan sichten,  Faksimiles  von  Handschriften  und  Drucken 
(Buchtiteln,  Druckverzieruiigen  und  Illustrationen)  zusammengebracht 
ist  —  weit  über  2000  Abbildungen  und  zwar  nicht  verkleinert,  sondern 
in  der  Grösse  der  Originale  — ,  davon  lässt  sich  mit  wenigen  Worten 
keine  Vorstellung  geben.  Bibliothekare  könnten  dem  Herausgeber  fast 
gram  sein,  dass  er  alle  ihre  eifersüchtig  gehüteten  Schätze  so  leichtherzig 
den  Augen  der  Menge  preisgiebt,  wenn  es  eben  nicht  ein  bo  grosses 
Verdienst  wäre,  diese  Schätze  so  bequem  zugänglich  zu  machen.  Kön- 
neckes Atlas  ist  ein  Hausbuch  ohne  gleichen.     (Grenzboten.) 

Herr  Geh.-Rat  Dr.  Wendt  fasst  sein  Urteil  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesen  wie  folgt  zusammen: 

,\V^ohl  wäre  es  wünschenswert,  dass  wenigstens  jede  höhere 
Lehranstalt  ein  oder  mehrere  Exemplare  davon  besässe, 
damit  die  Schüler  es  gelegentlich  betrachten  können.  Wer 
aber  so  glücklich  i^t,  besonders  fleissigen  Zöglingen  dann  und  wann 
Preise  in  Form  von  Büchern  einhändigen  zu  können,  oder  wer  als  Lehrer 
von  ratlosen  Eltern  befragt  wird,  was  sie  ihren  Söhnen  und  namentlich 
auch  den  Töchtern  als  Weihnachts-  oder  Geburtstagsgeschenk  bescheren 
sollen,  der  sei  auf  den  in  seiner  Art  durchaus  vortrefflichen  Atlas 
verwiesen. 

Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  da*<s  die  neue  Auflage  im  Ver- 
gleich zur  ersten  noch  ausserordentlich  bereichert  worden  ist;  dort  wai'en 
es  16 — 1700  bildliche  Darstellungen,  jetzt  sind  es  etwa  2200.  Dazu 
konnnen  14  Beilagen,  Vollbilder,  zwei  in  Heliogravüre,  fünf  in  Farben- 
druck, auch  dies  Meisterstücke  moderner  Technik. 

Das  Gesamturteil  über  das  grosse,  in  jeder  Hinsicht 
preiswürdige  Werk  kann  nur  eine  uneingeschränkte  An- 
erkennung sein." 

Druck   v*^u  lleaatci  ii  Uuokcr  iu   Leipzig. 


In   J,  U,  Kem's  Verlag   (Max   Müller)   in  Breslau   i^t 

erschienen : 

Dr.  Karl  Krause's 

Deutsche  Grammatik  für  Ausländer 

jeder  Nationalität. 

Mit  besonileVer  Rtteksieht  auf  ausländische  Inntitute  im  Inluude 

und  deutsche  Institute  im  Aut^Uinde 

neu  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Nerger. 


Ä.    Grössere  Ausgabe.    Pfinfte   verbesserte  Auflage.     VllI  u. 

280  KSeiteu.     Preis  4  Mark  i^eheftet,  4  M.  80  Ff.  gebunden. 
B.  Auszug  fflr  Schfiler.     VIU   u.  200  Seiten.     Preis  2  M.  40  Pf. 

irebunden. 


Diese  in  allen  Weltteilen  l>ekannte  und  praktisch  bewährte 
Grammatik  steht  nach  ihrer  >viecU*rholten  Bearbeitung  durch  Karl 
Nerger,  eine  Autorität  auf  dem  (iebiete  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft, auf  der  Höhe  ihrer  Aufgabe. 

Es  liegen  jetzt  zwei  Ausgaben  vor: 

Die  grössere  Ausgabe  berücksichtigt  auch  die  feineren  Eigen- 
tinnlichkeitcn  der  deutschen  Sprache  und  ist  mehr  für  diejenigen 
bestimmt,  welche  sieh  eine  tiefergeheude  Kenntnis  des  Deutschen 
v«MS4'h;it1*en  wollen,  also  insbesondere  tür  Lehrer  und  Studierende. 

Der  Auszug  für  Schüler  soll  als  Schulbuch  dienen  und  ist 
auf  viel>eitigeii  W  unseh  veranstaltet.  In  ihm  ist  nur  das  enthalten, 
>>ns  auf  ausländischen  Schnh'ii,  die  Wert  auf  einen  guten  l'nter- 
riclit  im  Deutschen  legen,  gelehrt  und  gelernt  werden  muss. 

Krause-Xerger's  Deutselie  Grammatik  für  Ausländer  ist  somit  ein 
weitvolles    Hilfshueli,   einmal    für   die  Lehrer  des  Deutschen   und  die 
Deutsch    Studierenden    auf   dem    iran/en    Erdenrund,    /uui   andern   eil' 
vortreiriieln>    rnlerrichtshucli    sowohl    für    deutsche    Schuleu    '        ' 
Auslande  als  au<li  für  höhere  ausländische  Schulen   überha       *^^^ 


N.  6.  Elwerf  sehe  VertagsbveMiaiMHufiSy  Marburg  l  H. 


Bilderatlas 

zur 

Geschichte  der  djButschen  Nationaliitteratur. 

Eine  Ergänzung 
zu  Jeder  deutschen  LItteraturgeschichte. 

Nach  den  Quellen  bearbeitet  von 

Dr.  Gustav  K&nnecke. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zehntes  und  elftes  Tausend. 

2200  Abbildungen  und  14  Kunstbeili^(en,  wovon  2  in  Helio- 
gravüre und  5  in  Farbendruck. 

Fr^is  M.  22. — ,  in  reichem^  siilgemässem  Einband  M.  28. — . 
Auch  zu  beziehen  in  //  Lieferungen  ä  M.  2^ — . 

Wem  es  um  ein  möglichst  reiches,  zuverläjssiges  Aiischauungsinaterial 
zur  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  thun  ist,  dem  können  wir  nicht» 
Besseres  als  den  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nationaliitteratur  von  G.  Könnecke  empfehlen.  Was  hier  an 
Porträts,  Ortsanaichten ,  Faksimiles  von  Handschriften  und  Drucken 
(Buchtiteln,  Üruckverzierungen  und  Illustrationen)  zusammengebracht 
ist  —  weit  über  2000  Abbildungen  und  zwar  nicht  verkleinert,  sondern 
in  der  Grösse  der  Originale  — ,  davon  lässt  sich  mit  wenigen  Worten 
keine  Vorstellung  geben.  Bibliothekare  könnten  dem  Herausgeber  fast 
gram  sein,  dass  er  alle  ihre  eifersüchtig  gehüteten  Schätze  so  leichtherzig 
den  Augen  der  Menge  preisgiebt,  wenn  es  eben  nicht  ein  so  grosses 
Verdienst  wäre,  diese  »Schätze  so  bequem  zugänglich  zu  machen.  Kön- 
neckes Atlas  ist  ein  Hausbuch  ohne  gleichen.     (Grenzboten.) 

Herr  Geh.-Rat  Dr.  Wendt  fasst  sein  Urteil  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasiulwesen  wie  folgt  zusammen: 

.Wohl  wäre  es  wünschenswert,  dass  wenigstens  jede  höhere 
Lehranstalt  ein  oder  mehrere  Exemplare  davon  besässe, 
damit  die  Schüler  es  gelegentlich  betrachten  können.  Wer 
aber  so  glücklich  Ist,  besonders  fleissigen  Zöglingen  dann  und  wann 
Preise  in  Form  v(m  Büchern  einhändigen  zu  können,  oder  wer  als  Lehrer 
von  ratlosen  Eitern  befragt  wird,  was  sie  ihren  Söhnen  und  namentlich 
auch  den  Töchtern  als  Weihnachts-  oder  Goburt^^tagsgeschenk  bescheren 
sollen,  der  sei  auf  den  in  seiner  Art  durchaus  vortrefflichen  Atlas 
;  verwiesen. 

I  Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dass  die   neue  Auflage  im  Ver- 

;  gleich  zur  ersten  noch  ausserordentlich  bereichert  worden  ist;  dort  wafen 

'  es   16 — 1700    bildliche    Darstellungen,   jetzt  sind   es  etwa  2200.     Dazu 

kommen  14  Beilagen,  Vollbilder,  zwei  in  Heliogravüre,  fünf  in  Farben- 
druck, auch  dies  Meisterstücke  moderner  Technik. 

Das  Gesani turteil  über  das  grosse,  in  jeder  Hinsicht 
preiswürdige  Werk  kann  nur  eine  uneingeschränkte  An- 
erkennung sein." 

Druik   vuD  n«SM«  4  Kecker  lu   i.cipAig. 


lu  J.  U.  Kern's  Verlag  (Max  Müller)   in  Breslau   i»>t 

erscbieiieii: 

Dr.  Karl  Krause's 

Deutsche  Gramiatik  für  iusläoder 

jeder  Nationalität. 

iVIit  bewoiideVer  Rücksicht  auf  ausländische  Institute  im  liilaude 

und  deutsehe  Institute  im  Aushiude 

neu  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Nerger. 


Ä.    Grössere  Ausgabe.     Pfinfte   verbesserte  Auflage.     VllI   u. 

280  Seiten.     Preis  4  Mark  ^^ehet'tet,  4  M.  80  Ff.  j^ebuuden. 
B.  Auszug  fflr  Schulen    VllI   u.  200  Seiten.     Preis  2  M.  40  Pf. 
.  icebunden. 

Diese  in  allen  Weltteilen  bekannte  und  praktiseh  bewährte 
Grammatik  steht  nach  ihrer  wiederholten  Bearbeitung  dureh  Karl 
Nerger,  eine  Autorität  auf  dem  (iebiete  der  deutsehen  Spraeh- 
wissenselnit't,  auf  der  Hohe  ihrer  Aufgabe. 

Es  liegen  jetzt  zwei  Ausgaben  vor: 

Die  grössere  Ausgabe  beriUksichtigt  auch  die  feineren  Eigen- 
tümlichkeiten der  deutschen  Sprache  und  ist  mehr  für  diejenigen 
bestimmt,  welche  sich  eine  tietergehende  Kenntnis  des  Deutschen 
versclmtfcn  wollen,  also  insbesondere  tUr  Lehrer  und  Studierende. 

Der  Auszug  für  Schüler  soll  als  Schulbuch  dienen  und  ist 
auf  vielseitigen  W  nnsch  vcninstjdtet.  In  ilnn  ist  nur  das  enthalten, 
was  auf  ausländischen  Sthnlcn,  die  Wert  auf  einen  guten  l  nter- 
richt  im  Deutschen  h-gcn,  g«'lehrt  und  gelernt  werden  muss. 

Kranse-Xerger's  I>eutsche  (Grammatik  für  Ausländer  ist  somit  ein 
wertvolles    llilfshuch,   einmal    für   die  Lehrer   des  Deutsehen    und   die 
Deutsch    Studierenden    auf   dem   ;;an/en    Erdenrund,   /um   amiern   ein 
vortretfliches    rnterrichtshuch    sowohl    für    deutsche    Schulen    ' 
Auslunde  als  junh  für  höhere  ausländische  Schulen  überho 


N.  e.  Elwerf  sehe  VertoBtlwwgWiaiidfuwc,  Marburg  i.  M.    _ 

Bilderatlas 

zur 

Geschichte  der  deutschen  Hationaliitteratur. 

Eine  Ergänzung 
zu  jeder  deutschen  LItteraturgeschichte. 

Nach  den  Quellen  beapbeitet  ton 

Dr.  Gustav  K&nnecke. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zehntes  und  elftes  Tausend.  ' 

2200  Abbildungen  und  14  Kunstbeilagen,  wovon  2  in  Helio- 
gravüre und  5  in  Farbendruck. 

Preis  M,  22.-- ^  in  reichem,  stilgemässem  Einband  M,  2S. — . 
Auch  2u  beziehen  in  //  Lieferungen  ä  M,  2. — . 

Wem  es  um  ein  möglichst  reiches,  zuverlässiges  Anschauungsmaterial 
zur  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  thuu  ist,  dem  können  wir  nicht«} 
Besseres  als  den  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nation allitteratur  von  G.  Könnecke  empfehlen.  Was  hier  an 
Porträts,  Ortsansichten,  Faksimiles  von  Handschriften  und  Drucken 
(Buchtiteln,  Druckverzierungen  und  Illustrationen)  zusammengebracht 
ist  —  weit  über  2000  Abbildungen  und  zwar  nicht  verkleinert,  sondern 
in  der  Grösse  der  Originale  — ,  davon  lässt  sich  mit  wenigen  Worten 
keine  Vorstellung  geben.  Bibliothekare  könnten  dem  Herausgeber  fast 
ffram  sein,  dass  er  alle  ihre  eifersüchtig  gehüteten  Schätze  so  leichtherzig 
den  Augen  der  Menge  preisgiebt,  wenn  es  eben  nicht  ein  so  grosses 
Verdienst  wäre,  diese  Schätze  so  bequem  zugänglich  zu  machen.  Kön- 
neckes Atlas  ist  ein  Hausbuch  ohne  gleichen.    (Grenzboten.) 

Herr  Geh.-Rat  Dr.  Wendt  fasst  sein  Urteil  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesen  wie  folgt  zusammen: 

,Wohl  wäre  es  wünschenswert,  dass  wenigstens  jede  höhere 
Lehranstalt  ein  oder  mehrere  Exemplare  davon  besässe, 
damit  die  Schüler  es  gelegentlich  betrachten  können.  Wer 
aber  so  glücklich  int,  besonders  fleissigen  Zöglingen  dann  und  wann 
Prei^^e  in  Form  von  Büchern  einhändigen  zu  können,  oder  wer  als  Lehrer 
von  ratlosen  Eltern  befragt  wird,  was  sie  iliren  Söhnen  und  namentlich 
auch  den  Töchtern  als  VVeiliuachts-  oder  Geburtstagsgeschenk  bescheren 
sollen,  der  sei  auf  den  in  seiner  Art  durchaus  vortrefflichen  Atlas 
verwiesen. 

Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dfiss  die  neue  Auflage  im  Ver- 
gleich zur  ersten  noch  ausseronlentlich  bereichert  worden  ist;  dort  wafen 
es  16 — 1700  bildliche  Darstellungen,  jetzt  sind  es  etwa  2200.  Daxu 
kommen  14  Beilagen,  Vollbilder,  zwei  in  Heliogravüre,  fTuif  in  Farben- 
druck, auch  dies  Meisterstücke  moderner  Technik. 

Das  Gesamturteil  über  das  grosse,  in  jeder  Hinsicht 
preiswürdige  Werk  kann  nur  eine  uneingeschränkte  An- 
erkennung sein." 

Drurk  vou  llussd  &  Ueoker  in  Loipaig. 


Im  J,  U,  Kem's  Verlag   (Max   Müller)   in  Breslau  int 

erschienen: 

Dr.  Karl  Krause's 

Deutsclie  Kraimatik  für  iosläniier 

jeder  Nationalität. 

Mit  besondeVer  Rücksicht  auf  ausländinchc  Institute  im  luUude 

und  deutsche  Institute  im  Auslände 

neu  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Nerger. 


Ä,    Grössere  Ausgabe.     Pfinfte   verbesserte  Auflage.     Vlll   u. 

280  Seiten.     Preis  4  Mark  ^a^heftet,  4  M.  80  Ff.  gebuudcn. 
B.  Auszug  für  Schüler.     Vlll   u.  200  Seiten.     Preis  2  M.  40  Pf. 
.  «relnuiden. 

Diese  in  allen  Weltteilen  bekannte  und  praktisch  bewährte 
Grammatik  steht  nach  ihrer  wiederholten  Bearbeitung  durch  Karl 
Nerger,  eine  Autoritüt  auf  dem  (gebiete  der  deutschen  Sprach- 
wissenscliaft,  auf  der  Höhe  ilirer  Aufgabe. 

Es  lieg-en  jet/t  zwei  Ausgaben  vor: 

Die  grössere  Ausgabe  berücksichtigt  auch  die  fcint*rcn  Ei^cn- 
liindichkcitcn  der  deutschen  Sprache  und  ist  mehr  für  diejenifr«Mi 
In'stimnit,  welche  sich  eine  tieteri;ebende  Kcinitnis  des  Deutschen 
versch;it!en  wollen,  also  insbesondere  für  Lehrer  und  Studierende. 

Der  Auszug  für  Schüler  soll  als  Schulbuch  dienen  und  ist 
auf  vielsei ti;L:*en  Wunsch  viM'anstultet.  In  ihm  ist  nur  das  enthalt<*n, 
was  auf  ausliindischen  Schulen,  die  Wert  auf  einen  guten  liiter- 
richt  im   Deutschen  le^en,  i;«*lehrr  und  i;elernt  werden  muss. 

Krause-Nerp'r's  Deutsche  (Grammatik  für  Ausländer  ist  smnit  ein 
wertvolles    llilfsbucli,   einmal    für   die  Lehrer  des   Deutschen    und   die 
Deutsch    StudierendtMi    auf   dem    irau/en    Krdenrund,    zum   andern   ein 
vnrtrelfliches    l  nlerricIitNbucli    sowohl    für    deutsche    Schulen    ' 
Auslände  als  auch  fiir  höhere  auslandische  Schulen  ilberha 


N.  6.  Elwerfscbe  Verlagidtocbhandfuiid,  MartNirg  t.  M. 


Bilderatlas 

zur 

Geschichte  der  djButschen  Nationaliitteratur. 

Eine  Ergänzung 
zu  jeder  deutschen  LItteraturgeschichte« 

Nach  den  Quellen  bearbeitet  von 

Dr.  Gustav  Kfinnecke. 

Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage. 

Zehntes  und  elftes  Tausend« 

2200  Abbildungen  und  14  Kunstbeilagen,  wovon  2  in  Helio- 

gravüre  und  5  in  Farbendruck. 

Preis  M.  22.— ^  in  reichem^  sHtgemässem  Einband  M.  sS. — . 
Auch  zu  beziehen  in  it  Lieferungen  ä  M,  2. — . 

Wem  es  um  ein  möglichst  reiches,  zuverlässiges  Anschauungsmaterial 
zur  deutschen  Litteraturgeschichte  zu  thun  ist,  dem  können  wir  nichts 
Besseres  als  den  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutschen 
Nation allitteratur  von  O.  Könnecke  empfehlen.  Was  hier  an 
Porträts,  Ortsansichten,  Faksimiles  von  Handschriften  und  Drucken 
(Buchtiteln,  Üruckverzierungen  und  Illustrationen)  zusammengebracht 
ist  —  weit  über  2000  Abbildungen  und  zwar  nicht  verkleinert,  sondeni 
in  der  Grösse  der  Originale  — ,  davon  lässt  sich  mit  wenigen  Worten 
keine  Vorstellung  geben.   Bibliothekare  könnten  dem  Herausgeber  fast 

fram  sein,  dass  er  alle  ihre  eifersüchtig  gehüteten  Schätze  so  leichtherzig 
en  Augen  der  Menge  preisgiebt,  wenn  es  eben  nicht  ein  so  grosses 
Verdienst  wäre,  diese  Schätze  so  bequem  zugänglich  zu  machen.  Kön- 
neckes Atlas  ist  ein  Hausbuch  ohne  gleichen.    (Grenzboten.) 

Herr  Geh.-Rat  Dr.  Wendt  fasst  sein  Urteil  in  der  Zeitschrift 
für  das  Gymnasial wesen  wie  folgt  zusammen: 

,Wohl  wäre  es  wünschenswert,  dass  wenigstens  jede  höhere 
Lehranstalt  ein  oder  mehrere  Exemplare  davon  beaässe, 
damit  die  Schüler  es  gelegentlich  betrachten  können.  Wer 
aber  so  glücklich  ist,  besonders  fleissigen  Zöglingen  dann  und  wann 
Preise  in  Form  von  Büchern  einhändigen  zu  können,  oder  wer  als  Lehrer 
von  ratlosen  Eltern  befragt  wird,  was  sie  ihren  Söhnen  und  namentlich 
auch  den  Töchtern  als  VVeihuachts-  oder  Geburtstagsgeschenk  bescheren 
sollen,  der  sei  auf  den  in  seiner  Art  durchaus  vortrefflichen  Atlas 
verwiesen. 

Ausdrücklich  sei  hervorgehoben,  dass  die  neue  Auflage  im  Ver- 
gleich zur  ersten  noch  ausserordentlich  bereichert  worden  ist;  dort  wafen 
es  16 — 1700  bildliche  Darstellungen,  jetzt  sind  es  etwa  2200.  Dazu 
kommen  14  Beilagen,  Vollbilder,  zwei  in  Heliogravüre,  fünf  in  Farben- 
druck, aucli  dies  Meisterstücke  moderner  Technik. 

Das  Gesamturteil  über  das  grosse,  in  jeder  Hinsicht 
preiswürdige  Werk  kann  nur  eine  uneingeschränkte  An- 
erkennung sein." 


Urut  k  von  llutta«  tt.  Üeckcr  iu  i<tiip£i(f. 


.1 


lu  J.   U,  Kem's  Verlag   (Max   Müller)   in  Breslau   ist 

erschienen : 

Dr.  Karl  Krause's 

Deutsche  Grammatik  für  Ausländer 

jeder  Nationalität. 

Mit  beHoiideVer  Rtteks^icht  auf  ansläuiÜHche  Institute  im  lulaude 

und  deutsehe  Institute  im  Auslande 

neu  bearbeitet 

von 

Dr.  Karl  Nerger. 

Ä.    Grössere  Ausgabe.    Pflnfte   verbesserte  Auflage.     VI II  u. 

280  Seiten.     Preis  4  Mark  {geheftet,  4  M.  80  Pf.  gebunden. 
B.  Auszug  für  Schüler.     VIIJ   u.  200  Seiten.     Preis  2  M.  40  Pf. 
.  gebunden. 

Diese  in  allen  Weltteilen  bekannte  und  praktisch  bewährte 
Grammatik  steht  nach  ihrer  wiederliolten  Bearbeitung  durch  Karl 
Nerger,  eine  Autorität  auf  dem  (iebieti»  der  deutschen  Sprach- 
wissenschaft, auf  der  Hohe  ilircr  Aufgabe. 

Es  liegen  jetzt  zwei  Ausgaben  vor: 

Die  grössere  Ausgabe  berücksichtigt  auch  die  feineren  Eigen- 
tiunIichkeit<Mi  der  deutschen  Sprache  und  ist  mehr  für  diejenigen 
bestimmt,  welche  sich  eine  tiefergehende  Kenntnis  des  Deutsehen 
\t'rschatfen  wollen,  nlso  insbesondere  tiir  Lehrer  uml  Studierende. 

Der  Auszug  für  Schüler  soll  als  Schulbuch  dieui^i  und  ist 
auf  vielseiMgiMi  Wunsch  veranstaltet.  In  ihm  ist  nur  das  enthalten, 
was  auf  ausländischen  Selnden,  die  Wert  auf  einen  guten  I  nter- 
riclit  im  l)euts(*licn  letren,  irelehrt   und  i::elcrnt  werden  muss. 

Krause-Nerger's  Deutsche  (Grammatik  für  Ausländer  ist  smnit  ein 
wertvolles  Hillshuch,  einmal  für  die  Lehrer  des  Deutschen  und  die 
Deutsch  Studierenden  auf  dem  gan/en  Erdenrund,  /um  andern  ein 
vortretfliches  rnterrichtshuch  sowohl  fin*  deutsche  Schulen  im 
Auslande  als  auch  für  höhere  ausländische  Schulen   überhaupt. 


Neue  Jahrbücher  fftr  klassische«  Altertum  und  für  Päda- 
gogik: «Auf  die  fünfte  Auflage  soll  deshalb  besonders  hingewiesen 
werden,  weil  der  Auszug  für  Schüler  in  Zusammenhang  mit  derselben 
ne4i  hinzugekommen  ist;  dieser  wird  für  Deutsch  lernende  Ausländer, 
soweit  sie  nur  praktische  Zwecke  verfolgen,  völlig  genügen,  und  er  kann 
Amtsgenossen,  die  in  die  Lage  kommen,  Ausländer  zu  unterrichten,  aufs 
wärmste  empfohlen  werden. 

Der  Auszug  ist  natürlich  ganz  nacli  den  Grundsätzen  der  grösseren 
Grammatik  geschrieben:  die  Bücher  sollen  für  Ausländer  ohne  Rücksicht 
auf  eine  bestimmte  Nationalität  brauchbar  sein.  Deshalb  sind  alle  Regeln  . 
und  Erklärungen  zwar  in  deutscher  Sprache  gegeben,  aber  mit  lateinischen 
Buchstaben  geschrieben,  die  ja  allen  germanischen  und  romanischen  Sprachen 
gemeinsam  und  geläufig  sind;  dagegen  ist  das  zu  lernende  deutsche  Sprach- 
material selbst  in  deijitsöhen  Buchstaben  gedruckt,  so  dass  der  Schüler 
die  Schwierigkeiten  der  deutschen  Schrift  leichter  überwindet/ 

Pädagogische  Rundschau:  Die  Krause-Nerger'sche  Grammatik 
vereinigt  mit  wissenschaftlicher  Schärfe  gediegene  pädagogische  Erfahrung 
und  kann  wohl  als  die  beste  Grammatik  für  alle  gebildeten  Nationalitäten 
gelten.  Die  Lehre  von  der  Deklination  und  der  Syntax  ist  in  muster- 
gültiger Weise  und  klarer  Sprache  abgehandelt  Es  liegen  zwei  Ausgaben 
dieses  vortrefflichen  Werkes  vor,  eine  grössere  für  Lehrer  und  Studierende 
und  eine  kleinere,  welche  sich  als  Schulbuch  eignet  für  Institute  in 
deutschen  Ländern  mit  Ausländem,  sowie  fiir  den  Privat-  und  Selbst- 
untemcht.    Beide  Bücher  verdienen  aufs  wärmste  empfohlen  zu  werden. 

Schweizerische  Lehrerinnen -Zeitung:  „Eine  Grammatik,  die 
zwar  darauf  verzichtet,  den  Schülern  in  einigen  Wochen  die  deutsche 
Sprache  beizubringen,  die  aber  klar  und  sicher,  ohne  unpraktische  Umwege, 
zum  Ziele  führt.  Sie  ist  vornehmlich  für  Ausländer  bestimmt  und  wird 
diesen  treffliche  Dienste  leisten;  es  kann  aber  auch  dem  deutschen  Schüler 
nur  nützen,  wenn  er  auf  alle  spezifisch  deutschen  Spracheigentümlichkeiten 
aufmerksam  gemacht  wird." 

L*6ducation:  „Ce  qui  nous  a  frap})e,  cest  la  clartö  de  rexposition, 
le  plan  simple  et  pratique  de  rauteur,  le  choix  excellent  des  exemples. 
La  grammaire  allemande  de  Krause-Nerger  en  est  ä  sa  cinquieme  edition. 
C'est  une  preuve  que  Touvrage  est  r^pandu  et  qu'il  rend  des  Services 
d^autant  plus  apprecies  qu'il  tire  des  comparaisons  utiles  avec  les  autres 
langues  modernes,  particuliereraent  avec  le  fran^ais.* 

The  Teacher's  Monthly:  „The  present  work  has  been  written 
specially  for  the  use  of  foreigners,  and,  moreover,  by  a  man  evidently 
well  able  to  do  so.  The  skilled  and  experienced  teacher  is  evident 
throughout  the  work.  The  syntax,  wherein  lies  the  chief  difficulty,  appears 

to  US  to  be  particularly  clear  and  well  explained We  cannot  do 

igly  recommend  the  books  to  the  notice  of  teachers." 

mg   bittet   alle    Herren   Lehrer    der  deutschen 

an  höheren  ausländischen  Schulen  sowie   an  Instituten    für 

er  in  Ländern  des  deutschen  Sprachgebietes,  beide  Ausgaben 

lUse-Nerger'schen    deutschen   Grammatik   prüfen   zu   wollen; 

überzeugt,    dass  jeder    sie    mit    dem    grössten    Nutzen    dem 

•ht    zu    Grunde    legen    und   von   dessen  Erfolgen   höchst    be- 

M  sein  wird. 


Um  die  allgemeiue  Einführung  besouders  des  Aufzuges  alj?  Scbul 
buch  XU  erleiehteru,  ist  der  Preis  bei  bester  und  dauerhaftester    Aus- 
stattung möglichst  niedrig  gest(dlt  worden. 

Die  Krause-Nerger'sche  Deutsehe  Grammatik  für  Ausländer  kaiiu 
durch  jede  deutsehe  Buchhandhmg.  auch  zur  Ansieht,  bezogen  werden 
Nach  Orten  im  Auslande,  an  denen  sich  keine  mit  dem  deutst*heü 
Buchhandel  in  Verbindung  stehende  Buchhandlung  befindet,  liefert  ilie 
unterzeichnete  Verlagsbuchhandlung  gegen  vorherige  Einsendung  iles 
Betrages  postfrei.  Preis  einschliesslich  Auslandsporto  für  die  grössere 
Ausgabe  gebunden  f)  Mark  *^(>  Pf.,  für  den  Auszug  2  Mark  80  Pf. 
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liefert   die    Verlagsbuchhandlung    von   Gerhard  Kühtmann   in 
Xhresden  auf  Wunsch  zur  Prvfunff  behufs  eventueller  Ein^ 

fUhrung   diejetiigen  Bündchen  der   in  ihrem    Verlage  erschienenen 

Sehulausffaben 

französischer,  englischer  und 

^  italieniseher  SehriftsteUer : 

SibliofAbque  franpaise 
Sdhmager^sdke  Jextausgaben 
Engtish  Library.    Sibliofeea  ifaliana 

deren  Einführung  beabsichtigt  mrd. 

Die  durch  ihre  gediegene  Auswahl  und  mustergültige  Ausstattung 
immer  mehr  Anerkennung  und  Einführung  findenden  Ausgaben  kön- 
nen als  Lesestoff  für  den  neusprachlichen  Unterricht  nicht  warm 
genug  empfohlen  werden. 

Bei  der  Atiswahl  ist  Folgendes  -zu  beachten: 

Die  den  Titeln  in  Klammem  beigesetzten  römischen  Ziffern 
geben  an: 

bei  den  TeoctausgcUfen,  für  welche  Klasse  des  Real- 
gymnasiums oder    der    Obei*realschule ,    bei  den  übrigen 

Sammlungen,  für  welche  Klasse  der  Realschule  (I  =  Prima 
u.  s.  w,)  jedes  Bändchen  etwa  geeignet  erscheint,  und  lassen  steh  diese 
Angaben  leicht  auch  auf  die  Klassen  der  höheren  Müdchen- 
schulen  u.  a.  übertragen.  Es  wurde  bei  der  Bezeichnung  angenom- 
men,  dass  erst  mit  dem  IL  Lebensjahre  zusammenhängende  Lektüre 
betrieben  wird,  und  demnach  für  Französisch  die  Klasse  des  11, 
Lebensjahres  mit  IV,  die  des  12.  mit  HIB,    die  des  13.   mit  III A, 


de^  14.  mit  IIB,  des  15.  mit  IIA,  des  16.  und  17.  mit  I  bezeich- 
net; für  Eftglisch  dementsprechend  mit  IIIA,  IIB,  IIA,  I,  voraus- 
gesetzt, dass  Französisch  als  erste,  Englisch  als  zweite  fremde  Sprache 
erlernt  wird. 

Dresden,  1901. 

Hochachtungsvoll 


Gej'hard  Kühtmann 

Verlagsbuchhandlung. 


A.    Neuere  Erscheinungen  bezw,  neue  Anilagen 

der  Bibliotheken. 

(In  grösserem  [12^]  Format^  sämtlich  dauerhaft  gebunden.) 

L  Textausgaben  franz.  u.  engl.  Schriftsteller  für  den  Schulgebrauch, 

Band:   herausgegeben  unter  Redaktion  von  Professor  Oscar  Schmager. 

1.  Yoltaire,  Charles  XII.    Von  Dr.  Gröbedinkel.  2.  Aufl.  (III).  Mk.  —80 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  —25 

2.  Girardin,  La  joie  fait  peur.   Von  Dr.  Willenberg.   (IIIA  od.  IIB.)  Mk.  —60 

—  Wörterbuch  dazu:  ,  Mk.  —20 

3.  Daudet,  Ausgewählte  Erzählungen.  VouProf.  Dr.  Sachs.  2.  Aufl.  (II.)  Mk.  —  80 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

4.  Shakespeare,  Julius  Cäsar.    Vou  Dr.  Proescholdt.    (IIA  od.  I.)    Mk.  —  80 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  —  20 

5.  Michaud,  Les  croisades  de  Frederic* Barberousse  et  de  Richard 

Coeur- de -Lion.    Von  Prof.  Dr.  Hummel.    (IIIA.)  Mk.  —  80 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  —  15 

6.  Auswahl  englischer  Gedichte  von  Prof.  Dr.  Regel.    (IIIA— I.)      Mk.  —  90 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

7.  Scott,  Tales  of  a  Grandfuther.    Von  Dr.  Schulze.    (III.)  Mk.  —90 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  — 25 

8.  Dickens,  Sketches  by  „Boz".     Von  Prof.  Dr.  Lion.    (IIA  od.  I.)   Mk.  —80 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

9.  Macaulay,  Rankes  History  of  the  Popes.  Von  Dir.  Dr.  Hemme.  (I.)  Mk.  — 80 

10.  Thomas  Day,  Sandford  and  Merton.     Von  Oberl.  Bertram.   (HI.)  Mk.  —70 

—  Wörterbuch  dazu :  Mk.  —  25 

11.  Sonvestre,  Le  chevricr  de  Lorraine.    Von  Dr.  Erzgraeber.    (II.)   Mk.  — 80 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  —25 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 


Band: 

12.  Celebrated  Mcn  of  England  and  Scotland.    Von  Dr.  Schulze. 

2.  Aufl.    (IIJ.)  Mk.  —80 

—  Wörterbuch  dazu:  Mk.  — 35 

13.  Auswahl  aus  Byron.    Von  Dr.  Hengesbach.  <II.)                         Mk.  1.  — 

14.  Po^ies  fraufjaises.    Von  Prof.  l>r.  Sarrazin.  2.  Aufl.    (IV— I.)    Mk.  1.  — 

—  Wörterbuch  dazu: 

—  Kommentar  dazu  für  die  Hand  des  Lehrers 

15.  Voltaire I  Guerre  de  la  Succession  d'Espagne.    Von  Direktor 

Prof.  Dr.  Strien.    (IIA  od.  IB.) 

16.  Sarcey,  Le  Siege  de  Paris.    Von  Dr.  Hengesbach.    (I.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

17.  Maeanlay,  Argyle's  and  Monmouth^s  Attempts.    Von  Prof. 

Schroager.    (IIA  od.  Iß.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

18.  Bernai^,  Vie  d'Oberlin.    Von  Oberl.  Bretschneider.    (IIB.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

19.  Thlerry,  Histoire  d'Attila.    Von  Oberl.  Dr.  Haellingk.    (IIB.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

20.  Creightoiiy  Social  History  of  England.    Von  Dr.  Klöpper.    (I.) 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

21.  Thiers,  Expedition  de  Bonaparte  en  Egypte.    Mit  5  Karten. 

Von  Oberlehrer  Leitritz.    (IIB.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

22.  Wright,  Sketches  of  English  Culture.  V.  Oberl.  Dr.  Klöpper.  (lA.) 

—  Kommentar  dazn  für  den  Lehrer 

23.  Histoire  de  trols  ourriers  fran^is:   Palissy,  Jacquard, 

Eich.  Lenoir.    Von  Prof.  Dr.  Wershoven.    (IIIA  od,  IIB. 

—  Wörterbuch  dazu: 
24.\  Contes  choisis  d'antcurs  suisses.    I^«  et  Herne  partle. 
25./  Von  Prof.  Dr.  Sachs.     (IIIA  od.  IIB.)  ä 

—  Wörterbuch  dazu:  I.  Mk.  —  25,  II. 

26.  Lnbbock,  Beauties  of  Nature.    Von  Oberl.  Opitz.   (IIIA  od.  IIB.) 

—  Wörterbuch  dazu: 

—  Anmerkungen  dazu  für  den  Lehrer  gratis. 

27.  The  United  States  of  America.    Geograph,  und  kulturgcsch. 

Charakterbilder.  Von  Wershoven.  (II  u.  I.)  Mit  22  Illustr. 

28.  La  France.    Lectures  geograpliiqucs.  Von  Prof.  Dr.  Wershoven. 

(IIIA— 1.)  Mit  46  Illustr.,  einem  Plan  von  Paris  u.  1  Karte. 

—  Wörterbuch  dazu: 

29.  England   and  the  English.     Von  Prof.  Dr.  P.  J.  Wershoven. 
Mit  32  Illustr.,    1   Plan  und  1  Unigebungskarte  von  London. 

(IIIA— L)  geb. 

30.  Sceley,  The  Expansion  of  England.  Von  Prof.  G.  Opitz.  (I.)       geb. 

31.  L*Eloqnence  Francjaise  depuis  la  licvolution  jusqu'ä  nos  jours. 
Von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.    (IL  u.  L)    Mit  Wörterbuch  und 

Äniaerkungen.  geb. 

32.  British  Kloqueuec.     Von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven. 
(II  u.  I.)     Mit  Wörterbuch  und  Anmerkungen  geh 

33.  Modern  inventors.     Von  Prof.  Dr.  F.  J.  Wershoven.  (III.  u.  II.) 

Mit  Wörterbuch  und  Anmerkungen.  geb.     Mk.  1.  '20 


Mk. 

-30 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

1.'— 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

—  25 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

—  30 

Mk. 

—  80 

Mk. 

—  30 

Mk. 

—  80 

Mk. 

—  35 

Mk. 

1.  — 

Mk, 

1.  — 

Mk. 

—  30 

Mk. 

—  80 

Mk. 

-60 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

—  40 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

—  20 

Mk. 

1.  — 

Mk. 

—  30 

Mk. 

1.  40 

Mk. 

2. 

Mk. 

—  35 

Mk. 

2. 

Mk. 

1.  40 

Mk. 

1.  40 

Mk. 

1.  50 

Band: 

84.    La  Gaerre  franco-aUcntande  X870/71.    Von  Prof.  Dr.  F.  J. 

Wershoven.    {II.  u.  I.)  Mit  3  Karten,  Wörterbuch  jind  Anmer- 
kungen, geb.    Mk.  1.  40 
35.    Oonies  de  No61,    Von  Prof.  Dr.  P,  Wershoven.  (IIA.  n.  IIB.) 

Mit  Wörterbach  nnd  Anmerkungen.  Mk.  1.  20 


II.  Bibllothöque  frangaise. 

Schulausgaben  mit  Anmerkungen,  Fragen  nnd  Wörterbüchern, 
Band:  in  roth  Leinwand  gebunden. 

herausgegeben  unter  Redaktion  von  Oberlehrer  Dr.  Bahn.) 

1.  de  Saintes,  Th^röse.   V.  Prof.  Dr.Lion.  13.  Aufl.  (IV  u.  HIB.)  Mk.  1.  — 

3.  Sandean,  Madeleine.  Von  Prof.  Dr.  Lion.  9.  Aufl.  (HIB  u.  HU.)  Mk.  1.  — 

7.  Tr^madenre,  Adele.  8.  Aufl.  Von  Oberl.  Dr.  Kahn.  (IV  u.  HIB.)  Mk.  —  90 

8.  St.  Hiiaire^  Courage  et  hon  coeur.  Von  Lion.  8.  Aufl.  (IV  n.  HIB.)  Mk.  —  90 
11/12.  Porchat,  Trois  mois  sous  la  neige.    Von  Lion.    9.  Aufl.  (HIB.)  Mk.  1.  30 

19.    Saintos,  Les  deux  orphelins.    Von  Prof.  Dr.  Lion.    5.  Aufl. 

(IV  u.  HIB.)  Mk.  1.  20 

26/27.    Fressens^,  Rosa.   Histoire  de  jeune  Alle.    Von  Prof.  Dr.  Lion. 

I^w  Partie,  6.  Aufl.  (HTA  u.  HB)  Mk.  1.  40 

28/29.    Fressens^,  Rosa.  Histoire  de  jeune  Alle.    Von  M.  von  Metzsch. 

Ili^me  Partie,  5.  Aufl.    (HIA  u.  IIB.)  Mk.  1.  40 

34/37.    Fressens^,  La maison  blanche.  Von  Lion.  2.  Aufl.  (HIA u. IIB)    Mk.  1.  60 
40/41.    Fressens^,  Petite  m^re.    Von  Lion.    4.  Aufl.    (HIA  u.  HB).    Mk.  1.  50 
44/45-1  Malot,  Sans  famille.     Von  Prof.  Dr.  Lion.    4.  Aufl.    2  Bde. 
46/47.1  (HIA  u.  HB  bezw.  HA.)  ä    Mk.  1.  50 

50.  Metz8ch|  Fleurs  des  champs.    Nouvelles  pour  de  jeunes  Alles. 

3.  Aufl.    (HIB  u.  HIA.)  Mk.  1.  40 

51.  Bandet,  Le  petit  chose.  Von  Prof.  Dr.  Lion.  3.  Aufl.  (IIA  u.  I.)  Mk.  1.  20 

52.  Ferles  de  la  prose  franf^aise  recueillles  par  Damour.    (I.)  Mk.  1.  20 

53.  Feulllet,  Le  Roman  d'un  jeune  homme  pauvrc.  VonDr.Rahn.  (I.)  Mk.  1.  60 

54.  Haler j,  L'Abbe  Cönstantin.    Von  Dr.  Nehry.    (IIA.)  Mk.  1.  60 

55.  SonTestre,  ün  philosojjhe  sous  les  toits.     Von  Dr.  Moebius. 

(IIA.  u.  IB.)                                                                           Mk.  1.  20 

56.  Daudet,  Tiente  ans  de  Paris.     Von  Prof.  Dr.  Lion.  (IIA  o.  I.)   Mk.  — 80 

57.  Verne,  Cinq  semaines  en  ballen.  Von  Oberl.  Opitz.  (IIlAu.  IIB.)    Mk.  1.  20 

58.  Toepffer,  Nouvelles  genevoises.     Von  Dr.  Kalepky.     (IIA.)  Mk.  1.  — 

59.  M^rini^e,  Colomba.     Von  B.  von  der  Lajre.     (IIA.  ii.  L)  Mk.  1.  60 

60.  Combe,  Cheznous.  Nouvelles  jurassieimes.  VonDr.  Nehry.  (I.)     Mk.  1.  20 

61.  Loti,  Pecheur  d'Isljinde.     Von  Oberl.  Dr.  Rahn.     2.  Aufl.     (I.)    Mk.  1.  60 

62.  SHiultz,  La  Neuvaine  de  Colette.     Von  Dr.  Ueirnann.     (I.)        Mk.  1.  60 

63.  Halt,  Histoire  d'un  i)etit  homme.  Von  Prof.  Dr.  Lion.  (IIIA  u.  HB  )  Mk.  1.  50 

64.  Halevy,  L'invasion.  Souvenirs  et  recits.  Von  Pi(»l .  Dr.  Lion.  (II.)  Mk.  1.  60 

65.  Zola,  La  catastrophe  de  Sedan.    {Extrait  de  La  Dcbaele.)    Von 

Dr.  Ackerniaini.     (IIIA— IIA.)  Mk.  —90 

67/68,     Malot,  En  Familie.  2  Bünde.  Von  Lion.  (Illß— HB.)  LMk.l.40,H.Mk.  1.  — 

69.  Figuier,  Le  Gardian  de  la  Camargue.  Von  B.  von  der  Lage. 

(HB.  u.  IIA.)  Jlk.  1.  20 

70.  71.  72.    Contes  et  Nouvelles.    3  Bände.    Von  Oberl.  Dr.  Kahn. 

Bd.  I  (HI);  Bd.  IT  (II),  Bd.  HI  (J).  geb.  a  Mk.  1.  20 


Dand: 


lil.  English  Library. 

15.    Jourdan,  An  English  Girl  in  France  eiglitj  years  ago. 

3.  Aufl.    Von  Prof.  Dr.  Lion.    (IIB  u.  IIA.)  Mk.  1.  — 

30.  Gracc  Tfilsoii,  A  Sunday  Club  in  Gerniany.    (IIA  u.  I.)      '     Mk.  1.  50 

31.  Montgromery,  Misunderstood.  Von  Prof.  Dr. Lion.  2.  Aufl.  (IIAu.I.)  Mk.  1.  20 

32.  English  Poems  and  Proverbs«  Von  Oberlehr.  J.  Ph.  Oflbrmann. 

(III— I.)    Mit  Anmerkungen  und  Wörterbuch.  Mk.  1.  20 

33.  English  literature  by  Justin  Mc.  Carthy.  Von  Dr.  B.  Ackermnn. 

(IIA  Q.  I.)   Mit  Anmerkungen.  Mk.  1.  20 

34.  The  I^ince  and  the  Pauper  by  Mark  Twain.    Von  Prof.  Dr.  Lion. 

Mit  Wörterbuch  u.  Anmerkungen.    (III A,  IIB  u.  IIA)       Mk.  1.60 

35.  Cummins,  The  Lamplighter.    Von  Prof.  Dr.  Lion.    (IHA  — IIA.) 

Mit  Wörterbuch  und  Anmerkungen.    (Im  Druck.) 
3a.    Cooke^  History  of  England.    Von  E.  Taubenepeck.  (III A— IIA.) 
Mit  Wörterbuch'  und  Anmerkungen.     (Im  Drnck.) 

IV.  Biblioteca  italiana. 

23.    Seeita,  Di  Novelle  antiche.    Von  Aure|ia  di  Cataldo. 

Mit  Wörterbuch  und  Anmerkungen.  Mk.  1.  — 


B.  Früher  erschienene  Bändchen  der  Bibliotheken. 

(In  kleinerem  Format  [iB%  fcai;tonnicrt.) 


Bindohen:  '•  Bibliothöque  Frangaise. 

2.  Conte,  La  vendange.    Fleurette.    (IV  u.  HIB.)  5.  Aufl.  Mk.  — -  60 

4.  La  morale  enseign^e  par  l'exemple.    (IV.)  6.  Aufl.  Mk.  ^  60 

5.  Les  eontes  de  la  bonne  mamau.    (IV.)  7.  Aufl.  Mk.  —  60 

6.  Les  soir^es  de  famille.    (IV.)  4.  Aufl.  Mk.  —  60 
9.  Les  Petita  eontes  de  Ponele  Robert.    (IV.)  4.  Aufl.  Mk.  —  60 

10.  Parle,  Ismaöl,  histoire  arabe.    (IV.)  5.  Aufl.  Mk.  -—60 

18/14.  Porehat,  Les  colons  du  rivage.    (IIIB.)  8.  Aufl.  Mk.  —  90 

15.  NouTelles  histoires.    (IV  u.  HIB.)  3.  Aufl.  Mk.  —  60 

16.  Contes  de  ma  tante  Gertrnde.    (IV.)  7.  Aufl.  Mk.  —60 

17.  Contes  d*un  p^re  ä  ses  enfants.    (IV.)  2.  Aufl.  Mk.  —  60 

18.  Flesselles,  Adele  et  Charles  ou  les  enfants  vertueux.  (IV.)l.  Aufl.  Mk.  —  60 
20.  Bmn,  Les  charmes  de  Termitage.  (IIIB.)  2.  Aufl.  Mk-  —60 
2^.  Les  cinq  nouvelles.    (IV.)  2.  Aufl.  Mk.  —  60 

22.  Les  TeiU^es  du  chftteau.    (IV  u.  IIIB.)  3.  Aufl.  Mk.  —  60 

23.  Les  soir^  d'hiver.  (IV  u.  HIB.)  4.  Aufl.  Mk.  —  60 
24/25.  Abr^gö  de  Phistoire  de  i^oncle  Tom.  (IIIB.)  6.  Aufl.  Mk.  —  90 
30/31.  Fressens^,  Augustin  L  \  .  V»  *^"  ^^^'  Mk.  —90 
32/33.  Fressens^,  Augustin  n.  j  ^^^^  ^'  ^^'^  2.  Aufl.  Mk.  -  90 
38/39.  Fressens^,  Deux  ans  au  Ijcee.  (IIIA  u.  IIB.)  vergriffen 
42/43.  Witt,  Quatre  r^cits  et  deux  legendes.  (IIIA.  u.  IIB.)  Mk.  —  90 
48/49.  Chazel,  Histoire  d'un  foresticr.  —  Delly.     Päpita.    (IIA.)  Mk.  —  90 

IL    English  Library. 

liändehen:  Qu  kleinerem  [16*^]  Format,  kartonniert.) 

1/2.  The  Ornaments  discorered.    (IIIA.)  3.  Aufl.  Mk.  —90 

3.  Holst,  Ten  tales.     (IIIA.)  2.  Aufl.  Mk.  —  60 


Lamartine^  A«  de,  Voyage  en  Orient  1832 — 33.    Auszug  in  einem 

Bande  mit  Noten  und  Wörterbuch.    12.  Aufl.  Geb.    Mk.  1.  80 

Maistre,  'Ks.yler  de,  Voyage  autour  de  ma  cbambre  und  Expedition 
nocturne.  Mit  erläuternden  Anmerkungen  sowie  Wörterbuch 
versehen  von  Prot  Dr.  C.  Th.  Lion.    8°.  Geb.    Mk.  1.  50 

Mar^chal,  £«,  Histoire  romaine.  In  Auszügen  mit  erklärenden  An- 
merkungen herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  Th.  Lion.  Neue 
Ausgabe  in  2  Teilen.  Geb.  ä    Mk.  1.  50 

Marryat,  Masterman  Beady,  or  the  wreck  of  the  Pacific  Mit  An- 
merkungen und  Wörterbuch  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  C.  TIl 
Lion.    8^  _  Geb.    Mk.  2.  ,70 

Michael  the  Miner,  A  tale  for  young  girls.    6y  M.  von  Metzsch. 

2.  Aufl.  Kart.    Mk.  —90 

Pellioo,  S«,  Le  mie  prigioni.    Mit  Anmerkungen  von  G.  6.  Ghezzi. 

8.  Aufl.  Geb.    Mk.  1.  80 

Speyer,  0«,  Prof.,  Tales  from  the  histöry  of  England.  Geb.    Mk.  —90 


Terner  empfehleniwert* 

Oberlehrer  Dr.  Heinrich  Loewes  Farallelwerk. 

Neue  französische  und  englische  Lehr-  und  Lesebocher 

bearbeitet  nach  den 
neuen  Lehrplänen  und  PpQffunosbestininiunoen. 

Wurden  durch  Verfügung  dep  Kgl,  Preuss.  ünterrichtsministeriumB  (ü,  11. 
No  5219  vom  15.  Februar  1894  und  U.  II.  No.  121  vom  16.  Februar  1896)  als 
Ünterrichtsbücher  in  Preussen  zugelassen,  und  bitte  ich,  bei  beabsichtigter  Ein- 
führung in  den  diesbezüglichen  Gesuchen  auf  diese  beiden  Ministerial- 
reskripte  Bezug  nehmen  zu  wollen. 


COURS  SUP^RIEUR  DE  GRAMMAIRE  FRANQAISE 

A  L'USAGE  DES  ^COLES  ALLEMANDES 

PAR  J.  OSTER. 

Preis  Mk.  4.50,  geb.  Mk.  5.—. 


Anecdotes  appliquces  aux  homonymes  et  aux  gallicismes,  re- 
cueillies  par  Romeo  Lovera,  Französisches  Lese-  und 
Uebungsbuch.  Brosch.    Mk.  1.  80 

Hoyermann  &  ühlemanii,  Spanisches  Lesebuch  zum  Schul-  und  Privat- 
gebrauche   nebst  vollständigem  Wörterbuche.    2.  Aufl. 

Brosch.  Mk.  7.  — ;  in  Lwd.  gebd.  -Mk.  7.  50 


Neuigkeit: 

Englisch -Deutsche  Gespräche  für  Pensionate  und  Familien- 
pensionen von  Susanne  Sclioltz.  Geb.  Mk.  1.20 


—  ♦- 


Druck  von  Grimme  &  Trömel   in  Lc'pzig. 
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Krlete,  Dr.  Fritz,  Oberlehrer,  Sammlung  frau- 

ZÖSiSCllOr  Godiclltd.  zum  Schulgebrauch  zusammen- 
gestellt imd  mit  Anmerkungen  und  einem  Wörtei'buche 
versehen.  1900.  Broschiert  1  ^  öOiJ  ^^  Leinenband 
mit  Tasche  für  das  Wörterbuch  geb.  1  ^  80  ^ 

Pädagogischer  Jahresbericht,  Bd.  25.  Diese  Sammlung  soll  das 
Seiteiistück  bilden  zu  Gesenius'  Book  of  English  Poetry.  Wie  dieses, 
ordnet  es  die  Gedichte  in  drei  Gnippen: 

I.  Untei-stufe:  23  Gedichte  (8.  1  —  19).  Die  Dichter  sind: 
Lafontaine  (2),  Ratisbonne  (2),  Tastu,  Malan,  Theuriet,  Aicard, 
Porchat,  Delavigne,  Moreau,  Gauticr,  Ciairteret  und  andere.  IE.  Mittel- 
stufe: 35  Gedichte  (8.  19  —  56).  Die  Dichter  sind:  Lafontaine  (6). 
Lachambeaudie  (4),  Theuriet  (3),  Aicard  (2),  Tastu  (2),  Florian  (3), 
Y.  Hugo  (2)  und  andere.  111.  Oberstufe:  45  Gedichte  (S.  57—120). 
Die  Dichter  sind:  V.  Hugo  (8),  Coppee  (5),  Boranger  (4),  Chenier  (3), 
Lafontaine  (3),  Sully-Pnidhomme  (2)  und  andere.  Kurze  Nach- 
richten über  das  Leben  der  Dichter  (S.  121  — 136)  schliefsen  die 
hübsche  Sammlung  ab. 

Leipziger  Lehrerzeitung,  Nr.  28.  Vorliegende  Gedichtsammlung 
enthält  104  Gedichte  in  drei  Gruppen  vereinigt,  die  der  Unter-,  Mittel- 
und  Oberstufe  zugedacht  sind.  Kommt  es  schon  in  der  Mutter- 
sprache sehr  darauf  an,  gerade  in  der  gebundenen  Sprache 
sehr  sorgfältig  und  bedachtsam  in  der  Auswahl  zu  sein,  so  noch 
viel  mehr  in  einer  fremden  Sprache,  wo  zu  den  Schwierigkeiten 
von  Form  und  Inhalt  noch  die  des  Idioms  sich  gesellt.  Zu  unaerer 
Freude  iconnen  wir  gestehen,  daft  der  Verfluser  ftist  durchgehende  mit 
richtigem  Biicice  und  pädagogischem  Geschicice  gewihit  hat  Die 
Fabeln  von  Lafontaine  bedürfen  keiner  Empfehlung,  die  besten  der- 
selben finden  sich  in  der  Sammlung-  Aber  die  beiden  La  Caq)e  et 
les  Carpillons  und  Le  Grillon  von  Florian  stehen  ihnen  nicht  nach. 
Keizend  ist  das  kleine  Gedicht  Le  Rossignol  et  le  Prince  von  dem- 
selben Verfasser. 

Diese  Sammiung  icann  nicht  allein  zum  Schuigebrauche  autli 
wSrmete  empfohlen  werden,  sondern  sie  wird  auch  allen  denen  willicommen 
sein,  die  sich  gern  mit  französischer  Litteratur  beschäftigen  möchten, 
olme  sich  eine  französische  Klassikerbibliothek  selbst  zulegen  zu  wollen. 
Die  Mädchenschule:  Diese  Sammlung  soll  das  französische  Gegen- 
<5tück  zu  Gesenius,  „A  Book  of  English  Poetry"  bilden,  und  wir  können 
ihr  alles  Lob  spenden,  weil  sie  von  dem  Bekannten  das  Beete  und  von  dem 
Neuen  das  Wertvollste  enthält  Die  Auswahl  zeugt  von  litterarischem 
Urteil  imd  ästhetischem  Geschmack  und  wird  ganz  besonders  jener  in- 
timen Seite  der  französischen  Lyrik  gerecht,  die  man  bei  uns  mit  unrecht 
übersieht.  Möge  dasWerlcchen  eine  gleiche  Verbreitung  wie  sein  englischer 
Vorgänger  finden! 


XlOl.      Zum  Schulgebrauch  ausgewählt  und  mit  Anmerkungen 
te,  Oberlehrer.     1901.     In  Leinenband  geb.  mit  Tasche  für 

Cerausgebera. 

nchten  und  lieben  gelernt  hat.  Man  braucht  nur  die  Abschnitte 
■iibov  den  Sprachunterricht  in  deutschen  Schulen,  den  er  so  hoch 
>tellt,  sowie  über  die  Behandlung  der  Haustiere  in  Deutschland   zu. 


1 ,.^i-_i.  .1 


Verlag  von  O.  IL  REISLAND  in  Leipzig. 


Soeben  erschien: 

Grammatik 

der 

romanisehen  Sprachen 

von 

Wilhelm  MeyerLQbke, 

o.  Professor  der  romanischen  Sprachen  an  der  UniTertitftt  Wien. 

Tierter  Band:  Register. 

1902.    22  Bogen  gr.  8^    M.  10.—. 

Früher  erschienen: 

Enter  Band:  Lauüehre.  1890.  SöV»  Bog.  gr.  8^  M.  16.— ,  geb.  M.  18.— . 
Zweiter  Band :  Formenlehre.   1894.   48^4  Bog.  M.  19.— ,  geb.  M.  21.— . 

^Der  zweite  Band  von  Meyer -Lübkes  Grammatik,  welcher 
die  Formenlehre  und  die  Wortbildung  behandelt,  darf  zu  den 
hervorragendsten  Leistungen  auf  dem  (Gebiete  der  romanischen 
Sprachforschung  gerechnet  werden.  Er  zeichnet  sich  aus,  wie 
der  erste  Band,  durch  gründliche  Kenntnis  der  lebenden  roma- 
nischen Mundarten  Über  das  ganze  Gebiet  hin,  worin  der  Ver- 
fasser nicht  leicht  seinesgleichen  findet,  durch  Sicherheit  und 
Geschick  in  der  Handhabung  der  wissenschaftlichen  Methode, 

durch  Übersichtlichkeit  und  Klarheit  der  Darstellung . 

Jeder  angehende  Sprachforscher  sollte  einen  Teil  seiner  Lehr- 
zeit beim  Romanischen  zubringen  und  sich,  ehe  er  Brugmanns 
Grundriss  zur  Hand  nimmt,  mit  Meyer- Lübkes  Grammatik  be- 
kannt machen.*^        (Litterarisches  Centralblatt  No.  43.    1894.) 

Dritter  Band:  Bomanische  Syntax.  1899.  53 Bog.  M.24.— ,geb.M.26.— . 
Soeben  erschien: 

UlelcDe  f$rderuiig  kann  der  lateinlscbe 
UnterricM  an  Reformscbulen  durcb  da$ 

franz8$l$cbe  erfabren? 

(€in  Beitrag  zur  nietbodik  des  Cateiniscben  an  Reformscbulen.) 

Von 

Dr.  Gerhard  Michaelis, 

Oberlehrer  am  Beformrealgymnasium  zu  Barmen. 

Preis:   M.  1.20. 

Marburg  i.  H.     1).  6.  eiwert'scDe  UerlaflibHcDbaHdliitig. 


N.  S.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlunft  Marburfl  1,  ti 

Franz  Nikolaus  Finck 

erachieDcn  in  uneerem  Verlage: 

Der  deutsche  Sprachbau  ^ 

als  Ausdruck  deutscher  Weltanschauung. 

Acht  Vorträge, 
gr.  8.    VII,  123  Seiten.    M.  2.—. 

Die  araner  Mundart 

Ein  Beitrag  zur  Erforschung  des  Westirischen. 

Erster  Band:    Grammatik,    gr.  8.    X,  224  Seiten. 
Zweiter  Band:   Wörterbuch,    gr.  8.    849  Seiten. 

Preis:  M.  18.—. 


Die  Klassifikation  der  Sprachen, 

8.    26  Seiten.    Mit  einer  Tafel.    M.  —.60. 


N.  G.  Elwert'sche  Verlagsbuchhandlung,  Marburg  L  H. 

Zur  Vorbereitung  auf  Studienreisen  nach  Frankreich  seien 
folgende  ^Neuphitologen-BaedekeH*  besonders  empfohlen: 

niiUlllalllli  hnf  NaRcy,  LÜie,  Ganijours, 
Montpellier,  Grenoble,  Besannon  für  studierende, 

Lehrer   und   Lehrerinnen.       Preis:     M.    1.60,    ge- 
bunden M.  2.10. 

Rossmann,  Pii.,  ?^rtt! 

für  Studierende,  Lehrer  und  Lehrerinnen.  Zwelt0, 
umgearbeitete  und  bedeutend  vermehrte  Auflage, 
herausgegeb.  unter  Mitarbeiterschaft  von  A.  Brunne- 
mann.     Preis:  M.  2.40,  geb.  M.  2.80.       /  ^  . 


Druck  von  HoBse  &  Becker  in  Leipsig. 


